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    Buch
  


  
    Britannien im Jahre 60 n. Chr.: Die Freiheitskämpferin Breaca ist eine gebrochene Frau. Sie selbst und ihr Sohn Cunomar wurden von den Römern ausgepeitscht, ihre beiden Töchter vergewaltigt. Noch während sie versucht, zu alter Stärke zurückzufinden, entbrennt ein Machtkampf um ihre Nachfolge. Doch Breaca selbst muss alsbald gesunden, ihre Verletzungen und die des Landes heilen und das Volk einen, denn die Zeit drängt: Der römische Statthalter lässt seine Legionen gen Mona marschieren, um das Bollwerk der Druiden zu vernichten und somit dem Land einen schweren Schlag zu versetzen. Der römische Hauptstützpunkt und ein lebenswichtiger Seehafen wären währenddessen allerdings ohne Schutz… Niemals wieder wird die Gelegenheit so günstig sein, Vergeltung für die erlittenen Niederlagen zu üben und Britannien endlich von den Römern zu befreien. Doch wird Breaca rechtzeitig ihre Kräfte wiedererlangen? Wird es ihr noch einmal gelingen, die keltischen Stämme zu einem machtvollen Heer zu vereinigen? Und können die Römer endgültig bezwungen werden?
  


  


  
    Autorin
  


  
    Manda Scott ist Tierärztin, Bergsteigerin und Autorin. Bekannt und vielfach preisgekrönt für ihre Kriminalromane, erfüllte sie sich mit diesem historischen Romanquartett um die legendäre Freiheitskämpferin Bodicea einen lang gehegten Traum. Geboren in Schottland, lebt Manda Scott heute in der Grafschaft Suffolk.
  


  


  
    

  


  
    Von Manda Scott bereits erschienen:

    Das Boudica-Quartett:

    
      

    
Die Herrin der Kelten (36486) · Das Schwert der Kelten (35834) ·

    Die Seherin der Kelten (35835)
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Wer einmal Gutes tut (35953)
  


  


  
    Für Faith, mit all meiner Liebe.
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    Hört mir zu. Ich bin Luain mac Calma, der Reiher-Träumer, Vorsitzender des Ältestenrats von Mona, der Fürsprecher all jener, die auf Hibernia im Exil leben, und der Beschützer der Bodicea, auf der all unsere Hoffnungen für die Zukunft ruhen. Ihr alle, die ihr euch hier versammelt habt, seid die Erben dieser Zukunft - wie auch immer diese sich gestalten mag.
  


  
    Wir stehen nun an einem wichtigen Scheidepunkt unserer Geschichte. Einst waren wir ein sehr stolzes Volk. Wir ehrten unsere Helden für deren Mut in den Schlachten, und wir priesen unsere Träumer für die Weisheiten, die sie uns aus den Zwiegesprächen mit den Göttern überlieferten.
  


  
    Die Bräuche und die Entwicklungen unserer Stämme waren sehr vielfältig, und überall in der uns bekannten Welt rühmte man uns für unsere kunstvollen Schmiedearbeiten aus Gold, Silber und Eisen. Von den schneebedeckten Ländern des hohen Nordens bis hinab in jene Gefilde, wo die heiße Sonne Alexandrias glüht, begehrte man unsere Jagdhunde und Pferde. Und unser Land war so fruchtbar, dass sogar Julius Caesar glaubte, er habe das Reich der Götter betreten, als er vor über einhundert Jahren von Gallien aus über das Meer gesegelt kam und an unserer Küste anlegte, um uns zu erobern.
  


  
    Die unterschiedlichen Facetten unseres Volkes erfüllten uns mit Stolz, und dennoch vergaßen wir nie den Dienst an unseren Göttern. Und genau darin lag die Quelle unserer Kraft. Alljährlich entsandte jeder Stamm die besten seiner Krieger und Träumer, um ihre Fähigkeiten hier, auf der Insel Mona, jenem von den Göttern und den Menschen geliebten Ort, noch weiter zu verfeinern.
  


  
    Nun sind genau dieses Erbe, und natürlich die Insel selbst, in ihrer Existenz bedroht. Fast zwanzig Jahre ist es her, dass Rom erstmals seine Legionen aussandte, um die Stämme jenes Landes zu unterjochen, das sie Britannien nennen, um unser Gold und unser Silber zu rauben, um unsere Hunde und unsere Pferde zu stehlen, um unsere Jugend in die Sklaverei zu verbannen und um unsere Stammesmitglieder mit Steuern zu belegen, damit diese Landwirtschaft betreiben dürfen auf jenem Boden, der doch einst der ihre war.
  


  
    Während dieser beiden Dekaden, in denen der östliche Teil unseres Landes unter den Besatzern leiden musste, konnte der Westen sich der Eroberung mit wilder Kraft und einigem Erfolg noch widersetzen. Die hohen Bergketten und der von purem Zorn genährte Mut der westlichen Stämme haben das Land, das diese Menschen so verehren, beschützt. Vor allem aber haben sie die Insel Mona, die Insel der Götter, retten können.
  


  
    Und ganz gleich, welche Verbrechen Rom womöglich noch verüben mochte, Mona und all das, was diese Insel für unser Leben bedeutete, würden in jedem Fall auch weiterhin in Sicherheit sein. Das zumindest hatte ich den Großteil der bald zwanzig Jahre währenden Besatzung über geglaubt. Doch diese Hoffnung gilt nicht mehr, denn genau in diesem Augenblick lässt der neue Gouverneur von Britannien, Suetonius Paulinus, unmittelbar vor unserer Küste, auf der anderen Seite der Meerenge, zwei seiner vier Legionen aufmarschieren. Ihr Befehl lautet, zuerst unsere Insel einzunehmen und dann alle, die auf diesem Eiland der Götter leben, niederzumetzeln. Auf dass das Wesen und das Wirken der Träumer für immer von dieser Erde verschwinden. So groß ist die Angst Roms vor dem, was wir sind und was wir einmal wieder werden könnten.
  


  
    

  


  
    Unsere letzte Hoffnung auf Überleben ruht nun auf drei Säulen. Sie ruht auf jener Frau, die wir als die Bodicea, die Siegreiche, kennen; sie ruht auf jenen, die für die Bodicea leben und sie beschützen; und sie ruht auf dem Kriegsheer, das sich jetzt in ihrem Namen versammelt. Denn sie ist Breaca von den Eceni, einst Ranghöchste Kriegerin von Mona.
  


  
    Breaca vereinigt in sich die Kraft und die Wahrheit all dessen, was wir einst gewesen sind. Sie ist eine Kriegerin, die ihresgleichen sucht, und niemals hat sie nachgegeben in dem nun schon achtzehn Jahre währenden Kampf, mit dem sie Rom wieder aus unserem Land zu vertreiben versucht.
  


  
    Solange die Bodicea hier im Westen blieb und Mona ihr Heim war, solange war die Bodicea auch »die Siegreiche«. Doch es kam der Tag, an dem der Osten einen Anführer brauchte, der die Kraft besaß, die Krieger aus ihrer Sklaverei zu erheben. Und ohne einen Aufstand im Osten wäre auch der Kampf im Westen doch bloß ein Zermürbungskrieg geblieben, jedoch keine siegreiche Schlacht.
  


  
    Vor drei Jahren also fasste die Bodicea den Entschluss, Mona zu verlassen und die Reise in den Osten anzutreten, zurück in das Land, in dem sie geboren worden war, zurück in das Herz des vom Feind besetzten Gebiets. Gemeinsam mit ihren Töchtern Cygfa und Graine und ihrem einzigen Sohn, Cunomar, kam sie schließlich im Land der Eceni an. Und dort mussten sie entdecken, dass nurmehr Furcht und Demütigung das Leben des einst so stolzen Stammes bestimmten und dass augenscheinlich niemand mehr den Willen oder die innere Stärke besaß, sich gegen die Legionen zu erheben, von denen sie umzingelt waren. Dennoch blieb das Ziel der Bodicea die Rebellion, und gemeinsam mit ihrem Stamm erarbeitete sie einen Plan.
  


  
    Drei schier ewig dauernde Jahre lang fügten die Bodicea und ihre Familie sich in die ihnen von Geburt an zustehenden Positionen in der königlichen Linie der Eceni. Dann, mit dem Tode Prasutagos’, der gleichsam mit der Bodicea die Herrschaft über den versklavten Stamm an sich gerissen hatte, begann endlich die heimliche Aufstellung jenes Kriegsheeres, mit dem das Land eines Tages von den römischen Besatzern befreit werden sollte.
  


  
    Dies hätte das Ende der Geschichte sein sollen - oder zumindest der verheißungsvolle Beginn einer neuen Zeit. Doch Kaiser Nero, den es nach nichts anderem so sehr dürstet wie nach Gold und dem zudem die Kunde von dem angeblichen Reichtum des »Königs« der Eceni zugetragen worden war, sandte seinen Bevollmächtigten, den Prokurator Decianus Catus, um im Namen des Kaisers kurzerhand sämtliche jener Reichtümer zu beschlagnahmen, die einst den Eceni gehört hatten.
  


  
    Catus fungierte als Steuereintreiber, ein Mann mit dunklen Absichten und einer noch finstereren Seele, der sich selbst mit Hilfe einer Horde bei ihm in Sold stehender Veteranen schützte: Männern, die nicht mehr länger im Dienste der Legionen standen und die ihre Kampfeskünste nur allzu gerne einsetzten, um damit die Abscheu der Legionen vor den Stämmen der Eingeborenen zu unterstreichen.
  


  
    Als Catus und seine Männer also in der Eceni-Siedlung eintrafen, stießen sie auf die ersten Anfänge des Widerstands und des Aufbegehrens gegen die Besatzer. Nach einem nur scheinbar gerichtlichen Prozess, der im Grunde lediglich eine Farce war, wurden Breaca und ihre Familie des Verrats für schuldig befunden und die Vorbereitungen zur Exekution eingeleitet. Die Bodicea und ihren Sohn peitschte man aus, und die beiden noch unverheirateten Töchter wurden vergewaltigt, denn mit der Hinrichtung zweier Jungfrauen hätte man gegen das römische Gesetz verstoßen. So also sah die Gerechtigkeit aus, die den Verurteilten im Namen des Kaisers gewährt wurde.
  


  
    

  


  
    Ein Mann jedoch verhinderte schließlich die vollständige Ausführung jenes Hinrichtungsprozesses, der mit der Kreuzigung enden sollte: Es war der Bruder der Bodicea, der zuvor fünfzehn Jahre lang auf der Seite der Legionen gekämpft hatte.
  


  
    Ihr alle kennt die Geschichte dieses Mannes, der als Bán geboren wurde und der später den Namen Valerius annahm: Als Opfer eines Verrats wurde er zuerst in die Sklaverei verschleppt und kehrte dann später mit den Hilfstruppen der römischen Kavallerie wieder nach Britannien zurück. Schließlich, nachdem er ein zweites Mal verraten wurde, diesmal von jenen, die dem sterbenden Kaiser Claudius nahe standen, wurde er von Nero als Verräter betitelt und zu einem Leben im Exil verbannt - verstoßen von beiden Parteien des Konflikts.
  


  
    Valerius’ bisheriges Dasein war geprägt von der puren Verzweiflung. Nichtsdestotrotz lernte er endlich das Wesen seines Geburtsrechts kennen: seine Gabe, zugleich ein Krieger und ein Träumer zu sein. Während der Zeit, als er in Rom und als Römer lebte, wurde er zum Diener Mithras’, dem Stiermörder und geheimen Gott der Elitekämpfer der römischen Legionen. Später, nach seiner Rückkehr nach Hibernia, begriff Valerius, dass er von Anfang an nicht nur Mithras sondern auch Nemain geweiht war, jener Göttin des Mondes und des Wassers, die von allen Göttern am engsten mit dem Leben der Stämme verbunden ist und die den Menschen den Hasen und den Frosch gesandt hat, damit sie ihr auf der Erde als Boten dienen. Noch nie zuvor in der Geschichte unserer Stämme hat ein Mensch zwei Göttern gleichzeitig gedient - zwei Göttern, die unterschiedlicher nicht sein könnten als Mithras und Nemain. Es ist also ein Zeugnis seiner Kraft, dass Valerius trotz seines Dienstes an beiden Göttern noch immer am Leben ist. Und dass er zudem auch noch sein seelisches Gleichgewicht und seinen Humor wiedergefunden hat, macht ihn zu einer absoluten Ausnahme unter allen Menschen.
  


  
    Valerius reiste gerade in Richtung Osten, um der Bodicea eine Nachricht aus Mona zu überbringen, als er von den Taten des Prokurators und der bevorstehenden Hinrichtung seiner Schwester und deren Familie erfuhr. Die noch immer nicht erloschene Liebe zwischen ihm und dem Präfekten Corvus verlieh Valerius schließlich den Mut, seinen früheren Geliebten um Hilfe zu bitten, damit dieser die Katastrophe schließlich doch noch verhinderte. Denn nur ein Legionsoffizier von höchstem Rang konnte dem Prokurator befehlen, von seinem Vorhaben abzulassen und seine Männer wieder abzuziehen. Und genau das tat Corvus. Anschließend reiste er weiter und führte seine Männer gen Westen, um dort an der Vorbereitung des Angriffs auf Mona mitzuwirken. Und er bewegt sich unentwegt näher auf uns zu, selbst in diesem Augenblick.
  


  
    

  


  
    Die nur noch mit knapper Not verhinderte Kreuzigung der Bodicea ist nun mittlerweile einen halben Monat her. Während die Legionen immer weiter in den Westen vorrücken, hat das Kriegsheer die bestmögliche Position für einen Angriff auf Camulodunum eingenommen, jene »heilige« Siedlung, die die Römer als ihre britannische Hauptstadt ausgerufen haben. Doch die Einnahme Camulodunums wird kein Leichtes werden, denn seine Bewohner sind in der Mehrheit die Veteranen der Zwanzigsten Legion, die sich anstelle einer in klingender Münze ausgezahlten Legionspension dafür entschieden haben, sowohl die Ertragsrechte als auch das Eigentum an diversen, einstigen Eceni-Ländereien zu übernehmen. Diese Männer werden nun also bis zum Äußersten gehen, um ihr vermeintliches Eigentum zu behalten. Zudem müssen die Krieger unter der Führung der Bodicea auch gegen die Neunte Legion antreten, die bereits seit den ersten Anfängen der Invasion im Norden des Landes der Eceni Stellung bezogen hatte, um einen ebensolchen Angriff auf Camulodunum zu verhindern. Der kleinste Hinweis auf einen Aufstand wird die Neunte in Richtung Süden preschen lassen und das Kriegsheer von hinten angreifen.
  


  
    Im Übrigen sind wir uns auch nicht ganz sicher, was die Kraft jener anbelangt, die die Hauptlast dieses Krieges tragen müssen. Seit dem Übergriff des Prokurators auf Breaca und ihre Familie hat Airmid, Träumerin, Heilerin und erste Liebe der Bodicea, Tag und Nacht gewirkt, um den Verletzten wieder zur Genesung zu verhelfen.
  


  
    Und in einem gewissen Rahmen hat sie mit ihren Bemühungen sogar Erfolg gehabt. Der Sohn der Bodicea, Cunomar, der im Kampf ein Ohr verloren hatte und später ausgepeitscht wurde, kann inzwischen wieder kämpfen und bereitet an der Seite des Kriegers Ardacos seine Bärinnenkrieger auf den Krieg vor. Auch seine Schwester, Cygfa, die von einer halben Hundertschaft römischer Soldaten vergewaltigt worden war, hat ihr Schwert wieder aufgenommen und sich mit aller Entschlossenheit dem Krieg gegen Rom angeschlossen. Sie ist auch diejenige von all jenen, die zum engsten Kreise der Bodicea gehören, die sich Valerius am weitesten hat nähern können, sodass sie nun darauf vertraut, dass er sie lehrt, auf genau jene Art und Weise zu kämpfen, mit welcher sie die Legionen am effektivsten wieder aus ihrem Geburtsland vertreiben kann.
  


  
    Doch es bleiben noch die Bodicea und deren neunjährige Tochter Graine, die körperlich, vor allem aber in ihrer Seele gebrochen ist, sodass sie ihre Fähigkeit zu träumen verloren hat. Früher einmal hatte Graine, was die Macht ihrer Voraussagen anbelangte, es mit dem Vorsitzenden des Ältestenrats von Mona aufnehmen können. Jetzt aber ist sie nurmehr ein Kind, das die Welt mit den Augen eines ganz gewöhnlichen jungen Menschen betrachtet. Dies ist auch Breaca bewusst, und sie gibt sich selbst die Schuld an dem Leid ihrer Tochter.
  


  
    Es sind diese Selbstvorwürfe in Verbindung mit ihren Schwierigkeiten, zu gehen und zu reiten, die wiederum von der Auspeitschung herrühren, die in Breaca das Fieber entfacht haben, das sie nun gepackt hat. Die Verzweiflung hat sie in ihren Klauen, und es gibt keinerlei Heilmittel, das wir der Bodicea reichen könnten und das den Gram wieder von ihr nähme. Allein in der Heilung ihrer Tochter liegt auch die Heilung der Bodicea. Und genau dies weiß auch Breaca. Aber die Zeit wird knapp: Die Legionen zur Eroberung Monas stellen sich bereits auf, während sich im Osten ein Kriegsheer im Namen der Bodicea versammelt und auf ihre Führung wartet.
  


  
    Sie, die Bodicea, ist also unsere einzige Hoffnung; in ihrer Heilung liegt die Hoffnung auf Heilung für das ganze Land. Ich verlasse euch also mit den Worten der schon vor langer Zeit verstorbenen Träumerin der Ahnen, die in einer Höhle zu der Bodicea gesprochen hatte, als diese sich auf die Reise machte, um Mona das erste Mal zu verlassen:
  


  
    

  


  
    Aber du bist eine Eceni. Es ist dein Blut und dein Recht und deine Pflicht. Es ist noch nicht zu spät, die Tränen der Kinder zu trocknen. Aber dazu musst du zuerst einen Weg finden, wie du den Menschen das Herz und den Mut und den Kampfeswillen, die sie schon längst verloren haben, wieder zurückgeben kannst. Finde eine Möglichkeit, die Krieger zum Kampf aufzurufen und um dich zu scharen, und bewaffne sie; finde mindestens einen, der genug Mut hat, um dir in der Hinsicht das Wasser reichen zu können; vielleicht wirst du dann siegen. Sei ihnen die Anführerin, die sie so dringend brauchen. Und schließlich musst du noch das Zeichen finden, welches das unsere ist, und den Platz entdecken, den es in deiner Seele einnimmt. Erkenne das Zeichen, und dann wirst du sie zum Sieg führen.
  


  


  
    PROLOG
  


  
    Ein Hammer, ein Amboss, dazwischen heißes Eisen, das mit kraftvollen Schlägen ausgetrieben wurde. Hartnäckig dröhnte dieser Klang in ihr Sterben hinein.
  


  
    Nemain war schon sehr nahe, die Gegenwart der Göttin in dem von Nebelschwaden durchzogenen Mondlicht deutlich spürbar. Und doch zeigte die Gottheit des Mondes und des Wassers noch nicht ihr Gesicht. Stattdessen sprach sie: »Dein Bruder schmiedet dir einen Speer mit dem Symbol der Schlange. Er glaubt, dass dich das wieder enger mit dem Leben verbinden wird.«
  


  
    Valerius, der verlorene Bruder aus Breacas Kindheit, war wieder zu seiner Schwester zurückgekehrt. Doch sein Wesen hatte sich gewandelt, so sehr, dass er kaum mehr wiederzuerkennen war. Das Hämmern aus der Schmiede aber verriet deutlich seine Anwesenheit: eine wilde Mischung aus Verzweiflung und Mitgefühl. Doch da war auch noch eine gewisse andere Nuance in seinem Lärmen - allerdings wusste Breaca diesen vagen Unterton nicht zu deuten. Und vor allem wollte sie keinerlei Gaben, die sie nur noch länger am Leben erhielten.
  


  
    »Bin ich denn noch nicht tot?«, fragte sie. Ihre Stimme ertönte nur in ihrem eigenen Kopf, dort, wo allein die Götter und die Geister der Toten sie hören konnten. Jene Stimme, mit der Breaca auch die Lebenden noch hätte erreichen können, war schon vor langer Zeit in den Flammen ihres Fiebers verbrannt.
  


  
    Die Göttin, zu der sie sprach, hatte viele Gesichter. Zuerst erschien sie Breaca wie ihre Mutter, dann trug sie plötzlich die Züge von Airmid und schließlich die von Graine. Und sie alle umfingen sie mit ihrer ganzen Liebe. Dennoch half das nichts, um die Schmerzen in ihrem Körper und ihrer Seele zu lindern. Mit den Stimmen aller drei entgegnete die Göttin: »Solltest du tatsächlich sterben wollen, so würde dir dieser Wunsch selbstverständlich gewährt werden. Doch ich frage dich - gibt es wirklich überhaupt keinen Anlass mehr für dich, um noch am Leben festhalten zu wollen?«
  


  
    »Nein«, wollte Breaca entgegnen, »es gibt überhaupt keinen Grund mehr für mich, um noch am Leben bleiben zu wollen.« Und dennoch schaffte sie es nicht, der Göttin im Geiste diesen Gedanken entgegenzuschleudern. Denn ein Name, ein einziger Name, hatte sich wieder und wieder wie ein starres Netz über ihre Lippen gesponnen und diese damit regelrecht versiegelt.
  


  
    Graine. Graine. Graine.
  


  
    Sogar der Amboss sang im Dreiertakt des Schmiedens Graines Namen. Sie war der Grund für Breacas Dasein. Sie war der erste und der wichtigste Grund für Breacas Leben. Sie war jenes Maß, an dem alles andere sich messen lassen musste. Diese Erkenntnis schien Breaca mit einem Mal regelrecht wie ein Geschenk. Ein Geschenk, das ihr Bruder ihr soeben durch den Lärm seines Schmiedens überreicht hatte. Mit einem Mal schien sie auf den harten Klängen regelrecht zu schweben, trieb wie auf einem See auf der wahren Masse an Erinnerungen und dem Bewusstsein, dass sie versagt hatte.
  


  
    »Du trägst nicht die Schuld an den Wunden deiner Tochter, ihre Ursache liegt nicht in deinem Versagen«, widersprach Nemain.
  


  
    »Wird sie sich denn jemals wieder davon erholen?«
  


  
    »Vielleicht. Nichts ist sicher. Aber wenn sie sich wieder erholen würde - wäre das ein ausreichender Grund für dich, um weiterleben zu wollen?«
  


  
    »Wenn du mir Graines Genesung versprechen könntest - ja.«
  


  
    Breaca spürte, wie ein zartes Lächeln sie berührte, dann fühlte sie einen Kuss, nahm vage wahr, dass irgendjemand neben ihr stand. Schließlich ging dieser Jemand wieder, die Stimme der Göttin aber blieb, verborgen in dem lärmenden Schlag des Schmiedehammers, der auf den Amboss niedersauste.
  


  
    »Nichts ist sicher. Mit Ausnahme des Todes und des Friedens, der dir nach dem Tod geschenkt wird. Ein Krieg zieht herauf und mit ihm die Hoffnung auf Sieg. Ist das allein nicht schon Grund genug, um am Leben bleiben zu wollen?«
  


  
    

  


  
    Airmid trat an ihr Lager, keine Göttin, sondern Breacas Liebhaberin und Träumerin. Sie erschien umgeben von einem Kranz aus grellen Sonnenstrahlen und brachte den Duft von Rosmarin, Seetang und Lanolin mit sich sowie das Gefühl von kühlem Wasser und noch kühleren Händen, die das Fieber ein wenig zu dämpfen schienen.
  


  
    Doch Airmid sprach nicht mit Breaca, sondern mit irgendjemand anderem, ganz so, als ob Breaca schliefe. Als die Stimme ihrer Liebhaberin erklang, herrschte Stille. Das Lärmen des Ambosses war verhallt. »Sollte das Fleisch nicht bald wieder über dem Knochen zusammenwachsen, dann wird sie niemals wieder ihr Schwert führen können.« Airmid war erschöpft, hatte geweint und bemühte sich dennoch hartnäckig, beides zu verbergen.
  


  
    »Im Augenblick, so fürchte ich, gibt es leider noch dringlichere Sorgen als Breacas Waffe und die Frage, ob sie wohl jemals wieder damit wird kämpfen können.« Von der anderen Seite ihres Bettes her ertönte Valerius’ Stimme, wobei er Breaca so fern schien, als ob er von einem vollkommen anderen Land aus spräche, als ob er eine andere Sprache benutzte und eine ganz andere Art von Schmerz litte als Airmid. »Wenn die Legionen jemanden auspeitschen, dann geschieht das üblicherweise, um denjenigen für etwas zu bestrafen, nicht aber, um ihn dauerhaft zu verstümmeln. Breacas Auspeitschung dagegen wurde mit einer solchen Brutalität ausgeführt... Bei ihr wird es deutlich länger dauern, bis sie wieder genesen ist.«
  


  
    »Aber sie wird doch wohl wieder genesen?«
  


  
    »Ich denke schon«, antwortete Valerius. »Zumindest, wenn auch sie das wirklich will.«
  


  
    Kurz darauf verließen Airmid und Valerius, jene beiden, die Breaca noch am Leben erhielten, ihre Bettstatt wieder. Abermals erklang das rhythmische Hämmern auf dem Amboss. Einzig ein Hund blieb neben ihr liegen. Dann wurden aus diesem einen Hund zwei Hunde, je einer auf jeder Seite des Grabens zwischen Leben und Tod, sodass Breaca in jedem Fall nicht ohne Begleiter würde gehen müssen, egal, für welchen Pfad sie sich entschied.
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    I
  


  
    Regenwolken brausten wütend über die letzten blassblauen Flecken des Himmels hinweg und leuchteten mit kupfernem Glanz - erhellt sowohl von der sterbenden Sonne als auch von den lodernden Feuern tief unten auf der Erde.
  


  
    Cunomar von den Eceni, der einzige Sohn der Bodicea, hielt ein brennendes Holzscheit an das Bündel aus Stechginster, Dornengestrüpp und Stroh, das unten am Fuße eines der Wachtürme des Legionarslagers lag.
  


  
    Dann wartete er und betrachtete dabei abwechselnd das zaghaft züngelnde Feuer und die Wolken. Ein ganzes Leben schien zu verstreichen, Zeit, um entdeckt zu werden, Zeit, um in dem Wachturm über ihm den Alarm auszulösen, Zeit, in der ein Legionssoldat auf den Schutzwall klettern könnte, um einen Speer in Cunomars ungeschütztes Fleisch zu jagen. Mehr als genug Zeit für den Feind, um mit gezogenen Waffen ein ganzes Dutzend seiner Männer aus dem Tor stürmen zu lassen und das Leben jenes Kriegers auszulöschen, der es wagte, die Römer bei lebendigem Leibe dem Flammentod auszusetzen.
  


  
    Doch nichts von alledem geschah. Stattdessen beobachtete der junge Krieger, wie die kleinen Klümpchen aus Hammelfett, die er in die Mitte des Dornengestrüpps geschmiert hatte, zuerst in kleine Stichflammen aufgingen und schließlich hell und lodernd brannten. Rechts von Cunomar kamen drei halbnackte Krieger herbeigelaufen und schleuderten noch weitere Bündel von mit Hammelfett präpariertem Stechginster an den Fuß der Mauer. Nur einen kurzen Augenblick später rannte Cunomar hinter ihnen her und steckte jedes einzelne der Bündel in Brand. Schließlich schleuderte er sein Holzscheit mit dem brennenden Ende voran mitten in das letzte Gestrüppknäuel hinein.
  


  
    Stroh und trockene Dornenzweige gingen mit rasender Geschwindigkeit in Flammen auf und erzeugten schmierige Rauchwolken. Mit einem Mal schlug die Hitze wie eine glühende Woge über Cunomar zusammen, ganz so, als ob allein das verzweifelte Verlangen, seinen Plan unbedingt in die Tat umzusetzen und die heimtückischen Feuer zu legen, ihn bisher vor der mörderischen Macht der Flammen geschützt hätte. Nun aber, befreit von der Angst, ob sein Vorhaben auch tatsächlich gelingen würde, spürte er plötzlich, wie brennender Talg auf seine Haut spritzte und kleine Brandblasen hinterließ. Der Königsreif an seinem Arm verlor unter der Hitze seinen Glanz, wurde ganz matt und fügte Cunomar nur noch eine zusätzliche Brandwunde zu.
  


  
    »Cunomar! Hierher!«
  


  
    Geblendet von den Flammen rannte er wie blind zurück in die Schatten. Freundliche Hände packten ihn am Ellenbogen und zogen ihn hinter ein schützendes Dickicht - eine Art provisorischen Palisadenzaun aus grob miteinander verflochtenen Weidenzweigen. Irgendjemand, wahrscheinlich Ulla, denn sie hegte von allen Kriegerinnen die tiefsten Gefühle für Cunomar, streckte den Arm aus, um seinen Kopf und seine Schultern mit einem Umhang aus durchnässtem Rohleder zu bedecken, wobei sie sorgsam darauf achtete, nicht die gerade erst abheilende Wunde an der Seite seines Kopfes zu berühren, jene Stelle, an der einst sein Ohr gesessen hatte. Unterdessen reichte jemand anderer ihm einen Strang nasser Wolle, den Cunomar sich sogleich auf Nase und Mund presste. Er versuchte, möglichst flach zu atmen, und schaffte es doch nicht. Der Spurt, die Hitze und das Feuer hatten ihm den Atem geraubt.
  


  
    Viel zu tief sog er den Rauch in seine Lungen ein und musste abermals heftig husten. Doch er war nicht der Einzige, dem es so ging. Seine Lungen schmerzten. Das Bärenfett, das er sich zuvor auf Oberkörper und Gliedmaßen gestrichen hatte, verflüssigte sich unter der Hitze. Die Kriegsbemalung aus Färberwaid und weißem Kalk, mit der er noch einmal den Treueschwur bekräftigte, den er gegenüber der Bärin geleistet hatte und der er entweder mit seinem Sieg oder aber mit seinem Tod die höchste Ehre erweisen wollte, war zu bedeutungslosen Kringeln verschmiert. Sein Haar war etwa so lang wie seine Hand und stand, versteift mithilfe von weißem Kalk, steil empor wie ein Hahnenkamm. Er bewegte seine Schultern und spürte eindringlich seine Narben. Sowohl die alten Narben, die ihm einst in Anerkennung seines neuen Status als Bärinnenkrieger liebevoll von den ältesten der Träumer der Kaledonier in die Haut eingeritzt worden waren, als auch die neuen, die die Legionare Roms ihm zugefügt hatten. Doch ihr Reißen und Ziehen war noch nichts im Vergleich mit dem heftigen und unaufhörlichen Schmerz an der Seite seines Kopfes, jener wunden Stelle, wo einer der Falkenspäher der Coritani im Dienste Roms Cunomar das Ohr abgehackt hatte.
  


  
    Wesentlich schneller, als er erwartet hatte, hatten die Flammen sich um den hölzernen Bau der Festung geschlossen. Allein die Tore brannten noch nicht, obgleich ihre hölzernen Balken bereits zu dampfen begannen. Dem Dauerbefehl ihrer Vorgesetzten folgend, hatten die Männer der Zwanzigsten Legion, die im Inneren des Lagers Wache halten sollten, die Tore vor Einbruch der Nacht mit Wasser übergossen. Denn selbst hier, im besetzten Osten Britanniens, dort, wo angeblich Frieden herrschen sollte, schützten die Legionen ihre Wachtürme Nacht für Nacht aufs Neue gegen eventuelle Brandstifter aus dem Volk der Unterdrückten.
  


  
    Valerius hatte behauptet, dass dies das übliche Prozedere unter den Dienern Roms sei. Allerdings würden die Männer im Inneren des Wachturms sich trotz der Ermahnung zur Wachsamkeit für gewöhnlich hemmungslos betrinken und so lange zechen, bis sie nicht mehr Herr ihrer selbst waren, weil sie das Risiko eines eventuellen Angriffs einfach nicht mehr ernst nähmen. Doch ganz gleich, ob sie nun betrunken waren oder nicht, sobald der Alarm ausgelöst wurde, würden sie sofort in streng eingeübter Keilformation zu den Toren hinausstürmen. Auch dies hatte Valerius den Kriegern im Vorfeld erläutert.
  


  
    Für Cunomars Geschmack war Valerius’ Wissen über den Feind viel zu umfassend. Vor allem aber war sein Onkel ein viel zu eigenständiger Geist, der sich seine Meinung stets unabhängig von den Ansichten sämtlicher anderer bildete. Allein schon aus Prinzip wünschte Cunomar sich nun also, dass Valerius sich zumindest in dieser einen Angelegenheit irren möge.
  


  
    Genau dieser Gedanke ging ihm gerade durch den Kopf, als die Tore krachend aufflogen und die Legionssoldaten herausgeströmt kamen. Und in der Tat, sie hatten sich zu einem Keil formiert, ihre Schilde nach außen gerichtet und den Kopf mit nassem Leder umwickelt, zum Schutz vor Feuer und Eisen.
  


  
    Sein Speer war Cunomar bereits aus der Hand geschnellt, als seine Instinkte ihm zuflüsterten, mit welchem Befehl er seine Krieger nun am effektivsten gegen den Feind hetzen konnte: »Zertrümmert ihnen die Beine! Zielt unter ihre Schilde. Los!«
  


  
    Das stille Wesen der Nacht schien unter dem plötzlichen Kampf regelrecht zu zersplittern. Zwei Dutzend mit Talg und Kalk eingeriebene Bärinnenkrieger warfen mit wildem Kriegsgeheul ihre Tarnung aus Weidenzweigen von sich und schleuderten ihre Speere nach vorn. Die Mehrheit der Speere traf wie befohlen ihr Ziel, und auch wenn nicht alle sich in Fleisch oder Knochen bohrten, so verfingen sie sich doch zumindest zwischen den Knöcheln der Männer, die daraufhin strauchelten und geradezu in die Nacht hineinstürzten. Sie waren allesamt betrunken, geblendet und wie betäubt - und nichtsdestotrotz noch immer gefährlich kampftauglich.
  


  
    »Zerschlagt den Keil! Sie dürfen sich nicht zu einer Reihe formieren!«
  


  
    Cunomar war bereits regelrecht trunken von der Hitze der Flammen, dem Rauch und dem befreienden Gefühl, sich endlich ins Kampfgetümmel stürzen zu können. Trotzdem hatte ihn noch nicht der wahre Kampfrausch erfasst, und er konnte noch scharf und rational denken. Aufmerksam beobachtete er, wie sein zweiter Speer von dem Knie des Anführers abprallte. Der Mann hatte keine Beinschienen angelegt, trug aber jenen Federbusch auf seinem Helm, der ihn als Unteroffizier auswies. Erschüttert blickte der Römer auf, durch den Alkoholgenuss wie benebelt und zugleich doch hochkonzentriert. Seine Augen schienen wie schwarze Löcher in einem feuerroten Gesicht, und bei näherem Hinsehen wurde offensichtlich, dass er noch viel zu jung war, um die Truppe ganz allein befehligen zu können.
  


  
    Dann wurde er von einem weiteren Speer getroffen, doch der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich kaum. Er sank auf sein noch unverletztes Knie hinab, stützte sich dabei auf seinen Schild, um nicht vollends zusammenzubrechen, öffnete den Mund und brüllte: »Haltet den Keil!« Genau dieser Moment war es, als, angespornt von dem harten, kratzenden Klang des Lateinischen, der Bärinnenkrieger in Cunomars Innerem die Macht über ihn gewann. Jene archaische Seele erfüllte Cunomars Herz, drang bis tief in seine Eingeweide ein und erfüllte seinen Verstand mit einem solch überwältigenden, nicht mehr zu bändigenden Zorn, dass der junge Krieger schon gar nicht mehr wahrnahm, was er überhaupt tat, und nur noch dem verzehrenden Verlangen folgte, zu töten und immer weiter zu töten, bis alles Römische zerschmettert und für alle Zeiten ins Meer zurückgedrängt worden war.
  


  
    Er war ein Krieger im Zeichen der Bärin, er stürmte ohne Schild und schützenden Panzer in die Schlacht, kämpfte allein mit Speer und Messer. Seine einzige Rüstung waren das Bärenfett und sein steifer, mit weißem Kalk und Lehmerde präparierter Haarhelm. Der Königsreif, der sich um seinen Arm wand, kennzeichnete ihn als den Sohn der Bodicea, als Spross der königlichen Linie der Eceni. Sein Messer war ein Geschenk von seiner Mutter, das sie geschmiedet hatte, ehe die Diener Roms sie ausgepeitscht hatten. Die ersten Feinde, die Cunomar jemals im Kampf getötet hatte, hatte er mit genau diesem Messer und im Beisein seiner
  


  
    Mutter niedergestochen. Und genau wie damals, so versuchte er auch dieses Mal im Geiste das Lied der Klinge heraufzubeschwören, auf dass er vielleicht wenigstens einen kleinen Teil der Bodicea mit in den Kampf hineintragen könnte.
  


  
    Gellend schrie er ihren Namen, als er mit dem Heft seines Messers den Wangenknochen des römischen Offiziers zertrümmerte. Anschließend stach er ihm in beide Augen. Nun gab auch das noch unverletzte Knie des Römers nach, und er brach leblos auf dem bereits von Blut durchtränkten Boden zusammen. Sein Tod kam zu plötzlich, als dass er noch hätte aufschreien können.
  


  
    Jubelnd warf Cunomar den Kopf in den Nacken und stieß den Siegesruf der Bodicea und der Bärinnenkrieger aus. Hätte einer der Feinde ihn in diesem Moment attackiert, so wäre sein Tod besiegelt gewesen. Und das war Cunomar auch bewusst, doch es interessierte ihn nicht. Denn er lebte, weil die Bärin über ihn wachte, und die Bärin war durch nichts zu bezwingen. Gemeinsam mit Ulla tötete Cunomar noch einen zweiten Mann, und obwohl in diesem Moment noch zahlreiche Soldaten am Leben waren und erledigt werden mussten, bedauerte Cunomar bereits, dass es nicht noch mehr waren.
  


  
    

  


  
    Schließlich hatte sich wieder Stille über das Land gelegt, die nur von dem Fauchen und Prasseln des Feuers unterbrochen wurde.
  


  
    Der Wachturm war mit acht römischen Legionaren und deren Offizier bemannt gewesen. Keiner von ihnen war noch am Leben. Von den zwei Dutzend Bärinnenkriegern, welche die Römer attackiert hatten, war nur Scerros, ein rothaariger junger Mann von den nördlichen Eceni, verletzt worden. Doch spätestens dann, wenn der Mond das nächste Mal seine Gestalt wechselte, würde die oberflächliche Wunde an seinem Oberschenkel, die von einem flachen Schwerthieb herrührte, wieder verheilt sein.
  


  
    Die Bärinnenkrieger hatten den getöteten Feinden ihre Waffen und Rüstungen abgenommen und ihre Leichen in das Feuer geworfen. Hoch loderten die Flammen in den Himmel empor und strahlten hell wie die Sonne in die heraufziehende Nacht. Die Hitze war unerträglich.
  


  
    Cunomar ging zurück zu den Weidenpalisaden und machte sich daran, die einzelnen Flechtelemente aufeinanderzustapeln. Aus dieser Entfernung war das Feuer angenehm warm und erleichterte ihm den Weg zurück in seine innere Mitte.
  


  
    »Das wird nicht unbemerkt bleiben.« Aus der Dunkelheit zu seiner Rechten ertönte Ullas Stimme. Der erste Soldat, der in dieser Nacht niedergestochen worden war, starb unter ihrem Messer. Und sein Tod war auch der sauberste und schnellste gewesen. Später war Ulla noch einmal von Leiche zu Leiche gegangen und hatte jedem der niedergestreckten Männer einen sorgsam platzierten Schnitt quer durch die Kehle gesetzt, damit diese auch ganz sicher tot waren, ehe sie den Flammen übergeben wurden.
  


  
    In Taten wie diesen zeigte sich Ullas Verantwortungsgefühl für alle Menschen. Vielleicht aber war es auch einfach ein Akt des Hasses gegen alle Römer. Wahrscheinlich ein wenig von beidem. Denn auch Ulla war von den Römern ausgepeitscht worden, gemeinsam mit Scerros und drei weiteren. Und genau jene fünf Krieger waren es auch, die den durch nichts zu erschütternden Kern von Cunomars Ehrengarde bildeten. Natürlich bedauerte Cunomar zutiefst, dass die Römer auch seine engsten Mitstreiter gepeinigt hatten. Andererseits war er seinen Feinden in gewisser Weise dankbar dafür, dass sie ausgerechnet diese fünf für ihre Folter ausgesucht hatten. Seit der grausamen Bestrafung durch die Legionare war mittlerweile etwa ein knapper Monat vergangen, und alle hatten sich inzwischen wieder so weit erholt, dass sie sich wieder bewegen und kämpfen konnten. Die Narben aber würden auf ewig bleiben, ebenso, wie die Patina des Andersseins nie mehr von ihnen weichen würde. Somit bildeten sie also selbst unter den Bärinnenkriegern, die doch ohnehin bereits eine besondere kleine Schar in der großen Masse des sich versammelnden Kriegsheeres der Bodicea bildeten, noch eine Sondergruppe.
  


  
    Ulla hatte dunkles Haar und helle Augen, und sie tötete auf die gleiche Art und Weise, wie auch ein Falke seine Beute erlegte: in einem Akt geschmeidiger, wilder Schönheit. Nun half sie Cunomar dabei, die Weidenpalisaden zu einem Haufen zusammenzutragen.
  


  
    »Das wird nicht unbemerkt bleiben«, wiederholte sie noch einmal. »Wenn auch nur ein einziger Wachtposten in den Türmen der Zwanzigsten Legion noch wach ist, und wenn der auch nur noch halbwegs nüchtern ist, dann werden die Römer die Signalfeuerkette entfachen. Und bis zum Morgen weiß dann auch wirklich der Letzte in Camulodunum, dass es Tote gegeben hat im Land der Eceni.«
  


  
    Cunomar hob die oberste Palisade hoch und prüfte deren Gewicht. »Genau das denke ich auch«, stimmte er Ulla zu. »So etwas Ähnliches hatte auch Valerius gesagt.«
  


  
    Ulla blickte Cunomar geradewegs ins Gesicht, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Das hat er dann aber bestimmt als Warnung gemeint und nicht als Aufforderung«, entgegnete sie. »Valerius glaubt nämlich, dass wir noch nicht so weit sind, um es mit den Legionen aufnehmen zu können.«
  


  
    »Ich weiß. Und ich denke, er irrt sich. Aber lange wird es ja sicherlich nicht mehr dauern, und dann wissen wir, wer von uns beiden recht hatte.« Damit schleuderte Cunomar die Weidenzäunchen in die Flammen. Das Feuer flackerte, spie Funken und loderte dann noch höher und heller auf als zuvor. Lächelnd trat Cunomar wieder einen Schritt zurück.
  


  
    »Und wenn wir noch ein paar von denen hier auf den Scheiterhaufen werfen«, fügte er hinzu, »dann schaffen wir es vielleicht sogar, dass die Flammen bis an die Wolken schlagen. Ganz gleich, wie betrunken Roms Wachposten also auch sein mögen - das hier werden sie wohl kaum übersehen können.«
  


  
    Von allen Kriegern von Cunomars Ehrengarde war Ulla diejenige, die ihm am nächsten stand. Sie war sein Schutzschild im Kampf, wich nie von seiner Seite. Und noch nie hatte sie sich gegen seine Meinung gestellt. Gemeinsam mit den vier anderen, die sich mit Leib und Seele dem Sohn der Bodicea verschworen hatten, half sie ihrem Anführer also, auch die anderen Palisaden in das Feuer zu stoßen.
  


  
    Noch ehe das letzte Weidengeflecht in Flammen aufgegangen war, leuchtete im Südwesten der erste stecknadelkopfgroße Lichtpunkt auf. Für einen kurzen Augenblick wirkte das Signalfeuer der Römer so schwach und zart wie eine unter dem Wind erzitternde Samendolde des Löwenzahns. Dann drehte Cunomar sich um, beobachtete den winzigen Lichtpunkt aufmerksam und sprach dabei laut die ersten acht Namen der Göttin der Bärinnenkrieger, so wie man es ihn in den Höhlen der Kaledonier gelehrt hatte.
  


  
    Mit einem Mal schien die ganze Nacht von einem tiefen Vibrieren, einer Art Trommeln erfüllt. Und mit dem Anschwellen dieses Geräuschs gewann auch das in weiter Ferne auflodernde Feuer an Kraft und wurde schließlich zu einer stabilen Flammensäule. Dann, nur wenig später, flammten noch sieben weitere Lichtpunkte auf, die sich insgesamt über eine Entfernung von etwa einem halben Nachtritt erstreckten und in gerader Linie Richtung Süden auf die Veteranenkolonie von Camulodunum zuführten. Camulodunum, Roms erster und wichtigster Stadt in der besetzten Provinz Britannien.
  


  


  
    II
  


  
    Am zwölften Tage nach Ausbruch des Fiebers verließ die innere Glut Breacas Körper wieder.
  


  
    Sie erwachte in der Stille einer leeren Hütte und mit dem vagen Geruch von Rauch in ihren Nasenflügeln. Wie tot lagen die Überreste des Feuers in der Herdstelle, und der Schweiß, der sich auf den Pferdefellen unter Breaca gesammelt hatte, war kalt.
  


  
    Ihr Gesicht war zerknittert und von einem Muster tiefer Falten durchzogen. Sie bewegte sich zaghaft, hielt dann aber sofort wieder inne und konzentrierte sich allein aufs Atmen, denn zu mehr war sie nicht mehr fähig, als, ausgelöst durch die ungewohnte Regung ihrer Glieder, erneut der Schmerz über sie hereinbrach: Gewaltig, mächtig wie ein Berg und mit donnernder Kraft schlugen die peinigenden Wogen über ihr zusammen und zertrümmerten jegliche andere Wahrnehmung.
  


  
    Im Hinblick auf die Schmerzen war das Fieber geradezu ein Geschenk gewesen. Und das war Breaca selbst in jenen langen Stunden bewusst gewesen, als es am schlimmsten wütete. Sie versuchte nun also, abermals in die barmherzige Bewusstlosigkeit hinabzutauchen, und vermochte es doch nicht. Die reale Welt war viel zu klar und drängte sich zu stark in Breacas Bewusstsein, sodass ihr Körper ihren Geist nicht mehr entweichen lassen konnte in die Welt des Traums.
  


  
    Es dauerte nicht lange, und schon drangen noch intensivere Eindrücke auf sie ein.
  


  
    Ihre Füße waren kalt. Das war das Erste. Und die Innenflächen ihrer Hände wiederum waren viel zu heiß. Breaca war bedeckt von einem groben Wollgewebe, und auf die am übelsten zugerichteten Stellen auf ihrem Rücken war Salbe gestrichen worden. Durch die getrockneten Überreste von Ampferblättern und zu feinem Puder zerstoßenem Lehm spürte sie das zarte Kitzeln der Wolldecke. Ihr Haar klebte ihr nicht mehr am Gesicht, so wie Breaca es das letzte Mal gespürt hatte, als sie vage aus der Traumwelt hinaufgespäht hatte in die Wirklichkeit. Stattdessen hatte ihr jemand das Haar mit großer Fürsorglichkeit aus der Stirn zurückgekämmt und es an ihrem Hinterkopf zusammengeflochten, sodass sie nun einen leichten Zug an ihren Schläfen und am Oberkopf spürte. Das musste Airmid getan haben, denn noch immer war in dem Flechtmuster des Zopfes die Liebe zu erahnen, die in ihren Berührungen gelegen hatte.
  


  
    Breaca konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie man ihr die lindernde Paste aufgetragen hatte oder die grobe Decke über sie breitete, und sie wusste auch nicht, wann genau Airmid ihr das Haar geflochten hatte. Ihr gesamtes Erinnerungsvermögen begann und endete in einem einzigen Punkt: Graine. Graine und der Klang ihrer Schreie und die fast noch grausamere Stille, als Breacas Tochter plötzlich verstummt war.
  


  
    Die Wunden deiner Tochter sind nicht dein Verschulden, ihre Ursache liegt nicht in deinem Versagen.
  


  
    Das hatte die Göttin zu ihr gesagt. Doch niemand konnte Breaca zwingen, den Worten der Göttin Glauben zu schenken.
  


  
    Dann, als sie sich das dritte oder vielleicht auch das vierte Mal die plötzliche Stille in Erinnerung rief, die auf die gellenden Schreie ihrer Tochter gefolgt war, ließ das Entsetzen schließlich ein wenig nach. Nun endlich nahm Breaca wahr, dass auch das metallische Klingen des Ambosses nicht mehr zu hören war und dass sie sich nun schon das zweite Mal ein wenig bewegt hatte und trotzdem noch keiner gekommen war, sich über sie gebeugt und ihr einen Becher Wasser angeboten hatte oder gar gefragt hätte, ob sie Hilfe beim Trinken bräuchte.
  


  
    Verwirrt bemühte Breaca sich nun erstmals seit mehreren Tagen, ihre Wahrnehmung über die unmittelbaren Grenzen ihres Körpers hinaus auszudehnen. Ein Hauch von Salbeirauch schwebte in der Luft, doch der Geruch war alt, und die scharfe Note, die diesem Duft sonst anhaftete, war verblichen. Die Holzscheite in der Feuerstelle schwelten nur noch schwach, und sie waren bedeckt von einer dicken Schicht weißer Asche. Niemand saß in der Hütte, den Rücken gegen die Wand gelehnt und bereit, kleine Haufen von Apfelholz und Kiefernspänen auf die verkohlten Überreste des Feuers zu geben, um den schalen, abgestandenen Geruch aus dem Raum zu vertreiben.
  


  
    Niemand wartete, um die dicken, festen Bäusche ungekämmter Wolle auszuwechseln, die man Breaca unter die Achselhöhlen gestopft hatte, damit ihr Körper gestützt wurde und ruhig liegen blieb, wenn abermals die Wogen des Fiebers über sie hereinbrachen. Und es harrte auch niemand darauf, ihr mit ruhigen, behutsamen Händen ein wenig den Kopf anzuheben und ihr einen Schluck Wasser anzubieten, oder ihr dabei behilflich zu sein, ihre Blase in den sauberen Tontopf zu entleeren, der neben ihrem Bett stand. Niemand küsste sie sanft oder strich frische Salbe auf ihren Rücken und erzählte ihr dabei von dem mit immer prachtvolleren Blüten heraufziehenden Frühling oder plauderte über die neuen Fohlen auf den Koppeln und die Welpen - allesamt Nachfahren von Stone -, welche erst kürzlich im großen Rundhaus zur Welt gekommen waren. Niemand berichtete ihr von dem Kriegsheer, das schon voller Eifer seine Kampftechniken übte und nur allzu bereit war für Breacas Rückkehr in die Reihen der Krieger.
  


  
    Breaca wartete einen Moment, dann drehte sie langsam den Kopf und vergewisserte sich, dass sie in der Tat allein war in der kleinen Hütte und dass zum ersten Mal, seit das Fieber sie befallen hatte, weder die Göttin noch Airmid über sie wachten.
  


  
    Der Schock, der für Breaca mit dieser Entdeckung einherging, betäubte sie einen Augenblick lang regelrecht, ganz so, als ob sie mitten im Sommer in eiskaltes Wasser gesprungen wäre. Dann, nachdem sie wieder zu sich selbst gefunden hatte, begann sie zu weinen. Zuerst ganz schwach und leise, später in tiefen, keuchenden Schluchzern. Die Erleichterung, ihre Tränen endlich nicht mehr gewaltsam zurückhalten zu müssen, und das Wissen, dass ihr Kummer zumindest in diesem einen Moment niemandem eine Last wäre, waren fast ebenso erschütternd, wie der Schmerz es gewesen war, und damit ließ endlich auch die körperliche Qual ein wenig nach.
  


  
    Schließlich verspürte Breaca Durst. Vorsichtig setzte sie sich auf und trank aus eigener Kraft aus dem tönernen Becher, den man neben ihrem Bett hatte stehen lassen. Das Wasser war kühl und schmeckte nach nichts anderem als dem Fluss, was auf seine Art wiederum genauso vielsagend war wie die vollkommene Stille, die Breaca noch immer umschlungen hielt.
  


  
    Es war schon lange her, seit sie zuletzt irgendetwas getrunken hatte, das nicht mit irgendeiner bitteren Essenz aus Airmids Arzneivorrat verrührt worden war, versetzt mit einem Klecks Honig, um den unangenehmen Geschmack zu übertünchen. Jene, denen Breaca am Herzen lag, hatten also bereits bemerkt, dass das Fieber ihrer Anführerin nachgelassen hatte. Und offenbar hatte man sie auch ganz bewusst allein gelassen, um ihr die Chance zu geben, ganz für sich allein herauszufinden, wie weit genau ihre Kräfte bereits wieder reichen mochten. Breaca empfand tiefe Dankbarkeit über diese Fürsorge und weinte abermals, diesmal jedoch entschieden weniger heftig als zuvor.
  


  
    Dann ließ sie sich wieder auf ihr Lager zurücksinken und starrte in das aus Schilf und Reet gefertigte Dachwerk empor. Schließlich machte sie sich daran, im Geiste eine sorgfältige Aufstellung dessen vorzunehmen, in welchem Zustand sich ihr Körper zurzeit befand und wie ihr Leben gegenwärtig aussah.
  


  
    Ich bin also noch nicht tot?
  


  
    Nein, sie war noch nicht tot. Augenscheinlich war es der Wunsch der Götter, dass sie lebte. Folglich musste auch sie, Breaca, ihr Bestes geben, um zu überleben, um wieder kämpfen zu können - sofern man dies noch einmal von ihr verlangen sollte - und um sich wieder um all jene kümmern zu können, die sie einst geliebt hatte und die ihr auch jetzt noch am Herzen lagen. Und alle diese Aufgaben musste sie bewältigen, während sie innerlich noch immer von der Verzweiflung über Graines Leid gequält wurde, und ohne das Versprechen der Götter, dass der Schmerz ihrer Tochter jemals enden würde.
  


  
    Aber sie wird doch wohl wieder genesen? Es war Airmid gewesen, die das gefragt hatte. Zumindest, wenn auch sie das wirklich will, hatte Valerius’ weise Antwort gelautet.
  


  
    Aber um genesen zu wollen, brauchte Breaca zuerst einmal einen Grund zum Leben. Und dieser Grund konnte in ihrem Fall nur Graine sein. Graine jedoch war ebenfalls gebrochen worden.
  


  
    Breaca stellte sich im Geiste der trostlosen Aussicht auf ein Leben ohne jenes lodernde Feuer, das sie in der Vergangenheit stets angetrieben und gewärmt hatte. Der schwache, angstvolle Teil ihrer Seele flüsterte, dass es doch wesentlich besser sei, tot zu sein oder zumindest wieder im Fieberwahn zu versinken, als solch ein Leben zu führen. Doch andererseits war sie die Bodicea, und in genau diesem Augenblick versammelte sich in ihrem Namen ein ganzes Kriegsheer. Fünftausend Kriegerinnen und Krieger warteten täglich aufs Neue auf die Nachricht, dass die Bodicea sich von ihrem Krankenlager erhoben und wieder den Schlangenspeer ergriffen hätte, jenen Speer, den ihr Bruder für sie geschmiedet hatte. Sie alle warteten ungeduldig auf die Ankündigung, dass die Bodicea endlich bereit war, sie in den Krieg gegen Rom und damit der letzten, ultimativen Reihe von Siegen entgegenzuführen.
  


  
    Die Last schien geradezu erdrückend, und wieder weinte Breaca. Dann trank sie abermals etwas Wasser und versuchte zu erkennen, wie sie dieses neue Leben mit all seinen Grenzen und Beschränkungen bloß bewältigen sollte.
  


  
    Zumindest aber mangelte es Breaca trotz allem nicht an Mut, mit dem irgendwann auch der Pragmatismus zurückkehrte. Und dieser Pragmatismus sagte ihr, dass sie doch immerhin umgeben war von einer ganzen Schar von Menschen, die allesamt stark und willens genug waren, um gegen die Römer zu kämpfen, und dass zumindest diese Menschen auch noch nicht ihre Leidenschaft für das Leben verloren hatten. Somit war es im Grunde völlig bedeutungslos, ob auf Breacas körperliche Genesung auch noch die seelische Heilung folgen würde, solange sie nur wieder gesund genug wäre, um sich zu erheben und zu kämpfen und um den Kriegern wenigstens zum Schein wieder jene starke Führerin zu sein, die sie früher einmal gewesen war. So viel immerhin durften die Krieger von ihr erwarten, und mehr war mit etwas Glück auch gar nicht nötig, um ihr Volk vielleicht doch noch zu retten.
  


  
    Vor alledem aber musste sie zunächst einmal eine ganz bestimmte Waffe finden, die irgendwo in einem Versteck lag. Und davor wiederum, das hatte Priorität noch vor allem anderen, musste sie Graine finden, das zermarterte Kind ihrer Seele. Alles in ihr drängte danach, mit Graine zu sprechen, sie wollte sie im Arm halten... und sie musste unbedingt herausfinden, ob es vielleicht doch noch wenigstens einen kleinen Teil von Graines einst so strahlendem Wesen gäbe, der wieder geheilt werden könnte.
  


  
    Breaca legte die Fingerspitzen an ihr Gesicht. Vorsichtig rieb sie sich die verkrusteten Tränen aus den Augenwinkeln. Der Mond war noch jung und warf seine langen, gebrochenen Strahlenspeere durch die halb geöffnete Tür der Hütte. Sein silbernes Feuer ergoss sich über Breaca und das haselnussfarbene Pferdefell, das zu einem Kissen zusammengefaltet unter ihrer Wange lag. Getrocknete Speicheltröpfchen hatten sich darauf gesammelt und einzelne verkrustete weiße Haare.
  


  
    Behutsam tat Breaca einen tiefen Atemzug und ließ ihn dann langsam und mit einem schwachen Pfeifen wieder ausströmen. Solange sie nur ganz behutsam atmete, war der Schmerz noch erträglich, ebenso wie die scharfen Kanten jenes Abgrunds, der sich in Breacas Seele aufgetan hatte.
  


  
    Mit dem nächsten Atemzug, den sie dann ganz bewusst erstmals wieder quälend lange in ihren Lungen verweilen ließ, kämpfte Breaca von den Eceni, einst Bewohnerin von Mona und der Welt bekannt als die Bodicea, die Siegreiche, sich von ihrem Lager hoch, zog ihre Tunika über und machte sich auf die Suche nach ihrem von Rom gebrochenen Kind.
  


  
    

  


  
    »Du kannst wieder gehen.«
  


  
    Die Hütte, in die man Graine gelegt hatte, war noch so neu, dass das Reetgeflecht, das die Dachsparren bedeckte, noch keinen einzigen Regenschauer erlebt hatte. Es schimmerte mattgrün, ähnlich der Haut eines Frosches. Ein niedrig flackerndes Feuer vor der Tür durchdrang das schwache Licht der Abenddämmerung und warf dunkle Schatten über das mit Lehm bestrichene Weidenwerk, das die Mauern der Hütte bildete.
  


  
    Drinnen, dicht an der Seitenwand, lag Graine auf einem Lager aus aufeinandergeschichteten Schafsfellen, die eine Hand, schweißnass, locker über der Decke. Dunkles, ochsenblutrotes Haar lag in unordentlichen Strähnen um ihren Kopf herum und erzählte seine ganz eigene Geschichte von dem unruhigen Schlaf, in den Graine gesunken war. Die Quetschwunden und Blutergüsse in ihrem Gesicht und an ihrem Hals wirkten weniger markant als beim letzten Mal, als Breaca ihre Tochter gesehen hatte. An jenem Tag hatte sie Graine noch bei Tageslicht gesehen, und die Verletzungen waren noch wie schmutzig grüne Pfützen erschienen, die sich vor der kalkweißen Haut ihres erschöpften Gesichtchens abgehoben hatten. Nun, im sanften, gräulichen Licht des Abends konnte man von den einstigen Wunden nicht mehr viel erkennen.
  


  
    Vorsichtig setzte Breaca sich auf den Rand des Schaffelllagers, und mit der gleichen Behutsamkeit ließ nun auch Stone, der verkrüppelte Kampfhund, der draußen vor der Krankenhütte gewartet hatte, sich im Inneren der Hütte nieder - dicht am Bett, wo sowohl Mutter als auch Tochter ihn erreichen konnten.
  


  
    »Ja, ich kann gehen«, antwortete Breaca. »Das heißt zwar noch nicht, dass ich auch schon wieder kämpfen könnte, aber es ist zumindest ein Anfang.« Hier, in Graines Gesellschaft, war es ihr möglich, ganz offen darüber zu sprechen, welchen Berg sie noch würde erklimmen müssen. »Und wie steht es mit dir? Kannst du auch schon wieder richtig laufen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Graine blickte auf Stone hinab. Sie kämmte mit den Fingern durch sein Nackenhaar, strich es glatt und zerzauste es dann wieder. »Hawk lässt mich ja nicht weiter gehen als bis nach unten an den Fluss. Er hält sich genau an das, was Airmid ihm gesagt hat. Und Airmid sagt, weiter darf ich noch nicht. Sie meint, wenn ich schlafe, dann träume ich vielleicht auch wieder, und dass ich, wenn ich aufstehe und herumlaufe, nicht genug schlafe. Aber ich glaube, sie irrt sich.«
  


  
    »Meinst du wirklich? Airmid irrt sich nur sehr selten.« Breaca streckte die Hand aus und strich ihrer Tochter behutsam eine Haarsträhne aus den Augen. »Ist Hawk dieser Coritani-Späher, der da draußen mit einer nackten Klinge auf seinen Knien vor deiner Hütte sitzt? Der, der Cunomar das Ohr abgeschnitten hat?«
  


  
    Die Anwesenheit des jungen Mannes war Breaca natürlich keinesfalls entgangen, doch sie hatte bis zu diesem Moment kaum einen weiteren Gedanken an ihn verschwendet. Allerdings hatte sie bemerkt, dass er noch beide Ohren besaß, was erstaunlich war. Denn sie hatte eigentlich erwartet, dass die Bärinnenkrieger sie ihm als Rache für sein Verbrechen an Cunomar inzwischen abgeschnitten hätten. Irgendwann, während das Fieber in ihrem Körper gewütet hatte, glaubte sie nämlich gehört zu haben, dass ihn genau diese Strafe ereilen sollte.
  


  
    Der junge Mann hatte genau beobachtet, wie Breaca in die Hütte getreten war, hatte jedoch nichts gesagt, sondern nur knapp genickt, was wohl so viel bedeuten sollte, wie dass er nicht nur ihr Erscheinen, sondern auch all das, was Breaca in ihrer Person verkörperte, sehr wohl zur Kenntnis genommen hatte. An seiner Unterlippe war ein Rest jener blutigen Blase zu erkennen, die Valerius ihm mit einem stumpfen Schlag seines Messers zugefügt hatte. Doch noch immer besaß der junge Mann jene lässige, beinahe arrogante Schönheit, die auch schon zu jener Zeit, als er noch im Dienste des römischen Prokurators gestanden hatte, sein hervorstechendstes Merkmal gewesen war. An seiner Attraktivität hatte sich bislang also nichts geändert, ebenso wenig wie an den blauen Echsen-Tätowierungen, die sich über die deutlich sichtbaren Muskeln seiner beiden Oberarme schlängelten und das Zeichen seiner Clanzugehörigkeit und jener Racheschwüre waren, die er gegenüber dem Geist seines Vaters geleistet hatte.
  


  
    Breaca war es gewesen, die Hawks Vater getötet hatte. Dafür hatte Hawk Cunomar das Ohr abgeschnitten und war später dabei behilflich gewesen, Graine dem Prokurator auszuliefern. Breaca war sich nicht sicher, ob damit in den Augen des jungen Mannes der Gerechtigkeit Genüge getan war oder ob es noch immer Dinge zwischen ihnen gab, die er begleichen wollte.
  


  
    »Ja«, sagte Graine. »Er und Dubornos sind davon überzeugt, dass nur sie beide die Schuld tragen an... an dem, was passiert ist.« Zäh und mit winzigen Pausen dazwischen kamen die Worte über Graines Lippen. »Sie wechseln sich damit ab, auf mich aufzupassen.«
  


  
    Zwei Männer, die über ein Kind wachten, das von einer halben Zenturie von Soldaten vergewaltigt worden war. Doch egal, welche Rolle die beiden Männer in Graines Vergangenheit auch gespielt haben mochten, egal, wie sehr das schlechte Gewissen sie peinigte oder wie ernsthaft ihr Schwur auch gewesen sein mochte, so hätte Airmid sie von ihrem Dienst vor Graines Hütte abhalten müssen. Zumindest aus Breacas Sicht. Sie nahm die Hand ihrer Tochter, drehte sie herum und betrachtete die abgekauten Fingernägel, die skelettdünnen Finger und die marmorweiße Haut, unter deren Oberfläche sich das feine Geflecht der Adern abzeichnete.
  


  
    Doch die Handinnenfläche ihrer Tochter verriet Breaca rein gar nichts. Sie schloss die schmalen Finger langsam zu einer Faust und ließ den Blick über die Linien in Graines Gesicht schweifen. Graue Augen von der Farbe der Wolken nach dem Regen starrten ihr entgegen, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln.
  


  
    »Vertraust du Hawk?«, fragte Breaca.
  


  
    »Ja. Er hat geschworen, mich mit seinem eigenen Leben zu beschützen, so als wäre ich seine Schwester. Und als er mir das geschworen hat, hat er mit seiner Klinge auf den ausgestreckten Händen vor Valerius, Airmid und Gunovar von den Dumnonii gekniet, die ja auch von den Römern gefoltert wurden. Die drei sind ja noch Träumer, und sie alle glauben ihm. Warum sollte ich ihm also nicht glauben?«
  


  
    Die drei sind ja noch Träumer.
  


  
    Solch ein ernüchternder Satz, so ruhig gesprochen, so endgültig. Unbeweglich lagen die kleinen Hände auf dem Fell des Hundes. Allein Graines Selbstbeherrschung hinderte ihre Finger daran zu zittern.
  


  
    Breaca hob eine der Hände an, küsste das von feinen, bläulichen Adern überzogene Handgelenk und spürte dabei unter ihren Lippen das angespannte Pochen des Pulses. Dann verlor sie sich in ihrer Gedankenwelt, suchte nach einem Weg, um das auf ewig Zerbrochene vielleicht doch noch wieder zusammenfügen zu können, als Graine unvermittelt fragte: »Wünschst du dir noch immer, die Götter würden dich aus dem Leben erlösen?« Ihre Stimme war nurmehr ein leises Flüstern, so schwach, dass es kaum mehr wahrnehmbar war.
  


  
    »Ich habe doch nicht...«
  


  
    »Doch, du hast. Ich habe gehört, wie du es zu Airmid gesagt hast. Das war, bevor sie wussten, dass du Fieber hast, und mich aus deiner Hütte getragen haben.« Riesengroß schauten die grauen Augen zu Breaca empor. Nun hatte sich die eiserne Willenskraft verbraucht, mit der Graine ihre Hände zum Stillliegen gezwungen hatte. Ungeachtet der schmerzenden Stellen, an denen die Fesseln der Römer ihrer Mutter ins Fleisch geschnitten hatten, umklammerte Graine mit ihren kleinen Fingern Breacas Handgelenke, und mit jedem Wort, das sie sprach, verstärkte sie die Kraft ihres Griffs nur noch. »Es war nicht deine Schuld!«
  


  
    Das Gleiche hatte auch Nemain gesagt. Doch ganz gleich, ob die Worte nun aus dem Mund eines Lebenden kamen oder von einem Gott stammten - sie waren in keinem Fall leicht zu ertragen.
  


  
    Sie warteten. Alle beide, Mutter und Tochter, verharrten an einem Ort in ihren Seelen, von dem keiner erwartet hätte, dass sie ihn so rasch erreichen würden und so gänzlich ohne jegliche Vorwarnung.
  


  
    Breaca wusste nicht, was sie sagen sollte. Stattdessen löste sie ihre Hände aus Graines Umklammerung, breitete die Arme aus und legte sie sanft um ihre Tochter, die sich daraufhin mit einem kurzen, lautlosen Schluchzen an sie schmiegte. Sie klammerten sich aneinander, wie Matrosen, die in einem Sturm ertranken, den niemand hatte heraufziehen sehen.
  


  
    Breaca presste die Lippen auf den Scheitel ihrer Tochter und pustete sacht über deren Haar, um mit ihrem Atem den Schmerz fortzuhauchen, so wie sie es schon immer getan hatte, wenn ihr Kind krank war oder etwas Kostbares verloren hatte. Zwar half das in diesem Augenblick nur wenig, doch immerhin spendete die Geste ihnen beiden etwas Trost.
  


  
    Als sie wieder sprechen konnte, sagte Breaca: »Erlaubst du mir dann wenigstens, mir vorzuwerfen, dass ich dich besser hätte beschützen müssen? Dass ich dich eher hätte fortschicken sollen? Oder zumindest, dass ich, als deine Mutter, die Kraft hätte besitzen müssen, unsere Welt von Grund auf zu verändern, und dass mein Herz mir schier zerreißt vor lauter Kummer, dass ich genau das eben nicht geschafft habe?«
  


  
    »Aber das kannst du doch noch immer. Du kannst die Welt verändern. Und das Kriegsheer erwartet dich, damit du genau das tust - die Welt verändern.« Die Worte wurden gedämpft von dem Stoff von Breacas Tunika und sanken direkt in ihr Herz.
  


  
    »Ich weiß. Und wenn die Krieger dann endgültig bereit sind, vielleicht bin dann ja auch ich so weit. Aber in der Zwischenzeit muss ich erst einmal etwas anderes schaffen. Valerius hat mein Schwert gefunden, das Schwert mit dem Schlangenspeer auf dem Heft, das mein Vater einst für mich geschmiedet hatte. Sollte ich also jemals wieder in der Lage sein zu kämpfen, dann mit diesem Schwert. Um mich zu schützen, hatte Valerius es an dem Tag, als er gekommen war, um den Prokurator aufzuhalten, im Wald versteckt. Und ich muss jetzt losgehen und es wiederfinden. Falls Airmid tatsächlich unrecht haben sollte und der Schlaf deinen Traum auch nicht mehr heilen kann, willst du dann, statt zu schlafen, vielleicht mit mir kommen und mir bei der Suche helfen?«
  


  
    Der Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Tochter war Antwort genug. Breaca griff nach der Tunika, die neben dem Bett aus Schaffellen lag. Da kam ihr ein Gedanke, und sie hielt einen Moment inne. »Ob Hawk dich wohl aufstehen lässt, wenn ich ihn darum bitte?«
  


  
    Zum ersten Mal blitzte in Graines Lächeln so etwas wie ein Funken von Wärme auf und das Wissen eines Kindes, das Dinge sieht, die seine Mutter nicht sehen kann. Mit betont ruhiger Stimme entgegnete Graine: »Hawk lebt doch bloß deshalb noch, weil du Ardacos befohlen hast, auf ihn Acht zu geben und dafür zu sorgen, dass niemand ihn töten kann. Ansonsten hätten die Bärinnenkrieger ihn schon längst niedergemetzelt oder ihm zumindest beide Ohren abgeschlagen. Er schuldet dir sein Leben und seine Schönheit. Und er weiß das auch. Er wird also wohl für den Rest seines Lebens nur noch deinem Befehl gehorchen.«
  


  
    »Dann werde ich ihm sagen, wohin wir gehen, damit er es Airmid und Valerius ausrichten kann. Stone müssen wir aber hierlassen. Er ist noch nicht wieder kräftig genug, um neben einem Pferd herzulaufen. Was meinst du, ob du ihm wohl sagen kannst, dass er hierbleiben soll, damit wir ihn nicht an den Türpfosten binden müssen?«
  


  


  
    III
  


  
    Die Pferdekoppeln lagen westlich der Siedlung. Langsam bewegten sich die von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne rötlich überhauchten, leicht verschwommenen Silhouetten der Tiere über die Weide. Stechginsterhecken, die gerade erst ihre Blüten entfalteten, umrahmten die Koppel mit kleinen, grellgelben Farbtupfern, die sich hell vor dem Grau der heraufziehenden Nacht abhoben. Zu den Pferden gelangte man durch ein Gatter aus Weidengeflecht, das, befestigt an einem Eckpfeiler, die Umzäunung durchbrach. Neben dem Tor hing an einem Haken ein einzelnes Halfter mit einem langen Seil daran. Unmittelbar dahinter warteten drei langbeinige Fohlen, deren Atem in Form von weißen Dampfwölkchen in die kühle Abendluft entwich.
  


  
    Breaca scheuchte die Tiere ein Stück zurück und streifte dann das Zaumzeug über den Kopf jenes kleinen, graubraunen, leicht gedrungen wirkenden Pferdes, das sie Graine im Herbst vor Tagos’ Tod zum Geschenk gemacht hatte. Sobald es einen Sattel auf seinem Rücken spürte, legte es sämtliche Ausgelassenheit ab und verwandelte sich in das ruhigste Tier, das Breaca jemals gesehen hatte. Das kräftige Pferd war also ein absolut zuverlässiges und berechenbares Reittier - selbst für ein kleines Mädchen, das eigentlich panische Angst vor Pferden hatte, weil einmal eines der Schlachtrösser seiner Familie mit ihm durchgegangen war. Geduldig blieb das Pferd neben dem Aufsitzstein stehen, während Breaca erst Graine hinaufhob und in die raue, schwarze Mähne griff und sich hinter ihrer Tochter auf den Rücken des Tieres schwang.
  


  
    In zügigem Schritttempo ritten sie geradewegs nach Westen, mitten in die untergehende Sonne hinein. Einen Arm hielt Breaca fest um die Taille ihrer Tochter geschlungen, während sie im Stillen bedrückt darüber nachdachte, wie dünn, fast schon abgemagert das Kind doch war. Sicherlich, Graine war schon immer nur von sehr zarter Statur gewesen und hatte noch nie irgendein Anzeichen dafür erkennen lassen, dass sie einmal den Körper einer Kriegerin entwickeln würde. Aber immerhin war sie trotz ihres zarten Knochenbaus stets gesund gewesen. Entspannt ließ Graine ihren kleinen Kopf gegen das Brustbein ihrer Mutter zurücksinken.
  


  
    Mittlerweile hatten sie die Koppeln hinter sich gelassen, als Graine plötzlich sagte: »Wir müssen schneller reiten und uns ein bisschen mehr in Richtung Norden wenden, sonst verirren wir uns noch in der Dunkelheit.«
  


  
    »So, müssen wir das? Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich noch schneller reiten kann.«
  


  
    Im Geiste vernahm Breaca wieder jenen kurzen Ausschnitt aus einem Gespräch, das sie vor einiger Zeit zufällig mit angehört hatte. Zu reiten ist nach einer Auspeitschung nicht ganz so schmerzhaft, als wenn man zu Fuß geht. Und beides ist besser, als im Bett zu liegen.
  


  
    Breaca hatte mitbekommen, wie Valerius diese Worte zu Cunomar gesagt hatte, oder vielleicht waren sie auch an Ardacos gerichtet gewesen. In jedem Fall wusste Valerius, wovon er sprach, denn er selbst war bereits mehr als einmal ausgepeitscht worden. Und er hatte Auspeitschungen zur Bestrafung seiner eigenen Männer befohlen. Vor allem aber hatte er ihnen anschließend geholfen, wieder gesund zu werden.
  


  
    Mit diesem ermutigenden Wissen im Hinterkopf drückte Breaca dem stämmigen Tier die Fersen in die Flanken, bis dieses in einen leichten Kanter fiel. Nur drei Schritte später zügelte sie das Pferd wieder. Ihr Bruder hatte nicht ganz unrecht gehabt, denn es war in der Tat leichter zu reiten, als sich zu Fuß fortzubewegen. Nur sollte man beim Reiten auf keinen Fall ein allzu großes Tempo vorlegen.
  


  
    »Vielleicht reicht es ja auch, wenn wir langsam reiten«, sagte Graine taktvoll.
  


  
    »Ich denke, das reicht durchaus. Vielleicht können wir später noch einmal eine etwas schnellere Gangart wagen.« Breaca ließ den Graubraunen ein wenig rascher ausschreiten und dirigierte ihn ein Stückchen weiter in nördliche Richtung. Kurz darauf erklärte sie: »Woher weißt du denn, in welche Richtung wir reiten müssen?«
  


  
    »Ich hatte noch in deiner Hütte gelegen, als Valerius kam und dir erzählte, wie der Gott sich ihm zum ersten Mal gezeigt hatte. Der Gott wäre ihm in der Gestalt eines Stieres erschienen, und zwischen seinen Hörnern hätte er den Mond gehalten, um Valerius dann mit dem Licht des Mondes dorthin zu führen, wo dein Schwert versteckt lag. Aber Valerius hat auch erzählt, wie er selbst das Schwert danach noch einmal an einem anderen Ort versteckte. Das war, bevor er hierherkam. Und noch ehe er zu Ende erzählt hatte, warst du schon aufgestanden und fragtest Valerius, ob er dir sein Pferd leihen würde. Aber du bist von dem Pferd runtergefallen, und da haben sie dich zurück in die Hütte getragen. Und dann fing das Fieber an, und alle dachten, dass du stirbst.«
  


  
    »Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht mehr. Ich dachte, das Ganze hätte ich bloß im Fieberwahn geträumt.«
  


  
    »Aber jetzt erinnerst du dich wieder?«
  


  
    »Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Danke.«
  


  
    Die Sonne war mittlerweile zu kaum mehr als einem roten Streifen geschrumpft, ganz ähnlich einem abgeschnittenen Fingernagel, der flach am Horizont zu liegen schien. Schmale Ströme von blutrotem Licht sickerten in das farblose Wesen der sich herabsenkenden Nacht hinein. Wie flüssiges Schwarz umrahmte Graines Haar ihr Gesicht, und mit jedem weiteren Schritt des Pferdes war der Weg, dem sie folgten, schwerer zu erkennen. Und doch verloren sie ihn nicht ganz.
  


  
    

  


  
    Schließlich erreichten sie eine Lichtung, um die sich ein Dickicht aus Haselnusssträuchern und Rotdorn schloss. Die äußeren Ränder des Dickichts waren stark zurückgeschnitten worden, zur Mitte hin aber durften die Pflanzen ungehindert ihre wuchernden Zweige erstrecken, um damit die Götter der Ahnen zu ehren und alle, die diesen noch nachfolgen würden. Rotwild hatte sich hier und da enge Schneisen durch das Gebüsch und mitten ins Herz der Lichtung hineingebahnt, doch die Pfade waren so schmal, dass die Dornenhecken Breacas Tunika von dem zerschundenen Fleisch auf ihrem Rücken zerrten. Zu reiten war immer noch besser, als zu gehen. Aber allzu groß schien der Unterschied mittlerweile nicht mehr.
  


  
    Neben einer umgestürzten Eiche blieb der kräftige Graubraune stehen. Breaca glitt von seinem Rücken und stellte sich auf den Baumstamm. Ihre Füße sanken in das verrottende Holz ein, und dabei stieg ein angenehm milder Geruch um sie herum empor. Dann hob sie vorsichtig auch Graine herunter und ließ ihre Tochter vorausgehen, die sogleich einem kaum mehr erkennbaren Pfad folgte. Schließlich, nachdem Graine ein Stück vorausmarschiert und bis zu jener Stelle gelangt war, wo ein dichtes Gewirr aus Rotdorn selbst noch den letzten Rest von Mondlicht von der Lichtung zu verbannen schien, erklärte sie: »Hier ist ein kleiner Bach, ungefähr halb so breit, wie ein Speer lang ist. Können wir ans andere Ufer springen?«
  


  
    Solch ein kleines Hindernis, und dennoch gab es sowohl Mutter als auch Tochter zu denken. Noch vor einem Monat wären sie darüber hinweggesprungen, ohne die kleine Hürde auch nur als solche wahrzunehmen. Nun aber stand Breaca am Rand des Bachs, lauschte dem gurgelnden Wasser und fragte sich im Geiste, ob Valerius sie wohl ganz bewusst in diese Richtung geschickt hatte. Sozusagen als kleine Prüfung. Auf seine ganz eigene Art war ihr Bruder nämlich nicht weniger unerbittlich als die Träumerin der Ahnen.
  


  
    Mitten in diese Gedanken hinein meinte Graine, die dicht neben Breaca stand: »Airmid sagt immer, dass die Götter nur den Entschlossenen antworten, nicht den Furchtsamen.«
  


  
    Breaca zwang sich zu einem verhaltenen Lächeln. »Na, hab ich denn etwa ängstlich ausgesehen? Dann tut es mir leid. Ich hatte nur gerade überlegt, ob du wohl mit mir zusammen springen möchtest, oder ob es dir lieber wäre, wenn ich dich hinübertrage. Am leichtesten aber wäre es, glaube ich, wenn wir einfach hindurchwaten.« Das zumindest traute sie sich noch zu, denn das Wasser schien nicht allzu tief zu sein.
  


  
    »Nein. Ich möchte hinüberspringen, damit ich weiß, dass ich es noch kann.« Graine verlagerte bereits ihr Gewicht vom einen Fuß auf den anderen, ganz so, als ob die Entfernung zwischen den beiden Ufern mindestens dreimal so groß wäre wie in Wirklichkeit. »Ich schaff das ganz allein«, fügte sie noch hinzu, sprang und landete ziemlich unsanft bäuchlings auf der gegenüberliegenden Seite.
  


  
    Breaca folgte ihr, denn ihr blieb gar keine andere Wahl. Mit mühsam beherrschten Atemzügen ging sie neben ihrer Tochter in die Hocke. Graine war blass, und sie hatte ihre kleinen Hände fest zu Fäusten zusammengeballt. »Tut dir irgendetwas weh?«, fragte ihre Mutter.
  


  
    »Nein.« Das war eine klare Lüge, doch Breaca erwiderte nichts. Mit einem Stirnrunzeln hob Graine den Kopf und spähte zwischen den Baumwipfeln hinauf zu der Stelle am Himmel, wo sich die Äste der Bäume als scharf umrissene Silhouetten gegen den Mond abzeichneten. »Wir müssen uns beeilen. Bis Mitternacht werden die Wolken sich vor den Mond geschoben haben.«
  


  
    »Dann solltest du jetzt besser vorangehen. Du hast noch besser im Gedächtnis als ich, was Valerius gesagt hat.«
  


  
    Es war sehr still auf der Lichtung, ganz so, als ob Breacas und Graines Gegenwart etwas so Ungewöhnliches wäre, dass unsichtbare Augen es unbedingt beobachten mussten.
  


  
    Eine Weile lang marschierten sie entlang des Wasserlaufs, dann schlugen sie sich ins Dickicht und folgten einem Pfad, der sie durch das immer dichter werdende Gestrüpp des Unterholzes führte, bis sie schließlich auf eine zweite und noch wesentlich ältere Lichtung hinaustraten. Um die Lichtung herum reihten sich uralte Bäume, die überzogen waren von einem dichten Netz aus vertrockneten Flechten. Hier ergoss sich der Bach in einen kleinen Teich, und von seinem Ufer aus reckte sich ein Haselnussbaum empor. Doch er war nicht allzu hoch gewachsen, sodass seine Äste bis in das Wasser hinabreichten und er mit seinen langfingrigen Zweigen über die spiegelnde Oberfläche spielte.
  


  
    Breaca ergriff Graines Hand, wanderte um den Teich herum und blieb dann im Schatten des Haselnussbaums stehen. Nur sehr langsam strömte der schmale Bach in den Teich, gefiltert durch ein dichtes Geflecht aus Bleichmoos.
  


  
    Die Oberfläche des Wassers erschien wie ein flüssiger Spiegel, der den Baum und den nächtlichen Himmel reflektierte. Der Mond bildete einen makellosen Kreis, und der Hase auf seinem fernen Gesicht stach so vollkommen und deutlich hervor, als ob es ein echter Hase wäre: der Bote
  


  
    Nemains, der auf dem Wasser, das ihr Element und ihr Reich war, zu seinem nächtlichen Leben erweckt worden war.
  


  
    Es war das erste Mal, dass Breaca diesen Ort betrat, ebenso wie ihre Tochter, sodass Breaca im Stillen wieder für Graine zu hoffen wagte. Ein Träumer konnte auf einem Teich wie diesem den Atem der Götter lesen. Und vielleicht vermochte dies ja auch ein geschändetes Kind, das glaubte, seinen Traum verloren zu haben.
  


  
    Und weil Breaca ihre Tochter sehr gut kannte, erspürte sie genau jenen Augenblick, als auch Graine plötzlich dieser Gedanke kam. Breaca konnte fühlen, wie in Graine exakt die gleiche Hoffnung aufwallte, nur dass sie bei ihr noch klarer und weniger beherrscht hervorbrach. Doch dann spürte Breaca auch die verzweifelte und schmerzhafte Enttäuschung ihrer Tochter, als die Hoffnung sich als nichtig zu erweisen schien. Breaca öffnete den Mund, wollte etwas sagen und fand doch nicht die richtigen Worte. Dann blickte sie hinab in die leere Maske, die sich über das Gesicht ihres Kindes gelegt hatte, und war froh darum, dass sie geschwiegen hatte.
  


  
    Denn Graine fand ihren eigenen Weg aus der trostlosen Niedergeschlagenheit. Die kleine, schweißfeuchte Hand schloss sich noch etwas fester um Breacas Finger und zog sie vom Wasser fort. Dann sagte Graine leise: »Der flache Stein, von dem Valerius erzählt hatte, liegt vom Götterbaum aus neun Schritte in Richtung Westen. Aber du musst die Schritte machen. Meine sind zu kurz.«
  


  
    »Also gut, dann komm mit. Du kannst zählen, während ich gehe.«
  


  
    Laut die einzelnen Schritte abzählend, marschierten sie vom Teich aus in Richtung der Bäume am entgegengesetzten Ende der kleinen Lichtung. Auf halber Strecke zwischen dem Wasser und dem Wald blieben sie stehen. Zu ihren Füßen lagen vom Wind zusammengewirbelte Haufen toter Blätter. Breaca kniete nieder und schob die Blätter beiseite. Unter ihnen kam eine flache Platte festen, graugrünen Mooses zum Vorschein. Das Moosgeflecht war länger als der Arm eines Mannes und halb so breit. Es zeigte deutlich an, wo eingebettet in den grasdurchwachsenen Untergrund ein Stein lag.
  


  
    Der Schlamm eines ganzen Winters hatte die Kanten des Steins auf allen vier Seiten fest mit dem Erdreich verbunden. Valerius hatte gesagt, dass er seine Schwertklinge benutzt hätte, um den Stein anzuheben. Breaca, die kein Schwert bei sich trug, fuhr mit ihrem Gürtelmesser einmal rund um die Platte herum. Das Eisen kratzte über den Stein, doch die Lücke war noch immer nicht breit genug, als dass sie ihre Finger hätte hineinschieben können. Sie schaute sich um, suchte nach etwas, das sie als Hebel benutzen könnte.
  


  
    Graine, die sich neben ihrer Mutter auf den Boden gehockt hatte, kratzte an einer Ecke der Moosdecke. »Auf der Oberfläche des Steins ist irgendetwas eingemeißelt«, sagte sie.
  


  
    »Wirklich?« Ganz in der Nähe lag ein Rotdornast, den die Winterstürme herabgerissen hatten und der noch grün genug schien, um eine gewisse Festigkeit zu besitzen. Breaca stemmte ihn in die Höhe und nahm dann ihr Messer, um das breitere der beiden Astenden zu einer flachen Spatenform zurechtzuschnitzen. »Kannst du das Moos runterkratzen und nachsehen, was das für ein Muster ist?«
  


  
    Angestrengt bearbeitete Breaca das Ende des provisorischen Pfahls, ehe das seltsam schwere Schweigen ihrer Tochter sie schließlich wieder aus ihren Gedanken riss und zurück in die Gegenwart zerrte. Breaca hob den Kopf und fragte: »Mein Augenstern, was hast du gefunden?«
  


  
    »Das ist ein Altar, ein sehr alter. Noch aus der Zeit der Ahnen.«
  


  
    Sie hätte es wissen müssen. Schließlich war sie umgeben von einem Wald, der groß genug war, um vor Leben nur so zu vibrieren, und doch schien alles wie tot. Auch die spiegelglatte Oberfläche des Teichs der Götter war bereits Warnung genug gewesen, denn flüsternd floss der Bach in den Teich hinein und strömte gurgelnd wieder aus ihm heraus, aber dennoch blieb der Wasserspiegel scheinbar unberührt. Schwarz wie das Auge eines Hasen, genauso reglos und klar, fing der Teich den Mond ein und hielt ihn fest in einem Ring aus Bäumen, die so alt waren, so unverkennbar vom Wesen der Götter erfüllt, dass sie selbst in einem Land, in dem die einstigen Urwälder schon lange ausgerottet worden waren, sich den Äxten der Römer noch hatten widersetzen können.
  


  
    Langsam und behutsam legte Breaca ihren halb zugeschnitzten Rotdornast auf dem Gras ab. Die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf, eine Gänsehaut breitete sich aus.
  


  
    »Sollen wir wieder gehen?«, fragte sie. »Ich glaube, ich weiß auch noch einen anderen, einen schnelleren Weg zurück zu der Stelle, wo wir dein Pony zurückgelassen haben. Einen Weg, der uns nicht an dem Teich entlangführt.«
  


  
    Ihre Tochter schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir wieder gehen müssen. Komm und sieh dir das eingemeißelte Bild selbst mal an.«
  


  
    Graines Fingernägel waren schwarz. Auf dem Gras lagen Klumpen von zerrupftem Moos, und der Stein, auf dem das Moos gehaftet hatte, war mit einem Schlammfilm und Erdkrümeln bedeckt. Sie waren zu großen Bögen verschmiert, verteilt von einer kleinen Hand, die versucht hatte, die steinerne Platte zu reinigen und stattdessen den lehmigen Boden nur noch tiefer in die eingemeißelten Linien und Rillen hineingetrieben hatte, sodass ihr Muster so deutlich hervortrat, als ob es frisch aufgemalt worden wäre.
  


  
    Dort, mitten im Wald der Götter, prangte direkt vor Breacas Augen jenes Symbol, das ihr schon durch ihre gesamte Kindheit hindurch gefolgt war; das sie durch die grundverschiedenen Phasen ihres Erwachsenenlebens geführt hatte; das sie als Ranghöchste Kriegerin von Mona, als Bodicea, Mitanführerin der westlichen Stämme gemeinsam mit Caradoc, als Breaca von Mona und, später, als Breaca von den Eceni, als Breaca, Mutter ihrer Kinder, und als die Bodicea, die untätige Anführerin eines Kriegsheeres, stets begleitet hatte. Während all dieser Jahre war der Schlangenspeer ihr spezielles Zeichen gewesen. Und nun war das Symbol abermals vor ihre Augen getreten, auf einem von Moos bedeckten Stein und in einer gänzlich neuen Form, die Breaca noch nie gesehen hatte.
  


  
    Während sie auf der Erde kniete, zeichnete sie langsam mit dem Finger die geschwungenen Linien nach. Eine doppelköpfige Schlange verschlang sich in sich selbst und blickte damit zugleich in die Zukunft wie auch in die Vergangenheit. Quer über der Schlange lag ein zerbrochener Speer und verband mit seinem Zeichen die Götter mit der Erde. Um diese beiden Symbole herum schloss sich ringförmig das älteste aller göttlichen Zeichen, eine im Zickzack verlaufende Linie, zu deren beiden Seiten eine gleichmäßige Reihe kleiner Punkte verlief. Die Punkte symbolisierten den Mond. Und genau diese Zickzacklinie mit den Mondpunkten war es, die das Zeichen der Bodicea einer höheren
  


  
    Macht widmete, womit das Symbol plötzlich eine wesentlich tiefer gehende Bedeutung besaß, als wenn es weiterhin bloß das Erkennungszeichen einer, wenngleich auch von den Göttern begnadeten, Kriegerin gewesen wäre. Ja, diese eine Linie ließ die doppelköpfige Schlange und den Speer in der Hierarchie der Zeichen sogar eine noch gewichtigere Stellung einnehmen, als sie dem Traum einer Ahnin zugekommen wäre. Egal, wie alt und weise diese Ahnin auch sein mochte.
  


  
    Mit vor Erregung heiserer Stimme sagte Breaca: »Die beiden hier sind Briga gewidmet. Sowohl das Zeichen als auch der Altar.«
  


  
    Sie ließ sich auf ihre Fersen zurücksinken. Aller Schmerz und selbst die Mühen, die es sie gekostet hatte, den Bach zu durchwaten, waren vergessen. Der Rotdornpfahl lag unberührt an ihrer Seite. Die ganzen Jahre über hatte Breaca geglaubt, dass das Zeichen allein ihr gehörte, dass es ein Geschenk der Älteren Großmutter gewesen sei. Stets hatte sie es vor jeder Schlacht immer wieder aufs Neue auf ihr Pferd und ihren Schild gemalt, sodass es irgendwann eins geworden war mit dem Namen der Bodicea. Erst später, in dem Jahr, als Graine geboren wurde, hatte Breaca herausgefunden, dass es schon lange, bevor sie das Zeichen für sich entdeckt hatte, bereits einmal der Träumerin der Ahnen gehört hatte. Es hätte Breaca also im Grunde nicht sonderlich überraschen dürfen, dass das Symbol noch vor allen Menschen, die sich dieses Zeichen zu ihrem ganz speziellen Erkennungsmerkmal auserkoren hatten, ursprünglich und zuallererst Briga gewidmet worden war, der Mutter aller Götter und der Bewahrerin des Lebens und des Todes, der Göttin der Schlacht, der Gebärenden, des Schmiedehandwerks und der Poesie. Denn sie allein war jene Göttin, die genau das praktizierte, was der Schlangenspeer symbolisierte. Sie existierte auf der Scheidelinie zwischen Leben und Tod, jenem schmalen Grat, der die eine Seite des Daseins mit der anderen verband. Auf ganz ähnliche Weise definierte sich auch das Wesen des Speers in der Schlacht, dessen Spitze über Leben und Tod entschied. Und auch die Schlange, die Haut um Haut wechselte, die vom einen Leben ins andere zu gleiten schien und die die geisterhafte Hülle ihres alten Wesens stets aufs Neue einfach hinter sich ließ, entsprach diesem Sinnbild.
  


  
    Als Kriegerin, als Mutter und als Schmiedin hatte Breaca ihr Leben stets im Glauben an die schützende Macht Brigas gelebt. Und dennoch hätte sie nie für möglich gehalten, dass sie mit ihrer Schutzgöttin noch um so vieles enger verbunden war. Normalerweise besaßen doch nur die Träumer diese gewisse, kommunikative Verbindung mit den Göttern, aber nicht sie, Breaca.
  


  
    Leise stieß sie den angehaltenen Atem zwischen den Zähnen aus. »Wir sollten besser gehen.«
  


  
    »Nein.« Graine ging um die Platte herum, setzte sich neben ihre Mutter und ergriff deren Hand. »Valerius hat seine Intuition auf Mona unter der Anleitung von Luain mac Calma geschärft. Und er hat seine langen Nächte der Einsamkeit in den Traumkammern von Hibernia verbracht. Er wird also gewusst haben, was das hier ist. Und offenbar war er nicht der Ansicht, dass das hier der falsche Ort wäre, um dein Schwert zu verstecken. Ich glaube, du solltest den Stein anheben.«
  


  
    Grünlich weiß schimmernd lag das zugespitzte Ende des Rotdornastes im Mondlicht. Breaca rammte es unter die Schmalseite der steinernen Platte und benutzte den Griff ihres Messers, das sie neben sich auf dem Boden platziert hatte, als Hebel. Zunächst schien der Altarstein Brigas sich seiner Entdeckerin noch verweigern zu wollen, dann aber ließ er sich zunehmend leichter aus dem Erdreich herausstemmen.
  


  
    Gemeinsam schafften Mutter und Tochter es schließlich, die steinerne Platte vollends aus dem Untergrund zu lösen. Graine hatte sich mit beiden Füßen auf das zurechtgeschnitzte Endstück des Astes gestellt, während Breaca ans andere Ende der Altarplatte ging und versuchte, die Längsseite hochzustemmen. Mit müden Muskeln kämpfte sie gegen das tote Gewicht an, bis endlich jener Punkt erreicht war, an dem der feste Schlamm Brigas Altar freigab und dieser hochkant und gegen Breacas Hand gestützt neben seiner einstigen Ruhestätte stand.
  


  
    Dort, wo eben noch die steinerne Platte gelegen hatte, gähnte plötzlich ein Hohlraum. Die Luft, die aus der Öffnung herausströmte, war feucht, roch nach Erde und hatte zugleich jene scharfe, fast schon salzige Nuance geschmiedeten Eisens an sich. Graine legte sich auf den Bauch und langte so tief in den Hohlraum hinein, wie sie es nur irgend wagte. Mit beiden Händen packte sie zu und zog dann einen dunklen Gegenstand heraus. Dann noch einen und noch einen. Stück für Stück beförderte sie insgesamt fünf lange, schmale Bündel zu Tage. Jedes von ihnen war mit ölgetränktem Leinen umwickelt, um das sich wiederum ein Stück zusammengerollte Birkenrinde schloss. Zusammengehalten wurde die sorgfältig fabrizierte Schutzhülle von einigen Schnüren roten Bullenleders. Graine legte die Bündel in einer Reihe nebeneinander auf das Gras. An der einen Schläfe hatte sie einen kleinen Schlammfleck. Man nannte dies den Kuss der Göttin.
  


  
    Die Nähe des Eisens, der Geruch von Rost und Rohmetall, die Lieder des Schmiedens und der Schlacht, die in den Waffen mitschwangen, ließen sowohl Breaca als auch Graine leicht schwindelig werden. Den Altarstein gegen ihr Knie gestützt, griff Breaca hinab und löste die Schnüre aus Bullenleder von jenem der fünf Bündel, das augenscheinlich ihr gehörte. Die Zeit in der Erde hatte das Leinen noch nicht steif werden lassen, und auch der Schimmel hatte sich noch nicht in dem Gewebe einnisten können, sodass es sich unter Breacas behutsamen Fingern widerstandslos abwickeln ließ, und schließlich kam ein etwa faustbreites, hell im Mondlicht glänzendes Eisenstück zum Vorschein.
  


  
    Doch Breaca brauchte beide Hände, weshalb sie den Altarstein langsam wieder auf den Boden zurücksinken ließ. Mit der gleichen Vorsicht, mit der sie Graine behandelt hatte, als diese noch ein kleines Kind gewesen war, schälte sie schließlich auch noch den Rest der leinenen Hülle von der Waffe. Jener Waffe, die einst ihr Vater für sie geschmiedet hatte. Es war sein Geschenk an seine zur Frau heranreifende Tochter gewesen.
  


  
    Tagelang hatte Eburovic das Eisen geschmiedet und es immer wieder aufs Neue ausgehämmert, bis die Klinge genau das richtige Gewicht und die richtige Länge für jene Frau hatte, zu der Breaca einmal heranwachsen sollte. Etwas später hatte er dann als Schmuck für den Schwertknauf noch den Schlangenspeer in Bronze gegossen, obwohl Eburovic zum damaligen Zeitpunkt noch nicht mehr über dieses Zeichen wusste, als dass Breaca es in ihrer Vision in den langen Nächten der Einsamkeit gesehen hatte und genau dieses Symbol folglich auch ihr Schwert zieren musste.
  


  
    Das Schwert, das nun als Zierde das Zeichen Brigas trug, war älter als jedes der Kinder der Bodicea. Und es war auch älter als jeder Mann oder jede Frau, die sie je geliebt hatte. Mit Ausnahme von Airmid, die von Anfang an in vielem die erste Rolle für Breaca gespielt hatte. Fast zwanzig Jahre lang hatte Breaca dieses Schwert schon in die Schlacht getragen, ehe es endlich zu einem Teil ihrer selbst geworden war, den sie nun so wenig entbehren konnte wie ihre Muskeln oder ihre Sehnen oder die Knochen, die ihren Körper trugen.
  


  
    Wie ein lebendiges Wesen und fast schon mit eigenem Willen schmiegte es sich in ihre Hand. Abermals begann die wulstige Narbe in Breacas Handinnenfläche zu stechen und zu brennen, doch sie hieß diesen Schmerz willkommen wie den sanften Biss eines Liebhabers. Es war ein unangenehm ziehendes und doch zugleich vertrautes Gefühl, das in sich das Versprechen von noch weitaus mehr barg - sofern Breaca die Kraft finden würde, diesem Gefühl zu begegnen und es zu erwidern.
  


  
    Im Augenblick jedenfalls war sie sich noch nicht sicher, ob sie diese Anstrengung würde bewältigen können. Schließlich war sie nicht ganz geheilt. Es fehlte noch die Leidenschaft, das innere Feuer, genau jener Teil ihres Wesens, der sich einst regelrecht nach dem Kampf verzehrt hatte, der die Schlacht mehr liebte als alles andere. Und selbst jetzt, in dieser Nacht, fürchtete Breaca sich tief in ihrem Inneren davor, das genaue Ausmaß jenes Verlusts zu erkunden, den das Verlöschen des Feuers nach sich gezogen hatte.
  


  
    Von ihrem Platz neben dem Altarstein flüsterte Graine: »Die Götter antworten nur den Entschlossenen, nicht den Furchtsamen.«
  


  
    Breaca erhob sich wieder, ließ dabei jedoch den Arm mit dem Schwert schlaff herunterhängen, bis das Gewicht der Waffe ihr Achselgelenk auseinanderzuzerren drohte. Widerstrebend rollte sie mit den Schultern, um die Verspannung in ihrem Nacken zu lösen. Dann, im Angesicht von
  


  
    Nemains Mond und neben dem Altar der Göttin Briga, die sowohl über den Kampf als auch über den Tod herrschte, und mit ihrer Tochter als einzigem menschlichem Zeugen, wagte Breaca von den Eceni, sie, die ihrem Volk den Sieg schenken wollte, sich endlich daran auszutesten, wie weit ihre körperlichen Fähigkeiten schon wieder reichten und wo ihre Grenzen lagen.
  


  
    

  


  
    Später konnte sie nicht mehr sagen, wann genau ihr aufgefallen war, dass nicht bloß Graine sie beobachtete. Sie wusste nur, dass da so ein gewisses Gefühl der Leere gewesen war, jene ganz bestimmte Leere, wie sie meist mit dem scharfen Blick der Göttin einherging, und dass diese Leere irgendwann etwas von ihrer hohlen Qualität zu verlieren schien, sodass Breaca ihr Bestes gab, um ihren Geist und ihren Körper noch stärker zu fordern. Sie kämpfte darum, die Schwerthiebe mit noch saubereren Bewegungen auszuführen, versuchte, noch tiefer und kraftvoller einzuatmen und ihren zerschundenen Körper noch weiter über jenes Maß an Qualen hinauszuzwingen, die sie doch bereits erreicht hatte.
  


  
    Doch selbst unter den wachsamen Augen der sichtbaren und unsichtbaren Zuschauer kam irgendwann der Punkt, an dem Breaca ganz einfach aufgeben musste. Sie nahm ein letztes Mal die Abwehrposition ein, vollführte einen letzten Hieb, dann noch einen Gegenhieb und ließ dann die Spitze des Schwerts kraftlos hinabsinken und sich in die lehmige Erde graben.
  


  
    Breaca drehte sich zu jener Stelle um, an der die Leere etwas weniger hohl erschien. Dann wartete sie und fragte schließlich in die Dunkelheit hinein: »Falls ich nicht mehr die Kraft besitzen sollte, um das Kriegsheer anführen zu können... wirst du dann an meiner Stelle die Führung über das Heer übernehmen?«
  


  
    Im Grunde war die Frage nicht mehr gewesen als eine vage Vermutung, die sie laut ausgesprochen hatte. Zudem hatte ein gewisses Risiko darin gelegen, diesen Gedanken womöglich vollkommen fremden Ohren anzuvertrauen. Anschließend, nachdem Breaca gesprochen hatte, herrschte zunächst einmal nur tiefe Stille. Eine so unendlich lange Stille, dass Breaca vor Anspannung der kalte Schweiß aus den Poren kroch. Dann aber erhielt sie den Beweis, dass sie recht gehabt hatte.
  


  
    »Noch wissen wir nicht, wie weit deine Kraft reicht«, entgegnete ihr Bruder. »Also brauchen wir uns über die eventuellen Konsequenzen auch noch keine Gedanken zu machen.«
  


  
    Er war also da, ihr Bruder, Valerius, Offizier der römischen Kavallerie und einst Bán von den Eceni. Beim letzten Mal, als Breaca ihn bewusst wahrgenommen hatte, hatte sie am Boden gelegen, während er auf jenem Pferd saß, das er Krähe nannte, und er hatte in scharfem Latein irgendetwas zu dem Prokurator des römischen Kaisers gesagt, der sich daraufhin zitternd zwischen den Hufen von Krähe zusammengekrümmt hatte. Nur wenige Augenblicke später hatte Valerius den Prokurator von seinem Pferd zu Tode trampeln lassen. Der tobende und unerbittliche Zorn, mit dem ihr Bruder ihren Peiniger vernichtet hatte, war Breaca eindringlich im Gedächtnis haften geblieben und hatte sich in mindestens der Hälfte ihrer Fieberträume stets aufs Neue manifestiert.
  


  
    Nun stand ebenjener Bruder unmittelbar vor ihr auf der Lichtung, übergossen vom sanften Schein des Mondes. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte Breaca ihn wieder von Kopf bis Fuß betrachten. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte, und schlanker, aber immerhin nicht mehr so ausgemergelt, wie er ihr auf dem Schiff während der Überfahrt von Gallien aus erschienen war. Damals, als sie ihn hatte töten wollen. Für einen Römer war sein Haar recht lang, für einen Eceni hingegen war es noch sehr kurz, und obwohl er das Recht dazu gehabt hätte, hatte er sich an seiner Schläfe nicht jenen typischen Zopf geflochten, wie ein Krieger ihn für gewöhnlich trug. Über seiner nach Art der Römer gefertigten Tunika trug er einen Umhang, wie ihn die Eceni trugen. Das Schwert an seinem Gürtel hatte er selbst geschmiedet. Es war kürzer und schlanker als das Großschwert eines Eceni-Kriegers und zugleich länger als die Schwerter der Hilfstruppen der Kavallerie, jener Waffen also, mit denen er in der Vergangenheit gekämpft hatte, als er seinen Dienst als römischer Legionar verrichtete.
  


  
    Noch immer wirkten seine Augen tiefschwarz, so wie sie es schon immer gewesen waren. Ihr Ausdruck aber war nun deutlich weniger gehetzt. Genau genommen sah Valerius sogar erstaunlich wohlbehalten aus, zumal, wenn man bedachte, dass er immerhin ein Mann war, den die Götter genau auf der Grenzlinie zwischen zwei vollkommen gegensätzlichen Welten platziert hatten. Breaca erinnerte sich, dass ihr Bruder sowohl Mithras, dem geheimen Gott der Legionen, als auch Nemain ergeben war.
  


  
    Der Schmerz in ihrem Rücken hatte inzwischen wieder etwas nachgelassen. Sie hob ihr Schwert. »Wie wäre es mit einem kleinen Kampf gegen mich? Damit ich ungefähr weiß, mit welchen Tricks ich die nächste Schlacht vielleicht doch noch überleben könnte. Beziehungsweise, damit ich weiß, welche Fehler mich das Leben kosten werden.«
  


  
    Breaca hatte Valerius eigentlich nur zum Spaß herausfordern wollen, hatte ihre Kampfansage nicht wirklich ernst gemeint. Valerius schenkte ihr lediglich ein knappes Grinsen. Ein Grinsen, in dem sich viel zu viele Emotionen widerspiegelten, als dass Breaca spontan die wahre Bedeutung dieser amüsierten Geste hätte deuten können. Fast unmittelbar darauf, noch ehe sie bereit war, gegen ihn anzutreten, hatte Valerius auch schon seine Waffe gezogen.
  


  
    Breaca riss ihr Schwert hoch, versuchte, seinen Hieb zu parieren, und wappnete sich im Inneren bereits gegen den Schmerz, der sie angesichts der Wucht seines Schlages unweigerlich durchzucken würde.
  


  
    Dann, nur einen Wimpernschlag später, war ihr Bruder auch schon wieder mit einem Satz rückwärts in die Dunkelheit entschwunden. Nur einen kurzen Blick auf sein Schwert konnte Breaca noch erhaschen, das bläulich im matten Licht des Mondes aufblitzte, ganz ähnlich einem sich windenden Fisch, der neckend gegen Breacas träge Waffe stupste und dann mit einem flüchtigen Zucken wieder entschwand. Gleich im nächsten Moment aber war er wieder da, schlug erneut gegen ihr Schwert und verschwand erneut. Hieb gleich darauf abermals gegen das Eisen in ihren Händen und löste sich dann scheinbar wieder in Luft auf. So ging es immerfort, wieder und wieder, schnell und schneller und schließlich zu schnell, als dass Breaca den Bewegungen von Valerius’ Schwert noch hätte folgen können. Bis zu jenem Augenblick, als sie schließlich sich selbst und ihren Schmerz vergaß, stattdessen ihre Waffe fest mit beiden Händen packte, sie hoch über ihren Kopf riss und sie mit einem einzigen, die Luft zerteilenden Schlag direkt über Valerius’ Kopf niedersausen ließ. Dabei schrie sie aus Leibeskräften seinen Namen, ganz so, als ob sie sich in einer realen Schlacht gegenüberständen.
  


  
    »Valerius!«
  


  
    Blitzschnell rammte er sein Schwert mit einem harten Schlag von unten gegen das ihre und wehrte ihren Angriff so geschickt von sich ab. Die Wucht seines Hiebes fuhr wie ein Blitz durch ihre Handgelenke, schoss weiter durch Arme und Schultern und schließlich bis hinab in das zermarterte Fleisch auf ihrem Rücken. Abrupt hielt Breaca inne und stand dann stocksteif da, während sie heftig mit den Zähnen knirschte und einen herzhaften Fluch ausstieß. Sie schwitzte vor Anstrengung am ganzen Körper, war regelrecht gebadet in Schweiß, so wie sie es in ihren ärgsten Fieberträumen gewesen war, und das Rasseln ihres keuchenden Atems schien zwischen den Bäumen widerzuhallen.
  


  
    »Ja, bitte, ich höre?«
  


  
    Breaca hob den Kopf. Auch ihr Bruder atmete nun schneller als noch vor wenigen Augenblicken, doch nicht eine einzige Schweißperle zeigte sich auf seiner Haut. Er musterte sie aufmerksam, sagte jedoch nichts weiter, sondern hob nur mit sarkastischem Gesichtsausdruck eine Braue.
  


  
    »Wenn du dir merken könntest, niemals wieder so dein Schwert zu heben, außer du kämpfst im Schutze zweier dich flankierender Krieger, dann, ja, dann sollte es dir wirklich keine besonderen Schwierigkeiten bereiten, dem Kriegsheer eine gute Anführerin zu sein. Solltest du diese Regel aber vergessen, dürfte dich wahrscheinlich gleich der erstbeste Rekrut mit seinem Speer durchbohren, und unser Befreiungskrieg wäre beendet, noch ehe er überhaupt richtig angefangen hat. Also, was meinst du, wirst du dir das merken können?«
  


  
    »Vielleicht. Falls in dem Moment nicht gerade irgendetwas anderes passiert, das mich ablenkt. Was aber letztendlich nichts an der Tatsache ändert, dass ich einfach noch nicht wieder in der Verfassung bin, um eine Armee in die Schlacht zu führen. Ganz egal, um welche Art von Armee es sich dabei auch handeln mag. Du bist dafür viel besser geeignet als ich. Du kennst die Römer besser als irgendjemand sonst. Und du hast schon mehr Männer in den Sieg geführt als jeder andere. Ganz objektiv betrachtet bist du also die bessere Wahl für diese Aufgabe.«
  


  
    »So, bin ich das?« Ganz unvermittelt ließ Valerius sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden sinken. Das Gesicht dem Teich der Götter zugewandt fragte er: »Graine? Wir haben knapp fünftausend noch nicht voll ausgebildete Krieger. Allein der Name der Bodicea hat sie dazu bewegen können, sich zusammenzufinden. Angenommen, deine Mutter wäre nicht mehr in der Lage, diese Krieger anzuführen. Sollte dann tatsächlich ich derjenige sein, der sie in die Schlacht führt? Und selbst, wenn ich mich dazu bereit erklären sollte... was würde wohl dein Bruder Cunomar dazu sagen?«
  


  
    Breaca beobachtete, wie ihre Tochter zu ihnen trat und sich mit solch gelassener und vertrauensvoller Haltung neben ihren Onkel setzte, als ob sie in ihm bloß den auf Mona ausgebildeten Träumer Nemains sähe und nicht etwa den Römer, den einstigen Legionssoldaten, der doch immerhin die andere Hälfte von Valerius’ Wesen ausmachte.
  


  
    »Cunomar kennt die Prophezeiung, die die Träumerin der Ahnen meiner Mutter damals machte. Finde den Krieger mit den Augen und dem Herzen eines Träumers. Lass ihn den Anführer des Heeres sein. Dann, vielleicht, werdet ihr siegen. Die Vision zeigte einen Krieger, keine Kriegerin. Ein Mann führt den letzten Feldzug gegen Rom. Und mein Bruder wäre liebend gerne dieser Krieger. Das ist schon immer sein innigster Wunsch gewesen. Aber dann bist du gekommen. Und du warst nicht nur der Mann, der den Vater seines Herzens in Gallien zurückgelassen hatte, sondern du bist außerdem auch noch zum Krieger und zum Träumer geworden. Und du bist der Bruder der Bodicea, der einst ihrem Sohn das Leben rettete. Cunomar schuldet dir also alles, und du verkörperst alles, was er je sein wollte. Dafür hasst er dich. Und wie sollte er auch anders? Vor allem, wie soll er mit all diesem Hass in seinem Inneren dich als seinen Anführer akzeptieren?«
  


  
    Valerius hob den Kopf. Die Ironie und die Belustigung, die sich zuvor noch in seiner Miene widergespiegelt hatten, waren verschwunden. »Breaca?«
  


  
    Einige Augenblicke lang konzentrierte sie sich allein darauf, sorgsam ihr Schwert wieder in dessen Schutzhülle zu verstauen und das schmale Paket erneut mit den Riemen aus Bullenleder zu verschnüren. »Das hatte ich natürlich vergessen. Es tut mir leid. Es scheint ganz so, als hätte ich eine ganze Menge Dinge vergessen, die eigentlich von größter Bedeutung sind.« Ihre Hände und der Schwertgriff glänzten nass vor Schweiß. Mit dem Ärmelsaum ihrer Tunika wischte Breaca über das Emblem des Schlangenspeers, das den Knauf ihrer Waffe zierte, sodass das Metall schließlich wieder jenen stumpfen Schimmer annahm, den ihr Vater ihm einst verliehen hatte.
  


  
    Dann herrschte Schweigen, hartnäckige Stille, die niemand mit Worten zu verletzen wagte. Schließlich erhob Valerius sich, trat einige Schritte vor und kniete sich neben den Altarstein und das darunter gähnende Loch. Wie Graine es getan hatte, beugte nun auch er sich in den schmalen Abgrund hinab. Anders als seine Nichte jedoch traute er sich, noch ein Stückchen tiefer zu greifen, bis schließlich sein gesamter Oberkörper in dem Loch verschwunden zu sein schien und er eifrig mit den Fingern die Erde am Boden jenes Verstecks durchwühlte, das Graine entdeckt hatte.
  


  
    Einige Zeit später tauchte er wieder auf und hockte dann still und mit gesenktem Kopf da, während er das mit dünner Birkenrinde und Bullenleder umwickelte schmale Paket betrachtete, das er heraufbefördert hatte. Nun war auch wieder der Hund an seiner Seite zu erkennen. Und auch während der folgenden Augenblicke blieb das Tier für alle deutlich sichtbar. Es war der Traumhund, der einst Hail gewesen war und noch immer Hail war, nur dass er nicht mehr lebte.
  


  
    »Bitte rück mit mir ein bisschen näher an den Teich heran«, sagte Valerius. »Ich möchte, dass auch Nemain Zeugin dessen wird, was wir hier gleich entdecken werden.«
  


  
    Breaca war noch immer ganz versunken in ihre Gedanken an Cunomar und dessen ehrgeiziges Ziel, ließ sich aber gehorsam dicht neben der Wasserstelle nieder. Valerius löste unterdessen die Verschnürung des Pakets, entknotete die Bänder aus Bullenleder, jenes Tiers, das Mithras heilig war, und wickelte die Umhüllung aus der Rinde der Birke ab, jenes Baums, der Nemain heilig war. Allein Breaca hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung, was sich wohl in dem Bündel verbergen mochte.
  


  
    Schließlich strich Valerius das leinene Tuch flach auseinander und ließ sich auf die Fersen zurücksinken. Silbrig schimmernd lag dort eine weitere Klinge im Mondlicht, eine Waffe, die jedoch so ganz anders war als Breacas Schwert. Es war jene Waffe, die einmal ihrem Vater gehört hatte. Und damit war es nicht das leichte und mühelos zu handhabende Kavallerieschwert, das er früher einmal für seine Tochter gefertigt hatte, sondern es war Eburovics eigene Waffe, jenes riesige Kampfschwert ihrer Ahnen, das Breacas Vater einst über eine lange Reihe von Kriegerinnen und Kriegern vererbt worden war. Ein Schwert, das stetig von einer Generation an die nächste weitergereicht worden war, vom Vater an die Tochter und von der Mutter an den Sohn, seit das Volk der Eceni existierte.
  


  
    Es war um ungefähr eine Handbreit länger als Breacas eigenes Schwert und oben am Heft etwas breiter, und auch sein Gewicht war ganz anders austariert. Sicherlich bedurfte es einigen Geschicks, um diese Waffe richtig führen zu können. Gelangte sie jedoch in die richtigen Hände, so war sie von tödlicher Macht. Das Ornament, das den Knauf schmückte, stellte die ihre Jungen säugende Bärin dar, die einst Eburovics Traumsymbol gewesen war, und zwar lange bevor Ardacos von den Kaledoniern den Bärinnenkult aus dem kalten Norden in die östlichen Lande der Eceni getragen hatte.
  


  
    Mit leerem Blick starrte Breaca auf das Schwert. Sie hätte nur zu gerne eine Regung in ihrem Inneren verspürt und fühlte doch nichts. Ihr einziger Gedanke war, dass sie keinerlei Warnung vernommen hatte, dass weder das Lied der Klinge ihres Vaters noch die Stimme Eburovics sie auf diese Entdeckung vorbereitet hatten. Und doch hätten beide zu ihr sprechen müssen.
  


  
    »Valerius?«, fragte sie. »Wie bist du zu diesem Schwert gekommen? Wir hatten es doch versteckt, und zwar weit außerhalb der Reichweite jeglichen menschlichen Wesens.«
  


  
    »Eburovic selbst hat mich zu seiner Waffe geführt. Das heißt, natürlich war nicht er es, sondern vielmehr sein Geist. Und ich hatte in dem Moment einfach keine Zeit, um noch irgendwelche Fragen zu stellen. Wann ist er gestorben, Breaca? In den Invasionskriegen? An Machas Seite?«
  


  
    »Er wurde in jener Schlacht getötet, während der du uns damals geraubt wurdest.«
  


  
    Breaca hatte ganz vergessen, dass ihr Bruder dies noch gar nicht wusste, dass so vieles, was zu seiner ganz persönlichen Geschichte dazugehörte, noch nicht seinen Platz in Valerius’ Leben gefunden hatte. Sie beobachtete ihn, während er das Wissen langsam in sich einsinken ließ und es in das grausame Gesamtbild, zu dem all seine Verluste sich verbunden hatten, mit einfügte.
  


  
    Ein wenig mitfühlender fuhr sie fort: »War es wirklich Eburovic, der dich zu dem Kampfschwert der Ahnen geführt hat? Das würde in jedem Fall Sinn ergeben. Er hat dich als seinen Sohn aufgezogen und dich ebenso innig geliebt, als wärst du sein eigen Fleisch und Blut. Mit dieser Waffe in deinen Händen könntest du nun also tatsächlich das Kriegsheer führen und die für deine Tat gebührende Ehre einheimsen.«
  


  
    »Danke. Aber... nein. Die Waffe und die Position des Anführers, die mit dieser Waffe einhergeht, sind, glaube ich, für jemand anderen bestimmt.«
  


  
    Einen Moment lang starrte er auf die bleiche Scheibe, als die der Mond sich im Teich widerspiegelte, und presste den Knöchel seines Daumens fest gegen sein Brustbein. Ganz in der Nähe rief mit schrillem Schrei ein Eulenjunges nach seinen Eltern. Unmittelbar darauf erschallte die Antwort.
  


  
    »Der Geist deines Vaters, der Geist unseres Vaters, hat das Schwert in meine Obhut übergeben«, begann Valerius.
  


  
    »Ich sollte es aber nur so lange behalten, bis er mich darum bitten würde, es weiterzureichen. Noch hat er mich nicht wissen lassen, wer die Waffe als Nächstes führen soll, und dennoch bewegen wir uns mit immer schnelleren Schritten auf einen Krieg zu, der uns zwingen wird, die Länder der Eceni weit hinter uns zu lassen. Falls das Schwert also hierbleibt, eingegraben in seinem Versteck... Nun ja, vielleicht werden wir nie wieder hierher zurückkehren. Ich denke also, nun ist der richtige Augenblick gekommen, damit das Schwert seinem neuen Besitzer übereignet wird. Jemandem, der nicht nur weiß, wie er das Schwert zu führen hat, sondern der auch das Recht dazu besitzt. Ich will dein Kriegsheer nicht anführen. Wenn man hingegen Cunomar dieses Schwert zum Geschenk machte, könnte er vielleicht doch noch in seine Aufgabe hineinwachsen. Ich meine, er könnte immer noch der Anführer der...«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Diese klare Erwiderung kam sowohl aus Graines als auch aus Breacas Mund; es war, als ob die beiden mit einer Stimme sprächen.
  


  
    Und wie um diese Aussage mit seinem eigenen Laut zu unterstreichen, stieß auch das Eulenjunge noch einmal seinen scharfen Schrei aus.
  


  
    Dann trat Stille ein. Schließlich war Valerius es, der als Erster wieder das Schweigen brach und argwöhnisch fragte: »Aber warum denn nicht?«
  


  
    »Sollte mein Enkel jemals diese Waffe führen, dann sei gewiss, dass das den Tod aller Eceni zur Folge haben wird. Ich vertraue darauf, dass du Sorge dafür tragen wirst, dass das nicht geschieht.«
  


  
    Es war gar nicht Breacas Absicht gewesen, in dem gleichen Tonfall zu sprechen wie ihr Vater, doch genauso kamen die Worte nun einmal aus ihr herausgesprudelt, um leise über dem Teich der Götter zu verhallen.
  


  
    Dann, wieder mit ihrer eigenen Stimme, fuhr sie fort: »Das war die Warnung, die Eburovics’ Geist uns hat zukommen lassen, als wir die Schwerter versteckten. Cunomar war auch dabei. Er hat die Worte unseres Vaters genauso deutlich gehört wie jeder andere von uns. Und es wird immer eine der Quellen seines Grams sein, dass er somit niemals die Waffe seines Großvaters wird führen dürfen. Er würde das Schwert also ohnehin von sich weisen, selbst wenn du nun versuchen würdest, es ihm zu überreichen.«
  


  
    »Vielleicht. Aber sollte im Gegenzug dann tatsächlich ich der Anführer des Kriegsheeres werden, dann würde gerade dein Sohn mir ja doch bloß unterstellen, dass ich nicht weniger als den endgültigen Tod über das Volk der Eceni bringe. Und das wiederum würde sicherlich nicht dazu beitragen, dass er mir endlich doch ein wenig Vertrauen schenkt.
  


  
    Das zumindest ist meine Sicht der Dinge.« Valerius legte seine langen, schmalgliedrigen Finger über die Augen. Einige Zeit später ergänzte er mit dumpfer Stimme: »Und überhaupt habe ich nicht die leiseste Ahnung, wie wohl der Wunsch deines Vaters in dieser Angelegenheit ausgesehen hätte. Ich höre weder seine Stimme noch die Botschaft der Götter, außer, dass wir warten müssen, bis Eburovics Wille sich uns von ganz allein verdeutlicht. In der Zwischenzeit aber...«
  


  
    Valerius ließ die Hände wieder sinken. In seinen Augen lag ein seltsamer, bernsteinfarbener Glanz. Mit beinahe schon verzerrt klingender Stimme erklärte er: »Und erst einmal dürfte es auch wirklich dringlichere Probleme geben, die wir lösen müssen. Zumal nicht sicher ist, wie lange wir überhaupt noch leben, um uns darum kümmern zu können. Im Osten wurden die Warnfeuer entzündet.«
  


  
    Breaca drehte den Kopf in die gleiche Richtung, in die Valerius sich gewandt hatte. Sie ließ den Blick über jene Ebene schweifen, über der vor kurzem noch der Mond gestanden hatte und wo nun eigentlich finstere Nacht hätte herrschen müssen. Stattdessen aber schien der Himmel geradezu zu kochen, und blasse, flackernde Lichter hoben sich vor dunklen Wolken ab.
  


  
    Viel zu früh war die Morgendämmerung wieder über sie hereingebrochen. Genau genommen sah es sogar so aus, als ob die Sonne gleich an mehreren Orten zugleich aufginge, denn hinter dem ersten und größten Feuer konnte Breaca noch vier weitere, etwas kleinere ausmachen, und mit ihnen vier Rauchsäulen, die in gleich bleibendem Rhythmus von weißen Schwaden zu schwarzem Qualm wechselten und wieder zurück.
  


  
    »Cunomar«, murmelte Breaca leise in den heraufziehenden Morgen, denn ganz offensichtlich wagte kein anderer außer ihr, diesen Namen auszusprechen. Dann erklärte sie: »Er hat offenbar einen der Wachtürme angegriffen und damit eine Signalfeuerkette ausgelöst.«
  


  
    »Aber es war ihm doch verboten worden. Er durfte weder die Neunte Legion im Norden herausfordern noch das Stadtgebiet von Camulodunum im Süden attackieren«, wandte Valerius ein. »Und wir alle haben darauf vertraut, dass er nicht so dumm sein würde, nun beide gleichzeitig gegen uns aufzubringen.«
  


  
    Für einen flüchtigen Augenblick konnte Breaca einen deutlichen Einblick in die Gedanken ihres Bruders erhaschen: Auf puren Zorn folgte zunächst echte Frustration, bis beide schließlich jenem spöttischen, trockenen Humor weichen mussten, mit dem Valerius auf fast alle Ereignisse zu reagieren pflegte. Einzig, dass diesmal auch eine Spur von Erstaunen, fast schon Bewunderung in seinem matten Lächeln zu liegen schien.
  


  
    Mit einem leisen Pfeifen stieß Valerius die Luft zwischen seinen Zähnen aus und fuhr sich dann mit der Zunge über die Lippen. An Breaca gewandt erklärte er schließlich nachdenklich: »Wir können es uns einfach nicht leisten, nun genau zwischen den Hammer der Neunten und den Amboss von Camulodunum zu geraten. Andererseits hat der in der Stadt befehlführende Zenturio gerade erst drei komplette Kohorten seiner Streitmacht an die Kriege im Westen verloren. Er wird seine Veteranen also nicht eher gegen uns aussenden, bis er genau weiß, womit er es eigentlich zu tun hat. Womit wir hingegen auf jeden Fall rechnen müssen, ist, dass er, sobald wieder Tageslicht herrscht, einige Melder aussenden wird. Und zwar mit dem Auftrag, so schnell sie nur irgend können nach Norden zu reiten und irgendwie lebend das Lager der Neunten Legion zu erreichen, um denen dann den Befehl zu überbringen, dass sie sich schleunigst auf den Weg nach Süden machen sollen, um uns mit aller Macht in den Rücken zu fallen. Sollten wir also das Glück haben, diese Kuriere abfangen zu können, bestände die Chance, dass wir Cunomars Fehler zumindest in einen Teilsieg umwandeln könnten.« Valerius musterte Breaca von Kopf bis Fuß. »Könntest du diese Aufgabe übernehmen?«
  


  
    »Nein.« Noch immer stand ihr von den Anstrengungen ihres kleinen Gefechts der kalte Schweiß auf der Stirn. »Über dieses Thema haben wir uns schon einmal unterhalten. Schneller als im Schritt kann ich noch nicht wieder reiten. Und ich habe auch noch nicht wieder die Kraft, um so lange ein Schwert schwingen zu können, wie es nötig wäre, um eine komplette Schlacht durchzufechten. Ich bin einfach noch nicht dazu imstande, das Kriegsheer in einen Kampf zu führen.«
  


  
    »Ich weiß. Aber ich habe da schon eine Idee. Und wenn die funktionieren sollte, wird es gar nicht zu einer regulären Schlacht kommen. Alles, was du tun musst, ist, vor den Augen des Kriegsheers einen der römischen Melder niederzustechen, damit deine Krieger wieder glauben können, dass sie dich haben kämpfen sehen. Ich werde ebenfalls da sein, ich werde den Kurier hereinrufen und ihn, falls nötig, sogar eigenhändig für dich festhalten. Vertraust du mir, dass ich das für dich, für unser Volk, tun würde? Vertraust du mir, dass ich schon dafür sorgen werde, dass du bei diesem Scheinkampf in jedem Fall in Sicherheit bist?«
  


  
    Valerius stellte seine Frage wie nebenbei, er, der Bruder, den sie einst hatte töten wollen. Er dagegen hatte nichts dergleichen versucht, sondern ihr lediglich angeboten, bis an das Ende seiner Tage in ihren Diensten zu stehen. Zweifel blitzten in seinen Augen, nun, da er seine Schwester gebeten hatte, sie beschützen zu dürfen. Zweifel, die Breaca bislang noch nicht an ihm gekannt hatte.
  


  
    Sie nahm seine Hände zwischen die ihren. Ganz in der Nähe gingen die Eulen auf die Jagd, und eine Spitzmaus starb mit schrillem Schrei. Ohne auch nur einen Hauch von Ironie in ihre Stimme zu legen, entgegnete Breaca: »Valerius von den Eceni, ich lege mein Leben in deine Hände.«
  


  


  
    IV
  


  
    Valerius fing den feindlichen Kurier ab. Breaca tötete ihn.
  


  
    Riedgras strich über das Gesicht des toten Mannes, in wogende Bewegung versetzt durch den frühmorgendlichen Wind. Eine Schar wilder Gänse betrauerte ihn mit hohen, dünnen Schreien, die einem Echo der Trostlosigkeit gleich über den grauen Himmel hallten. An jener Stelle am Rande der Marsch, wo der Tote lag, war die Luft von frühlingshafter Frische und von der Hoffnung auf Freiheit erfüllt. Im Osten, wo die römischen Wachtürme schwelten, verdunkelte öliger Rauch den Horizont, und der Wind trug den Gestank verkohlter Leichen mit sich.
  


  
    Valerius zog den Leichnam vom Pferd herunter, wobei er sorgsam darauf achtete, das Siegel an dem Kuriersack nicht zu beschädigen. Der Kurier war noch ziemlich jung gewesen, und auf seinem Gesicht zeichnete sich keinerlei Furcht ab. Denn er hatte Valerius für einen Freund gehalten wegen des Offiziersfederbusches an seinem Helm und des roten Umhangs, den dieser trug, und nicht zuletzt deshalb, weil Valerius Latein mit der Mühelosigkeit und Weltgewandtheit eines Legionssoldaten sprach. Alles das hatte dem römischen Melder ein Gefühl der Sicherheit vermittelt und die Hoffnung auf eine bessere Route, vorbei an dem nassen, unwegsamen Sumpfland, das auf der einen Seite von der Marsch begrenzt wurde und auf der anderen von dichtem Wald und das ein einzelner Reiter nur auf einem offenen, ungeschützten Fußpfad durchqueren konnte.
  


  
    Der junge Kurier war zutiefst verängstigt gewesen, denn seine fünf Kameraden waren allesamt Dubornos’ Schleudersteinen und Ardacos’ Bärinnen-Speeren zum Opfer gefallen. Er war als Einziger übrig geblieben und hatte folglich das verzweifelte Bedürfnis gehabt, ein freundliches Gesicht zu sehen. Als er dann Valerius erblickt und ihm seinen Gruß und seine Erleichterung entgegengerufen hatte, konnte er unmöglich ahnen, dass auch sein Tod nahe bevorstand, bis dieser ihn schließlich jählings überwältigt hatte. Die Seele des Kuriers hatte seinen Körper rasch verlassen und sich emporgeschwungen, in die Freiheit gelockt durch die Schreie der Wildgänse.
  


  
    Hinter dieser Szenerie traten fast fünftausend Kriegerinnen und Krieger der Eceni, verstärkt durch eine kleine Anzahl anderer Stammesangehöriger von den hoch im Norden lebenden Kaledoniern bis zu den tief im Süden beheimateten Durotrigern, aus dem Wald heraus. Ihre Linie erstreckte sich von der Marsch bis hin zum fernen Horizont, eine einzige glitzernde, funkelnde Ansammlung blanker Schwertklingen, Speere und runder, bemalter Schilde, in die sich hier und dort der matte Schimmer von Kavalleriekettenpanzern oder Legionarsrüstungen mischte, welche die Krieger anderen getöteten Soldaten Roms gestohlen hatten.
  


  
    Die Krieger waren ebenso verschieden voneinander wie die Mitglieder jedes anderen Kampfverbands: Ihr Haar war entweder rötlich golden oder bronzefarben, doch es gab auch den einen oder anderen dunklen Schopf in Anlehnung an die vorherrschende Haarfarbe der Ahnen, und sie alle trugen ihr Haar an den Schläfen zu Zöpfen geflochten, jedoch ohne jeden Schmuck, zum Zeichen dafür, dass sie noch nicht im Kampf getötet hatten. Nur einige wenige unter ihnen trugen Helme; die Bodicea selbst trug keinen und hatte auch nie einen getragen, und sie alle hatten sich nun in ihrem Namen versammelt, waren ihrem Aufruf gefolgt, denn sie hielten noch immer an dem Glauben an die Unsterblichkeit der Bodicea fest, selbst als man sich die Gerüchte über die Krankheit und den nahenden Tod ihrer Anführerin zuraunte.
  


  
    Aber die Bodicea war nicht tot, keineswegs. Soeben hatte sie vor ihrer aller Augen glatt und sauber einen Mann getötet und so mit einem einzigen Schwerthieb die im Laufe der vergangenen dreizehn Tage allmählich dahinschwindende Hoffnung der Krieger quasi ins Gegenteil verkehrt. Zwar mochte es diesem Hieb an der Brillanz gefehlt haben, welche die Bodicea stets von der größeren Masse der Krieger abgehoben hatte, doch es gab nur sehr wenige unter denjenigen, die das Geschehen beobachtet hatten, welche die nötige Erfahrung besaßen, um den Unterschied zwischen dem Alltäglichen und dem wahrhaft Überragenden zu begreifen, und noch weniger, die einen solch feinen Unterschied in der blitzartigen Bewegung einer Messerklinge quer über die Kehle eines Mannes zu erkennen vermochten.
  


  
    Valerius war einer dieser ganz wenigen, aber er hatte bereits bei dem kurzen Wettkampf am Teich der Götter alles gesehen, was er sehen musste. Die näheren Einzelheiten jenes Schwertkampfes waren eine Privatangelegenheit zwischen ihm und Breaca, etwas, das sie selbst mit denjenigen, die zu ihrem engsten Kreis gehörten, nur in groben Zügen teilen würden, zumal gerade Breacas treueste Gefährten ohnehin schon ziemlich genau darüber im Bilde waren, was Breaca noch konnte und was nicht mehr, wobei Letzteres den entschieden größeren Teil ausmachte.
  


  
    Die Schwierigkeit für sie alle bestand nun darin, Möglichkeiten zu finden, um die Legende der Bodicea am Leben zu erhalten, bis Breaca imstande war, wieder den Weg zurück zu dem Menschen zu finden, der sie früher gewesen war. Oder aber, bis klar ersichtlich wurde, dass sie niemals mehr vollständig an Leib und Seele genesen würde. Das jedoch war etwas, worüber keiner bisher offen zu sprechen wagte.
  


  
    Die Männer und Frauen des Kriegsheeres, die nur gerade so viel sahen, wie man ihnen zu sehen gestattete, standen zunächst einen Moment lang schweigend da, um im Geiste die Toten zu ehren, den von den Göttern gesegneten Morgen zu würdigen und um für das Blutopfer des Kuriers zu danken, das sie als Signal für den Beginn jenes Krieges deuteten, zu dem sie sich schließlich hier versammelt und für den sie schon lange zuvor trainiert hatten. Dann hob eine Frau unter ihnen mit der einen Hand plötzlich ihr Schwert und mit der anderen ihren Schild empor und stimmte das Kampflied der Bodicea an. Ein Lied, das die Ältesten unter ihnen zum ersten Mal zur Zeit des Einmarschs der Legionen an den Ufern des Großen Flusses gehört hatten, während die Jüngsten es in all den Jahren, die seitdem vergangen waren, immer nur leise und im Geheimen gesungen vernommen hatten.
  


  
    Der Hall aus Tausenden von Kehlen schwoll mehr und mehr an und breitete sich über die gesamte Marsch aus, brachte den Wind und die Gänse zum Verstummen und steigerte sich schließlich zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll, einem Brausen, das eigentlich bis hinauf zur Neunten Legion oben im Norden hätte dringen müssen und südwärts bis zu den Veteranen von Camulodunum und westwärts sogar noch bis an das Ohr des römischen Gouverneurs von Britannien auf seinem Feldzug gegen Mona und alles, was heilig war.
  


  
    Als der Gesang schließlich in der Ferne verhallte, sagte Breaca zu Valerius: »Ich sollte zu ihnen sprechen. Kannst du vielleicht eine Möglichkeit finden, um mir zu helfen, auf das Pferd hinaufzukommen? Von dort wäre es einfacher für mich.«
  


  
    Das Pferd des römischen Kuriers war ein Rotschimmel von heller, ziemlich verwaschen wirkender Färbung und darauf abgerichtet, an genau der Stelle stehen zu bleiben, wo sein Reiter aus dem Sattel gestürzt war. Das Tier blieb auch weiterhin ruhig stehen, als Valerius neben ihm niederkniete, seinen Offiziersumhang auf dem Boden ausbreitete, mit demonstrativer Förmlichkeit seinen Helm abnahm und Breaca sein Knie zum Aufsteigen anbot, sodass es für die zuschauenden Krieger so aussah, als ob sie beide dies bereits im Voraus so abgesprochen hätten, um zu veranschaulichen, wie Rom vor der größeren Stärke der Bodicea unweigerlich in die Knie gehen musste.
  


  
    Die Kriegerinnen und Krieger quittierten auch diese Demonstration mit vielstimmigem Jubel und verschafften Breaca auf diese Weise abermals einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen.
  


  
    Hoch zu Ross sah sie entschieden eindrucksvoller aus; sie hatte schon immer am besten gekämpft, wenn sie beritten war. Die Morgensonne fing das Kupferrot ihres Haars ein und ließ es aufleuchten, sodass Breaca selbst in diesem Moment - mit kränklich fahlem Gesicht und in kalten Schweiß gebadet von der nach dem langen Fieber ungewohnten Anstrengung, umwabert von dem Marschennebel, der alle Farbe aus der Luft auszuwaschen schien, und mit einem wie ausgeblichen wirkenden Pferd unter sich - eine so glanzvolle Erscheinung abgab, wie die Zuschauer es im Grunde auch von ihr erwarteten.
  


  
    Was dann folgte, war in keinster Weise abgesprochen oder geplant gewesen, außer vielleicht, dass jeder von denjenigen, die sich um Breaca gekümmert hatten, sich etwas in dieser Art ausgemalt und darum gebetet hatte und dementsprechend gerüstet gekommen war, bereit, in Aktion zu treten, sofern der Augenblick es zuließ.
  


  
    Und so hob Airmid nun den Torques der Eceni hoch, jenen schweren goldenen Halsreif, den sie nur mit knapper Not vor der Plünderungsaktion des Prokurators hatten retten können, und legte ihn Breaca um den Hals, sodass auch der Reif das Sonnenlicht reflektierte und wie in goldenem Feuer erstrahlte, um Breaca als Anführerin von königlichem Geblüt zu kennzeichnen und, mehr noch, um ihr die Kraft und Stärke ihrer Abstammung zu verleihen. Ardacos gab ihr einen neuen Schild, der mit dem Schlangenspeer in Rot auf eceniblauem Untergrund bemalt war, und Valerius überreichte ihr schließlich das Schwert mit dem Schlangenspeerheft, das sie beide aus seinem Versteck unter Brigas Altar hervorgeholt hatten.
  


  
    »Männer und Frauen des Kriegsheeres, ihr, die ihr euch im Namen des Sieges hier versammelt habt...«
  


  
    Breacas Stimme trug nicht derart weit, dass die gesamte fünftausendköpfige Kriegerschar ihre Ansprache hören konnte, aber das erwartete auch niemand. Daher richtete sie ihre Worte nur an diejenigen, die den Treueid auf sie geschworen hatten, sowie an die Anführer der Speerkämpferverbände und die Stammeshäuptlinge, die von Rechts wegen an vorderster Front des versammelten Heeres standen und bei denen man sich darauf verlassen konnte, dass sie die Botschaft der Bodicea Wort für Wort an ihre Gefolgsleute weitergeben würden.
  


  
    »Wie ihr wisst, sind die Soldaten der Zwanzigsten Legion aus Camulodunum abkommandiert worden und marschieren in diesem Augenblick gen Westen, um den Gouverneur in seinem Krieg gegen Mona zu unterstützen. Die Zeit ist nun also reif, um die Stadt anzugreifen, die Rom als seine Hauptstadt in unserem Land ausgerufen hat. Wir müssen uns nur zuerst noch von der Neunten Legion befreien, jenen Soldaten, die in ihrer Festung nördlich von hier warten und bei dem ersten Anzeichen von Aufruhr unverzüglich ausrücken werden, um uns anzugreifen...«
  


  
    Es lief besser, als Valerius zu hoffen gewagt hatte. Schweigend trat er einige Schritte von dem Pferd zurück und lauschte einer Frau, die körperlich kaum imstande war, ein Schwert zu schwingen, geschweige denn ein sich über einen vollen Tag hinziehendes Gefecht durchzustehen, die aber nichtsdestotrotz davon sprach, fünftausend unerprobte Kriegerinnen und Krieger nicht nur in die Schlacht, sondern mit sicherer Gewissheit auch zum Sieg zu führen, ganz so, als ob das Gelingen ihres Vorhabens außer Frage stände. Vor allem aber war Breaca fähig, die sich fast über die gesamte vergangene Nacht hinziehenden Diskussionen auf einige wenige knappe, präzise und von göttlicher Weisheit durchdrungene Sätze zu reduzieren und das Ganze so klingen zu lassen, als ob es sich um eine sorgfältig geplante taktische Vorgehensweise handelte, als ob Cunomars Akt des Wahnsinns und die Risiken und Gefahren, die daraus resultierten, Teil einer Strategie wären, die schon Monate, wenn nicht sogar Jahre vorher in Gang gesetzt worden war.
  


  
    »... mein Sohn Cunomar, dem die Ehre zuteil wurde, dem Feind die ersten empfindlichen Schläge dieses Krieges zu versetzen...«
  


  
    Sie streckte den Arm aus, woraufhin Cunomar herbeikam, um sich neben seine Mutter zu stellen - ein hochgewachsener, schlanker Jüngling, der dank des eine Handbreit langen, mit Kalk versteiften Haares, das senkrecht auf seinem Kopf emporstand, noch größer wirkte. Er war nur mit einem Lendenschurz aus Fell bekleidet, zusammengehalten durch seinen Messergürtel, und die Zeichen der Bärin waren frisch auf seinen Körper aufgemalt. Selbst für diejenigen, die mit den Regeln und Gesetzen des Bärinnen-Kults vertraut waren, stand Cunomar für sich, denn er verkörperte etwas ganz Besonderes, etwas Neues und Andersartiges oder möglicherweise auch etwas sehr Altes, was letztlich sogar noch mehr wert war.
  


  
    Zum Teil war es der Verlust seines Ohres, der diese Verschiedenheit ausmachte. Cunomar war nicht mehr schön auf jene Weise, wie er es früher gewesen war, als Valerius ihn in Rom und Gallien gekannt hatte. Damals war Cunomar ein verbittertes, unbeholfenes Kind gewesen, das im Schatten des Genies seines Vaters lebte und stets und ständig danach strebte, nicht nur der Realität zu genügen, sondern der Legende gleichzukommen. Seine damalige Schönheit war also eher von jener fragilen Art gewesen, wie sie die römischen Salons zierte, sodass lediglich jene, die wirklich nur das Beste in ihm sahen, von ihm sagen konnten, dass im Kern seines Wesens eine Andeutung von Stärke schlummere.
  


  
    Valerius hatte nicht zu diesen besonders Wohlmeinenden gehört, und folglich war Cunomars Entwicklung zum Erwachsenen - der erstaunliche Reifeprozess, den er in der Zwischenzeit durchgemacht hatte - nur die erste von mehreren Überraschungen gewesen, die dieser Valerius bei seiner Rückkehr zu den Eceni bereitet hatte.
  


  
    Der junge Mann, der ihm bei den Versammlungen des vergangenen Monats die Stirn geboten hatte, der in der Nacht zuvor nach Rauch und Triumph stinkend in den Kreis der Ratsversammlung zurückgekehrt war, hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem Kind auf jenem Brückenkopf in Gallien, das Valerius damals so bemitleidet hatte.
  


  
    Die Stimme, die sich bis zum Morgengrauen hartnäckig gegen ihn, seinen Onkel, ausgesprochen hatte, besaß nicht mehr die schneidende Arroganz der Jugend, sondern war eindeutig das Ergebnis der auf Mona genossenen Ausbildung und von rhetorischer Geschliffenheit und Klarheit geprägt. Und mehr noch - irgendwo in den zerklüfteten Bergen und Höhlen der Kaledonier hatten die Ältesten der Bärin Cunomar Geduld und eine ruhige, stolze Würde gelehrt, die seinen Worten nun ein für sein jugendliches Alter ungewöhnliches Gewicht verlieh.
  


  
    Nun stand er neben seiner Mutter vor fünftausend Kriegerinnen und Kriegern, von denen viele ein volles Jahrzehnt älter waren als er, und es war ebendiese Würde, die es ihm ermöglichte, die Entstellung durch seine Verletzungen zu ertragen, so als ob sie in Wahrheit Ehrenzeichen wären. An der Seite seines Kopfes prangte die Wunde seines abgeschnittenen Ohres in ihrer ganzen abstoßenden Scheußlichkeit, und sein Rücken war ein wildes Durcheinander erst halb verheilter Wunden, die niemals mehr glatt und sauber zusammenwachsen würden. Und dennoch gab es nicht einen Einzigen unter den Zuschauern, der sich Cunomar nicht entweder zum Sohn gewünscht hätte oder ihn als Liebhaber begehrte.
  


  
    »... zwanzig Jahre lang haben wir nun schon unter der Herrschaft Roms gelitten, und nach wie vor ist es uns verboten, unsere Kriegerinnen und Krieger in der Kunst des Kampfes auszubilden. Folglich müssen wir Möglichkeiten der Konfrontation finden, die es den jungen Leuten unter uns gestatten, von den kampfgestählten Älteren zu lernen. Vor allem aber dürfen wir den Legionen zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht in einer offenen Feldschlacht entgegentreten. Ihnen einen solchen Vorteil zu verschaffen, hieße, unsere eigene Vernichtung herbeizuführen, und wir...«
  


  
    Valerius schloss für einen kurzen Moment die Augen und sandte ein stummes Dankgebet an seine beiden Götter. Das war der schwierigste Teil der Nacht gewesen: in Gegenwart Cunomars und seines raucherfüllten Sieges dazusitzen und wieder und wieder die Gegenargumente zu erläutern: »Die
  


  
    Neunte ist hinter uns, Camulodunum vor uns. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie von zwei Seiten zugleich auf uns losgehen, und wir können und dürfen unter keinen Umständen versuchen, es in einer offenen Schlacht mit ihnen aufzunehmen. Dazu sind wir einfach noch nicht in der Lage. Genau genommen werden wir dazu sogar nie in der Lage sein.«
  


  
    Mit ruhiger Stimme hatte Cunomar erwidert: »Wir sind mittlerweile fast fünftausend Kriegerinnen und Krieger, haben somit also praktisch die Truppenstärke einer Legion, und dabei wird unser Heer Tag für Tag größer. Bald werden wir den Römern zahlenmäßig überlegen sein.«
  


  
    »Wir könnten zehntausend oder auch zwanzigtausend sein, und trotzdem würden wir verlieren. Wir haben nicht die Schlagkraft einer Legion, wir sind lediglich fünftausend unzureichend bewaffnete, unausgebildete Krieger, die ihren Kampfgeist aus den Legenden vergangener Heldentaten beziehen. Der bevorstehende Krieg erfordert aber genau jene Kampftechniken, welche die Römer am besten beherrschen. Genau dafür sind die Legionen da. Darauf werden sie gedrillt, und dafür trainieren sie unentwegt, vom ersten Tag ihrer Rekrutierung an bis hin zum letzten Tag, bevor sie aus der Armee ausscheiden: in Reih und Glied dazustehen, mit ihren ineinander verkeilten Schilden vor sich und ihren zweischneidigen Schwertern in den schmalen Lücken dazwischen und dann in einer geschlossenen Linie vorwärtszustürmen, um durch und über die Körper aller derjenigen hinwegzutrampeln, die so töricht waren zu glauben, sie könnten einen römischen Schildwall durchbrechen. Selbst zu Zeiten eines Bürgerkriegs tun ihre Heerführer alles in ihrer Macht Stehende, um zu verhindern, dass eine Legion gegen eine andere aufgehetzt wird. Sie mit geringeren Mitteln als der Schlagkraft einer voll ausgebildeten Legion anzugreifen ist also glatter Selbstmord. Solange ich lebe, werde ich nicht dulden, dass das passiert.«
  


  
    Valerius war müde gewesen und noch immer in der Stimmung gefangen, die ihn am Teich der Götter bewegt hatte, sonst hätte er das Letztere nicht gesagt. Dennoch hatte Cunomar ihn daraufhin nicht herausgefordert oder mit einem Kampf bis zum Äußersten gedroht, sondern hatte ihn nur ausdruckslos von der gegenüberliegenden Seite des Feuers aus angestarrt und sacht einen Finger an jene Stelle gelegt, an der früher sein Ohr gesessen hatte. Doch selbst wenn Graine nicht schon früher davon gesprochen hätte, so hätte Valerius Cunomar in diesem Moment als Feind erkannt und hätte dies nicht minder schmerzlich bedauert.
  


  
    In jenem Augenblick war jedoch keine Zeit dafür gewesen, eine in die Brüche gegangene Beziehung zu kitten und zu erneuern. Ebenso wenig wie jetzt, im Angesicht des Kriegsheeres, Zeit dafür blieb, die Weisheit der Bodicea in Zweifel zu ziehen, als diese nun ihren anderen Arm ausstreckte und sagte: »... so etwas kann somit nur von meinem Bruder, Valerius, vollbracht werden. Valerius, der früher einmal Bán war, Sohn von Luain mac Calma, dem Vorsitzenden des Ältestenrats von Mona, der ihn schließlich wieder zu uns zurückgeschickt hat, damit er uns im Kampf gegen Rom beisteht.«
  


  
    Valerius blieb also keine andere Wahl, als zu Breaca zu gehen und dann dort an ihrer Seite zu stehen, mit seinem Römerhelm unter dem Arm und angetan mit seinem hell in der Sonne glänzenden römischen Kettenpanzer, und die versammelten Kriegerinnen und Kriegern halten zu lassen, was sie wollten von dem krassen Gegensatz zwischen dem Sohn der Bodicea in all der unverhüllten, ruhmreichen Pracht seiner Wundmale und ihrem einstigen Feind von Bruder, der nahezu als einziges Mitglied ihres Rates noch heil und unversehrt war und keine Verletzungen durch die Angriffe Roms davongetragen hatte.
  


  
    Niemand schleuderte einen Speer auf Valerius; das zumindest war schon einmal gut. Eine große Anzahl der Krieger wandte sich jedoch ganz offen um und spuckte gegen den Wind, und noch mehr von ihnen machten hastig das Zeichen zum Schutz vor Unheil. Valerius wäre am liebsten wieder in den Hintergrund zurückgewichen, nur dass in genau diesem Moment plötzlich Cygfa unaufgefordert an seine Seite trat und ihm somit den Rückweg versperrte. Bei ihrem Anblick schlug die Stimmung im Heer abermals um, denn besser noch als der Sohn der Bodicea war ihnen allen die ältere Tochter der Bodicea bekannt und das, was ihr durch die Römer angetan worden war.
  


  
    Sie lächelte Valerius mit offenkundiger Wärme an, als ob er ein getreuer Freund wäre, was eine vollkommen neue Erfahrung für ihn war. Leise sprach sie zu ihm: »Tu genau das, was ich tue.« Dann öffnete sie die Schließe ihres Gürtels.
  


  
    Verdutzt und leicht überrumpelt kam Valerius ihrer Aufforderung nach, und es gelang ihm, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, als Cygfa mit einer schwungvollen Geste, die mindestens ebenso bedeutungsschwer war wie jede andere an diesem Morgen, ihr Schwert aus der Scheide riss und es Valerius überreichte, um ihre Waffe gegen die seine zu tauschen.
  


  
    Die Menge billigte diese Geste und reagierte darauf, wenn schon nicht unbedingt mit Begeisterung, so doch ohne das kalte Misstrauen von zuvor.
  


  
    Es genügte. Damit traten Valerius und Cygfa wieder ein paar Schritte rückwärts, und diesmal war Cunomar es, der zur Stelle war, um eine Möglichkeit zu finden, wie er seiner Mutter einigermaßen elegant und würdevoll vom Rücken des Pferdes hinunterhelfen konnte.
  


  
    Allein mit Cygfa und unbeobachtet von der Menge, deren Blicke nun ein ganz anderes Ziel hatten, fragte Valerius verwundert: »Warum hast du das getan? Du hast doch ebenso viel Grund, mich zu verabscheuen, wie Cunomar.«
  


  
    Cygfa neigte leicht den Kopf zur Seite. »Schon, aber im Gegensatz zu ihm brenne ich nicht darauf, das Kriegsheer anzuführen. Ich will bloß, dass das Heer von jemandem geführt wird, der auch wirklich voll und ganz begreift, was uns bevorsteht und mit welchem Gegner wir es zu tun haben. Ich liebe meinen Bruder, und ich respektiere ihn als Krieger, aber er ist noch nicht erfahren genug, um uns im Kampf gegen die Legionen zum Sieg zu führen.«
  


  
    »Unsere Anführerin ist und bleibt Breaca«, erwiderte Valerius.
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Cygfa war die Tochter von Caradoc und hatte weitaus mehr von seinem Wesen und seiner Art geerbt als Cunomar. Ihr Haar hatte die Farbe der hoch am Mittagshimmel stehenden Sonne, und ihre Augen waren von dem Grau frisch geschmiedeten Eisens. Nichts war in ihnen verborgen. Cygfa hatte nach wie vor starke Schmerzen und würde auch weiterhin darunter leiden, doch stärker noch war ihr Hass, sodass dieser ihr die Kraft verlieh, sich über den körperlichen Schmerz hinwegzusetzen.
  


  
    »Ich habe dich damals auf dem Brückenkopf in Gallien kämpfen sehen«, fügte sie dann noch hinzu, als ob dies mehr als Antwort genug wäre.
  


  
    Gallien: das Land, in dem ihr Vater im Exil lebte; das Land, aus dem Valerius damals geflohen war, indem er Caradocs Platz auf dem Schiff eingenommen hatte.
  


  
    »Ich denke, es ist am besten, Gallien komplett zu vergessen«, gab Valerius zurück.
  


  
    »Und genau deshalb wird es niemals in Vergessenheit geraten.« Cygfas Blick war nun nicht mehr so freundlich wie zuvor. »Du warst damals halb betrunken und bis ins Innerste von Selbsthass zerfressen. Die meiste Zeit hast du ein Pferd geritten, das du noch nie zuvor gesehen hattest, und obendrein hattest du auch noch ein Kind hinter dir im Sattel, das sich an deinen Rücken klammerte, und trotz alledem hast du gekämpft, als ob dein Schwert von der Macht der Götter beflügelt wäre. Genauso kämpft auch Breaca - das heißt, wenn sie die Kraft dazu in sich findet. Möglicherweise hat ja auch mein Vater einst so gekämpft, früher, bevor die Inquisitoren des Kaisers ihn zerbrachen. Aber ansonsten habe ich dieses Feuer, diese an Besessenheit grenzende Inbrunst noch bei keinem anderen Menschen erlebt. Es heißt, du bist ein Träumer, der Nemain ergeben ist, aber ich glaube, du bist in allererster Linie Krieger. Vor allem aber glaube ich, dass du als Heerführer geboren wurdest. Du hast lange Zeit mit den Legionen zusammengelebt und kennst sie wie kein anderer, und jetzt bist du hier und bringst all dieses Wissen mit zu uns, damit wir es gegen sie benutzen können.«
  


  
    »Du vertraust mir also und verlässt dich darauf, dass ich euch nicht verraten werde«, stellte Valerius erstaunt fest.
  


  
    »Mit dieser Einstellung stehst du aber ziemlich allein da, zumindest, was die Meinung der restlichen Angehörigen des Kriegsheers betrifft.«
  


  
    »Ich habe gesehen, was du alles auf dich nimmst und wie weit du zu gehen bereit bist, um einen einmal geleisteten Schwur zu erfüllen. Auch das war ein Teil dessen, was damals in Gallien geschah.«
  


  
    Cygfas brauner Junghengst stand bereit; Valerius hatte vor einiger Zeit damit begonnen, ihr beim Zureiten des Tieres zu helfen.
  


  
    Mit einer geschickten Bewegung schwang sie sich auf den Rücken des Pferdes und zog es dann zu Valerius herum.
  


  
    »Wenn wir dich nicht so dringend bräuchten, könnte ich dich womöglich hassen, aber so, wie die Lage ist, nimmt Rom bereits meinen ganzen Hass in Anspruch. Ich werde tun, was ich tun muss, und unterstützen, wen immer ich unterstützen muss, um mein Land von dieser Geißel zu befreien. Danach, wenn das vollbracht ist, kann ich dich vielleicht hassen. Falls ich dann noch lebe und überhaupt gewillt bin, Hass auf dich zu empfinden. Und falls du dann noch am Leben sein solltest, um diesen Hass zu empfangen.«
  


  
    Deutlich sichtbar für alle, die sie beide beobachteten, entbot Cygfa Valerius den Kriegergruß, zog ihr Pferd wieder in die entgegengesetzte Richtung und ritt davon.
  


  
    Valerius starrte danach noch eine ganze Weile gedankenverloren auf jene Stelle, an der Cygfa gestanden hatte, ehe er schließlich das Siegel an dem Kuriersack erbrach und die an den Legat der Neunten Legion gerichtete Nachricht aus Camulodunum las.
  


  
    Kurz darauf, als niemand kam und ihn störte, suchte und fand er das Schreibpergament und die Tinte, die stets in einer Kuriertasche verwahrt wurden, kniete sich auf einen Flecken sauberen Grasbodens und begann zu schreiben.
  


  
    

  


  
    Der römische Kurier lag am Rande des Pfads, nunmehr all seiner Kleider beraubt und so nackt, wie die Götter ihn erschaffen hatten. Cunomar und eine der jungen Bärinnenkriegerinnen banden ihm Steine um die Ellenbogen, die Knie und den Bauch, dann hoben sie ihn hoch und warfen ihn mit Schwung seitwärts. Der Sumpf nahm seinen Leichnam auf und sog ihn hinab in die Tiefe in sein stilles und kaltes Grab.
  


  
    Valerius horchte in dem gedämpften Glucksen des tödlichen Morasts auf Beistand und brachte seinen beiden Göttern die erforderlichen Gebete dar, welche die Toten auf ihrer Heimreise begleiten sollten.
  


  
    Hinter ihm scharrte unruhig ein Pferd mit den Hufen. Schließlich fiel ein Schatten über den Pfad. Ohne sich umzuwenden sagte Valerius zu seiner Schwester: »Das hast du gut gemacht. Wenn du bei ihnen bist, sind sie ganz anders. Falls ich nicht zurückkehre...«
  


  
    »Du hast doch gesagt, es bestände keinerlei Gefahr.« Aus Breacas schroffer Erwiderung war eine Spur von Furcht herauszuhören.
  


  
    Valerius versuchte, das nervöse Flattern in seinem Bauch zu beschwichtigen. Breaca zuliebe, wenn auch für niemand anderen, konnte er Zuversicht vortäuschen. »Es muss schon ein gewisses Maß an Gefahr damit verbunden sein, sonst werden deine Krieger nicht glauben, dass ich für ihre Sache mein Leben aufs Spiel gesetzt habe. Aber ich habe nicht die Absicht zu sterben, das schwöre ich dir. Denn in dir, in diesem Krieg habe ich endlich einen Grund zum Leben gefunden, der alles andere, was ich bisher erlebt habe, wieder aufwiegen könnte. Wir müssen die Neunte Legion auf einer Marschroute in den Süden locken, auf der sie ungeschützt und somit für uns leichter angreifbar ist. Dazu wird es aber nicht so ohne Weiteres kommen, es sei denn, sie werden von jemandem in die Falle geführt, dem sie vertrauen.«
  


  
    »Und wenn sie dir nun nicht trauen? Wenn sie dich erkennen und dich wegen Doppelverrats kreuzigen? Was dann?«
  


  
    Die gleiche Frage, mit ebensolcher Eindringlichkeit vorgebracht, hatte Breaca bereits bei den gemeinsamen Beratungen der letzten Nacht gestellt. Und die Antwort darauf zu finden, fiel Valerius in diesem Moment noch immer genauso schwer wie in der vergangenen Nacht. Prüfend berührte er mit dem gekrümmten Daumen das Brandzeichen auf seinem Brustbein, das seine enge Verbundenheit mit dem Stiergott symbolisierte. Er verspürte dort jedoch weder ein Warnsignal, noch verriet ihm das Brandmal irgendwelche sonstigen Anzeichen für einen sich unbemerkt anschleichenden Tod.
  


  
    Zwar ließen einen die Götter solche Dinge nicht grundsätzlich im Voraus erahnen, doch andererseits hatten die Eceni bereits so große Erwartungen in ihn gesetzt, dass ihm nun gar keine andere Wahl blieb, als mit Mut und Entschlossenheit vorzugehen, um die Ordnung der Dinge im Land der Eceni wieder zugunsten seines Volkes zu ändern.
  


  
    Zu Breaca sagte er sehr sachlich und vernünftig: »Du hast dem Kriegsheer gerade ausführlich erklärt, wie viel Ehre dieses Unternehmen deiner Familie einbringt. Wenn ich jetzt plötzlich auf die Idee käme, mich davor drücken zu wollen, würden sie mich an einen Baum fesseln und mich wegen Feigheit vor dem Feind mit ihren Speeren durchbohren. Allein deswegen schon kann ich jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Und ich glaube auch wirklich, dass ich sicher bin. Der Legat der Neunten heißt Petillius Cerialis, und er ist erst seit weniger als einem Jahr in Britannien. Die Geschichte von dem Dekurio, der früher einmal in der Thrakischen Kavallerie diente, ist ihm also mit Sicherheit völlig unbekannt. Und die Soldaten, die er befehligt, sind seit der Invasion in der Festung nördlich von hier stationiert, um sowohl die Eceni als auch die nördlichen Stämme im Auge zu behalten. Die haben also ebenso wenig Ahnung von der Politik Camulodunums und des Westens wie Petillius Cerialis. Ich bin für sie bloß ein Niemand, nichts weiter als ein Kurier.«
  


  
    Valerius berührte das Schreibpergament, das zum Trocknen auf seinem Knie lag. »Die Nachricht, die ich verfasst habe, besagt genau das, was sie besagen muss, um unseren Zwecken dienlich zu sein. Die besten Floskeln und Ausschmückungen habe ich aus dem Originalschreiben übernommen. Hör zu...«
  


  
    Valerius strich das perfekte, makellose Stück Ziegenhaut glatt, welches das feinste und hochwertigste Pergament aus den Amtsräumen des Kaisers war, und las laut vor: »Von Titus Aquilla, Zenturio des ersten Manipels der Triarier der Zwanzigsten Legion und in Abwesenheit des Gouverneurs stellvertretender Kommandant der Kolonie Camulodunum, Stätte des dem vergötterten Claudius geweihten Tempels, Schauplatz unseres unangefochtenen Sieges über die eingeborenen Trinovanter - und so weiter und so fort. Ein Mann, der eine Beförderung erfahren hat, die seine Fähigkeiten entschieden übersteigt, und der sich dessen offensichtlich auch bewusst ist - an Quintus Petillius Cerialis Caesius Rufus, Legat der Neunten Legion. Seid mir gegrüßt!
  


  
    Der Krieg ist ausgebrochen. Noch in diesem Augenblick, während ich diese Nachricht abfasse, brennt einer unserer Wachtürme lichterloh, und die Männer im Inneren sind tot und entstellt. Der Prokurator des Kaisers wird vermisst, und unsere Veteranen fürchten um sein Leben. Der König der Eceni ist tot, und seine Untertanen besinnen sich wieder darauf zurück, wer sie waren in jener Zeit, bevor wir ihnen den Frieden schenkten. Wir sind jedoch nicht in der Lage, sie an ihre Torheit zu erinnern. Camulodunum ist seiner Verteidigungsanlagen und seiner Männer beraubt. Ich verfüge derzeit über weniger als eine Zenturie Legionssoldaten und dreitausend Veteranen, deren Mut zwar über jeden Zweifel erhaben ist, die aber leider keine jungen Männer mehr sind und damit für ein Dauergefecht untauglich. Wenn Ihr bereit seid, das Recht des Kaisers zu verteidigen, werden wir Euch dabei nach besten Kräften unterstützen.«
  


  
    Mit verhaltenem Optimismus erklärte Valerius: »Der Legat der Neunten ist im gesamten Reich für sein Ungestüm und seine Unbesonnenheit bekannt. Es heißt allgemein, er bete Tag für Tag um die Chance, seine Männer endlich in die Schlacht schicken zu können. Er wird Tränen unvermischten Weihrauchs vergießen, wenn er das hier liest. Er wird den Göttern all seine irdischen Güter opfern zum Zeichen seiner Dankbarkeit. Er wird die Neunte Legion zum Appell antreten und dann den Steinernen Pfad der Ahnen entlangmarschieren lassen, noch ehe die Soldaten auch nur dazu kommen, ihre Geliebten zum Abschied zu küssen. Das Einzige, was wir jetzt noch tun müssen, ist, einige sichtbare Verletzungen zu fabrizieren, damit ich so aussehe, als ob ich um mein Leben gekämpft hätte. Könntest du dich wohl dazu überwinden, mich zu schlagen, was meinst du?«
  


  


  
    V
  


  
    Es regnete, und der Maulesel bewegte sich nicht mehr von der Stelle.
  


  
    Er war sehr jung und noch niemals zuvor in einer Tragtierkolonne mitmarschiert. Erst gegen Ende des vergangenen Herbstes hatte man das Tier an sein Zaumzeug gewöhnt und es bald darauf auch schon wieder auf die Außenkoppeln von Camulodunum verbannt. Dort hatte es den Winter über knietief in Schlamm und Schnee ausharren müssen, ohne regelmäßige Arbeitseinsätze, um seine Muskeln zu kräftigen, und als einzige Nahrung bot man ihm angeschimmeltes Heu.
  


  
    Zudem waren die Rekruten auf ihre Art ähnlich jung und unerfahren wie der schwache Maulesel, den sie nun vor sich hertrieben. Für sie alle war dies der erste Feldzug, und leider hatte keiner der Burschen sonderlich viel Sachverstand bewiesen, als es darum ging, dem Tier seine Lastpakete auf den Rücken zu schnallen. Zu allem Überfluss lahmte der Maulesel auch noch auf einem Hinterbein, und das Polster, das seinen Rücken eigentlich ein wenig hätte schonen sollen, war so unglücklich platziert worden, dass es ihm stattdessen offene Wunden in die Haut gescheuert hatte.
  


  
    All dies war aus Sicht Titus Aelius Ursus’, dem Dekurio der zweiten Truppe des Fünften Gallischen Kavallerieflügels, zwar durchaus bedauerlich, doch letzten Endes unvermeidlich. Zumal nichts davon erklärte, warum das Tier zwar schon seine Vorderhufe auf die ersten Bohlen der Brücke gesetzt hatte, sich nun aber plötzlich hartnäckig dagegen sträubte, sich auch nur einen Zentimeter weiter vorwärtszubewegen. Ursus würde sich also wohl oder übel mit dem Problem befassen müssen, schließlich trug er die Verantwortung für die Männer und die Maulesel während ihrer mehrmonatigen Reise gen Westen. Es war also wahrlich noch ein langer Weg, ehe Titus Aelius Ursus mit seiner Truppe das Ziel erreicht haben würde, zu den Legionen des Gouverneurs dazuzustoßen, um diesen bei seinem Feldzug gegen Mona zu unterstützen.
  


  
    »Zieht dem halsstarrigen Mistvieh doch einfach eins mit der Gerte über. Na los, worauf wartet ihr noch?«, brüllte Ursus.
  


  
    Er befand sich gut eine halbe Kohorte hinter dem störrischen Maulesel und drängte sein Pferd hastig an den mürrisch grummelnden Männern vorbei, die sich unterdessen entlang des Flussufers verteilten. Die Rekruten waren nur allzu dankbar für die kurze Rast, ließen, obwohl niemand ihnen die Erlaubnis dazu erteilt hatte, ihr Marschgepäck einfach zu Boden fallen und traten aus ihren Reihen aus.
  


  
    Das Ausmaß an Disziplinlosigkeit, das durch dieses gelassene Pausieren zum Ausdruck kam, war geradezu beängstigend. Doch die Männer waren einfach noch zu jung, man hatte sie quasi geradewegs aus den Gassen Roms rekrutiert. Und selbst diese Gassen waren, verglichen mit den hiesigen Kriegsgebieten, noch ein durchaus sicherer Lebensraum gewesen. Ebenso wie das östliche Britannien, wo die Rekruten ihre Ausbildung erfahren hatten, noch keineswegs das widerspiegelte, was sie im Westen erwartete. Die Männer hatten folglich nicht die geringste Ahnung, was es eigentlich bedeutete, quer durch ein Gebiet zu marschieren, in dem die Macht noch immer in den Händen einiger letzter, unbesiegter Stämme lag. Ein Land, wo sich unter dem blühenden Heidekraut die Knochen der getöteten Legionare förmlich stapelten.
  


  
    Am gegenüberliegenden Ufer des Flusses wartete ein kampferprobter Zenturio, der mit barscher Stimme die rund vierzig Legionare befehligte, welche die Brücke bereits überquert hatten. Dann, wenngleich reichlich spät für eine solche Rüge, legte er schließlich die Hand an den Mund und wandte sich mit gellender Stimme auch an den Rest der ihm unterstehenden Hundertschaft: »Und ihr da drüben kehrt jetzt gefälligst zurück auf eure Plätze und marschiert in Reih und Glied! Wer aus der Reihe tanzt, dem gerbe ich höchstpersönlich das Fell mit der Peitsche!«
  


  
    Die Männer fluchten, schulterten ihre Tornister und formierten sich wieder zu einer geordneten Marschkolonne. Und dennoch hätten sie dem Feind im Falle eines Angriffs so gut wie keinerlei Verteidigungskünste entgegenzusetzen gehabt.
  


  
    Ursus war müde, hatte sich während der langen Reise bereits wundgeritten, und die nun schon seit geraumer Zeit anhaltende Abstinenz von seinem gewohnten Wein ließ seinen Kopf schmerzen. Dreizehn Tage lang ritt er mittlerweile durch Wind und unaufhörlichen Nieselregen, nahm irgendwelchen ungenießbaren Proviant zu sich und musste die Nächte auf einer durchfeuchteten Schlafmatte verbringen. Und während all dieser Zeit hatte er sich nicht ein einziges Mal ein wenig Wärme antrinken und die Strapazen vergessen dürfen, denn dieser Bastard von einem Präfekten, dem er unterstand, hatte es seinen Männern unter Androhung von Strafe verboten, noch weiter Trost bei den Weinvorräten zu suchen. Diese Regel galt unmittelbar von dem
  


  
    Zeitpunkt an, da die Truppe aus ihrem Winterquartier aufgebrochen war. Ursus kannte also nur zwei Ziele: Er wollte entweder weitab von jeglichen kriegerischen Auseinandersetzungen sein bescheidenes Dasein fristen oder aber mitten im Schlachtgetümmel kämpfen; er wollte entweder sicher und wohlbehalten in Camulodunum leben oder aber in seinem Dienst in den Kriegen im Westen aufgehen. Was er hingegen überhaupt nicht wollte, das war, eine Kohorte hilfloser und hoffnungsloser Kinder zu beaufsichtigen, von denen mindestens die Hälfte das Monatsende ohnehin nicht mehr erleben würde.
  


  
    Als er die Brücke erreicht hatte, herrschte er gleich den nächstbesten vor ihm stehenden Rekruten an: »Du hast die Wahl. Krieg das verdammte Biest jetzt endlich dazu, sich wieder zu bewegen, oder du trägst für den Rest unserer Reise dessen Last.«
  


  
    Sofort hob der rotgesichtige Junge, der eigentlich schon längst die Brücke überquert und bereits halb durch das dahinterliegende Tal marschiert sein sollte, seine Gerte. Das erschöpfte Maultier zuckte zusammen, wich ein Stückchen zurück, legte die Ohren an und stieß abermals einen angstvollen Schrei aus. Schon viel zu lange hatte es nur noch diesen einen Schrei von sich gegeben. Ursus drängte sein Pferd etwas dichter an den Maulesel heran, um sich die Striemen besehen zu können, die überall über dessen Rücken und Flanken verliefen und bewiesen, dass das Tier bereits oft und hart geschlagen worden war. Ursus begriff, dass noch mehr Schläge nun wohl auch nichts mehr würden ausrichten können.
  


  
    Schwerfällig und mit einem lästerlichen Fluch ließ er sich von seinem Pferd hinabgleiten. »Also gut. Ich sehe schon, es nützt nichts.« Ganz in der Nähe wartete ein Unteroffizier, der immerhin bereits alt genug aussah, um sich morgens rasieren zu müssen. An ihn gewandt fragte Ursus in knappem Tonfall: »Hat der Maulesel sich schon einmal so aufgeführt?«
  


  
    »Noch nie. Wir hatten noch nie irgendwelche Schwierigkeiten mit ihm. Es ist wohl die Brücke. Er will da einfach nicht drübergehen.«
  


  
    Ursus verdrehte die Augen und seufzte betont theatralisch. »Ja, es sieht ganz danach aus. Diese Tiere gehen nie gerne über eine Brücke. Keiner, der ein Fünkchen Verstand im Leibe hat, geht freiwillig über eine Reihe schwankender Bohlen. Besonders wenn sich darunter auch noch ein zwanzig Fuß tiefer Abgrund befindet. Samt scharfkantigen Felsen und einem nicht gerade beschaulichen Flüsschen, versteht sich. So viel logisches Denkvermögen besitzen selbst Maultiere. Und genau das ist der Grund, warum wir dich nun hier brauchen, damit du...«
  


  
    Abrupt hielt er inne. Scharfer Schweiß perlte ihm über den Nacken, denn von links kam in raschem Tempo ein Pferd am Flussufer entlanggaloppiert. Ursus war dieses rhythmische Hufgetrappel mindestens ebenso vertraut wie das Pochen seines eigenen Herzens.
  


  
    Ohne sich umzuwenden, erklärte er mit starrer Miene: »Stillgestanden. Da kommt der Präfekt. Ich habe zwar keine Ahnung, woher der weiß, dass wir hier festsitzen, aber wenn ich euch eine Empfehlung geben darf, dann betet. Betet, zu wem auch immer ihr beten wollt, dass die Laune des Präfekten sich seit der letzten Nacht wieder etwas gebessert hat.«
  


  
    Fast unmittelbar hinter Ursus’ Rücken blieb das Pferd stehen. Eine kühle Stimme ertönte: »Ihr habt angehalten.«
  


  
    Quintus Valerius Corvus, der Präfekt der Fünften Gallischen Kavallerie, konnte, wenn ihm danach war, allein mit seiner Stimme die Seele eines Mannes in Stücke reißen.
  


  
    Und ganz offensichtlich stand ihm gerade der Sinn danach. Er hatte nur in gedämpftem Ton gesprochen, den Sinngehalt seiner Worte jedoch deutlich artikuliert, sodass sie sowohl eine Frage waren als auch eine Anschuldigung sowie eine präzise Beurteilung des Wertes beziehungsweise mangelnden Wertes des für diese Verzögerung verantwortlichen Dekurio. Und, ganz schwach, war auch eine gewisse Enttäuschung aus der Stimme des Präfekten herauszuhören, was letztlich die herbste Niederlage für Ursus bedeutete.
  


  
    »Es liegt an dem Maultier. Es will einfach nicht...« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen verhallen, wollte das Offensichtliche nicht auch noch zusätzlich betonen: die Tatsache, dass er sich mit einer kompletten Kohorte noch völlig unerprobter Rekruten mitten in Feindesland befand und es einem gerade erst an das Zaumzeug gewöhnten Maultier erlaubt hatte, die gesamte Einheit zum Stillstehen zu verdammen. Ursus fühlte, wie die ursprünglich nur kleinen Schweißperlchen in seinem Nacken zu einem scheinbar siedend heißen Rinnsal verschmolzen. Er hasste sich dafür. Und er hasste auch alle, die nun Zeugen dieses schmählichen Spektakels wurden. Schließlich erstreckte sich sein Hass sogar - und vor allem - auf den Präfekten.
  


  
    »Ja, das sehe ich.«
  


  
    Corvus war von seinem Pferd gestiegen und betrachtete den Maulesel. Wenigstens hatte das augenscheinlich von allen guten Geistern verlassene Tier endlich aufgehört, seinen ewig gleichen, unmelodischen Schrei auszustoßen, sodass es fast so schien, als ob das arme Lasttier es für unschicklich hielte, in Gegenwart des Präfekten zu wiehern. Stumm stand es da und beobachtete gemeinsam mit den um die Brücke versammelten Männern, wie der ranghöchste Offizier der Truppe sich in den nassen Schlamm am Ende des Brückenkopfs kniete und, die Wange flach gegen die Holzplanken gelegt, an diesen entlangspähte und zwischen ihnen hindurch und unter die Holzkonstruktion lugte.
  


  
    Dann ließ er sich auf seine Fersen zurücksinken, nickte zuerst nachdenklich in Richtung dieser für die anderen noch nicht sichtbaren Entdeckung, die sich dort in der feuchten Luft unter der Brücke zu verbergen schien, und wandte sich schließlich zu Ursus um. Den Schmutz an seinen Knien überging der Präfekt unterdessen so nonchalant, als wäre dieser gar nicht vorhanden.
  


  
    »Findet einen Mann ohne Höhenangst. Der soll mal unter der Brücke nachsehen. Ungefähr nach dem ersten Drittel der Bohlen. Und die Männer sollen ihn gut festbinden. Ich will hier niemanden einbüßen müssen. Der Rest Eurer Rekruten soll derweil Gefechtsaufstellung nehmen und seine Waffen ziehen. Wir befinden uns hier in einem Hinterhalt, und die Falle kann jeden Augenblick zuschnappen.«
  


  
    »Jawohl, Herr Präfekt.«
  


  
    Wenn Ursus wollte, dann war er ein kompetenter Anführer, der einen Befehl rasch umsetzen konnte. Und wenn seine eingeschworenen Mannen, jene Kavalleristen der zweiten Truppe, mit denen gemeinsam er seiner Pflicht als Kindermädchen der Legionsrekruten nachkam, wussten, dass Ursus’ Ehre auf dem Spiel stand, dann taten diese wiederum ihr Bestes, um ihm behilflich zu sein, und waren schließlich sogar noch dankbar dafür, ihrem Vorgesetzten auf diese Weise ihre Treue beweisen zu dürfen. Nur ihnen war es zu verdanken, dass Ursus überhaupt zum Dekurio hatte aufsteigen können, und allein in ihren Händen lag es nun, ihm diesen Posten auch über den gegenwärtigen Einsatz hinaus zu erhalten. Einer dieser Männer war Flavius, der Standartenträger der zweiten Truppe. Er, sowie die beiden Unteroffiziere, die ebenfalls neben Ursus standen, hatten den Befehl ihres Präfekten also klar und deutlich gehört, und alle drei wussten sehr genau, wie sie ihre Männer schnellstmöglich zum Kampf formierten.
  


  
    Es folgte ein knappes Nicken von Ursus, und schon erteilte ein jeder dieser Männer den ihm unterstellten Rekruten einige präzise Befehle. Kurz darauf hallte das Getrampel schier unzähliger, mit Stiefeln bewehrter Füße durch den Morgen. Der ungeordnete Haufen von auf Hochglanz poliertem Eisen und bronzenen Helmen, als die die Kohorte sich vor wenigen Augenblicken noch präsentiert hatte, formierte sich plötzlich zu einer perfekt ausgerichteten Linie, und es gab nicht einen einzigen unter den Rekruten, der sich nicht an dem ihm zugewiesenen Platz befunden hätte.
  


  
    Mit einem Mal hörte auch der stete Nieselregen auf, sodass man fast schon glauben mochte, die Götter begrüßten das Vorgehen der Römer. Zumindest die unerfahrenen jungen Burschen vor der Brücke waren davon überzeugt, dieses Zeichen richtig zu deuten. Verstohlen streute der eine oder andere in den Reihen der stumm ausharrenden jungen Soldaten eine Handvoll Maismehl auf den Boden als kleine Opfergabe an Jupiter, Mars, Mithras und die etwas weniger bedeutsamen Götter von Heim und Herd. Feierliche Eide wurden gemurmelt, schwebten leicht wie Rauch über den Köpfen der Rekruten.
  


  
    Die Gefahr, die der Hinterhalt soeben noch für sie bedeutet hatte, verringerte sich spürbar. Die drei Offiziere berieten sich, und schon bald wurde ein dunkelhäutiger, etwa siebzehnjähriger Junge ausgewählt, dessen lockiger Schopf auf hispanische Ahnen hindeutete und dessen Sehnen an den Unterarmen so deutlich hervortraten wie die Seile an einem Flaschenzug. Rasch band man ihm ein festes Tau um die Taille und zog ihn dann einmal unter der gesamten Brücke entlang und wieder zurück. Als der junge Mann schließlich vor Corvus und Ursus Haltung annahm und Bericht erstattete, war sein Gesicht bleich vor Angst, was jedoch nicht etwa von der Höhe der Brücke oder der Gegenwart der Offiziere herrührte.
  


  
    »Irgendjemand hat die Verbindungsseile angeschnitten. Das Leder, das die Bohlen zusammenhält, ist fast komplett durchgerissen. Die, die da vorhin noch über die Brücke marschiert sind, haben riesiges Glück gehabt. Aber wenn der Maulesel da drüber gelaufen wäre, wäre er zu Tode gestürzt und hätte alle, die mit ihm auf der Brücke gewesen wären, mit sich in die Tiefe gerissen.«
  


  
    Corvus hatte das Problem auf Anhieb erkannt. Und auch Ursus hätte die Gefahr erkennen müssen. Glücklicherweise aber hatte dieser dann zumindest nach den ersten Worten des Präfekten rasch begriffen, was Sache war, und hatte sich bereits überlegt, was als Nächstes zu tun sei. »Ich habe einige Pioniere dabei«, erklärte er. »Am besten, wir vergessen diese Brücke und bauen einfach eine neue. Das dauert weniger als einen halben Tag.«
  


  
    »Ich weiß. Vielen Dank. Nur schade, dass wir keinen halben Tag mehr erübrigen können. Der Gouverneur braucht uns unverzüglich. Wir müssen ihm zu Hilfe eilen, ihn in seinem Vorstoß gegen Mona unterstützen. Unser Zeitplan erlaubt es uns also nicht, uns erst einmal der Reparatur irgendwelcher vom Feind sabotierter Brücken zu widmen.«
  


  
    Corvus war ein sehr kompakt gebauter Mann, schlank, mit glatter Haut und ohne jegliches überflüssiges Fleisch auf den Rippen oder gar Hängebacken. Allein einige feine Strähnen weißen Haares an seinen Schläfen und entlang des Scheitels zeigten an, dass auch er seit den ersten Jahren der Okkupation gealtert war. Und überhaupt hatte er so eine gewisse Andersartigkeit an sich, sodass er selbst jetzt, schlammbeschmiert und mit den unvermeidlichen Schmutzrändern von dem langen Marsch an seiner Kleidung, mit seinem vom Regen durchnässten Offiziersumhang, der sich schlaff um die schimmernde Rüstung schmiegte, und mit den polierten Beinschienen, die so hell glänzten, dass sie fast schon die Sonne selbst blendeten, nicht ganz und gar römisch aussah. Seine Nase mutete eher griechisch an, vielleicht sogar alexandrinisch, und auch seine Augen waren größer als die der meisten Römer, sodass man zuweilen den Eindruck bekam, dieser Blick könne die ganze Welt umfassen. Fast zwei Jahrzehnte lang hatte Ursus Tag für Tag gespürt, wie er regelrecht in diesen Augen versank, und hatte sich doch stets aufs Neue immer wieder aus ihrem magischen Bann befreien müssen.
  


  
    Ursus war breitschultrig und groß und sein Haar von einem sehr unrömischen, hellen Braun, ein Erbe seines Urgroßvaters mütterlicherseits. Dieser war Bataver gewesen und hatte die römische Staatsbürgerschaft einst als Mitglied der Streitmacht unter dem zum Gott erhobenen Caesar erworben. Ursus hatte bereits eine, wenngleich nicht allzu lang anhaltende, Revolte der Eceni im Osten von Britannien überlebt. Diese hatte sich kurz nach der Invasion der Römer ereignet. Und er hatte auch rund zwanzig Jahre des entschlossenen Widerstands der Stämme im Westen überstanden. Folglich konnte Ursus sich mit Fug und Recht als kompetenter Feldkommandeur bezeichnen. Oder zumindest war er nicht weniger kompetent als die anderen, mit ihm ranggleichen Männer der römischen Streitmacht. Er konnte es mit jeder Herausforderung aufnehmen, egal, mit welcher List ihn die feindlichen Krieger auch zu attackieren gedachten. Worauf er allerdings äußerst sensibel reagierte, das war die Meinung, die sein Präfekt von ihm hatte.
  


  
    »Und was sollen wir dann tun?«, fragte er etwas zu brüsk.
  


  
    Corvus lächelte und hob eine Braue. »Die nächste Brücke liegt vier Meilen weiter flussabwärts. Und die ist mit Sicherheit noch intakt. Meine Truppe und deren Legionare dürften in genau diesem Augenblick gerade darübermarschieren. Also, führt Eure Männer den Fluss hinab und folgt uns. Und reitet erst ganz am Ende des Zugs. Denn die Schlange braucht, um es mal so zu formulieren, auch am Schwanzende ein paar Zähne.«
  


  
    Diesen letzten Nachsatz durfte Ursus quasi als kleines Kompliment an sich verstehen, denn Corvus war dafür bekannt, dass er die unter seinem Befehl stehenden Stoßtrupps stets persönlich anführte, wohingegen er den aus seiner Sicht nächstkompetenten Offizier gerne ganz am Ende der Kolonne platzierte, damit die Schlange, als die er seinen Zug betrachtete, für den Fall, dass sie zertrennt werden sollte, nichtsdestotrotz auch gegen eventuell von hinten angreifende Feinde zuschlagen konnte. Der Platz ganz hinten in der Kolonne war also ein Platz, den man nur dann zugewiesen bekam, wenn der Präfekt einem vollauf vertraute und davon ausging, dass der dort positionierte Offizier im Zweifelsfall selbstständig die Initiative zu ergreifen wusste.
  


  
    Zwar hasste Ursus Valerius. Aber er hasste ihn noch nicht genug, um die ehrenvolle Aufgabe, das Ende des Zugs zu beaufsichtigen, nun einfach von sich zu weisen.
  


  
    »Ich danke Euch.« Damit verbeugte er sich so dienstbeflissen, als ob der Gouverneur persönlich vor ihm stände. Ein kleines Stück vor ihm begann ein Pferd, unruhig auf der Stelle zu tänzeln. Als Ursus den Kopf wieder hob, war Corvus bereits verschwunden.
  


  
    

  


  
    »Warum hat er das bloß getan?«
  


  
    Die Schande, die das Maultier ihm bereitet hatte, erschien ihm nurmehr wie ein flüchtiger Schatten, den Ursus unter seinen allabendlichen Pflichten bei der Beaufsichtigung des Aufbaus des Nachtlagers beinahe schon vergessen hatte. Nun lag er auf dem Rücken und fragte das Zeltdach über seinem Kopf nach einer Erklärung für Corvus’ Verhalten. Mit gleichmäßigem Rhythmus tröpfelte der Regen nieder, sodass Ursus’ Worte sich mit dem Trommeln auf der Ziegenhaut vermischten und schließlich gänzlich darin untergingen.
  


  
    Flavius, der Standartenträger, der zu Ursus’ Linker lag, verlagerte ein wenig sein Gewicht, woraufhin das Feldbett unter ihm sofort besorgniserregend zu ächzen begann. Mit einem bitteren Lachen fragte er: »Wer? Meinst du etwa Corvus? Na, weil du sonst zwei ganze Tage damit verbummelt hättest, eine Brücke bauen zu lassen, die wahrscheinlich sogar noch des Kaisers persönlich würdig gewesen wäre, die dir vom Gouverneur aber bloß Peitschenhiebe eingebracht hätte, weil du ihm seine so dringend benötigten Reservetruppen erst mit erheblicher Verspätung gebracht hättest.«
  


  
    Aus der Dunkelheit meldete sich nun eine ältere, weisere Stimme zu Wort: »Danach hat Ursus doch gar nicht gefragt. Er wollte wissen, wieso sein Lieblingspräfekt seit gut zwei Wochen konsequent schlechte Laune hat. Ursus’ Frage bezieht sich auf die Sache mit Valerius und dem Prokurator und darauf, warum wir nicht weniger als einen halben Tag für eine ganz und gar private Angelegenheit verplempert haben, die uns, sollte der Gouverneur jemals auch nur ein Wörtchen davon erfahren, allesamt ans Kreuz liefern wird. Unser Dekurio will wissen, warum Corvus den kaiserlichen Steuereintreiber davon abgehalten hat, die kaiserlichen Steuern einzutreiben. Und, wenn man es mal ganz deutlich formulieren will, wir sind hier ja schließlich unter uns, dann fragt Ursus gerade, warum Corvus damit ganz bewusst einen Verrat an unserem Kaiser begangen hat.«
  


  
    Sabinius, der dritte Mann in Ursus’ kleiner Zeltgemeinschaft, war fast zwei Jahrzehnte älter als seine Kameraden. Er kämpfte seit den ersten Tagen des Fünften Gallischen Kavallerieflügels unter Corvus’ Kommando und näherte sich mittlerweile der Pensionierung. Sein Haar war grauer als das des Präfekten, und sein Gesicht war von deutlich mehr Falten gezeichnet als das seines Befehlshabers, und dies, obwohl Sabinius doch wesentlich weniger Kummer und Verantwortung auf seinen Schultern zu tragen hatte.
  


  
    Als Standartenträger der ersten Truppe war er der älteste Offizier des gesamten Flügels unter Corvus’ Kommando. Er hätte also in seinem eigenen Zelt schlafen können, mit Sklaven, die ihm abends die Fackeln entzündeten und darauf Acht gaben, seine Schlafmatten stets trocken zu halten. Dennoch zog er auf den Feldzügen die Gesellschaft seiner Mitstreiter vor, was ihm unter diesen Männern wiederum eine gewisse Achtung einbrachte. Und genau diese Achtung vor Sabinius und das Vorbild an Kameradschaft, das er ihnen mit seinem bescheidenen Lager in deren Gemeinschaftszelt demonstrierte, war es schließlich, das den anderen Männern jenes Extraquäntchen an Durchhaltewillen bescherte, ohne das ein Krieg gar nicht erst durchzustehen war.
  


  
    Auch Sabinius lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und das Gesicht dem vom Regen durchweichten ledernen Zeltdach zugewandt. »Trotzdem, du hast die falsche Frage gestellt, Ursus«, fuhr er in nachsichtigem Ton fort. »Denn warum Corvus das getan hat, das liegt ja wohl auf der Hand. Darum geht es also nicht. Die Frage ist doch vielmehr, warum wir ihm das haben durchgehen lassen. Warum haben wir ihn nicht einfach beim Gouverneur angezeigt? Und warum werden wir auch in Zukunft nichts dergleichen unternehmen?«
  


  
    Schweigen breitete sich aus im Zelt. Die Männer dachten nach.
  


  
    »Werden wir die Sache wirklich nicht melden?«, fragte Flavius in grüblerischer Stimmung. »Noch hätten wir Zeit dazu. Genau genommen könnte uns das vielleicht sogar das Leben retten.«
  


  
    »Keiner von uns wird auch nur ein Sterbenswörtchen über den Vorfall verlieren«, erklärte Ursus mit Nachdruck. »Denn sobald das herauskäme, würde man Corvus zum letzten Mal sein Schwert reichen und ihm einen winzigen Augenblick geben, auf dass er sich eigenhändig die Klinge in die Brust rammt. Sollte Corvus aber nicht schnell genug reagieren und erst einmal innehalten, um seine Seele zu den Göttern zu befehligen, nun, dann würde man ihn vor dem versammelten Lager als Verräter und als Feigling ans Kreuz nageln.«
  


  
    »Die Vorstellung gefällt mir«, sagte Flavius leise und in eigentümlich emotionalem Tonfall.
  


  
    Ursus aber schnaubte nur verächtlich. »Bist du des Lebens wirklich schon so überdrüssig? Nur unter Corvus’ Führung haben wir überhaupt eine Chance, diesen völlig planlosen Krieg vielleicht doch noch zu überstehen. Diesen endlosen Kampf gegen irgendwelche Hexenmeister und Krieger, die in die Schlacht ziehen, ohne dabei auch nur die geringste Angst vor dem Tod zu verspüren. Sollte Corvus sterben, dann gibt es niemanden mehr, der uns heil zurück in den Osten führt. Es war also in jedem Fall nicht die falsche Frage, die ich gestellt habe. Denn ich frage mich immer noch: Warum hat er das getan?«
  


  
    »Na, für Valerius natürlich, du Dummkopf. Warum tut er denn überhaupt irgendetwas?« Die anderen beiden hörten, wie Flavius sich umdrehte und an dem Becken mit den erhitzten Steinen rüttelte. Dieses war genau mittig zwischen den schmalen Feldbetten platziert worden, um mit seiner Glut zumindest den ersten Teil der Nacht über die Feuchtigkeit aus dem Zelt zu vertreiben. Für eine Weile wurde die Luft wieder etwas wärmer und roch nach verdampfendem Wasser.
  


  
    Aus der nasskalten Dunkelheit ertönte Flavius’ ungehaltene Stimme: »Ihr wart doch auch in der Eceni-Siedlung. Ihr habt ihn ebenso deutlich gesehen, wie ich ihn gesehen habe. Valerius war da, in dieser Siedlung, und er saß quicklebendig auf dieser unberechenbaren Bestie von einem Pferd. Und trotzdem schaffte Corvus es nicht, zu ihm zu gehen.«
  


  
    »Ja, meint ihr denn, dass er den Wunsch hatte, zu ihm zu gehen?« Ursus diente noch nicht ganz so lange in der Truppe unter Corvus’ Kommando wie seine Zeltgenossen. Er besaß also auch noch nicht jenen feinen Instinkt für die Gedanken und Empfindungen seines Präfekten, wie die anderen beiden ihn bereits entwickelt hatten.
  


  
    Flavius schnaubte verächtlich. »Aber selbstverständlich. Was meinst du wohl, warum er nun plötzlich einen solchen Widerwillen gegen die Reise in den Westen hat? Und das, obwohl den gesamten Winter über von nichts anderem die Rede gewesen ist? Na, natürlich, weil all sein Lebensglück allein an einer Person hängt: Valerius. Und Corvus hatte gedacht, dass genau dieser Valerius nun gerade auf Mona weilt, oder zumindest auf Hibernia, gemeinsam mit dem Rest dieser von ihren merkwürdigen Göttern verseuchten Träumer. Jetzt aber weiß Corvus, dass Valerius sich nicht etwa wie erwartet im Westen aufhält, sondern dass er vielmehr am komplett entgegengesetzten Ende des Landes hockt, im Osten also. Und, wer weiß, vielleicht wird er dort eines schönen Tages sogar verrecken? Doch egal, was mit Valeris auch geschehen mag, Corvus wird ihm in jedem Fall nicht mehr zu Hilfe eilen können. Er wird ihn nicht mehr beschützen können, wird noch nicht einmal mehr die Chance erhalten, sich mit ihm auszusprechen, um die alte Wunde zwischen ihnen beiden wieder zu schließen.«
  


  
    Abermals rüttelte jemand an dem Wärmebecken mit den heißen Steinen. Diesmal jedoch war das Klappern etwas weniger lärmend als beim ersten Mal. Sabinius, älter und weiser als die anderen, erklärte: »Auf Flavius darf man nicht hören. Der ist doch bloß verbittert, weil er nun schon fünfzehn Jahre lang unter Corvus dient, und der ihn trotzdem noch nicht ein einziges Mal in sein Zelt eingeladen hat. Außerdem ist er neidisch auf die Unschuld und die Unverbrauchtheit deiner Liebe für Corvus.«
  


  
    Verwundert starrte Ursus in die Dunkelheit. Er hätte nicht vermutet, dass seine Gefühle für den Präfekten sich bereits herumgesprochen hätten. »Aber ist es denn wahr?«, fragte er.
  


  
    »Selbstverständlich ist es wahr. Alle wissen, dass Corvus das, was er tat, nur für Valerius getan hat und dass er es jederzeit ein zweites Mal tun würde, selbst wenn der Preis dafür doppelt so hoch wäre. Ihr beide, sowohl du, Ursus, als auch du, Flavius, könnt euren geliebten Präfekten ja von mir aus angrinsen, bis euch die Kinnladen knacken und die Augen aus dem Gesicht fallen. Aber ich sag euch, das wird nicht den geringsten Unterschied machen. Corvus hat sein Herz schon vor langer Zeit an einen wilden Jungen aus dem Volk der Eingeborenen verloren. Jenen Jungen, der dieses Pferd ritt, das man nur ›der Tod‹ nannte, und der den Mut hatte, sich sogar mit diesem Irren Caligula anzulegen.« Abermals knarrte das Feldbett, und es schien, als ob Sabinius nun nurmehr zu einem einzigen seiner Zeltgenossen spräche. »Und, geht es dir nun besser? Nun, da du endlich die Wahrheit weißt?«
  


  
    Abermals setzte nachdenkliches Schweigen ein, und die Stille schien sich noch länger auszudehnen als beim ersten Mal.
  


  
    Schließlich entgegnete Ursus: »Aber er hatte doch auch den Sohn des Gouverneurs geliebt. Scapulas Ältesten. Und das war nach Valerius. Ich hab doch davon gehört.«
  


  
    »Das war keine Liebe. Das war bloß irgendeine seltsame Mischung aus Zorn und politischen Erwägungen und ein paar vagen Hoffnungen für die Zukunft. In jedem Fall ist Scapulas Sohn nun tot. Er war ganz einfach zu schön und zu mutig, und er hatte bereits zu viele Ehren für seinen Mut in der Schlacht eingeheimst, sodass Nero ihn schließlich einfach niederstechen ließ. Was uns im Übrigen allen eine Warnung sein sollte. Entweder, man ist schön und mutig, oder aber man ist mutig und hochdekoriert. Aber auf keinen Fall sollte man alles drei auf einmal sein. Denn dann können einem offenbar selbst die Götter nicht mehr helfen. Alles, was uns nun also zu tun bleibt, ist, irgendwie am Leben zu bleiben und gleichzeitig unsere hässlichen Visagen zu bewahren. Dann sind wir in jedem Fall auf der sicheren Seite. Und zumindest die Sache mit der Hässlichkeit dürfte uns ja keine allzu großen Schwierigkeiten bereiten. Das mit dem Überleben allerdings klappt nur, wenn wir jetzt erst mal ein bisschen schlafen. Die feindlichen Träumer und Krieger jenseits der Meerenge auf Mona warten bereits. Und die werden euch mit Sicherheit nicht schonen, nur weil ihr an gebrochenem Herzen leidet und zu müde seid, um vernünftig zu kämpfen. Also, schlaft jetzt. Es gibt keinen Grund, noch länger zu grübeln. Die Welt sieht morgen noch genauso aus wie heute.«
  


  
    Später, als ihm die ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge der anderen verrieten, dass diese bereits eingeschlafen waren, lag Flavius noch immer auf dem Rücken, starrte zu der feuchten, durchhängenden Beule im Zeltdach hinauf und horchte auf das rhythmische Trommeln der Regentropfen. »Noch ist es nicht zu spät, den Gouverneur zu unterrichten«, sprach er leise in die Dunkelheit hinein.
  


  


  
    VI
  


  
    »Es interessiert mich nicht, ob die Fundamente deiner Meinung nach bis auf den Grund des Ozeans reichen müssten. Oder von mir aus sogar noch tiefer. Und es ist mir auch egal, ob du jeden gottverdammten Stein einzeln von Iberien aus per Schiff hertransportieren lassen musst. Du wirst jetzt genau hier und an dieser Stelle die Bäder errichten. Und sorg gefälligst dafür, dass sie nicht gleich bei der ersten Berührung mit den Winterstürmen wieder ins Meer absacken! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
  


  
    Es war kurz nach Mittag, der Himmel über der Festung der Neunten Legion war so grau wie sonst nur zur Abenddämmerung, und von der See her wehte unablässig ein schneidend kalter Ostwind. Er schmeckte nach Salz und schlug unerbittlich seine Zähne in das Gesicht von Petillius Cerialis, dem Legaten der Neunten Legio Hispana. Doch auch der zitternde, blaulippige iberische Steinmetzmeister, der bis zu den Fußknöcheln im Sickerwasser stehend in einem Graben ausharren musste, wurde nicht von den eisigen Böen verschont. Ebenso wenig wie die fünf bewaffneten Legionare, die hinter Petillius Cerialis Aufstellung genommen hatten, bereit, ihren General jederzeit und gegen jegliche Gefahr zu verteidigen - ausgenommen das Wetter, durchlässige Fundamente und die Unnachgiebigkeit des einzigen Steinmetzmeisters dieser Provinz. Wobei es durchaus fraglich war, ob tatsächlich Unnachgiebigkeit den Steinmetz an die Grenzen zur Befehlsverweigerung trieb, oder ob dieser nicht einfach bloß einen besonders hartnäckig ausgeprägten gesunden Menschenverstand besaß.
  


  
    Zu Cerialis’ Linker lag die Winterfestung der ersten drei Kohorten der Neunten Legion. Sie war ganz gezielt am nördlichen Ende jener uralten Handelsroute errichtet worden, die unter den örtlichen Stämmen nur als der Pfad der Ahnen bekannt war. Denn mit diesem Bau wollten die Römer sich eine der eher seltenen Bodenerhebungen in dem flachen Land nördlich der Meerenge zunutze machen. Die Gebäude reihten sich folglich quer über den gesamten flachen Hügelkamm, und man hatte ihre Etagen so weit in die Höhe getrieben, wie es nur irgend möglich gewesen war. Die Wachtürme der Festung boten nun natürlich den Vorteil, dass man von ihnen aus ohne weitere Hindernisse den Blick über die komplette Meerenge schweifen lassen konnte. Leider jedoch ging mit dieser hervorragenden Aussicht auch eine recht exponierte Lage gegenüber der Witterung einher, was die Bewohner der Festung besonders dann zu spüren bekamen, wenn es den Götter wieder einmal gefiel, ihre Sturmwinde gegen die Küste zu schicken.
  


  
    An diesem Tage aber, als Cerialis beschloss, den Bau der Bäder für seine Soldaten anzuordnen, hielten die Stürme sich noch fern, und nur der in dieser Gegend übliche, messerscharfe Seewind war zu spüren. Auf der für die Lastkarren angelegten Straße unterhalb der Festung hatte der Handelsverkehr begonnen, und auch in den Salzpfannen im Norden wurde eifrig gearbeitet, während unten im Hafen ein gerade erst eingelaufenes Boot von einem Schwarm Möwen regelrecht attackiert wurde.
  


  
    Die Antwort des Steinmetzes auf den Befehl von Cerialis verlor sich in dem hungrigen Geschrei der Vögel - rein und scheinbar völlig ungedämpft trug der Wind ihre Klagelaute an Land. Wer den Handwerksmeister beobachtete, sah also nur, wie der Mann den Mund abwechselnd öffnete und wieder schloss und dabei heftig den Kopf schüttelte. In verzweifelter Geste warf er schließlich die Hände in die Luft, hob ratlos die Augenbrauen und versuchte, dem Legaten mit unhörbaren Worten die Regeln der Baukunst und die Besonderheiten der Fundamente des Badehauses zu erläutern. Dann, endlich, gab er auf. Und dies nicht etwa wegen der Möwen, des Windes oder dem zunehmend frustrierten Ausdruck auf Cerialis’ Gesicht, sondern wegen des hämmernden Hufschlags, der plötzlich über den steinernen Belag der Handelsstraße hallte. Noch während der Steinmetz die Arme wieder sinken ließ und sich gemeinsam mit den anderen nach Süden umwandte, um sehen zu können, wer da auf die Festung zugeeilt kann, wurde deutlich, dass das donnernde Stampfen von zwei Kavalleriepferden herrührte. Man hatte sie bereits weit über ihre Belastungsgrenze hinausgetrieben, und nun erklommen sie mit letzter Kraft den flachen Erdhügel, der zur Festung hinaufführte. Schließlich ertönte jenes charakteristische helle Klirren eines Kettenhemds, wie es zumeist dann zu hören war, wenn nicht nur das Pferd sondern auch der Reiter sich restlos verausgabt hatten und Letzterer beim Absteigen unsanft zu Boden fiel, weil seine Beine ihn einfach nicht mehr trugen. Mit dem Gesicht voran sank der Mann zu Füßen seines Legaten nieder.
  


  
    Beziehungsweise, wenn man es genau nehmen wollte, so war es eben gerade nicht sein Legat, vor dem der Kurier der Länge nach ausgestreckt auf dem Boden lag - der Reiter war nämlich keiner der Soldaten der Neunten Legion. Langsam kletterte der Steinmetz wieder aus dem mit Wasser gefüllten Graben heraus. Das völlig erschöpfte Tier des Ankömmlings stand unmittelbar über dem Iberer, und seine Flanken hoben und senkten sich unter heftigem Keuchen. Da erkannte der Handwerksmeister auf dem Zaumzeug und auf der Satteldecke des Pferdes den ziegenköpfigen Fisch, das Zeichen der Zwanzigsten Legion. Kurz darauf schweifte sein Blick weiter zu dem von einem makellosen Kreis umrahmten Elefanten, das persönliche Siegel des Gouverneurs von Britannien, welches auf der Tasche prangte, die nun mitten im üppigen Gras des Festungshügels lag. Offenbar war das Siegel unter der Wucht, mit der der Bote zu Boden gestürzt war, zerbrochen.
  


  
    

  


  
    Das Möwengeschrei war nicht mehr ganz so gellend wie zuvor, denn die Vögel hatten sich an die Verfolgung eines in See stechenden Bootes gemacht und ließen nun andere in den zweifelhaften Genuss ihres Lärms kommen. Der Begleiter des Kuriers, ein rotschöpfiger Kavallerist, schaffte es unterdessen immerhin, noch vergleichsweise elegant von seinem Tier abzusitzen, und bezog nun Posten hinter seinem kraftlos auf dem Boden liegenden Kameraden. Langsam schien sich wieder die Ruhe über das Land zu legen.
  


  
    Petillius Cerialis, Legat der Neunten Legion, sog tief die solehaltige Luft in seine Lungen, senkte den Blick und fragte: »Würdest du bitte so freundlich sein, aufzustehen und mir deine Nachricht auszuhändigen? Natürlich nur, falls du nicht gerade verstorben sein solltest.«
  


  
    Das Gesicht ins nasse Gras gepresst, musste Valerius feststellen, dass er wirklich restlos erschöpft war. Zumindest im Augenblick konnte er also tatsächlich nicht aufstehen. Eine Art dunkler Tunnel schien an seinem Zwerchfell zu saugen, und nur ganz vage konnte er Longinus’ Stimme hören, der nachdenklich auf Thrakisch erklärte: »Du hast das Pferd vollkommen zuschanden geritten.«
  


  
    Es war wahrhaftig nicht Valerius’ Absicht gewesen, ausgerechnet Longinus zum Wegbegleiter zu haben. Genau genommen hatte er dem ehemaligen Kavalleristen sogar ganz bewusst so viele Pflichten auferlegt, dass dieser die Siedlung theoretisch gar nicht mehr hätte verlassen dürfen und quasi Tag und Nacht die Marschrouten von Camulodunum im Auge hätte behalten müssen. Jene Routen, über die früher oder später eine recht verzweifelte Kohorte von Veteranen marschieren sollte. Als Valerius auf seinem Ritt hinauf zur Festung der Neunten Legion dann irgendwann hörte, wie ihm ein Pferd folgte, hatte es folglich zunächst eine ganze Weile gedauert, ehe ihm einfiel, dass sein Verfolger wohl Longinus Sdapeze sein musste.
  


  
    Nachdem Valerius das fremde Pferd bemerkt hatte, hatte er seinen rotgrauen Wallach - das ehemalige Tier des getöteten römischen Melders - vom Pfad heruntergelenkt und gewartet. Und gewartet. Bis schließlich das Pferd seines Verfolgers reiterlos und im gestreckten Galopp an ihm vorbeipreschte. Dann, endlich, war er sich sicher gewesen und hatte laut gerufen: »Longinus Sdapeze! Es ist doch erst weniger als sechs Monate her, seit du mit gebrochenem Schädel und halbtot auf deinem Lager gelegen hast. Und wir wissen beide, dass das allein meine Schuld war. Es ist somit meine durch Eid beschworene Pflicht, dich fortan von weiterem Unheil fernzuhalten. Du wirst mich also nicht zur Festung der Neunten Legion begleiten.«
  


  
    »Dann würde ich gerne mal wissen, wie du mich davon abhalten willst«, hatte Longinus von einer Stelle irgendwo hinter Valerius’ linker Schulter erwidert. »Zumal du es doch warst, der deiner Schwester erklärte, dass die Reise ganz bestimmt vollkommen gefahrlos wäre. Also, wenn die Legionare der Neunten sich schon nicht an einen Dekurio der Thrakischen Kavallerie erinnern, warum sollte ihnen dann ausgerechnet dessen Gefolgsmann im Gedächtnis geblieben sein?«
  


  
    Leicht verzweifelt hatte Valerius entgegnet: »Sie denken, du wärst tot. Die Veteranen der Zwanzigsten haben sogar Geld gesammelt, um dir einen angemessenen Gedenkstein errichten zu können. So etwas spricht sich herum.«
  


  
    »Dann heben wir doch einfach einen gehörigen Becher Wein auf die Inkompetenz sämtlicher kaiserlicher Schreiberlinge und feiern die Tatsache, dass ich sehr wohl noch am Leben bin. Im Übrigen bin ja auch nicht ich derjenige von uns beiden, den man wegen Hochverrats angeklagt hat. Und da du offensichtlich dennoch der Ansicht bist, dass dir keinerlei Gefahr droht, habe ich wohl erst recht nichts zu befürchten.«
  


  
    Mit diesen Worten war Longinus aus dem frühlingshaft sprießenden Gestrüpp am Wegesrand hervorgekommen. Anschließend hatte er einen kurzen Pfiff ausgestoßen, und das Pferd, das mittlerweile stehen geblieben war, war zu ihm zurückgetrottet. Geschickt hatte Longinus sich wieder auf den Rücken seines Tieres geschwungen, während ein Grinsen um seine Lippen spielte. Dann hatte er einen kurzen Augenblick innegehalten und erklärt: »Oder sind deine Götter etwa der Ansicht, dass dir auf deiner Mission irgendwelche Gefahren drohen?«
  


  
    »Nein. Zumindest so lange nicht, wie ich nicht den Mut verliere.«
  


  
    »Und nun meinst du, dass ausgerechnet ich deinen Mut untergraben würde?«
  


  
    »Nein. Niemals.«
  


  
    »Gut.« Für einen winzigen Moment war Longinus’ Grinsen nichts als das aufrichtige Lachen eines vertrauten Kameraden gewesen, frei von jener sonst so überzogenen Komik, mit der er für gewöhnlich der Gefahr zu begegnen versuchte. »Dann bleibt uns also noch eine gewisse Zeit zu zweit, ehe der wahre Krieg beginnt. Außerdem habe ich, genauso wie du, ja schließlich auch noch so manche Bewährungsprobe zu bestehen, ehe das Kriegsheer deiner Schwester mir endlich glaubt, dass ich mich nun endgültig ihren Reihen angeschlossen habe.«
  


  
    Damit hatte er sein Pferd herumgezogen und in fröhlichem Tonfall erklärt: »Und überhaupt sind diese Pferde doch viel zu kostbar, um sie einfach verkommen zu lassen. Wenn ich dich jetzt also mit dem Rotschimmel einfach von dannen ziehen ließe, würdest du das Tier doch irgendwann an die barbarischen Bataver weiterreichen. Und die bräuchten dann garantiert nicht länger als einen einzigen Monat, um dem armen Tier mit ihrem rücksichtslosen Reitstil die Sehnen zu ruinieren. Du brauchst mich also, damit ich für dich auf das Pferd aufpasse, damit du wiederum ein vernünftiges Reittier hast, auf dem du den Rückweg antreten kannst.«
  


  
    Im Stillen hatte Valerius sich im Verlauf des Ritts gen Norden dann natürlich eingestehen müssen, dass auch er lieber in Gesellschaft reiste. Speziell in der Gesellschaft von Longinus Sdapeze.
  


  
    

  


  
    Nun lag Valerius kraftlos ausgestreckt zu Füßen des Legaten im feuchten Gras und dachte nicht zum ersten Mal, dass er als Einziger aus dem engsten Kreis seiner Schwester keinerlei Ehrengarde besaß, die sich im Kampf um ihn scharen und ihn verteidigen würde. Doch wenn er es sich genau überlegte, so wollte er auch gar keine Ehrengarde.
  


  
    Die feste und unverbrüchliche Freundschaft mit Longinus hingegen war ein Geschenk der Götter. Ein Geschenk, das er sehr wohl zu schätzen wusste, und dies nicht nur wegen Longinus’ unerschütterlich humorvoller Sichtweise selbst der schrecklichsten Dinge.
  


  
    Um das Pferd hingegen war es natürlich jammerschade.
  


  
    Endlich, Valerius empfand dies regelrecht als Wohltat, konnte er wieder einigermaßen atmen. Er wartete noch einige Herzschläge lang, dann stützte er die Handflächen auf den grasbewachsenen Boden und stemmte sich mühsam hoch. Das leichte Schwanken, das seinen Körper taumeln ließ, war keineswegs nur gespielt, und über die Knöchel seiner Hand verlief eine blutige Wunde, ganz so, als ob ihn dort ein Schwert gestreift hätte. Sogar sein Gesicht war mit Blutergüssen übersät, wie sie wohl entstehen mochten, wenn man von seinem Pferd stürzte und auf steinigem Boden landete oder aber einen leichten Schlag mit einem Knüppel versetzt bekam. Cygfa war es gewesen, die ihm diese Verletzungen beigebracht hatte. Sie war dabei zwar nicht direkt grob vorgegangen, aber vielleicht hatte in ihren Hieben doch etwas mehr Enthusiasmus gelegen, als nötig gewesen wäre.
  


  
    Doch da der Legat Valerius’ Verletzungen mit keinem Wort erwähnte, sprach auch Valerius nicht darüber. Stattdessen wollte er gerade die Tasche mit dem Sendschreiben und dem zerbrochenen Siegel des Gouverneurs aus dem nassen Gras aufheben, das Schriftstück entrollen und die Nachricht laut vorlesen, als sein Blick plötzlich auf den Steinmetz und das undichte Fundament fiel, neben dem dieser stand.
  


  
    Mit einem Mal kam Valerius eine Idee; er kniete sich nieder, grub seine Finger in den Boden und testete die Beschaffenheit des Erdreichs, indem er es zwischen den Fingerspitzen zerrieb. Dann erhob er sich wieder und erklärte: »Auf dem Boden hier wird man niemals ein Badehaus errichten können. Die Erde enthält viel zu viel Sand, als dass sie fest genug wäre, um ein Fundament zu tragen. Unter einigen dieser Hügel könnte auch Kalk verborgen liegen, und unter dem etwas höher gelegenen Gelände weiter landeinwärts findet man vielleicht sogar Lehm. Dem Steinmetz dürften diese Informationen sicherlich sehr nützlich sein.«
  


  
    Mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck starrte der Legat Valerius an. »Dann bist du also schon einmal hier gewesen?«
  


  
    »Nein. Aber ich war dabei, als die Bäder in Camulodunum gebaut wurden. Das war gleich im ersten Jahr nach der Invasion. Und das Land bei Camulodunum ist diesem hier in vieler Hinsicht ähnlich.«
  


  
    »Ich verstehe. Du bist also quasi einer der Alteingesessenen hier, während ich erst kaum mehr als zehn Monate in diesem Land verbringen durfte. Wie dumm von mir, dass ich das nicht sofort erkannt habe und gebührend zu würdigen wusste. In jedem Fall dienst du nun als Kurier. Was bist du denn vorher gewesen, ein Zenturio?«
  


  
    »Fast.« Valerius erlaubte sich ein schwaches Lächeln. »Ein Dekurio. Und ich bin stets im Korps der Kavallerie geritten. Ich habe unter Quintus Valerius Corvus in der Fünften Gallischen Legion gedient.«
  


  
    »Tatsächlich? Von dem habe ich schon gehört. Ihm eilt der Ruf voraus, außergewöhnlich tapfer zu sein.« Um das Weiß der Augäpfel des Legaten schloss sich ein gelblicher Ring, ganz so, als ob dessen Leber schon seit Jahren gegen die außergewöhnliche Schärfe seines Intellekts rebellierte. Er tippte mit dem Zeigefinger leicht gegen seine Schneidezähne und fragte argwöhnisch: »Für jemanden, der früher einmal einen so bedeutenden Posten innehatte, bist du aber ganz schön tief gesunken. Gab es denn keine anderen Legionare in unserer Provinz, vielleicht welche mit einem etwas niedrigeren Dienstgrad, um zwischen zwei befehlshabenden Offizieren eine einfache Nachricht zu übermitteln? Noch dazu in Friedenszeiten.«
  


  
    Valerius nahm die Kuriertasche mit der Nachricht vom Boden auf. Seine Fingerspitzen glitten über die Kontur des Elefanten, der das Symbol von Britanniens Gouverneur war, seit Claudius erstmals auf seinem Elefanten durch die geöffneten Tore von Camulodunum geritten war.
  


  
    Dann, als Valerius den Blick endlich wieder hob, war selbst der Legat erschrocken über den verhärmten, ermatteten Ausdruck in den Augen des Kuriers. »Doch, die gab es. Nur ist von denen leider keiner mehr am Leben. Vor mir waren bereits fünf andere Melder losgeschickt worden. Und allem Anschein nach hat keiner von ihnen es geschafft, zu Euch durchzukommen - oder seid Ihr etwa bereits darüber unterrichtet, dass man überall in den Ländern der Eceni den Aufstand probt?«
  


  
    Der Steinmetz atmete auf. Nun würde der Legat sicherlich erst einmal wichtigere Dinge zu erörtern haben als den Bau des Badehauses. Gleichzeitig jedoch unterdrückte der Handwerksmeister auch einen herzhaften Fluch und spie im Geiste auf sein unglückseliges Schicksal. Jenes Schicksal, das ihn fortgerissen hatte aus der Sicherheit und den lauen Winden Roms und ihn zu seinem undankbaren Dasein in einem Land verdammt hatte, in dem die Wilden sich noch immer standhaft der Zivilisation zu widersetzen versuchten und die Generäle der römischen Armee weiterhin glaubten, durch ihre Opfer im Krieg zu Ruhm und Ehre zu gelangen.
  


  
    Es war ja schließlich kein Geheimnis, dass Petillius Cerialis, Legat der Neunten Legion, sich geradezu danach verzehrte, endlich in die Kampfhandlungen mit einbezogen zu werden.
  


  
    Er war es restlos leid, keine gewichtigeren Aufgaben zu haben, als einen kleinen Handelshafen, eine Handelsstraße und die Salzpfannen im östlichen Britannien gegen eine Gruppe von friedfertigen Vasallenstämmen zu verteidigen, die keine schwereren Vergehen wagten, als den Nachbarn hin und wieder ein Schaf zu stehlen.
  


  
    Fest ruhte Cerialis’ Blick auf Valerius. Der Ausdruck in den Augen des Legaten wurde seltsam starr. »Und dennoch bist du am Leben«, sprach er in gedehntem Tonfall. »Was ja, für sich allein betrachtet, wahrscheinlich bereits eine kleine Errungenschaft ist.«
  


  
    Der Wind wehte geradewegs vom Meer herüber, und seine Böen waren kalt, feucht und schwer von salziger Gischt. Auf der Handelsstraße hielt ein Fuhrmann, um einige kurze Worte mit einem der Fischer zu wechseln. Dann schnalzte er mit den Zügeln, und seine Pferde trotteten weiter in Richtung Süden.
  


  
    Der Legat beobachtete, wie der Wagen langsam wieder anzog, und erklärte schließlich nachdenklich: »Mein Waffenmeister kauft regelmäßig Eisen von diesem Mann. Vielleicht könnte es von Nutzen sein, ihm zu sagen, dass die Eceni den Frieden gebrochen haben.« Damit wandte er sich zu dem rothaarigen Kavalleristen um. »Und du bist?«
  


  
    »Longinus Sdapeze, Dekurio der Ersten Thrakischen Kavallerie.«
  


  
    Cerialis nickte. »Gut. Du reitest die Handelsstraße hinab und erzählst dem Eisenhändler, dass er nicht eher weiterfahren soll, als bis wir ihm eine Eskorte zur Seite stellen. Wenn du das erledigt hast, kümmere dich um eure beiden Pferde und mach dich bereit, gleich darauf wieder loszureiten. Wir werden noch heute aufbrechen, um in den Ländern des Ostens wieder die kaiserliche Gerechtigkeit zu etablieren.«
  


  
    Longinus ließ sein Pferd in Richtung der Handelsroute wenden. Dann beugte er sich vor, streichelte dem Tier mit der Hand über den schweißnassen Hals und sprach schließlich auf Thrakisch und mit dem schmeichelnden Tonfall eines Mannes, der sein Tier um eine letzte, kurze Anstrengung bat: »Da kommt ein Mann auf einem auffälligen kastanienbraunen Kavalleriepferd auf uns zugeritten. Für meinen Geschmack hängt da viel zu viel Silber an dessen Zaumzeug. Und er scheint dich zu kennen. Wenn du Hilfe brauchst, dann ruf einfach. Ich werde es hören. Bestimmt.«
  


  
    Longinus war noch nie vor einem Kampf zurückgescheut. Forsch wandte er sich noch einmal im Sattel um, um Valerius seinen Gruß zu entbieten. In seinen gelblichen Falkenaugen lag ein vager, warnender Ausdruck. Vor allem aber blitzten sie bereits vor Vorfreude auf die nun vielleicht bevorstehende Auseinandersetzung. Dann, noch ehe Valerius Zeit gehabt hatte, etwas zu erwidern, trieb Longinus mit einem selbstsicheren Grinsen sein Pferd den Hügel hinab und auf den Handelsweg zu.
  


  
    

  


  
    Ich habe nicht die Absicht zu sterben, das schwöre ich...
  


  
    Valerius hatte Breaca dieses Versprechen in vollkommener Aufrichtigkeit gegeben. Doch leider hatte er in seine Kalkulation der eventuellen Risiken nicht die batavischen Kavalleristen mit einbezogen, die ebenfalls in der Festung der Neunten Legion stationiert waren. Valerius war nämlich davon ausgegangen, dass von denen ohnehin keiner mehr am Leben sein würde und ihn womöglich wiedererkennen könnte.
  


  
    Es war nun schon mehr als zwanzig Jahre her, seit er gemeinsam mit den Eingeborenenstämmen an den Ufern des Rheins seine militärische Ausbildung durchlaufen hatte. Er hatte jedoch noch gut in Erinnerung, dass von all denjenigen, die für Rom kämpften, die Bataver sich stets mit der größten Inbrunst in eine Schlacht zu stürzen pflegten und selbst vor den gefährlichsten Auseinandersetzungen keinerlei Angst zeigten. Im Gegenteil, die Bataver schienen untereinander sogar regelrecht darum zu wetteifern, wer die mutigsten und aufopferungsvollsten Heldentaten wagte, um sich so - vorzugsweise posthum - einen Platz in den Sagen zu sichern, die man sich im Winter am Feuer erzählte. Die Aussicht, als betagter Mann zu sterben, war für einen Bataver grundsätzlich ein Gräuel, und die überwiegende Mehrheit schaffte es denn auch, diesem peinlichen Schicksal um mehr als zwei Jahrzehnte zuvorzukommen.
  


  
    Aus Longinus’ Sicht war ein Ritt in den Norden und mitten in ein Land hinein, das von einem Kavallerieflügel kontrolliert wurde, der Valerius einst wohlvertraut gewesen war, also genau jene Art von abschätzbarem Wagnis, auf dessen Ausgang er nur allzu gerne einen seiner hart umfeilschten Wetteinsätze gesetzt hätte. Und Valerius hätte diese Wette natürlich gut gelaunt und mit der sicheren Gewissheit im Herzen angenommen, dass er zweifellos gewinnen würde.
  


  
    Doch diesmal hätte Valerius verloren. Denn Julius Civilis, auf Anordnung von Kaiser Caligula zum Staatsbürger des römischen Reichs ernannt, hatte bislang noch sämtliche Schlachten lebend überstanden und ertrug den Fluch des hohen Alters inzwischen mit bemerkenswert würdevoller Haltung.
  


  
    Durchgerüttelt von einem Wind, der keinerlei Respekt besaß vor Rang oder Ehre, ritt er in aufrechter Haltung den Hügel empor und geradewegs auf den Legaten und dessen neuesten Besucher zu. Es war unmöglich, ihn nicht wiederzuerkennen, egal, wie sehr die Sonne ihm auch das Haar gebleicht und der Wind ihm die Haut mit feinen Rissen durchfurcht haben mochte.
  


  
    Valerius war zwar keineswegs so erschöpft, wie er vorgegeben hatte, aber er war wiederum auch nicht mehr in jener ausgeruhten Kampfbereitschaft, in der er nun gerne gewesen wäre. Ruhig stand er neben seinem Pferd und beobachtete, wie der Bataver langsam auf ihn zugeritten kam, jener Mann, der Valerius einst als seinen Bruder und Sohn seiner Seele betitelt hatte.
  


  
    Nur ein winziger Augenblick war nötig, um die verschiedenen Quellen der nun drohenden Gefahr auszumachen und sie im Geiste in die, zumindest nach Valerius’ Einschätzung, richtige Reihenfolge zu ordnen.
  


  
    Seine erste Sorge galt Longinus. Der Thraker war inzwischen fast am Fuße des kleinen Hügels angelangt und hatte dem Eisenhändler bereits zugerufen, stehen zu bleiben. Longinus befand sich somit außerhalb der unmittelbaren Reichweite der Männer auf dem Festungshügel, und sein Pferd besaß noch immer genügend Elan, um seinen Reiter im Zweifelsfall in den Wald und in die Sicherheit der Bäume zu tragen.
  


  
    Und was diejenigen betraf, die Valerius - und damit indirekt auch dem Vorhaben seiner Schwester - gefährlich werden könnten, so waren wohl zunächst die Legionssoldaten zu nennen, die die Leibwache des Legaten bildeten. Doch sie waren allesamt noch jung und augenscheinlich gelangweilt. Das Einzige, worum sie sich zu sorgen schienen, war offenbar das stürmische Wetter und die gänzlich unerwartete Aussicht auf einen langen Marsch den Steinernen Pfad der Ahnen hinab, an dessen Ende dann auch noch ein Gefecht auf sie wartete. Einen Angriff von diesem Kurier, der da gerade die Anhöhe heraufgeritten kam, schienen sie jedenfalls nicht in Betracht zu ziehen. Zum Schutz vor dem Wind hatten sie die Schultern hochgezogen, und aus ihren Nasen tropfte ungehindert der Schleim.
  


  
    Von dem Steinmetz wiederum dürfte wohl überhaupt keine Gefahr für Valerius ausgehen, womit schließlich nur noch der Legat übrig blieb. Cerialis stand dicht genug vor Valerius, dass Letzterer den Unterfeldherrn ohne größere Schwierigkeiten hätte töten können, zumal dieser seiner eigenen Ermordung unbewusst auch noch Vorschub leistete: Sein Schwert steckte fest in der Scheide, damit der Legat bequem sein Pferd besteigen konnte - andererseits jedoch ließ die Waffe sich damit nicht ohne Weiteres ziehen. Und außerdem weilte Petillius Cerialis, ganz anders als seine Legionare, in Gedanken bereits überwiegend bei den Ehrungen, die man ihm später sicherlich für sein mutiges Handeln in der Schlacht überreichen würde. Doch auch die Planung, die dieser Würdigung seiner Dienste erst einmal vorausgehen müsste, beschäftigte ihn schon.
  


  
    Der kleine, noch verbliebene Rest von Cerialis’ Aufmerksamkeit ruhte allein auf Civilis. Der Gesichtsausdruck des Legaten war milder geworden, als ob der ankommende Reiter ein entfernter Großvater sei, an den der Unterfeldherr sich noch immer voller Liebe erinnerte.
  


  
    Valerius, dem in diesem Augenblick niemand mehr sonderlich viel Beachtung zu schenken schien, testete unterdessen die Nachgiebigkeit des Bodens unter seinen Füßen. Der feine Salzgeruch, der in der Luft hing, schien mit einem Mal eine Nuance schärfer als zuvor, und die über den Himmel jagenden Wolken wirkten noch voluminöser und intensiver getönt. Die Ironie der Situation war Valerius wohl bewusst: Die Welt sah stets dann am eindrucksvollsten aus, wenn der Tod am nächsten war. Sein Leben lang hatte der jüngere Bruder der Bodicea immer wieder den Wunsch verspürt, sterben zu dürfen. Und ganz ähnlich den Batavern hatte er sich stets mitten in das Herz ungezählter Schlachten gestürzt, hatte getötet und getötet und jedes Mal wieder aufs Neue beklagt, dass er lebend daraus entkommen war. Erst vor kurzem war ihm bewusst geworden, wie verzweifelt er doch im Grunde am Leben hing, und in der knappen Zeit, die seit seiner Rückkehr zu den Eceni vergangen war, hatte er auch begriffen, wie dringend man gerade ihn dort brauchte, sodass Valerius zu der Erkenntnis gelangt war, dass er geradezu die Pflicht besaß, am Leben zu bleiben. Und genau diese Pflicht band ihn noch wesentlich fester an das Leben, als seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse es vermocht hätten.
  


  
    Doch gerade derjenige, der mit Leib und Seele leben will, muss alle Angst vor dem Tod verbannen. Diese Lektion hatte er schon vor langer Zeit gelernt, damals, als Civilis’ Haar noch von der Farbe blassen Goldes gewesen war und die Sonne sein Gesicht mit Sommersprossen statt mit Falten gesegnet hatte.
  


  
    Nun war der alte Kavallerist bis fast zu ihm heraufgeritten, und die Last der Jahre zeigte sich noch deutlicher als bei Valerius’ und Civilis’ letzter Begegnung. Im Übrigen waren auch die Anstrengungen, die dieser unternahm, um sein Alter zu überspielen, nicht zu übersehen. Sein Haar hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit flüssigem Gold, sondern war mittlerweile so weiß wie Eis. Und gegen sämtliche römischen Gesetze hatte er es an seiner rechten Schläfe zu einem Kriegerknoten geschlungen, unter dem wiederum bis hinunter zu seinem Kinn die zahlreichen, mit Silber überzogenen Zähne seiner getöteten Feinde baumelten. Seine Hände waren zu Klauen verkrümmt und ruhten auf dem Knauf seines Sattels. Die Kälte und nicht weniger als fünfundsechzig Winter, die er nun schon auf dem Rücken eines Pferdes verbracht hatte, hatten seine Fingerknöchel mit feinen Haarrissen durchzogen und anschwellen lassen. Es tat ihm offenbar weh, die Zügel seines Tieres zu halten, und nicht etwa die Kraft seiner Hände, sondern allein die vielen Übungsstunden, deren Lektionen dem Pferd in Fleisch und Blut übergegangen waren, erlaubten es Civilis, auch weiterhin als ein guter und sicherer Reiter zu erscheinen.
  


  
    Die Jahre, die vergangen waren, hatten den Kavalleristen so sehr verändert, dass er fast schon nicht mehr wiederzuerkennen war. Somit bestand zumindest die vage Hoffnung, dass auch Valerius nicht mehr aussah wie zu Zeiten seines Dienstes im römischen Heer. Selbst Breaca hatte ihn einmal nicht sofort erkannt. Womöglich würde anderen ja der gleiche Fehler unterlaufen.
  


  
    Dann, wenngleich mit einiger Verzögerung, erinnerte Valerius sich wieder an die Rolle, der er sich verschrieben hatte, und an die Lüge, die es nun möglichst überzeugend zu vermitteln galt. Bedächtig öffnete Valerius die Kuriertasche in seiner Hand. Mit etwas lauterer Stimme, als eigentlich nötig gewesen wäre, wandte er sich an den Legaten und erklärte: »Auf diesem Pergament befindet sich die komplette schriftliche Nachricht aus Camulodunum. Möchtet Ihr, dass ich sie nun verlese?«
  


  
    »Später.« Mit wegwerfender Geste ließ Petillius Cerialis die Finger durch die Luft kreisen und deutete dann auf den heranreitenden Kavalleristen. Mit einem Feingefühl, das ganz im Gegensatz zu seinem bisherigen Auftreten zu stehen schien, erklärte er: »Julius Civilis ist zwar bereits aus den Diensten für den Kaiser ausgeschieden, aber er ist und bleibt unser bester Pferdekundiger. Und er genießt auch noch immer den Respekt und die Treueschwüre seiner Stammesangehörigen. Sollte er dir also irgendwelche Kräuter oder einen warmen Breiumschlag für eure Pferde empfehlen, dann solltest du seinem Ratschlag besser Folge leisten.«
  


  
    Valerius verbeugte sich. »Sämtliche Legionen kennen seinen Namen. Und die fürsorglichen Gefühle, die Ihr für ihn hegt, gereichen euch beiden zur Ehre. Nicht einmal im Traum würde ich daran denken, seine Empfehlung auszuschlagen.«
  


  
    Damit wandte er sich um und salutierte vor dem ankommenden Reiter. Plötzlich glaubte Valerius, Blut auf der Zunge zu schmecken, und er fühlte, wie er von den ersten Anfängen des Kampffiebers erfasst wurde - ein nur allzu willkommener Freund. Leise hallte die Verheißung von Kampf und Gewalt in seinem Hinterkopf wider, und ein angenehmes Prickeln überlief seinen Körper. Und die Erregung, die nun von ihm Besitz ergriff, war eine ganz andere, viel intensivere Art von Lebendigkeit, als er sie in jenem Moment gespürt hatte, in dem Breaca den Boten tötete.
  


  
    Valerius hatte fast sein ganzes Leben im Krieg verbracht, und die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass man einer heraufziehenden Gefahr besser geradewegs entgegenschritt, anstatt ihr auszuweichen. Getreu dieser Lehre trat er jetzt vor und erklärte: »Julius Civilis, Präfekt der Bataver, ich entbiete Euch meinen Gruß. Vom östlichen bis zum westlichen Küstenstreifen kennt man Euch als jenen Offizier, der seine Männer einst den Großen Fluss durchschwimmen ließ und ihnen befahl, die feindliche Linie der Eceni-Krieger als Erstes ihrer Pferde zu berauben.«
  


  
    Civilis’ Pferd, das gerade mit äußerster Vorsicht die mit glitschigen Grasbüscheln bewachsene Böschung hinaufstapfte, hielt abrupt inne, als es den Namen des Flusses hörte. Sein Reiter, einst der Präfekt der Ersten Batavischen Kavallerie, wandte sein Gesicht dem Kurier zu, der ihn soeben mit seinem alten Titel angesprochen hatte. Auf Civilis’ Gesicht spiegelte sich ein wahres Chaos an Erinnerungen wider, und seine Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Es gibt nicht mehr viele, die sich noch immer an diese Schlacht erinnern wollen. Hast du damals auch mitgekämpft, bei den ersten Gefechten gegen die wilden Stämme?«
  


  
    Civilis’ Stimme bebte. Nur ganz kurz ruhte sein Blick auf Valerius und schweifte dann zögerlich weiter zum Legaten. Nichts deutete darauf hin, dass Civilis sich noch an Valerius erinnerte. Nachdem er im Stillen ein rasches Dankesgebet an die Götter des segensreichen Vergessens geschickt hatte, antwortete Valerius: »Ich habe den Kampf natürlich nicht so unmittelbar miterlebt wie Ihr. Ich habe in der Quinta Gallorum gekämpft, aber nicht alle von uns waren an vorderster Front platziert.«
  


  
    Und das war keineswegs gelogen. Reglos verharrte Valerius auf seinem Platz und wartete. Der Civilis von früher hätte sich daran erinnert, dass ein gewisser Angehöriger der Fünften Gallischen Kavallerie nicht nur in vorderster Reihe gekämpft hatte, sondern sogar gemeinsam mit Civilis’ Batavern durch den Fluss geschwommen und mitten in das tobende Herz der Schlacht eingedrungen war.
  


  
    Ein Herzschlag verstrich. Eine Sekunde. Unten, am Fuße des Hügels, hatte Longinus derweil den Eisenhändler eingeholt und dem Mann befohlen, sein Gefährt wieder zu wenden. Der Legat hatte voller Ungeduld einen Schritt zur Seite gemacht, stand aber immer noch nahe genug neben Valerius, dass dieser ihm das Schwert entwenden könnte. Und zwei Schritte von Valerius entfernt saß Civilis auf seinem Pferd. Er war weder bewaffnet noch durch eine Rüstung geschützt. Man hätte die ihm noch verbleibende Lebensspanne in Atemzügen messen können.
  


  
    »Die Quinta Gallorum? Das war doch Corvus’ Flügel. Ich habe früher einmal unter ihm gedient, ehe man mir meine eigene Kommandovollmacht übertrug.« Der alte Mann hob leicht den Kopf, ganz ähnlich einem alten Hund, der den Geräuschen einer in weiter Ferne durch den Wald reitenden Jagdgesellschaft lauscht. Dann runzelte er die Stirn, und die Furchen in seinem Gesicht vertieften sich noch. »Dann müsste ich dich in jedem Fall kennen. Von denen, die in der Schlacht am Großen Fluss gekämpft haben, sind nur noch wenige am Leben, sodass wir einander nicht vergessen können.« Wässrige Augen musterten Valerius’ Gesicht, doch einen kurzen Augenblick später ließ Civilis seinen Blick auch schon wieder fortschweifen und betrachtete stattdessen und offensichtlich wesentlich interessierter das Pferd des Kuriers. »Wie lautet dein Name, mein Junge?«
  


  
    »Tiberius. Ich wurde nach jenem Mann benannt, der zum Zeitpunkt meiner Geburt als Kaiser herrschte.« Es war eine raffinierte, aber auch äußerst gemeine Täuschung, die Valerius nur unter stillem Hass auf sich selbst über die Lippen brachte. Noch nie hatten die Götter die Erfinder von Lügen mit ihrem Wohlwollen gesegnet.
  


  
    »Ah, ja...« Der Kehlkopf des alten Mannes hüpfte unter der Haut seines Halses auf und ab. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Du hattest an den Ufern des Rheins unter Rufus gedient. Ein guter Mann. Bis die Eingeborenen ihm die Kehle durchschnitten. Und ihm ihre Hexenmale in die Brust ritzten. Und dann haben sie ihm mit dem Messer auch noch seine...«
  


  
    Civilis’ Bewusstsein weilte nicht mehr in der Gegenwart, wollte nicht mehr in der Gegenwart verharren, sondern trieb in die Welt der Erinnerungen. Über die Köpfe der vor ihm stehenden Männer hinweg schweifte sein Blick zu einem fernen Horizont, den nur er allein sehen konnte. Die mit der Zeit regelrecht wächsern gewordenen Konturen seines Gesichts wurden wieder etwas weicher, und in seinen Mundwinkeln sammelten sich kleine Speichelbläschen. Es schien beinahe so, als wolle er jetzt und vor sämtlichen der ihn umstehenden Männern in Tränen ausbrechen.
  


  
    Der Legat trat vor und packte das Zaumzeug des Pferdes, ehe der alte Mann die Zügel gänzlich fallen ließ und das Tier seinem eigenen Willen folgte.
  


  
    »Alter Freund, uns steht ein Krieg bevor«, sprach der Legat. »Die Legion muss gen Süden nach Camulodunum marschieren, um der Fäule der Revolte in unserem Kaiserreich Einhalt zu gebieten. Eure Bataver werden uns als allseits geachtete Eskorten schützen. Und der Kurier und sein Kamerad werden uns als Führer dienen. Wenn Eure Pferdeknechte sich also um deren beide Tiere kümmern könnten, dann, so denke ich, würden wir sicherlich schneller vorankommen.«
  


  
    »Ihre Tiere?« Civilis’ Blick wurde wieder schärfer. Abermals musterte er Valerius’ Rotschimmel und blickte dann den Hügel hinab zu jener Stelle, wo Longinus den Eisenhändler zur Festung zurückgeleitete. »Oh, ja.« Er nickte nachdenklich. »Ich denke, die beiden werden wir wohl noch versorgen können.«
  


  


  
    VII
  


  
    »Ich hab dir ja gesagt, dass sie versuchen würden, unsere Pferde zu stehlen.«
  


  
    In friedfertiger Stimmung lehnte Longinus an einer Wand am Ende jenes überdachten Viehstalls, in dem die Reitpferde der Batavischen Kavallerie untergebracht waren. Eine schier unübersehbare Anzahl von Pferden stand in den Boxen, die sich den gesamten langen Mittelgang hinunter aneinanderreihten. Einige der Tiere dösten vor sich hin, andere waren damit beschäftigt, Heu zu fressen oder voller Neugier die Fremden zu beäugen, die gerade hereingekommen waren, um sie in ihrer morgendlichen Ruhe zu stören. Der Atem der Pferde wärmte die Luft und milderte ein wenig den stechenden Geruch nach Urin und Pferdemist, nach Lederfett, frisch geputztem Geschirr und dem Schweiß jener Tiere, die erst vor kurzem bewegt worden waren. Die Pferde, die die Köpfe drehten, um die Hereinkommenden zu mustern, waren allesamt gesund und gut in Form, mit kräftig entwickelten Muskeln und glattem, glänzendem Fell. Nicht eines von ihnen war in irgendeiner Weise körperlich gebrochen oder hatte Schaden gelitten an Gliedmaßen oder Lunge.
  


  
    Valerius stand ein kleines Stück von Longinus entfernt, den einen Fuß auf einen Futtertrog gestützt, während er die fast schon an Hektik grenzende Geschäftigkeit beobachtete, die gerade in der Pferdebox vor ihm stattfand.
  


  
    Ohne sich die Mühe zu machen, sich zu seinem Gefährten umzuwenden, erwiderte er: »Sie versuchen keineswegs, die Tiere zu stehlen. Ganz im Gegenteil sogar, sie tun ihr Allerbestes, um sie wieder so weit hinzukriegen, dass man sie reiten kann. War ja schließlich dein ausdrücklicher Wunsch, auf genau denselben Pferden zurück nach Süden zu reiten, auf denen wir auch hergekommen sind. Ich persönlich hätte ja gesagt, dass uns ebenso gut damit gedient wäre, wenn man uns stattdessen eines der anderen Pferde überlassen würde. Ist dir übrigens schon mal aufgefallen, dass sämtliche Tiere kastanienbraun sind?«
  


  
    »Kastanienbraun und kräftig, und sie sind den ganzen Winter über trainiert worden. Ja, allerdings, ist mir auch schon aufgefallen. Wenn die in Camulodunum ihre Pferde auch so gut halten würden, hättest du deinen hübschen Rotschimmel bei diesem Gewaltritt den Hügel rauf vielleicht nicht gleich zum Krüppel gemacht.«
  


  
    »Das ließ sich leider nicht vermeiden. Schließlich mussten wir dem Legaten doch den glaubwürdigen Eindruck vermitteln, dass die Lage im Süden wirklich verzweifelt ist. Und vielleicht kann man das Tier ja noch retten. Der Pferdebursche da scheint jedenfalls genau zu wissen, was er tut.«
  


  
    Mit großem Interesse schaute Valerius dabei zu, wie der Wallach versorgt wurde, den er dem toten römischen Kurier abgenommen und dann zu seinem Leidwesen zuschanden geritten hatte, um den Legaten von der Dringlichkeit des unmittelbar bevorstehenden Krieges zu überzeugen. Letzteres zumindest war ihm gelungen, so viel stand fest. Denn Cerialis war daraufhin unverzüglich wieder zu seiner Festung zurückgeritten und gab in genau diesem Moment Befehle an seine Untergebenen aus, und zwar in einem Tempo, das seine Unteroffiziere einiges an Nerven kostete und die Legion in helle Aufregung versetzte, vermittelte es ihnen doch schon einmal einen Vorgeschmack auf die Dinge, die ihrer im Süden harrten.
  


  
    Ob sich das Pferd noch einmal von den Strapazen des Gewaltritts erholen würde, war allerdings weniger gewiss. Es lahmte auf beiden Vorderbeinen, und die Sehnen waren heiß und geschwollen, was dazu führen könnte, dass es, wenn die Verletzung nicht mit der nötigen Fachkenntnis behandelt würde, für den Rest seines Lebens lahm bliebe. Valerius hatte das Tier auf der kurzen Reise Richtung Norden richtiggehend in sein Herz geschlossen, und er war alles andere als stolz auf den Schaden, den er angerichtet hatte. Was ihn jedoch hoffen ließ, war die Tatsache, dass das Tier von einem halbwüchsigen sommersprossigen Jungen gestriegelt und gefüttert wurde, der Civilis’ Adlernase und das goldblonde Haar der Bataver hatte und der seine Missbilligung über den Zustand seines Schützlings mit unüberhörbar besorgtem Zungenschnalzen kundtat.
  


  
    Civilis selbst war fortgegangen, um die Latrinen zu benutzen, und hatte Valerius und Longinus mit dem Pferdeburschen allein gelassen. Der Junge sprach mit beruhigender Stimme auf das Pferd ein und ignorierte dabei geflissentlich den Mann, der das Tier derart übel zugerichtet hatte. Versuchsweise warf Valerius dem Burschen eine Silbermünze aus der Kuriertasche zu und beobachtete dann, wie dieser prüfend in das Geldstück hineinbiss, das Ergebnis mit einem zufriedenen Nicken quittierte und die Münze schließlich verstaute. Allerdings wirkte er danach kein bisschen weniger misstrauisch als zuvor; ganz sicherlich verspürte er noch immer keine Neigung zu einem kleinen Schwatz.
  


  
    Langsam ließ Valerius sich mit dem Rücken an der am nächsten gelegenen Wand hinuntergleiten, bis er auf den Fersen hockte und die Arme um die angezogenen Knie schlingen konnte. Aus dieser nun zweifellos erheblich weniger bedrohlich anmutenden Höhe sagte er zu dem Jungen: »Civilis wird bestimmt gleich wieder hier sein. Darum möchte ich dir jetzt rasch eine Frage stellen. Wie du vielleicht weißt, werden mein Seelenfreund, der Thraker, und ich wohl oder übel noch einmal zurück in den Süden reiten müssen, um dem Legaten jene Wegschneise zu zeigen, wo er die Eceni am effektivsten schlagen kann. Gesetzt also den Fall, dein Verwandter wäre geneigt, uns mit frischen Pferden für den Ritt gen Süden und die anschließende Schlacht zu beehren... welche Tiere würde er uns dann wohl geben, was meinst du?«
  


  
    Er sprach Batavisch, die Sprache allen Gefühls, in der eine zwischen Männern geschlossene Seelenfreundschaft mit Blut besiegelt wurde und ein ganzes Leben lang Bestand hatte und wo die Bande der Blutsverwandtschaft bei Weitem stärker waren als jeder von Rom abgenommene oder von Rom geschworene Eid. Vielleicht lag es ja daran, dass Valerius sich des Batavischen bedient hatte, vielleicht war es aber auch die Anspielung auf die Seelenfreundschaft und die Blutsbande - auf jeden Fall brachte Valerius mit seinen Worten in dem Jungen eine Saite zum Klingen, die das Silber nicht hatte berühren können. Der junge Pferdebursche machte große Augen und verengte sie gleich darauf nachdenklich zu schmalen Schlitzen.
  


  
    Von neuer Scheu befallen, ließ er seinen Blick hastig an der Reihe von Pferden entlangschweifen, hielt kurz an einem bestimmten Punkt inne und schaute dann abermals Valerius an. Mit einem Mal grinste er verschwörerisch und erklärte in gut geschultem Latein: »Ein Geschenk zu machen, ehrt den Geber. Je größer das Geschenk, desto größer die Ehre.«
  


  
    »In der Tat.« Valerius bot dem Jungen eine weitere Silbermünze an und sah, wie diese mit nunmehr deutlich weniger Misstrauen angenommen wurde.
  


  
    Anschließend stieß er sich von der Stallwand ab und ging an der langen Reihe von Boxen entlang. An der Stelle, an der der Blick des Jungen für einen flüchtigen Moment innegehalten hatte, war ein Pferdehinterteil zu erkennen.
  


  
    Als einziges von all den vielen Tieren in diesem Gebäude stand dieses Pferd mit dem Gesicht zur Wand. Zudem war sein Fell nicht von dem satten, ins Rötliche spielenden Braun wie das aller anderen Pferde, sondern von der Farbe alter Walnüsse, so dunkelbraun, dass es fast schon schwarz wirkte. Als Valerius sich ihm näherte, riss es den Kopf herum und legte die Ohren flach zurück, offensichtlich übel gelaunt. Abrupt blieb Valerius stehen, seine Hände vor sich krampfhaft ineinander verschränkt, sein Gesicht mit einem Mal maskenhaft starr und bar jeglichen Ausdrucks.
  


  
    Ein langer Augenblick verstrich. Langsam stieß Valerius den Atem wieder aus, den er unwillkürlich angehalten hatte. Eine belanglose Bemerkung an Longinus über das ungebärdige Wesen batavischer Pferde erstarb unausgesprochen auf seinen Lippen. Seine Wahrnehmung der Welt um ihn herum war plötzlich übermäßig klar und scharf. Nur zu deutlich nahm er das teilweise weiße Ohr des Tieres wahr, das sich ruckartig in seine, Valerius’, Richtung drehte, sowie die weißen Flecken auf der Stirn, die einzelnen Strähnen schwarzen Haares im Schweif und die schmalen schwarzen Streifen, die an allen vier Hufen hinunterliefen, wo an einen Hermelinpelz erinnernde Tupfen den Hufen Farbe verliehen, die ansonsten vollkommen weiß gewesen wären. Im Übrigen waren die Beine des Tieres ganz und gar weiß, und zwar von den Fesselgelenken bis hinauf zu den Knien und noch darüber hinaus.
  


  
    Deutlicher noch als all dieser Einzelheiten war Valerius sich jedoch bewusst, wie sich sein Zwerchfell mit einem Mal zusammenkrampfte, wie Hoffnung und Schmerz gleichermaßen in seinem Inneren aufwallten. Zögerlich machte er einen Schritt vorwärts und streckte dabei eine Hand nach der breiten Pferdewange und dem misstrauisch dreinblickenden, weiß umrandeten Auge darüber aus. »Sag mir, du Sohn eines Gottes, hat dein Ahn etwa...«
  


  
    Wieder legte das schwarz-weiße Pferd flach die Ohren zurück und keilte mit den Hufen nach der Seitenwand der Box aus. Zähne schlugen krachend auf Holz, so laut, dass das Geräusch förmlich die Dachbalken erzittern ließ. Überall im gesamten Stall erfuhr der ruhige, stetige Rhythmus eine kurze Unterbrechung, um nach einem kurzen Moment erneut und etwas schneller als zuvor wieder einzusetzen.
  


  
    Valerius stand ganz still da und starrte auf die Stelle, wo sich die Pferdezähne tief in das Eichenholz gegraben hatten. Sein Gesicht fühlte sich kalt und feucht an, und über die Mitte seines Rückgrats lief ein dünnes Rinnsal von Schweiß. Er zitterte an allen Gliedern, eine Reaktion, die nicht nur völlig unvorhergesehen kam, sondern ihm auch noch überaus unangenehm war. Folglich war er Longinus nur umso dankbarer für dessen Verständnis, als dieser zu ihm trat, mit einem kurzen Blick die momentane Gemütsverfassung seines Gefährten sowie die Gründe dafür registrierte und daraufhin beschloss, wortlos darüber hinwegzugehen. Valerius hatte ganz vergessen, wie gründlich sie einander doch kannten, er und Longinus. Die Erinnerung daran milderte den Schock, den der Anblick des Pferdes ihm versetzt hatte, wieder ein wenig ab.
  


  
    Unterdessen war Longinus ein paar Schritte zurückgewichen, um das Pferd aus sicherer Entfernung zu betrachten. Er stieß einen gedämpften, anerkennenden Pfiff aus. »Du lässt das eine wahnsinnige Pferd bei den Eceni zurück, und prompt beschafft Civilis dir ein anderes. Hatte er das Krähenpferd etwa als Zuchthengst eingesetzt, als ihr damals an den Ufern des Rheins stationiert wart?«
  


  
    Longinus war am Rhein noch nicht dabei gewesen, und er hatte auch nicht an den Gefechten unmittelbar im Anschluss daran teilgenommen. Doch er hatte den nur unvollständig erzählten Geschichten gelauscht und diejenigen Teile verstanden, die die wichtigste Rolle spielten, und er hatte das Krähenpferd in die Schlacht geritten, was außer Valerius keiner jemals gewagt hatte. Das allein machte Longinus schon einzigartig.
  


  
    »Eine von Civilis’ schwarzen Stuten brachte kurz vor der Invasion einen Sohn von Krähe zur Welt, der ebenfalls weiße Beine hatte«, erwiderte Valerius. »Ich dachte immer, sie hätten ihn als Vierjährigen getötet, weil er unmöglich zu reiten war. Aber da muss ich mich wohl geirrt haben.«
  


  
    »Das Pferd, das du meinst, wäre demnach mittlerweile schon fast zwanzig Jahre alt. Dieses Tier hier ist aber noch keine sechs. Es kann noch nicht allzu lange her sein, dass es zugeritten wurde.«
  


  
    »Ich weiß. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es wurde geboren, während ich in Hibernia war. Es könnte also ein Enkel oder vielleicht auch ein Urenkel von Krähe sein. Es weist auf jeden Fall genügend typische Eigenschaften auf, die Krähe über die Generationen hinweg weitervererbt hat, um ein Abkömmling von ihm zu sein.« Valerius streckte eine Hand nach hinten aus und fand eine Wand, gegen die er sich lehnen konnte. Unsicher sagte er:
  


  
    »Könntest du mal einen Blick auf seinen Kopf werfen und mir sagen, was du siehst?«
  


  
    »Zwei Augen, zwei Ohren, eine Nase und ein Maul?« Longinus musterte ihn neugierig. »Wonach genau soll ich denn schauen?«
  


  
    »Nach der Zeichnung. Wie sieht die Zeichnung auf seiner Stirn aus?«
  


  
    Das Pferd hatte sich zwischenzeitlich wieder abgewandt und stand nun so, dass es in die dunkelste Ecke der Box blickte. Longinus ging um das Tier herum zu dessen Kopf und dann wieder zurück. Als er zu Valerius kam, war das Grinsen auf seinem Gesicht schlagartig verschwunden. »Es hat eine Scheibe auf der Stirn in Form eines zunehmenden Dreiviertelmonds und oberhalb davon eine strahlenförmige Linie, die an einen herabfallenden Speer erinnert. Julius, ist das etwa das Pferd aus deinem Traum?«
  


  
    Julius: der vertraute, private Name. Longinus benutzte diesen stets nur dann, wenn sie allein miteinander waren, und hauptsächlich in der Nacht, im größten Überschwang der Liebe.
  


  
    Valerius blickte hinab auf seine Hand. Das Zittern war nicht mehr ganz so stark wie zuvor, hatte aber noch immer nicht vollkommen nachgelassen. »Nein«, entgegnete er. »Das Pferd aus jenem Traum habe ich damals in Hibernia getötet, an dem Tag, an dem es geworfen wurde. Und abgesehen davon ist auch die Zeichnung auf seiner Stirn nicht ganz richtig. In meinem Traum war die Scheibe ein Schild, und die Linie des Speers verlief diagonal darüber hinweg, nicht oberhalb davon, so wie bei diesem Tier hier.«
  


  
    »Und wenn ich mich richtig an alles erinnere, was du mir erzählt hattest, dann hast du in dem bewussten Traum auch keinen Hengst geritten, sondern einen Wallach.« Longinus duckte sich, um unter den Bauch des Pferdes zu spähen und somit einen Gedanken, der ihm gerade gekommen war, bestätigt zu finden. »Das hier jedenfalls ist ein Hengstfohlen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber ein gutes«, sagte plötzlich eine Stimme, die keiner der beiden Männer auf Anhieb erkannte. »Du könntest es auch wesentlich schlechter treffen.«
  


  
    Wie ein Mann wirbelten Valerius und Longinus herum und zogen so rasch und geschickt ihre Waffen, dass man hätte meinen können, diese wären geradezu mit ihren Händen verwachsen.
  


  
    »Longinus, nicht!«
  


  
    In einer blitzschnellen Bewegung streckte Valerius den Arm aus und fing so einen Schwerthieb ab, noch bevor Longinus auch nur zum Schlag ausgeholt hatte. Während er zischend den Atem zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß, sagte er zu Civilis: »Du vergisst dich, Alter. Wir befinden uns im Krieg. Und mit Kriegern, die sich im Dunkeln von hinten an uns anschleichen, so wie du es gerade getan hast, pflegen wir für gewöhnlich kurzen Prozess zu machen. Wenn du schon unbedingt vor deiner Zeit sterben möchtest, hinterlass dein Blut besser nicht auf meiner Klinge. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass der Legat sonderlich freundlich mit mir umspringt, wenn ich seinen Lieblingspferdekundigen absteche.«
  


  
    »Das kann ich mir auch nicht vorstellen, obwohl er schon sehr rasch handeln müsste, um euer beider Leben zu fordern, weil ihm sonst nämlich meine Bataver zuvorkommen würden, und jede von Rom ersonnene Art der Hinrichtung wäre immer noch besser als das, was meine Leute mit euch anstellen würden, das garantiere ich dir.«
  


  
    Civilis stand drei Boxen weiter den Gang hinunter. Nun, da er wieder festen Boden unter den Füßen hatte und nicht mehr hoch zu Ross saß, machte er keinen so gebrechlichen, geistesabwesenden Eindruck mehr. Mit einer gewissen Belustigung richtete er den Blick auf die beiden Männer, die sein Leben bedrohten.
  


  
    Der sommersprossige Junge stand grinsend neben ihm. Mit unverhohlener Zuneigung zerzauste der alte Mann ihm das Haar. »Ich entschuldige mich hiermit bei euch. Meine Höflichkeit muss mich wohl im Stich gelassen haben. Und ich wäre euch überaus dankbar, wenn ihr all das auf den Fluch des Alters und eine schwache Blase schieben könntet. Als Entschädigung für den ausgestandenen Schreck erlaubt mir, euch den Sohn der Tochter meiner Tochter vorzustellen, der erste männliche Nachkomme meiner Linie. Es gibt neun Frauen, die alle mein Blut und meinen Namen tragen, aber nur diesen einen Jungen. Eines Tages wird er ein Mann sein und im Kampf das Schwert seines Urgroßvaters schwingen. Erst einmal jedoch ist er der beste Pferdeheiler, den wir haben. Wenn also jemand deinen Wallach wieder gesund pflegen kann, dann er.« Er tätschelte die magere Schulter des Burschen. »Danke, Arminius. Du kannst jetzt gehen.«
  


  
    Der Junge wollte aber offensichtlich noch bleiben. Seine Lippen formulierten eine Bitte, während er zu seinem Urgroßvater emporblickte. Doch was immer das auch war, was er in dem Gesicht des alten Mannes las, es ließ ihn seinen Wunsch prompt wieder aufgeben. Er erbleichte, bis seine Sommersprossen sich wie dunkle Schlammspritzer von seinem blassen Gesicht abhoben. Mit einer hastigen Verbeugung vor Valerius und Longinus machte er kehrt und rannte zur Tür.
  


  
    Civilis ließ sich auf dem Rand eines Wassertrogs nieder. Als er dort so saß, hatte er eigentlich nur noch wenig an sich, was auf sein hohes Alter hindeutete, wenn man einmal von einem Rest von Steifheit und dem Silbergrau seines Haares absah. Sein prüfender Blick schweifte kurz zu Longinus hinüber und kehrte dann zu Valerius zurück, um dort zu verweilen. Seine Brauen waren vollkommen weiß. Die blaugrauen Augen darunter wirkten blasser, als sie es früher gewesen waren, aber noch immer scharf genug, um einen Mann bis ins Innerste zu durchschauen und zur Aufrichtigkeit zu zwingen.
  


  
    »Sag mir, du, der du nach einem toten Kaiser benannt wurdest, den man noch vor dessen Tod zu verachten begann - wenn du auf die Geräusche dort draußen horchst, was hörst du dann?«
  


  
    Valerius registrierte dankbar, dass das Zittern in seinen Gliedmaßen inzwischen wieder aufgehört hatte. Er drehte seine Hand herum und betrachtete den eingerissenen Rand eines Fingernagels. Er hatte das »Kriegertanz« genannte Spiel schon mit Geringeren als Civilis von den Batavern gespielt und selten mit bedeutenderen Männern.
  


  
    Civilis’ Frage war nicht schwer zu beantworten. Die Geräusche, die von draußen hereindrangen, waren von einer Art, wie Valerius sie schon von Jugend an kannte, ein Lärm, der untrennbar mit den Legionen verbunden war und den nur Tausende und Abertausende von Männern erzeugen konnten, die sich in ihrer von höchster Stelle auferlegten Eile für einen Krieg rüsteten: das Klirren und Scheppern von Panzern und die lauten Rufe aufgeregter Männer, vermischt mit dem schrillen Wiehern von Pferden, welche die ersten Anfänge von Kampffieber spürten. Ein Kampffieber, das - wenn alle Glück hatten - auch einen langen, strapaziösen Marsch überdauern und vielleicht sogar noch für einen Teil der darauf folgenden Schlacht reichen würde. Die feinen Nuancen des Getöses waren zwar bei jeder einzelnen Kohorte und jeder einzelnen Legion ganz individuell und somit quasi einzigartig. Doch der Lärm in seiner Gesamtheit rührte eine Saite in Valerius’ Innerem an, die er längst für tot gehalten hatte, sodass ihn unwillkürlich eine gewisse prickelnde Erregung erfasste und seine Hand wie von selbst auf dem Heft seines Schwertes zu liegen kam, während sein Blut prompt schneller durch seine Adern pulsierte.
  


  
    Ebenso sehr deswegen wie aus instinktivem Gefühl für das Spiel entschied Valerius sich dafür, die ungeschminkte Wahrheit zu sagen.
  


  
    Während er dem alten Mann zum ersten Mal direkt in die Augen blickte, antwortete er: »Ich höre Pferde Heu fressen, die vorbildlich gepflegt und versorgt werden und die sich sicher fühlen. Ich höre, wie Rüstungen und Harnische bereit gemacht werden von Männern, die ihre Pferde als Brüder betrachten und die den Kampf lieben. Ich höre, wie sich ein Teil einer Legion, aber nicht das gesamte Heer, darauf vorbereitet, unter einem Mann zu marschieren, der die Kampfbegeisterung seiner Truppe zu lange Zeit zu stark angestachelt hat, sodass die Männer schließlich die Lust verloren haben und das Echte nicht mehr von einem Drill unterscheiden können.«
  


  
    »Allerdings. Dann empfindest du dich also zumindest als Teil dessen, was du da schilderst.«
  


  
    »Tue ich das?«
  


  
    Sie spielten nun nicht mehr länger. Jeder der drei Männer hatte allein deshalb bis zu diesem Tage überlebt, weil er den Unterschied zwischen Drohungen und der Realität kannte und weil er instinktiv auf das eine reagierte, nicht aber auf das andere. Longinus, der einen Schritt weiter den Gang hinunter stand, hatte sich die ganze Zeit über nicht gerührt. Nichts an ihm hatte sich verändert und doch zugleich alles. Sein Lächeln war noch genauso offen, seine gelblichen Habichtsaugen noch ebenso freundlich, sein Gleichgewicht noch ebenso gut wie zuvor - aber er konnte jetzt mühelos töten, wohingegen dies vorher nur ein Gedanke gewesen war.
  


  
    Valerius hatte ganz klare Prioritäten: Longinus durfte unter keinen Umständen sterben, und die Neunte musste unbedingt den Steinernen Pfad der Ahnen hinunter in den Hinterhalt marschieren. Diese beiden Dinge hatten absoluten Vorrang und zählten mehr als das Leben eines alten Mannes, ganz gleich, wie viel Verehrung man diesem in der Vergangenheit auch entgegengebracht haben mochte.
  


  
    Während er sich im Geist die Lügen zurechtlegte, die später notwendig sein würden, schätzte Valerius die Entfernung zwischen sich selbst und Civilis ab und die Zahl der Schritte, die er brauchen würde, um den Kopf des alten Recken zu packen und mit einem Ruck herumzudrehen, bis der sehnige Hals gebrochen war. Schon jetzt empfand er Bedauern über einen Tod, der doch im Grunde so sinnlos war. Er machte einen kleinen Schritt seitwärts, um eine Stelle zu finden, wo er sein Gewicht besser ausbalancieren konnte.
  


  
    »Ha!« Civilis lachte laut auf. Mit gewollter Lässigkeit lehnte er sich an die hinter ihm befindliche Pferdebox, hakte die Daumen in seinen Gürtel und schlug dann die Füße an den Knöcheln übereinander. »Große Götter, Mann, sehe ich etwa aus wie ein Idiot? Wenn ich nicht frei und unversehrt wieder aus diesem Stallgebäude herauskomme, seid ihr beide Kinder des Todes und könnt euch auf ein Ende gefasst machen, wie ihr es euch selbst in euren schlimmsten Albträumen niemals habt vorstellen können. Die Bataver haben ihren ganz eigenen Begriff von Ehre, und wenn ich auch in den Augen Roms schon im Ruhestand sein mag, so bin ich doch für meine Landsleute nach wie vor der führende Reiter und werde es auch bleiben bis zu meinem Tode. Und Petillius Cerialis weiß das. Er braucht uns. Genauso, wie du mich brauchst - Valerius von den Eceni.«
  


  
    Die Stille, in die diese Worte fielen, hätte geringere Männer in die Knie gezwungen. Zu beiden Seiten des langen Gangs stampften die Pferde unruhig mit den Hufen. Der weißbeinige Junghengst mit dem Mond und dem Speer auf seiner schwarzen Stirn keilte so heftig nach den Seitenwänden seiner Box aus, dass ein Regen von Holzsplittern auf den Boden niederrieselte. Longinus fing Valerius’ Blick auf und wich weitere drei Schritte zurück, um sowohl sich selbst als auch Valerius mehr Bewegungsspielraum zu verschaffen. Dann wurde die Stille von dem gedämpften Gleiten von Eisen über mit Fett geschmeidig gemachtes Leder unterbrochen, als er sein Schwert aus dessen Scheide zog.
  


  
    »Nein. Steck dein Schwert wieder in die Scheide, Longinus. Er wird uns noch nicht verraten.« In der Nähe von Valerius’ Füßen lag ein Getreidesack auf dem Boden. Er zog ihn noch ein Stück dichter zu sich her und ließ sich dann darauf niedersinken. Sehr vorsichtig legte er seine hohlen Hände vors Gesicht und drückte die Fingerspitzen gegen seine geschlossenen Augen. Als er sich einigermaßen sicher war, dass man ihm nichts von dem Tumult ansah, der in seinem Innern tobte, ließ er seine Hände wieder sinken und blickte den älteren Mann an.
  


  
    »Wann hast du mich erkannt?«, wollte er wissen.
  


  
    In dem Lächeln des alten Mannes schwang eine Spur von Traurigkeit mit. »Sohn meiner Seele, wie hätte ich dich nicht auf Anhieb wiedererkennen können? Zwanzig Jahre lang warst du der Sohn, den ich niemals hatte, der jüngere Bruder meiner kampflustigen Tage. Es bereitet mir großen Kummer, dass du glaubst, ich könnte das alles vergessen haben. Ich habe dich gleich in der Sekunde wiedererkannt, in der ich dich diesen von Flöhen zerbissenen Esel von einem Kurierpferd den Hügel hinaufreiten sah. Das Tier war bereits kurz davor, vor Erschöpfung zusammenzubrechen, doch du hast es auch noch das letzte Dutzend Schritte aufrecht gehalten.«
  


  
    Civilis griff nach Valerius’ Händen, drehte sie herum und las in den Narben, die sich über dessen Handflächen zogen, als ob diese ihm fast ebenso viel verrieten wie Corvus’ Briefe. In seinen Augen war ein Ausdruck des Mitleids, als er Valerius’ Hände hochhob. »Du vergisst eines: Als ich dich damals zum allerersten Mal sah, hast du das Krähenpferd geritten, und der Hengst versuchte mit aller Macht, dich umzubringen. Ein Mann tut gut daran, sich zu erinnern, besonders am Ende seiner Tage, wenn er rückblickend feststellt, dass die wahrhaft ruhmreichen Augenblicke nur wenige an der Zahl gewesen sind und daher besonders geschätzt werden müssen.«
  


  
    »Du erweist mir große Ehre.«
  


  
    Was hätte er auch sonst sagen sollen? Valerius hatte bei Civilis’ Erscheinen mit physischer Gefahr gerechnet und hatte sich entsprechend darauf vorbereitet. Auf das hier aber war er in keinster Weise vorbereitet gewesen.
  


  
    »Ja?« Civilis stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Es würde mehr gelten, wenn du den Anstand hättest, aufrichtig zu sein und mir zu sagen, dass ich recht mit dem habe, wonach mein Herz sich sehnt.«
  


  
    »Und was ist das?«
  


  
    »Dass du vorhast, Cerialis und die Neunte Legion auf die gleiche Weise niederzumetzeln, wie mein Blutsverwandter, der Held Arminius, seinerzeit Augustus’ drei Legionen in den Wäldern und Sümpfen östlich des Rheins vernichtete.«
  


  
    Es war tatsächlich genau das, was Valerius plante. »Dein Herz sehnt sich nach der Vernichtung der Legion, der zu dienen du einen heiligen Eid geschworen hast?«, fragte er ungläubig.
  


  
    »Ich diene dem, der mir Gold gibt, und ich kämpfe, auf dass ich in der Schlacht zu Ruhm gelangen möge. Wenn aber der Sohn meiner Seele in mein Leben zurückkehrt und der wieder von den Toten auferstandene Arminius ist, dann sind Gold oder die Eide gegenüber den Legionen so viel wie nichts dagegen. Auch mein Vorfahr war den Legionen eidlich verpflichtet. Er wird aber nicht als Verräter behandelt, wenn wir in unseren Winterunterkünften zusammensitzen und uns Geschichten erzählen, sondern als jemand, dem es gelang, die Römer zu überlisten. Ich bin alt. Ich habe einfach schon zu viele Schlachten mitgemacht. Jeden Winter fürchte ich mich vor dem Lungenfieber und dem Verlust weiterer Zähne und dem langsamen Zerfall eines Körpers, der schon zu lange überdauert hat. Seit den vergangenen fünf Jahren bete ich jedes Jahr zur Sommersonnenwende zu den Pferdegöttern, dass sie mir eine letzte ruhmreiche Schlacht schicken mögen, durch die mein Name in die Geschichte eingehen wird, auf dass man auch mich eines Tages einmal in einem Atemzuge mit den großen Helden nennen wird. Dieses Jahr nun haben sie mein Flehen endlich erhört. Sie haben mir dich geschickt.«
  


  
    Dicke Tränen standen in den Augen des alten Mannes, während er sprach. Mit einer außerordentlichen Würde sagte er zu Valerius: »Ich bitte dich hiermit aus dem tiefsten Grunde meines Herzens - lass mich mit dir kommen, damit ich mich an dem, was du planst, beteiligen kann.«
  


  
    Schweigend hob Valerius einen Strohhalm vom Boden auf, strich ihn glatt und faltete ihn dann wieder und wieder in der Mitte zusammen. Während er eingehend das Ergebnis betrachtete, statt den alten Mann ihm gegenüber anzusehen, erklärte er: »Ich bin nicht Arminius, und wir sind hier auch nicht am Rhein. Ich habe eine dringende Nachricht aus Camulodunum überbracht, in der eine bestimmte Marschroute empfohlen wird. Nähme der Legat diese Route, so könnte er die Stadt noch rechtzeitig erreichen, um sie zu befreien. Folglich werde ich, falls und wenn dies von mir verlangt wird, Petillius Cerialis und so viele Kohorten der Neunten, wie er derart kurzfristig aufbieten kann, den Steinernen Pfad der Ahnen hinunter zu dem Ort führen, wo vor zwei Nächten der Wachturm in Brand gesteckt wurde. Dieser Pfad verläuft ungefähr einen halben Tagesritt weit zwischen dem Wald und der Marsch. Wenn der Legat so dumm ist, seine Männer ohne adäquaten Schutz dort entlangmarschieren zu lassen, und wenn die Eceni-Krieger, verstärkt durch die Bärinnenkrieger und die frisch vereidigten Speerkämpfer, dort irgendwo auf der Lauer liegen, kann es in der Tat gut sein, dass die Neunte Legion auf die gleiche Weise vernichtet wird, wie der Cousin deines Urgroßvaters einst Augustus’ drei Legionen vernichtete.«
  


  
    Erst da hob Valerius den Blick, um den anderen Mann anzuschauen und das Bedauern in den grauen Augen seines Gegenübers zu sehen, das noch andere, komplexere Empfindungen überlagerte. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass das geschieht. Schließlich steht die Zukunft dieses Landes auf dem Spiel und alles, was danach kommt, für alle Generationen. Deshalb kann und werde ich nicht zulassen, dass ein alter Mann - selbst einer, der mich zu Recht Bruder nennt - das Ganze in Gefahr bringt.«
  


  
    »Bin ich in Gefahr?«
  


  
    »Durchaus möglich. Wenn du mitkommst, wird auch der gesamte Flügel der Bataver mit dir kommen. Und was glaubst du, wie viele von denen dir wohl zustimmen werden in deiner Ansicht, dass ihr Schwur, den Legionen zu dienen, nichts ist im Vergleich zu einem ruhmreichen Tod in der Schlacht?«
  


  
    Es trat ein langer Moment des Schweigens ein, während Civilis sich die Worte des jüngeren Mannes durch den Kopf gehen ließ. Schließlich aber sagte er: »Folge mir.«
  


  
    Gelenke knackten, als der alte Mann sich mühsam von dem Wassertrog erhob und sich aufrichtete. Er ging an der langen Reihe von Pferden entlang zu jener Box, in der der weißbeinige Abkömmling von Krähe untergebracht war. Bei Civilis legte das Tier nicht schreckhaft die Ohren an, und es unternahm auch keinerlei Versuch, ihn zu beißen. Er nahm ein weiches Lederseil von einem Haken und verflocht es geschickt zu einem Halfter. Gehorsam senkte das Pferd den Kopf und ließ sich das Halfter von ihm über die Ohren streifen.
  


  
    Die Liebe, mit welcher der alte Mann mit seinen gichtverkrümmten Händen über den Kopf des Tieres strich, wurde ohne jede Scham offenbart.
  


  
    Nach einer Weile sagte er mit rauer, gepresst klingender Stimme: »Die batavischen Schwadronen werden in jedem Fall mit der Neunten reiten, ganz gleich, ob ich mich dir nun anschließe oder nicht. Du hast vollkommen recht, ich bin alt und sie verehren mich, aber mindestens die Hälfte von ihnen hat den Treueeid gegenüber meinem Neffen Henghes geleistet, und der steht ganz und gar auf Seiten Roms, und die Namen seiner Ahnen bedeuten ihm überhaupt nichts. Die andere Hälfte der Männer, denke ich, wird mir folgen. Sie würden zwar nicht gegen ihre Brüder kämpfen, aber sie würden gegen die Legionen kämpfen, wenn sie mich das Gleiche tun sähen. Es ist zwar nicht das, was ich mir wünschen würde, aber es ist das Beste, was ich dir geben kann.«
  


  
    Damit wandte Civilis sich zu Valerius um und hielt ihm das Halfterseil hin. »Außer, dass ich dir auch noch diesen jungen Hengst geben kann. Er ist der Enkel von Krähe, und er hat eine gehörige Portion von dessen Feuer geerbt, nicht jedoch dessen Hass. Er kann es also nicht wirklich mit dem Pferd aufnehmen, dem dein ganzes Herz gehört, aber andererseits ist es dafür auch nicht so schwierig, ihn zu reiten oder mit ihm umzugehen. Wenn ich in deinem Alter wäre, würde ich ihn in die Schlacht reiten und mich geehrt fühlen, dass er mich trägt.«
  


  
    Valerius fühlte sich mit einem Mal so erschöpft und ausgelaugt wie nach einer langen Schlacht, und dabei hatte er doch überhaupt noch nicht gekämpft. Ohne den Versuch zu unternehmen, seine Erschöpfung zu verbergen, sagte er rau: »Civilis, das ist mehr, als ich mir jemals hätte erhoffen können. Wie kann ich dir nur dafür danken?«
  


  
    »Du hast zwei Götter zur Seite, die dich auf Schritt und Tritt begleiten, Valerius. Richte deine Frage besser an sie und nicht an einen alten Mann, der sich danach sehnt, endlich in ihrer Gesellschaft weilen zu dürfen. Rom wird mich als Verräter brandmarken, aber die Götter und mein Volk werden wissen, dass ich in die Fußstapfen von Arminius getreten bin, eines Mannes, den ich mehr als alle anderen verehre und bewundere. Kann es etwas noch Herrlicheres und Ruhmreicheres geben als das?«
  


  


  
    VIII
  


  
    Mit der Morgendämmerung des folgenden Tages machten sechs Kohorten der Neunten Legion sich auf den Weg nach Süden und auf Camulodunum zu. Salzige Böen fegten von Westen her durch die Reihen der Männer.
  


  
    Hier und dort durchbrachen gleißend helle Sonnenstrahlen die graue Wolkendecke, fielen schräg auf die allein durch vehementes Putzen rostfrei gehaltenen Bandeisenrüstungen der Männer und spiegelten sich funkelnd in exakt dreitausend nicht weniger sorgfältig polierten Helmen.
  


  
    Jeweils zu viert nebeneinander her und mit zwei Wurfspießlängen Abstand zwischen den einzelnen Reihen, sowie zwölf Längen Abstand zwischen den Kohorten, bewegte sich die Legion rasch und leicht durch das Gelände.
  


  
    Die Männer hatten weder Maultiere noch Lastkarren mit sich genommen, sondern trugen ihr Gepäck auf dem eigenen Rücken, wobei jeder nur gerade so viel Marschverpflegung und Ausrüstung bei sich hatte, wie man für zwei Übernachtungen in einem Feldlager benötigte.
  


  
    Der Adler, das Zeichen der Neunten Legion, sowie die Standarten der jeweiligen Kohorten hatten sich in einer Art blutrotem, glitzerndem Fahnenwald in den vordersten Reihen des Zuges versammelt und wurden flankiert von den Offizieren, die auf ihren Pferden thronten. Die Kavallerie, die im Übrigen leistungsfähigere Reittiere vorzuweisen hatte als die Offiziere, folgte unmittelbar hinterdrein.
  


  
    Dies waren die ersten Reihen der schier endlos langen Marschkolonne. Zwischen den vorderen und den hinteren Reihen des Zuges wand sich eine ununterbrochene Linie von berittenen und unberittenen Legionssoldaten, eingelullt vom gleichmäßigen Stampfen ihrer Schritte.
  


  
    Sie marschierten in südliche Richtung über den Steinernen Pfad der Ahnen, eine befestigte Handelsstraße, die bereits so alt war, dass wohl schon Hunderte Generationen von Fuhrleuten ihr Roheisen, Salz, Kupfer und ihr Emaille über diesen Weg von den südlichen Häfen am Großen Fluss bis hinauf zu jenem nördlichen Seehafen transportiert hatten, an dem nun die Winterfestung der Neunten Legion lag und von dem aus man zu den von Schnee umschlossenen Ländern jenseits des Meeres gelangte. Auf ihrem Rückweg nahmen die Fuhrleute dann wiederum Hunde und feines Leder, den kostbaren Bernstein aus dem Norden und Walrosselfenbein mit sich, ebenso wie köstliches Schaffleisch und dicke Wollballen, und beförderten diese hinab zum Großen Fluss und von dort aus weiter nach Gallien, in die germanischen Provinzen, nach Iberien und Rom und in den Rest des Kaiserreichs. Natürlich bereisten auch die Legionen diesen Weg und hielten die Straße instand. Dennoch war der Pfad bereits alt, als Rom noch jung gewesen war, und hatte schon als eine der entscheidenden Handelsrouten gedient, als die Ahnen ihre Speere noch mit Feuersteinspitzen bewehrten.
  


  
    Ein kompletter Flügel von fünfhundert batavischen Kavalleristen trottete zu beiden Seiten jener Kohorte, die den Zug anführte, und wie fernes Donnergrollen hämmerten die Hufe ihrer Tiere über den Steinernen Pfad. Die Reiter waren ausnahmslos große, breitschultrige Männer mit schweren Kettenhemden. Darüber trugen sie Mäntel aus ungefärbter Lammwolle, an deren Saumkanten sich jeweils eine Reihe eingewobener, grüner Quadrate entlangzog, die wie kleine Smaragde von ihrem hellen Untergrund hervorstachen. Die Bataver ritten dem ihnen nun womöglich bevorstehenden Krieg ohne Helme entgegen und hatten ihr goldenes Haar an der rechten Schläfe jeweils zu einem festen, kleinen Knoten hochgebunden. Schimmernd strich die Sonne über ihre nackten Arme, und freimütig zeigten die Männer ihre zahlreichen Armbänder aus mit Emailleeinlegearbeiten verziertem Gold und Silber, die sowohl ihr ganzer Stolz als auch ihre persönliche kleine Wertanlage waren.
  


  
    Ähnlich wie ihre Reiter, so waren auch die Pferde groß und kräftig und wohltrainiert. Ihr Fell war zumeist von rotbrauner Farbe, und sie alle trugen schwere Schutzdecken aus festem, üppig mit Silber eingefasstem Ochsenleder. Erst vor kurzem hatte man den Tieren sorgsam die Mähne hochgeknotet, und auch ihren Schweif trugen die Pferde zu einer dicken Schlinge hochgebunden, damit sich in den Schlachten keiner der Feinde daran emporschwingen könnte. Von klein auf wurde den Batavern beigebracht, dass sie für den unglücklichen Fall, mitten in einer Schlacht vom Pferd zu stürzen, sofort nach dem Schwanz eines feindlichen Streitrosses greifen sollten, um sich daran auf dessen Rücken zu schwingen, den ursprünglichen Reiter hinunterzustoßen und das Tier für sich selbst zu beanspruchen. Und selbst zwanzig lange Jahre des Kampfes gegen die Stämme Britanniens hatten die Bataver noch nicht davon überzeugen können, dass die Krieger, gegen die sie hier antraten, nicht einmal im Traum daran denken würden, jemals nach dem Schwanz eines vorbeigaloppierenden Pferdes zu greifen.
  


  
    Am Kopf der Truppe von batavischen Kavalleristen ritt Valerius, flankiert von Civilis auf der einen Seite und Longinus auf der anderen. Allein die kleine Gruppe von Standartenträgern trennte ihn noch von dem Legaten, Petillius Cerialis. Valerius’ Pferd war der fast schwarze Junghengst mit den weißen Fesselgelenken und der schwungvollen Halskontur. Er war das einzige Tier, dessen Mähne und Schweif - auf Valerius’ ausdrücklichen Wunsch hin - nicht hochgeknotet worden waren.
  


  
    Leider schien Civilis in dieses Tier augenscheinlich regelrecht verliebt, sodass er blind gewesen war gegenüber den Untugenden des noch nicht gänzlich gezähmten Hengstes. Vielleicht aber hatte der alte Mann es mit der Wahrheit über den Charakter des Tieres auch bloß nicht so genau genommen, als er es Valerius zum Geschenk gemacht hatte. Denn der fast schwarze Hengst war keineswegs so viel leichter zu reiten als sein berühmter Urahn, sondern lediglich jünger und damit im Grunde nur noch unberechenbarer als das Krähenpferd, das den Vater des Hengstfohlens gezeugt hatte. Das unerfahrene Tier scheute bei jeder sich bietenden Gelegenheit und brach immer wieder nervös zur Seite aus, wenn längs des Handelspfads hohe Grasbüschel im Wind schwankten oder Sonnenstrahlen über die Erde flirrten. Und sobald der Wind nur etwas auffrischte oder das blecherne Scheppern einer Rüstung aus den Reihen der Legionare zu hören war, wollte es auch schon zu einem spontanen Spurt ansetzen. Dennoch hatte es Valerius, als dieser sich in den Sattel des Tieres schwang, nicht abgeworfen. Wenngleich diese glückliche Fügung wohl nur dem Umstand zu verdanken war, dass man den Reiter des Tieres bereits vorgewarnt hatte, dass so etwas passieren könnte, und weil dieser schon so manche Erfahrung im Aufsitzen auf den Großvater des fast schwarzen Hengstes hatte sammeln können.
  


  
    Während der Morgen also seinen Fortgang nahm, schien das ohnehin schon blässliche Sonnenlicht beinahe gänzlich von heimtückischen, stetig umhertreibenden Nebelschwaden aufgesogen zu werden, sodass es gegen Mittag fast so aussah, als hätte sich bereits die Abenddämmerung über den Zug der Legionssoldaten gelegt. Auch der Aufbruch aus seiner gewohnten Umgebung machte den fast schwarzen Junghengst keineswegs gefügiger, sondern er zeigte sich eher noch halsstarriger als ohnehin schon, und für jeden Schritt vorwärts, den das Tier machte, versuchte es mindestens drei Schritte zur Seite zu tänzeln. Grinsend hielten die Männer zu beiden Seiten des Pferdes einen gehörigen Sicherheitsabstand, während Valerius auf der Unterlippe kaute und herzhaft in irischer Sprache auf das Tier fluchte.
  


  
    Schließlich, als der Enkel des Krähenpferdes ausnahmsweise einmal länger neben dem Pferd von Longinus hertrottete, bemerkte der Thraker hämisch: »Gib es ruhig zu. In Wirklichkeit macht dir das doch Spaß.«
  


  
    Valerius hob lediglich träge eine Braue. »Nicht so sehr, wie du vielleicht glaubst. Und sollten wir lebend in der Siedlung ankommen, dann kannst du das Tier hier von mir aus gerne geschenkt haben. Ich werde mich doch lieber an Krähe halten.«
  


  
    »Nein, vielen Dank. Manche von uns ziehen es vor, ohne ständige Angst um Leib und Leben im Sattel sitzen zu dürfen. Ich bin schon recht zufrieden mit dem, was ich habe. In jedem Fall ist das Pferd, auf dem ich nun sitze, wesentlich besser als das, mit dem ich hierhergeritten bin.«
  


  
    Auch Longinus war ein Pferd zum Geschenk gemacht worden, und dieses Pferd besaß die gleiche rotbraune Felltönung wie auch sämtliche andere der Batavischen Kohorte, sodass die Tiere im Grunde nicht voneinander zu unterscheiden waren. Longinus’ einzige Sorge war, dass sein Pferd womöglich auf die batavischen Kampfbefehle abgerichtet sein könnte. Befehle, die ihm, Longinus, selbst wiederum vollkommen fremd waren, sodass er befürchtete, womöglich ausgerechnet dann auf den Feind zuzustürmen, wenn er selbst dies gar nicht wollte. Wen oder was der Thraker als Feind betrachtete, konnte er mit Valerius nicht näher erörtern, denn als er über die verschiedenen Möglichkeiten nachdachte, waren sie gerade als Gäste an Cerialis’ Festtafel gesessen. Es gab in Honig geröstete Ringeltauben mit Feigen und Oliven und reichlich wohlschmeckenden Rotwein. Allein Valerius’ hartnäckige Weigerung, irgendetwas Hochprozentigeres als Wasser zu sich zu nehmen, hatte die festliche Stimmung an diesem Abend ein wenig getrübt.
  


  
    Doch da Valerius natürlich nicht vorgehabt hatte, den Legaten gegen sich aufzubringen, hatte er seinen Alkoholverzicht im Nachhinein wiedergutgemacht, indem er sich als eingeschworener Löwe Mithras’ zu erkennen gab. Zu seiner eigenen Überraschung nahm er damit von allen initiierten Jüngern des Stiermörders in der Neunten Legion den höchsten Rang ein, denn der Zenturio, der vor ihm als »Vater unter der Sonne« genannter Priester der Jünger Mithras’ fungiert hatte, war zu Mittwinter von einer epidemieartig wütenden Lungenentzündung dahingerafft worden. Die Stunden zwischen der zweiten und vierten Wachablösung, also von zehn Uhr abends bis zwei Uhr früh, hatte Valerius dann damit verbracht, vor dem Schrein im Keller gleich unterhalb der Lagerkammern des Quartiermeisters einen Initiationsritus abzuhalten.
  


  
    Longinus, der die Mondgötter der Thraker noch immer dem alt-iranischen Neuankömmling im Reigen der Götter vorzog, war nicht zu den geheimen Riten zugelassen worden und hatte den neu in Valerius’ Blick eingekehrten Frieden somit erst gesehen, als sein Gefährte wieder aus den Kellergewölben heraufgekommen war. Und überhaupt schien der Schlafverlust in dieser Nacht für Valerius kein allzu großes Desaster zu sein.
  


  
    Später, in dem fahlgrauen Licht kurz vor Tagesanbruch, während der erste Tau sich über die Gräser legte und die jungen Hähne zu krähen begannen, waren Longinus und Valerius über die Pferdekoppel gewandert, auf der Suche nach einem weiteren Schrein, von dem Civilis ihnen beiden erst kürzlich erzählt hatte und der aus einem Felsen über einer Quelle bestand, in den man die Silhouette einer galoppierenden Stute gemeißelt hatte. Über der Stute wiederum prangte ein noch wesentlich älteres Zeichen - das Zeichen des Mondes in Verbindung mit dem Zeichen des Hasen. Als Trankopfer für ihre jeweiligen Götter und natürlich auch füreinander hatten die beiden Männer dann Wasser aus der Quelle dargebracht.
  


  
    Doch auch für Civilis hatten sie ein wenig Wasser geopfert, wenngleich weder Longinus noch Valerius sich in diesem Moment so recht darüber im Klaren gewesen waren, was sie damit eigentlich zum Ausdruck bringen wollten oder was diese Geste für sie persönlich bedeutete.
  


  
    Nun, da sie den Steinernen Pfad der Ahnen entlangritten, erinnerte Longinus sich wieder an die Trankopfer in der Morgendämmerung und sagte auf Thrakisch zu Valerius: »Dein einstiger Bruder ist alt geworden. Das hier ist nun seine Chance, seinen Namen in der Geschichte zu verewigen. Du brauchst dich also wirklich nicht dafür verantwortlich zu fühlen, wenn er nun den Ehrentod im Kampf wählt.«
  


  
    Der Pfad führte an einem kleinen See entlang. Mit wildem Flügelschlagen und gekränktem Schnattern stoben drei Enten in die Luft empor. Erschrocken und mit wild rollenden Augen wirbelte der Junghengst mit den weißen Fesseln auf der Hinterhand herum und schnaubte aufgebracht. Valerius fluchte auf Thrakisch, Batavisch, Gallisch und Lateinisch, schaffte es dann aber schließlich doch, sein Tier zu beruhigen und wieder in die Reihe der anderen Pferde einzugliedern. Atemlos erklärte er: »Ich bin für niemanden verantwortlich. Civilis’ Leben gehört ihm ganz allein, und er kann damit anstellen, was er will. Und sollte er unseren Plan durchkreuzen, werde ich ihn sogar höchstpersönlich umbringen, das schwöre ich dir.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe ja mit eigenen Augen gesehen, wie weit du zu gehen bereit bist, um den Eceni zu helfen.« Longinus drängte sein Pferd ein Stück seitwärts, um einem Schlagloch auszuweichen, das sich über die halbe Breite des Pfades erstreckte, und verfluchte dabei die faulen römischen Pioniere und die harschen Winter. »Was aber, wenn Civilis sich irrt und die Bataver ihm keineswegs so treu ergeben auf die gegnerische Seite folgen werden, wie er glaubt?«
  


  
    »Dann werden wir eben auch gegen die Bataver kämpfen müssen. Genauso, wie wir es ja ursprünglich auch vorgehabt hatten. Das heißt, falls wir dann, wenn die Schlacht losbricht, überhaupt noch leben sollten, was ich zurzeit noch bezweifle. Denn wenn du mal ein Stückchen weiter nach vorn schaust, wirst du sehen, dass auch der Legat bereits jenen Teil der Strecke entdeckt hat, wo das Marschland fast unmittelbar an den Wald stößt und unser Pfad sich genau an der Grenzlinie entlangschlängelt. Und vielleicht, so vermute ich jedenfalls, sind ihm dabei auch gerade wieder die Sagen von Arminius eingefallen - wie dieser am Rhein gleich drei komplette Legionen niedermetzelte. Ich denke doch, man wird ihm diese Geschichte als jungem Tribun irgendwann einmal erzählt haben.«
  


  
    Petillius Cerialis ritt auf einem weißen Wallach mit blauen Augen und einem winzigen kastanienbraunen Flecken an einem Ohr. Mit hochbeinig gestelzten Schritten trabte das Tier an der Spitze des Zuges und machte im Grunde nicht den Eindruck, als ob es einen Mann allzu lange durch eine Schlacht tragen könnte. Dann beugte Cerialis sich etwas zur Seite und sprach mit dem jungen Melder neben sich, der daraufhin aus der Reihe der Reiter ausscherte und sich bis zu Civilis zurückfallen ließ.
  


  
    »Seine Exzellenz möchte Euch darauf aufmerksam machen, dass dort vorn, wo der Pfad sich zwischen dem Marschland und dem Wald hindurchschlängelt, ein Hinterhalt auf uns lauern könnte. Seine Exzellenz möchte, dass Ihr nun die mutigsten Eurer batavischen Krieger um Euch versammelt und dann gemeinsam mit dem Boten Mithras’, der die Gaben eines Pioniers zu besitzen scheint« - damit warf der Kurier Valerius einen schmachtenden Blick zu -, »schon einmal vorausreitet bis zu jener Stelle, an der wir unser Nachtlager aufschlagen werden, um den Lagerplatz zu sichern und gegen eventuelle Angriffe zu verteidigen, bis die Vorhut der Legionskohorten zu Euch stößt. Außerdem befiehlt der Legat, dass Ihr für den Fall, dass Ihr angegriffen werdet, nicht darauf warten sollt, bis man Euch weitere Befehle erteilt, sondern nach Eurem eigenen, im Kriege erworbenen Sachverstand verfahren müsst. Seine Exzellenz verlässt sich also auf Euren profunden, seit Anbeginn der Invasion genährten Erfahrungsschatz und vertraut darauf, dass Ihr eventuelle Feinde sicher in die Flucht zu schlagen wisst. Ich soll Euch unterdessen begleiten, um die Techniken des Kriegshandwerks zu erlernen.«
  


  
    Der junge Mann war ein Römer aus den ersten Reihen der Gesellschaft, drittgeborener Sohn eines Magistrats, und er brannte geradezu darauf, seinem Kaiser zu Diensten sein zu dürfen. Er war unter denjenigen gewesen, die um Mitternacht in den Kellergewölben den Raben Mithras’ in die Haut eingebrannt bekommen hatten. Der Junge war noch immer ganz weiß im Gesicht, mit vom Rauch rötlich geäderten Augen und jener schwelenden Leidenschaft im Blick, wie man sie zumeist nur bei jenen sah, die glaubten, ihrem Gott von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden zu haben und die dennoch nicht über ihr Erlebnis sprechen durften, außer in der lärmenden Einsamkeit ihres eigenen Herzens.
  


  
    Civilis bedachte den Burschen mit einem ähnlich nachsichtigen Lächeln, wie er auch den Pferdeknecht Arminius anzublicken pflegte, den Sohn seiner Enkelin, der nach jenem Mann benannt worden war, der einst drei ganze Legionen auf einmal vernichtet hatte. »Ich danke dir«, erwiderte Civilis. »Ich habe meine Männer bereits ausgewählt. Sie werden dem Befehl des Legaten umgehend Folge leisten. Möge er lange leben und stets seine Götter an seiner Seite wissen.«
  


  
    Damit hob der alte Mann die Hand, und wenngleich sein Gruß an den Legaten zwar durchaus zweideutig war, so ließen weder der junge römische Melder noch Cerialis sich ihre Verwunderung darüber anmerken. Einer der Bataver, die in der Reihe hinter Civilis ritten, hatte den Schaft seines Speeres mit einem tiefroten kleinen Wimpel geschmückt, auf dem in Schwarz die Silhouette einer Eiche prangte. Auf Civilis’ Zeichen hin riss der Reiter seinen Speer mit einer Hand hoch in die Luft und hob mit der anderen ein mit Silber beschlagenes Rinderhorn an die Lippen.
  


  
    Er holte tief Luft, blies in das Horn, und das lärmende Signal, das nun erschallte, klang ganz ähnlich dem aufgeregten Geschrei, mit dem die Enten aus dem kleinen Weiher aufgestiegen waren. Nur dass das Hornsignal natürlich länger und lauter war. Ganz ruhig saß Valerius auf seinem Pferd und wartete darauf, dass der Hengst mit den weißen Fesseln unter ihm nun geradezu explodieren würde, war dann aber angenehm überrascht, als das Tier lediglich die Ohren aufrichtete und gespannt auf seine, Valerius’, Befehle zu warten schien. Im gleichen Augenblick lösten sich exakt zweihundertundfünfzig Bataver aus den Reihen der Marschkolonne, preschten seitlich an ihren Kameraden vorbei und auf Civilis zu. Diese Reiter bildeten genau die Hälfte jenes Flügels, auf den der alte Mann sein ganzes Vertrauen gesetzt hatte. Die Infanterie blieb zurück. Zuerst noch im Trab, dann aber im Kanter, dirigierten die Bataver ihre Pferde über die beiden schmalen Streifen ungepflasterten Bodens, die sich rechts und links der Straße entlangzogen, dort, wo der torfige Untergrund federnd unter den Hufen der Tiere nachgab.
  


  
    Valerius ließ seinem Hengst die Zügel schießen und erlaubte ihm, die Führung der Reitertruppe zu übernehmen und sich von dem Rest der Tiere abzusetzen. Schon bald aber holte Longinus Valerius lachend wieder ein und rief seinem Freund auf Thrakisch zu: »Sieht ja ganz so aus, als ob der römische Melder sich in dich verliebt hätte. Hat er mich bei dir also schon ausgestochen?«
  


  
    Sobald der Junghengst mit den weißen Fesseln ein wenig an Tempo zulegen durfte, legte sich seine Nervosität merklich, und er erwies sich als ausgesprochen leicht zu führendes und ausgeglichenes Reittier. Valerius saß in entspannter Haltung im Sattel, während er im Stillen bereits darauf wartete, wann die gefügige Phase des Pferdes wohl wieder ein Ende nehmen würde. An Longinus gewandt erwiderte er unterdessen: »Nur, wenn du gerne ausgetauscht werden möchtest. Und selbst dann würde ich nicht den jungen Kurier wählen. Ich hab ihm gestern im Angesicht des Gottes das Brandzeichen in die Haut geprägt, und seitdem meint er wohl, es wäre auch allein mir zu verdanken, dass sein Gott plötzlich zu ihm sprach. Der Junge hat offenbar vergessen, dass die Götter stets selbst entscheiden, wem sie sich zeigen und zu wem sie sprechen, und dass sie sich nicht einfach rufen lassen. Noch nicht einmal von jenen unter uns, die sich ganz den Göttern verschrieben haben. Und völlig unabhängig davon, wie sorgfältig wir uns auch die Formeln der Riten eingeprägt haben mögen.«
  


  
    Leise pfiff Longinus durch die Zähne. »Nun gut. Aber, sag mal, meinst du, das war eine gute Idee, die Legionen ausgerechnet jetzt mit dieser frommen Inbrunst zu erfüllen? Könnte doch sein, dass wir schon am Ende des Tages gegen sie werden kämpfen müssen.«
  


  
    »Ich habe nur ausgeführt, was der Gott von mir verlangt hat. Und ich habe mir, ehrlich gesagt, auch nicht die Zeit genommen, um noch langwierig zu hinterfragen, ob das wohl die richtige Entscheidung gewesen sein mag.«
  


  
    Valerius schnalzte kurz mit der Zunge und trieb sein Pferd an. Sofort reagierten beide der von Civilis zugerittenen und an seine jungen Gefährten verschenkten Tiere auf dieses Kommando, und leicht hallte das Hämmern ihrer Hufe über den grasbewachsenen Boden, ganz so, als ob Mittsommer wäre und sie sorglos über eine Koppel jagten.
  


  
    

  


  
    Der Nachmittag war bereits zur Hälfte verstrichen, als zweihundertundfünfzig batavische Kavalleristen im Galopp das kleine Stück Land am Rande des Steinernen Pfades der Ahnen stürmten. Dies schien der einzige Ort im bewaldeten Abschnitt ihrer Route zu sein, der sich noch mit einiger Sicherheit verteidigen ließe und wo man es wagen konnte, sein Nachtlager aufzuschlagen.
  


  
    Der Platz lag in einer weitläufigen, flachen Bodensenke, genau dort also, wo der Pfad leicht abfiel, um der natürlichen Neigung des Geländes zu folgen. Zugleich beschrieb der Weg an dieser Stelle eine sanfte Kurve, mit der er von dem Marschland fortführte. Die Männer der Neunten Legion hatten an diesem Ort schon einmal ihr Lager aufgeschlagen, damals, als sie das erste Mal in Richtung Norden marschiert waren. Und damals hatten sie auch den Wald rund um den Lagerplatz herum zurückgeschlagen. Seitdem waren noch diverse weitere Legionssoldaten hier entlanggereist und hatten stets dafür gesorgt, dass der Wald sich nicht mehr allzu dicht um den Platz schließen konnte und die Randstreifen frei von Unterholz blieben. Die geschlagenen Baumstämme hatten sie in ordentlichen Haufen aufgeschichtet, damit sie den später hier kampierenden Legionaren als Feuerholz und als Material für neue Sprossen in den Rädern der Lastkarren dienen konnten. Die Dräniergräben und Latrinen dagegen waren schon lange wieder zugeschüttet worden und überwachsen von Gras und Moos. Schließlich sollte auch im Osten klar zu erkennen sein, welch allumfassenden Frieden der römische Kaiser diesem Land beschert hatte. Da passte ein noch immer frequentiertes Lager für patrouillierende Legionare nur schlecht ins Bild. Zumal, wenn dieses Lager auch noch unmittelbar an der Hauptverkehrsader des Landes lag und genau diese Straße den Norden der Provinz mit Camulodunum, der Hauptstadt im Süden, verband.
  


  
    Die Bodensenke dämpfte das Hufgetrappel der nachfolgenden Pferde, sodass es für einen Augenblick lang schien, als ritten zumindest die ersten Männer in ein Tal der Ruhe und des Friedens. Ganz in der Nähe und verborgen hinter den Bäumen des Waldes hörte man melodisches Wassergeplätscher. Irgendwann in den vergangenen zwei Dekaden hatte ein Pionier mit zu viel Zeit und Tatendrang sich darangemacht, aus dem Marschboden einen Graben auszuheben und eine Reihe feuergehärteter Tonrohre unter dem Pfad zu verlegen, sodass nun Wasser aus den Rohren lief und sich in einige unterschiedlich große, glasierte Tröge ergoss, die in einer Reihe entlang der vom Lagerplatz abgewandten Seite der Bodensenke standen. Ein schwacher, doch steter Strom Moorwasser sickerte in die Tröge und rann schließlich aus kleinen, in die Ecken der Wannen eingearbeiteten Tüllen wieder hinaus und in großflächige, mit Kieseln ausgelegte Abflussgruben hinein. Die Pferde konnten also an den Tränken ihren Durst stillen, die Männer ein, wenngleich kaltes, Bad nehmen, und der Boden würde dennoch fest bleiben und nicht bereits schon am nächsten Morgen einem lehmigen Sumpf gleichen.
  


  
    Ein anderer Legionar, der offenbar deutlich weniger Vorstellungskraft besaß als der erste Pionier an diesem Ort, hatte mit einigen groben Strichen jeweils die Silhouette eines Pferdes beziehungsweise eines Mannes in die Seiten der Tröge geritzt, damit die Soldaten zu unterscheiden vermochten, welche der Wannen nun dazu bestimmt waren, die Pferde zu tränken, und welche dem Baderitual dienen sollten.
  


  
    Noch im vollen Galopp sprangen die Bataver von ihren Pferden und trieben ihre vor Schweiß beinahe schon dampfenden Tiere an die Tränken. Valerius, der etwas später und in gemächlicherem Tempo ankam, stieg ab und führte sein Pferd einmal um die gesamte Lagerstelle herum.
  


  
    Hier, am Rande des Zeltplatzes, war der Nebel deutlich weniger dicht als noch auf jenem Abschnitt des Pfades, der die Männer mitten durch den Wald geführt hatte. Fast schien es, als hätten die milchigen Schwaden Angst, sich aus dem Schutz der Bäume zu lösen, oder als ob gar eine im Freien lauernde Macht sie dazu zwang, innerhalb der Grenzen des Waldes zu verharren. Im Inneren der Bodensenke hatte sich großzügig und einer Schneewehe ähnelnd ein riesiger Teppich von Schneeglöckchen ausgebreitet und bedeckte nun mit seinem grünlich weißen Kleid die aufgeschütteten kleinen Erdhügel, die noch erkennen ließen, wo einst die den Platz umgebenden Gräben verlaufen waren. Dichte Schichten von altem Laub waren vom Wind gegen die Wälle geweht worden, und in der Mitte der Senke umringte ein Halbkreis bereits verrottender Pilze das grau verblichene Skelett einer Hirschkuh. Eines ihrer Hinterbeine fehlte, und die Kieferknochen waren zertrümmert. Dicht unter den Zähnen zeigten einige Klauenspuren an, wo ein Bär das Beutetier mit seinen Pranken geschlagen haben musste.
  


  
    Longinus tippte mit der Fußspitze leicht gegen den Rand des gebrochenen Unterkiefers. »Die Bärinnenkrieger dürfte das hier sicherlich freuen.«
  


  
    »Die Bärinnenkrieger haben das Skelett sogar eigenhändig hier platziert«, verbesserte Valerius seinen Freund. »Sieh dir mal die innere Wölbung des Unterkiefers an. Darauf findest du Cunomars Zeichen, die stilisierte Bärentatze. Die Riten der Bärinnenkrieger schwächen die Kampfkraft der Legionare. Oder zumindest ist das die Hoffnung der Krieger.« Damit trieb er einen kurzen Eisenstab in den Boden. »Bleib hier stehen und sag mir Bescheid, wenn ich die Linie verlasse.«
  


  
    Schon rund zehn Jahre lang praktizierten sie beide dieses Verfahren, um die äußere Begrenzung eines Feldlagers zu markieren. Valerius bewegte sich Schritt für Schritt rückwärts und wickelte derweil eine Kordel aus geölter Wolle von dem Markierungsstab ab. Longinus kniff ein Auge zu und beobachtete Valerius. »Noch einen halben Schritt nach links«, erklärte er dann und befahl kurze Zeit später: »Und noch ein bisschen weiter nach links. Es liegt an diesem verdammten geisteskranken Pferd. Das läuft einfach nicht geradeaus, und darum hast du jetzt einen leichten Rechtsdrall.«
  


  
    So marschierten sie einmal rund um die Bodensenke herum und hieben immer neue Markierungsstangen in den Boden. Als sie fast fertig waren und Civilis zu ihnen trat, um ihr Werk zu begutachten, erklärte Valerius: »Lass deine Männer anfangen zu graben. Übliche Lagerordnung, übliche Größe, übliche Aufbaufolge. Ich werde unterdessen die Zeltreihen abstecken.«
  


  
    Ein lästerlich fluchender, halber Flügel Bataver griff zu seinen Breithacken und zerrte die Schaufeln aus den Satteltaschen. Dann begannen sie, jeweils zu zweit, die grün überwachsene Erde aufzubrechen. Es waren große und schwere Männer, die den Krieg gewohnt waren, und dennoch achtete der Erste der Zweiergespanne jeweils sorgsam darauf, den Boden mit seinem feinen Geflecht aus Schneeglöckchen nicht allzu sehr zu beschädigen, indem er den Grassoden vorsichtig beiseitehob, um ihn dann am nächsten Morgen, wenn das Lager wieder abgebrochen würde, zurück an seinen angestammten Platz zu legen.
  


  
    Anderenorts wurden die Grasstücke und Moospolster ganz gezielt mit der erdigen Seite nach oben gedreht, um anzuzeigen, wo die Gräben verlaufen sollten. Spatenladung für Spatenladung voll mürber, nur schon allzu oft umgegrabener Erde wurde hastig jeweils rechts und links der Gräben zu Wällen aufgeschüttet. Auf Valerius’ Befehl hin folgten noch einige schmalere Aushübe, die kaum tiefer als eine Handbreit in den torfigen Boden hineinreichten, um innerhalb der bereits markierten Lagergrenzen anzuzeigen, wo die nach und nach hereinströmenden Legionssoldaten ihre Zelte aufschlagen sollten. Und es gab eine ganze Reihe unterschiedlicher Zelte zu befestigen: sowohl die üblichen Achtmannzelte für die Mannschaften als auch die größeren und ungleich imposanteren Pavillons der Offiziere. Noch ehe die Männer ihr Werk auch nur halb beendet hatten, hallte bereits das Stampfen schier unzähliger, im Gleichschritt marschierender Füße den Pfad entlang und zu ihnen in die Bodensenke hinunter, und tapfer flatternd durchbrachen die roten und goldenen Standarten den Nebel.
  


  
    Die Offiziere glitten von ihren Pferden, während hinter ihnen bereits die ersten vier Männer der Infanterie das flache Tal erreichten. Sofort schleuderten die Bataver ihnen wüste Verwünschungen entgegen. Das war der übliche Gruß, mit dem die Kavallerie ihre Infanterie zu empfangen pflegte, wenn diese sich wieder einmal zu spät im Lager oder in der Schlacht einfand. Grinsend hob daraufhin der Hornist in der ersten Reihe der Fußtruppe sein Signalhorn an den Mund und stieß hinein. Laut schallend pflanzte sich der Klang die gesamte Marschkolonne entlang fort, wurde von anderen, weiter hinten marschierenden Hornisten wiederholt, und so wanderte das Signal quasi immer weiter die Reihen hinab, bis auch der letzte Zenturio der letzten Kohorte es gehört hatte und auch wirklich jeder der erschöpften Männer wusste, dass der wohlverdienten Rast nun nichts mehr im Wege stand.
  


  
    Valerius, der in seiner Rolle als Pionier bereits den anstrengendsten Teil der Lagerplanung übernommen hatte und seinen Kameraden damit mehrere Stunden lästiger Arbeiten ersparte, hob sein Häutemesser und begrüßte die Ankommenden mit ausgesucht höhnischen Bemerkungen. Er rief seine scherzhaften Beleidigungen auf Lateinisch, Batavisch, Thrakisch und sogar in einem der Dialekte der Eingeborenen, der jedoch sämtlichen Männern der Neunten Legion unbekannt war. Fröhlich erwiderten sie seine Unflätigkeiten und ließen sich auch ihrerseits nicht lumpen, was den Einfallsreichtum einiger wohlmeinender Obszönitäten anbelangte.
  


  
    Doch auch aus dem nahen Wald ertönte ein Signal. Es ging jedoch fast völlig unter im Lärm der Marschtruppen, dem Geklapper der Tornister, die erleichtert zu Boden geworfen wurden, und dem lauten Plätschern, mit dem die Soldaten sich das aus den Tonröhren strömende Wasser über die Köpfe rieseln ließen. Es war der Schrei einer Eule. Dreimal rief das Tier, und das, obwohl die Nacht noch lange nicht angebrochen war.
  


  


  
    IX
  


  
    Ganz allein saß Bellos, der Blinde, im Großen Versammlungshaus auf Mona. Er war neben die leere Feuerstelle gerückt und hielt Wache, lauschte, tastete nach Anzeichen dafür, dass die Legionen Roms im Anmarsch waren.
  


  
    Die Kälte schärfte seine Sinne, bewahrte ihn davor einzunicken. Selbst die nur allzu vertrauten Gerüche der erloschenen Herdfeuer, von Torf und Reet und die Erinnerungen an den ereignisreichen Aufbruch der Krieger und Träumer vermochten ihn angesichts der harschen Kühle in dem alten Rundhaus nicht mehr einzulullen. So viele Männer und Frauen hatten einst hier in diesem Haus und in der unmittelbar daran angrenzenden Siedlung gelebt. So viele Kinder waren hier geboren worden, so viele der Alten und auch Jüngeren waren gestorben - genau hier, wo Bellos nun saß. Und jeder von ihnen hatte ein kleines Zeichen in die Dachbalken des Hauses geritzt, jeder hatte damit eine kleine Erinnerung an seine ganz persönlichen Gedanken und Erlebnisse zurückgelassen. Und es waren keineswegs böse Gedanken gewesen oder traurige Erlebnisse, und dennoch erschwerten sie es Bellos, seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf seine Aufgabe als Wächter des Großen Versammlungshauses zu konzentrieren.
  


  
    Drei lange Jahre hatte er sich allein auf diese Verantwortung vorbereitet. Und wenngleich es ihm als Blindem natürlich schwer fiel, den Wachdienst zu versehen, so war es doch keineswegs unmöglich. Blicklos hatte er die Augen auf jene Stelle gerichtet, wo einst das Feuer geprasselt hatte, während er angestrengt versuchte, seine Wahrnehmung über die Grenzen der Siedlung hinaus auszudehnen. Er versuchte, allein mit Hilfe seiner Intuition die Ufer der Insel der Götter zu erspüren und sogar noch weiter hinauszulangen, über das trügerische Wasser der Meerenge hinweg. Bis er im Geiste schließlich das Festland und die Mauer aus Eisen und Schweiß und zermarterten Pferden erreichte, die Gedankenwälle jener gelangweilten, verängstigten, und zugleich doch von Hoffnung beflügelten und zornig entschlossenen Männer, die es gewagt hatten, in den Bergen am entgegengesetzten Ufer ihre Zelte aufzuschlagen, und die nun schliefen.
  


  
    Die Last der Verantwortung verlieh Bellos eine innere Sicherheit, die ihm normalerweise nicht zu eigen war. In den ersten Tagen, nachdem er erblindet war, also vor etwa drei Jahren, hatte er noch tagtäglich zu jedem ihm bekannten Gott gebetet und darum gefleht, endlich wieder sehen zu dürfen. Egal, ob er auf seiner Lagerstatt geruht oder aber einige vorsichtige Schritte gewagt hatte oder ob er unter den aufmerksamen Blicken Luain mac Calmas, dem Vorsitzenden des Ältestenrats von Mona, mit hohen Sprüngen und voller Angst vor einem weiteren Sturz versucht hatte zu rennen, so hatte er doch immer geglaubt, dass er eines Tages wieder geheilt würde. Denn mac Calmas heilerische Fähigkeiten waren geradezu legendär, und der Schlag auf den Kopf, der Bellos seine Sehkraft geraubt hatte, war im Grunde auch nur ein leichter gewesen, kaum genug, um einen ordentlichen Brummschädel zu verursachen. Es schien also nur wenig Anlass zu der Sorge zu bestehen, dass er sein Augenlicht womöglich für immer verloren haben könnte.
  


  
    Erst später, als er sich diese Zeit wieder ins Gedächtnis zurückrief, konnte er jenen einen, winzigen Moment erspüren, als die Aufgüsse, die man ihm damals zu trinken gegeben hatte, plötzlich nicht mehr ganz so bitter geschmeckt hatten wie zuvor, und als die Geschichten, die Luain mac Calma am Feuer gesungen hatte, mit einem Mal nicht mehr von den goldhaarigen, belgischen jungen Männern und Frauen handelten, die mutig gegen ihre Feinde ritten, um diese in siegreichen Schlachten zu schlagen, sondern von den Sagen über die blinden Träumer der Ahnen abgelöst worden waren. Mac Calma hatte von jenen lange verstorbenen Träumern berichtet, die über Jahre hinweg die größten Mühen auf sich genommen, ja, sogar regelrecht gelitten hatten, um zu erlernen, die andere Welt zu beschreiten, und die damit schließlich zu Helden geworden waren und ihr Volk vor der Vernichtung gerettet hatten.
  


  
    Damals, in den Tagen der Ahnen, waren die hellseherisch begabten Nachkommen schon als kleine Kinder aus der Masse der nur durchschnittlich talentierten ausgewählt worden, und man hatte sich bemüht, ihnen noch in jungen Jahren sämtliche Wunder beider Welten, sowohl der diesseitigen als auch der jenseitigen, zu zeigen und zu erläutern - um die Jungen und Mädchen dann mit heißen Eisen zu blenden und diese wunderbaren Erlebnisse für immer in ihrem Inneren einzuschließen. Die erzwungene Einkerkerung ihrer Wahrnehmung in die kleinste aller Welten, nämlich die ganz persönlichen Erinnerungen, sollte die Intuition der Kinder schärfen und sie lehren, zukünftige Ereignisse noch präziser zu erahnen.
  


  
    Luain mac Calma, das war Bellos in jenen Tagen nur allzu deutlich bewusst geworden, würde niemals einen seiner Schützlinge wissentlich blenden, egal, wie ausgeprägt dessen hellseherische Fähigkeiten auch sein mochten. Wenn aber ein junger Mensch zu mac Calma kam, der sein Augenlicht bereits durch einen Unfall verloren hatte, und wenn Luain dann glaubte, dass dieser Jugendliche eine Gabe besaß, die alles bisher Erforschte noch weit zu übersteigen schien, dann sah mac Calma, Heiler und Mitglied des Ältestenrats von Mona, es geradezu als seine Pflicht an, die besondere Begabung dieses jungen Menschen zu trainieren und bis zur Perfektion zu verfeinern.
  


  
    All das war Bellos allerdings erst ganz langsam und in kleinen Portionen mitgeteilt worden. Der entscheidende Wendepunkt hatte sich dann an einem Tag im Frühling ereignet; mittlerweile war seit der Erblindung des Jungen fast ein ganzes Jahr vergangen. Bellos hatte draußen vor der bescheidenen Hütte gesessen, während zu seinen Füßen der Bach vorüberplätscherte und irgendwo hinter ihm ein Feuer prasselte, als er plötzlich gespürt hatte, wie der hochgewachsene, schmale mac Calma den ersten der Trittsteine betrat, über die man trockenen Fußes den Bach überqueren konnte. Das persönliche Traumzeichen des Vorsitzenden des Ältestenrats von Mona war der Reiher, und es fiel Bellos leichter, sich mac Calma in der Gestalt eines Reihers vorzustellen als in der eines Menschen. In der leeren Finsternis seiner Gedanken hatte Bellos seinem Lehrherrn also zwei spitzknochige Beine und einen langen, scharfen Schnabel gemalt und sich selbst eine Art Schutzmantel umgelegt, um sich vor eventuellen Schnabelhieben des Tieres zu schützen. Mac Calma hatte sich daraufhin umgewandt und war wieder fortgegangen. Ganz leise war er über den weichen Torfboden und vereinzelte, noch vom letzten Winter übrig gebliebene Blätter geschritten. Dann, aus einiger Entfernung, hatte er gefragt: »Wo stehe ich nun?«
  


  
    Drei Tage lang hatte mac Calma bei seiner Ankunft stets die gleiche Frage gestellt, und er stand fast immer an der gleichen Stelle.
  


  
    »Du stehst an der Stelle, wo der Bach eine kleine Biegung macht«, antwortete Bellos lustlos. Doch das reichte mac Calma noch nicht, denn die Aufgabe, die er dem Jungen für diesen Monat gestellt hatte, lautete, dass Bellos alles, was er nicht mit seinen Augen sehen konnte, in seinem Geiste dafür umso detaillierter ausmalen müsse. Bellos beschrieb den Bach also noch etwas genauer, sprach von den Eichen und Haselnusssträuchern und natürlich auch von der Trauerweide, die das Bachufer mit ihren Zweigen überspannte, beschrieb ihre winzigen, noch zusammengerollten Blättchen und die ersten Ansätze der knospenden Weidenkätzchen.
  


  
    Er erklärte, wie seiner Meinung nach die Steine der Brücke aussehen müssten, erläuterte die Textur des nassen und frischen Mooses, beschrieb, wie das Wasser Stein und Moos umwirbelte, und sprach dann plötzlich von einem Buchfinken, einfach, weil er das Gefühl hatte, dass dort sicherlich gerade ein Buchfink sitzen müsse. Und dann, zu Bellos’ eigener Überraschung, sah er vor seinem geistigen Auge, wie mac Calma einen Fuß anhob und in der linken Hand ein gezogenes Schwert hielt. Und Bellos spürte auch, wie mac Calma den Kopf ein wenig zur Seite neigte und spöttisch eine Braue hochzog.
  


  
    Pikiert erklärte der Junge: »Und du stehst mit dem rechten Fuß auf dem ersten Trittstein und trägst eine Waffe bei dir, die nicht für dich geschmiedet worden ist.«
  


  
    »Ach, wirklich? Und für wen soll diese Waffe denn geschmiedet worden sein?«
  


  
    Ein Hauch von Zweifel schien in der Stimme des Ratsältesten mitzuschwingen, schien Bellos geradezu herauszufordern, sodass dieser hastig entgegnete: »Valerius hat das Schwert einfach nur so geschmiedet, um des Schmiedens willen. Er hatte niemand Bestimmten im Sinn, der die Waffe einmal führen sollte. Aber dann kamst du in seine Schmiede in Hibernia marschiert, während Valerius gerade an dem Schwert arbeitete, und du erzähltest ihm von seiner Schwester, teiltest ihm mit, dass sie tot sei. Und nun leben in dem Schwert die Ängste und der Zorn genau dieses Tages.«
  


  
    »Woher weißt du das alles?«
  


  
    »Ich habe es gehört, als du mit dem Finger auf das Eisen getippt hast. Woher soll ich es denn sonst wissen?«
  


  
    »Wenn du mir sagen kannst, wie du, nur indem jemand mit dem Finger auf eine Waffe tippt, hören kannst, was der Schmied gefühlt hat, als er diese Waffe schmiedete, dann würde ich mich von dir in dieser Kunst nur allzu gerne unterrichten lassen.«
  


  
    Mit einem Mal schien ihm mac Calmas Stimme viel näher zu sein. Bellos hatte einen leichten Luftzug gespürt, ein leises Scharren, als wenn Füße über Steine huschten, und dann eine Hand, die plötzlich nicht mehr da war, wo sie eben noch gewesen war. In der dunklen Welt von Bellos’ Blindheit hatte der Reiher sich nun in einen Mann verwandelt, einen nur allzu lebendigen Mann, und jede einzelne Linie in dem Gesicht des Ratsvorsitzenden von Mona war klar zu erkennen. Jetzt, da mac Calmas Gesicht ganz dicht über Bellos zu schweben schien, war es kaum mehr zu verleugnen, dass mac Calma Valerius’ Vater war. Ihre Gesichter hatten einfach zu viele Gemeinsamkeiten.
  


  
    Gekränkt, fast schon verletzt wich Bellos ein kleines Stück zurück. Er spürte, wie es in seinen Augäpfeln zu prickeln schien und wie die Haut an seinem Hals sich mit hektischen roten Flecken überzog. »Ich bin kein Seher. Denn wenn ich tatsächlich wüsste, was die Zukunft bereithält, hätte ich doch nicht ausgerechnet jenen Pfad gewählt, der mich in die Blindheit führt, oder? Ich kann einfach nicht der sein, zu dem du mich so gerne machen würdest. Warum können wir die Sache nicht einfach sein lassen? Selbst wenn ich ein Römer wäre, würdest du mich nicht derart quälen.«
  


  
    »Ist es tatsächlich eine Qual für dich, Bellos? Empfindest du das wirklich so?« Mac Calma war dem Jungen gefolgt. Kühle, schwielige Hände schlossen sich um Bellos’ Gesicht, wandten es behutsam mac Calma zu, bis dieser die feinen Tränen erkennen konnte, die über die Wangen des Jungen rannen und die Bellos nur allzu gern verborgen hätte. »Schmerzen dein Kopf und deine Augen denn noch immer?«
  


  
    Ohne jede Vorwarnung brach es nach sechs langen Monaten des Schweigens plötzlich aus Bellos hervor. Haltlos schluchzend sank er zu Boden und kauerte sich auf einen Stein. »Sind denn etwa nur körperliche Schmerzen reale Schmerzen? Ich will endlich wieder sehen können, will den Ozean sehen und die Bäume und das Große Versammlungshaus, auch jetzt, wenn das Haus leer ist und nur noch ein Schatten dessen, was es früher einmal war. Ich will sehen, wie die Sonne untergeht und der Mond am Himmel aufsteigt und wie die Sturmwolken sich vor den Sternen zusammenballen. Und ich will auch all die vielen kleinen Dinge sehen. Ich will den Kratzer an der Seite des Bechers sehen, aus dem ich am Morgen trinke, ich will den Zaunkönig sehen, der aus meiner Hand frisst, ich will sehen, wie an einem windstillen Tag ein Blatt vom Baum fällt. Ich will sehen, wie in der Ferne ein Hund auftaucht. Ich will die Farbe seines Fells erkennen können. Will den Ausdruck in den Augen eines Pferdes sehen, will an seinem Blick ablesen können, ob es von Valerius zugeritten worden ist, und wenn ja, ob ich es dann reiten darf. Ich will das Erstaunen in den Augen eines frisch geborenen Lamms sehen, wenn es gerade das Licht der Welt erblickt. Ich fühle mich, als ob mir irgendjemand eine Binde um die Augen gelegt hätte, jemand, der sich einen schlechten Scherz mit mir erlaubt. Und ich will, dass er diese Binde endlich wieder abnimmt. Ich will, dass du sie mir wieder abnimmst!«
  


  
    Dann legte sich abermals die Dunkelheit über Bellos’ Gedanken, und er dachte, mac Calma sei wieder gegangen. Ganz ruhig verharrte der Junge auf dem Felsbrocken, wandte das Gesicht dem Wind zu und hörte doch nichts. Kein einziges Geräusch drang an sein Ohr, sodass er sich schon fragte, ob er nun vielleicht auch noch taub geworden sei. Damit wäre dann wirklich auch noch das letzte bisschen Lebenswille in ihm erstorben. Plötzlich aber legten lange, schlanke Finger sich auf seine Schulter. Bellos zuckte erschrocken zusammen. Frei von jeglichem Hohn ertönte mac Calmas Stimme: »Bellos, es tut mir so leid. Während all der Überlegungen und Planungen, die ich angestellt habe, habe ich doch ganz vergessen, wie es ist, ein junger Mensch zu sein und machtlos und voller Schmerzen...«
  


  
    Langsam glitten die Finger Bellos’ Arm hinab, und der Junge spürte die festen Hände des Heilers, jenes Mannes, der doch stets so genau zu wissen schien, was zu tun war. Mac Calma öffnete behutsam die rechte Faust des Jungen und legte ihm den Griff von Valerius’ Schwert in die Handfläche. Bellos wehrte sich nicht. Er war vielmehr verwirrt und schloss automatisch die Finger darum, kam sich sogar ein bisschen dumm und unbeholfen vor, weil er doch gar nicht wusste, wie ein Krieger diese Waffe wohl halten würde. Doch selbst in diesem traurigen und beschämenden Moment fühlte er, wie vertraut ihm dieses Schwert bereits war und wie dessen Energie, hell wie der Morgen über Hibernia, ihn durchdrang.
  


  
    Noch niemals zuvor hatte er diese Waffe in seinen Händen gehalten, und doch wusste er instinktiv, wo ihr Balancepunkt lag, kannte das Gewicht des Schwerts und die Rillen in seinem Heft. Und ganz so, als wären es seine eigenen Ängste, sein eigener Schmerz und sein eigener Zorn, erspürte er die Gefühle, die Valerius bewegt hatten, als er dem Schwert auf seinem Amboss mit ein paar letzten gezielten Hammerschlägen seine endgültige Form verliehen hatte.
  


  
    Fest schien Valerius’ Zorn sich um den Jungen zu schließen, glich Bellos’ eigenem Schmerz - und ließ damit, endlich, die dem Jungen schon so lange innewohnenden Qualen enden. Bellos aber konnte diesem überwältigenden Erlebnis nicht lange nachhängen, denn schon erschien ein seltsam klares Bild vor seinem inneren Auge. Er sah sich selbst sterben, sah, wie er nach Art der Römer vorwärts auf sein Schwert stürzte, sodass es der Länge nach durch seine Brust schnitt und nass von Blut hinten aus seinem Rücken wieder heraustrat.
  


  
    Entsetzt ließ Bellos das Schwert fallen, hörte, wie das Eisen sich in den grasbewachsenen Boden bohrte. In seiner Vorstellung sprudelte frisches Blut in breiten Strömen über das grüne Gras, und sosehr er sich auch bemühte, er konnte das Blut doch nicht mehr verschwinden lassen. Bellos hob den Kopf, glaubte zu sehen, wie ein Reiher sich in die Lüfte emporschwang, und wusste dennoch, dass in der realen Welt, jener Welt, in der er eben nicht sehen konnte, sondern noch immer der blinde Junge war, mac Calma sich noch immer nicht von der Stelle gerührt hatte.
  


  
    Mit einem Mal schien irgendetwas in Bellos’ Bewusstsein aufzubrechen. Er beobachtete, wie der Reiher hoch über dem Bach in großen Kreisen seine Bahnen zog und schließlich der Erde langsam wieder näher kam. Der Junge spürte, wie ein schwaches Lächeln sich über mac Calmas Lippen legte, und er erkannte, wie sein, Bellos’, eigener Geist, Briga, der Göttin der Toten, seinen Gruß entbot. Schließlich betrachtete er sich selbst dabei, wie er die ersten zaghaften Schritte in das Land jenseits des Lebens wagte - bis diese Vision plötzlich in eine nur allzu wundersame Darstellung jener neuen Welt abglitt, eine Vision, die sich so ja doch nie ereignen würde.
  


  
    Hirngespinste. Bellos weigerte sich hartnäckig, sich seinen Verstand von Hirngespinsten vernebeln zu lassen. Denn auf keinen Fall dürfte sich gleich seine erste Vision als albernes Trugbild herausstellen. Sonst wäre seine erste Vision damit zugleich auch seine letzte. Niemand fragte einen fehlgeleiteten Träumer nach dessen Sicht der Zukunft. Reglos blieb Bellos sitzen, während er in langsamen und tiefen Zügen ein- und ausatmete. Und endlich ließ der stechende Schmerz hinter seinen Schläfen wieder nach. »Ich werde nicht in dieses Schwert stürzen«, verkündete er. »Weder jetzt noch irgendwann anders. Was auch immer ich da in meiner Vision gesehen haben mag... die Zukunft jedenfalls war es nicht. Und überhaupt will ich ja auch gar kein Seher sein.«
  


  
    »Was in diesem Fall eine sehr glückliche Fügung ist, denn du müsstest wohl an die zwanzig Jahre lang hart dafür üben, um deine Fähigkeiten auch nur annähernd denen eines echten Träumers anzugleichen. Und selbst dann ist es nicht immer leicht, herauszufiltern, welche Dinge sich mit absoluter Gewissheit ereignen werden und welche sich nur dann bewahrheiten, wenn auch sämtliche anderen Details der Vision sich erfüllen.«
  


  
    »Gibt es denn überhaupt Visionen, die mit absoluter Sicherheit eintreten?«
  


  
    »Nur sehr wenige. Zumindest meiner Erfahrung nach. Dafür gibt es umso mehr Traumbilder, die im Grunde nur von den unausgesprochenen Ängsten des Träumers zeugen. Die Vision, in der du dich selbst hast sterben sehen, war kein Ausblick auf die Zukunft, sondern nur ein Abbild deiner Angst. Das sind zwei sehr verschiedene Dinge.«
  


  
    Mac Calma bückte sich, um das Schwert aufzuheben. Bellos konnte den Glanz der Klinge spüren. Und diese Wahrnehmung war keineswegs bloß Einbildung, war kein Produkt seiner Fantasie. Nein, es war mehr. Es war wie ein plötzlicher Blitz in Bellos’ Bewusstsein, ein Blitz, der ihm das Wesen der Klinge erklärte und den Mann zeigte, der die Klinge geschmiedet hatte. Und über dieser Wahrnehmung von der Geschichte der Klinge wiederum lag die Aura der Reiherseele von mac Calma, die Aura jenes Mannes, der das Schwert nun flach ausgestreckt auf seinen beiden Händen vor sich hielt.
  


  
    »Im Übrigen aber hatten auch die blinden Seher der Ahnen es sich nur in den seltensten Fällen selbst ausgesucht, Träumer zu werden«, erklärte der Weise. »Darum hatte man ihre Fähigkeiten zumeist auch ganz anders eingesetzt. Und auf genau diese anderen Betätigungsfelder werden wir nun auch deine Fähigkeiten ausrichten.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Von Angesicht zu Angesicht saßen sie einander gegenüber, während der Bach leise neben ihnen plätscherte. Das Wasser schien kurz und amüsiert zu glucksen und rauschte dann leise murmelnd über die glatten Steine davon. Die winzigen Wogen formten immer neue, flüchtige Skulpturen. Und diese Skulpturen bildeten sich auch in Bellos’ geistiger Welt ab, entstanden und zerschmolzen wieder, jedoch ganz anders als die allein von seiner Fantasie geschaffenen Bilder. Fast schien es, als ob sich in seinem Inneren leise eine Tür geöffnet hätte und das Land, das sich dahinter erstreckte, nur allzu klar zu erkennen wäre und nicht etwa unter einem Nebel des Nichtsehens verborgen lag. Bellos verschränkte die Hände um die Knie. »Ich versteh aber trotzdem nicht, warum es sinnvoll sein soll, anderer Leute Angst und Zorn sehen zu können.«
  


  
    »Das verstehst du nicht? Du wirst nicht bloß Angst oder Zorn sehen, sondern auch alle anderen menschlichen Empfindungen, wenn sie nur ausgeprägt genug sind. Stell dir bloß mal vor, eine feindliche Armee würde zur Schlacht gegen uns anrücken und du wüsstest, welche Hoffnungen und Ängste genau diese Männer bewegen. Verstehst du wirklich nicht, von welch unschätzbarem Nutzen dieses Wissen für unsere Krieger sein könnte? Oder für unsere Träumer? Denn diesen von wirren Emotionen verdunkelten Köpfen einfach irgendeinen Albtraum einzupflanzen … nun, das ist keineswegs eine leichte Aufgabe. Da ist es schon wesentlich leichter, die Feinde an den Strängen ihrer eigenen Ängste zu packen - Ängste, die bereits existieren - und diese dann zu noch grauenvolleren Vorstellungen zu verknüpfen, als sie ohnehin schon durch die Gedanken unserer Feinde geistern. Männer, die voller Angst kämpfen, sterben auch voller Angst. Und sollten wir eines Tages einer möglicherweise erdrückenden Übermacht von Feinden gegenüberstehen, so könnte unsere größte und vielleicht sogar unsere einzige Hoffnung darin liegen, ihre Ängste zu erkunden und damit die verzehrenden Feuer ihrer Furcht noch weiter zu schüren.«
  


  
    Zu jener Zeit, als Luain mac Calma diese Worte zu Bellos gesagt hatte, hatten noch keine Legionarsarmeen auf der anderen Seite der Meerenge kampiert. Ein Krieg, der sich auf der heiligen Insel Mona abspielte, war zur damaligen Zeit noch völlig undenkbar erschienen. Rom war nicht mehr als eine ferne Bedrohung gewesen, und die Legionen waren verwoben in dem schier endlosen und augenscheinlich auch nicht zu gewinnenden Kampf gegen die Stämme des westlichen Britannien. In seiner Naivität hatte Bellos also entgegnet: »Aber die Anzahl der Krieger von Mona geht doch in die Tausende. Und ihnen stehen noch einmal so viele Träumer zur Seite. Vor allem sind die Träumer doppelt so gefährlich wie die Krieger. Wie sollte jemals irgendeine Armee mit mehr Kämpfern aufwarten, als wir es können? Zumal, wenn sie vorher erst einmal die Meerenge überqueren müssen?«
  


  
    Die Tür in Bellos’ Innerem, die sich ihm gerade erst eröffnet hatte, schien sich wieder zu schließen, der Spalt, durch den er nun noch spähen konnte, war schmaler geworden. Noch immer saß der Junge reglos am Bachlauf. Seine Sinne waren so klar wie noch niemals zuvor. Nie hatte er schärfer gesehen, was um ihn herum geschah, und nie hatte er eindringlicher gespürt, was es bedeutete, die Gabe des Sehens zu besitzen und zugleich mit einem Verstand ausgestattet zu sein, der sich dieser Gabe mithilfe von wirren Trugbildern hartnäckig zu widersetzen versuchte.
  


  
    Doch nicht nur Bellos’ Empfindungen waren mit einem Mal andere als noch vor wenigen Augenblicken, sondern auch mac Calma schien plötzlich seltsam niedergedrückt. Trotzdem klang seine Stimme freundlich, als er erwiderte: »Wir müssen die Legionen in den Westen locken. Nur dann hat Breaca zumindest eine kleine Chance, den Osten zu befreien. Und um das zu erreichen, müssen wir wiederum Mona opfern.«
  


  
    »Aber wie sollen wir Mona opfern?«
  


  
    »Das wirst du schon noch sehen. Denn was mich betrifft, so werde ich ganz bestimmt keine Leben opfern, nur um noch ein paar mehr verzweifelte Helden zu schaffen. Alle, die hier leben, werden vor der Invasion nach Westen gesandt. Sie werden nach Hibernia übersiedeln. Die Schiffe warten bereits.«
  


  
    »Aber dann gibt es doch niemanden mehr, um Mona noch zu verteidigen.«
  


  
    »Das stimmt nicht ganz. Wir werden Mona ja nicht vollkommen unbewohnt zurücklassen. Und auch die Götter haben so ihre Wege, um das, was ihnen gehört, zu schützen. Aber selbst dann müssen wir noch damit rechnen, dass mindestens eine Legion die Insel erstürmen wird, vielleicht sogar zwei. Und wenn dieser Tag kommt, brauchen wir dich dringender, als wir jemals zuvor einen Mann gebraucht haben. Und vorausgesetzt, dass unser Volk überhaupt noch zu retten ist, dass es uns überhaupt noch nützen könnte, alles Römische ein für alle Mal zu vernichten und aus unserem Land zu vertreiben - wärst du dann bereit, all das zu lernen, was ich dich über das Wandern zwischen den Welten lehren kann?«
  


  
    Es schien, als ob in diesem Moment nicht nur Bellos sondern ganz Mona den Atem anhielte. Das Plätschern des Bachs, das Geplapper der Kinder vor dem Großen Versammlungshaus, ja, selbst das Seufzen des Windes verstummte. Allein der Zaunkönig, der Tag für Tag aus Bellos’ Hand fraß, sang hell und munter weiter. Die Träumer sagten, dass der Zaunkönig der mächtigste aller Vögel sei. Er wäre der Liebling der Götter, weil allein er noch höher fliegen und noch weiter sehen könne als ein Adler. In diesem Moment, da nichts die Klarheit seines Gesangs mehr übertönte, schienen die melodischen Töne auf glitzernden Schwingen bis weit in den Himmel emporzusteigen. Und schön wie Blätter im Herbst, die zuweilen ohne den leisesten Hauch zu Boden sanken, schwebten dann, sacht, auch die zirpenden Klänge des Zaunkönigs wieder auf die Erde hinab.
  


  
    »Wenn du wirklich glaubst, dass ich das schaffen könnte«, hatte Bellos geantwortet, »dann will ich gerne mein Bestes versuchen. Aber versprechen kann ich gar nichts.«
  


  
    Noch einfühlsamer als sonst hatte der Reiher, der doch eigentlich Luain mac Calma war, erwidert: »Die Götter verlangen nie, dass wir eine bestimmte Sache auch tatsächlich schaffen. Sie verlangen nur, dass wir es nach besten Kräften versuchen.«
  


  
    

  


  
    Drei Jahre lang hatte Bellos sein Bestes gegeben, um alles, was mac Calma ihn lehren konnte, in sich aufzunehmen.
  


  
    Und mit jedem weiteren, durchaus erfolgreichen Jahr, das verstrich, hatte er beobachtet, wie die Opferung Monas immer näher rückte, vorangetrieben mit einer skrupellosen Entschlossenheit, die ihn mehr und mehr entsetzte.
  


  
    Eine nicht unwesentliche Rolle in dieser Entwicklung hatte Valerius gespielt. Er hatte die Krieger von Mona dem bevorstehenden Krieg entgegengeführt, damit die Evakuierung von Mona auf dem kurzen Seeweg hinüber nach Hibernia ungehindert vor sich gehen konnte. Die Evakuierung der Zuchtherden des Pferdebestandes, von Träumern, Kindern und Vieh und allem, was heilig war und irgendwie von der Stelle bewegt werden konnte.
  


  
    Das Große Versammlungshaus allerdings ließ sich nicht verrücken. Die Ahnen hatten es gebaut, um sowohl Wind und Stürmen als auch den Mächten der Träumer standzuhalten, und sowohl die breiten Balken, die seine Mauern stützten, als auch die Soden auf dem Dach waren schon alt gewesen, als die Götter noch jung waren. Das Versammlungshaus war ebenso sehr zu einem Teil von Mona geworden, wie es die Klippen am Strand und die Wälder im Landesinneren waren. All dies konnte man nicht mehr entwurzeln und per Schiff in westlicher Richtung nach Hibernia transportieren, ganz gleich, wie willkommen diese Wahrzeichen Monas auch gewesen wären.
  


  
    Mit seiner langen Ahnenreihe von Träumern, die in diesem Haus gelebt hatten, und mit den Schnitzarbeiten entlang der Dachbalken, die den Traum eines jeden Mitglieds des Ältestenrats zeigten, und dies über Generationen hinweg, war das Große Versammlungshaus von Mona zum größten all jener Opfer geworden, die mac Calma der Erreichung seines Ziels unterordnete. Vor allem aber schien das Rundhaus der ideale Köder, um den römischen Gouverneur dazu zu verlocken, die Insel zu attackieren und damit seine Streitmächte in eine Schlacht zu schicken, die sie einfach nicht gewinnen konnten, denn der Feind, den sie schlagen wollten, hätte das Schlachtfeld längst verlassen.
  


  
    Und mac Calmas Plan ging durchaus auf. Selbst wenn man die Opfer betrachtete, die ein jeder dafür bringen musste. Zutiefst entsetzt, doch auch voller Bewunderung hatte Bellos mit allen seinen Sinnen beobachtet, wie ein prinzipiell friedlich gesonnener römischer Gouverneur niedergemetzelt wurde und dessen Nachfolger, ein Mann, den man allein aufgrund seiner Fähigkeiten als General ausgewählt hatte, in einen zunehmend brutaleren und blutrünstigeren Krieg gegen die Silurer und die Ordovizer verwickelt worden war. Denn genau diese beiden Stämme waren es, die es über die gesamten zwanzig Jahre der Invasion hinweg stets geschafft hatten, den Westen noch immer in der Hand der Eingeborenen zu halten und ihn nicht an Rom zu verlieren. Unter mac Calmas Führung hatten sie dann schließlich nach und nach und augenscheinlich widerwillig dennoch den Rückzug angetreten und auf diese Weise die Legionen, als der Sommer in den Herbst überging und die Kampfsaison endete, langsam und Stück für Stück in Richtung Westen gelockt.
  


  
    Der römische Gouverneur, der glaubte, der Sieg sei somit in greifbare Nähe gerückt, hatte kaum den Frühling abgewartet, ehe er mit seinen Truppen abermals aufgebrochen und unaufhaltsam voranmarschiert war, bis er schließlich mit zwei kompletten Legionen und acht Kavallerieflügeln in jenen Tälern dicht an der Westküste von Britannien kampierte, von denen aus es nur noch einen halben Tagesritt bis hinab zu jener Meerenge mit ihren gefährlichen Strömungen war, die die Insel Mona bewachte.
  


  
    Solch eine riesige Armee, und das alles nur, um eine Insel einzunehmen und zu unterwerfen, die so klein war, dass ein Krieger auf einem wohltrainierten Pferd sie binnen eines Tages umrunden konnte.
  


  
    Im Übrigen hatten die Legionen trotz ihrer Stärke Angst vor Mona und den Frauen und Männern, die dort unter dem Schutz der Götter lebten. Und allen auf Mona war diese Angst bewusst, ganz gleich, welche Form ihre Visionen auch haben mochten und welche Art des Träumens sie praktizierten. Nun ging es also bloß noch darum, in Erfahrung zu bringen, von welcher Gestalt die Ängste der Legionare waren, wie groß sie waren und was für ein Wesen sie besaßen. Nichts anderes war Bellos’ Ziel, wenn er neben dem erloschenen Feuer ausharrte und sich bemühte, sein Bewusstsein über die Grenzen seines Körpers hinaus auszudehnen, ganz so, wie man es ihn gelehrt hatte.
  


  
    Mit zunehmender Übung fiel ihm diese Aufgabe immer leichter. Der schwerste Teil war immer der, wenn er im Geiste die schmale Wasserfläche zu überqueren hatte, die das Festland von der Insel trennte. In der Welt der Gesunden und mit ihren Augen Sehenden strömten die Wasser der Götter an jener Stelle grau und wild und galten als unberechenbar. Ständig veränderte sich die Lage ihrer Sandbänke, und verborgene Strudel zogen all jene, die Mona zu erobern versuchten, gierig hinab in die Tiefe. In der Welt von Bellos aber war das Meer eine Kluft von unauslotbarer Tiefe, das weniger die Körper als vielmehr die Seelen der Menschen in sein leeres Herz hineinsaugte und sie dort zermahlte.
  


  
    Es war weniger als zwei Tage her, dass Bellos endlich einen Weg über die Meerenge gefunden hatte. Eine kurze Bemerkung, die mac Calma früher einmal gemacht hatte, lieferte ihm den entscheidenden Hinweis, wie er die Kluft überbrücken könnte. Vergiss nie, dass sowohl diese Welt als auch die anderen Welten bloß eine Illusion sind. Und selbst wir, die wir hinüberblicken können in diese anderen Welten, sehen nur, was wir sehen wollen, und allein unser Blick lässt die Dinge ihre vermeintlich reale Gestalt annehmen.
  


  
    Schließlich, da Bellos die tiefere Bedeutung hinter diesen Worten verstanden hatte, konnte er die Kluft, die die Meerenge zwischen Insel und Festland in seinem Kopf darstellte, zumindest zum Teil als das Produkt seiner eigenen Fantasie betrachten. Neun ganze Tage lang hatte er sich also nur darauf konzentriert, diese vage Sicherheit im Umgang mit der Kluft in seinem Geist zur felsenfesten Gewissheit reifen zu lassen. Dann, endlich, wusste er, dass die Kluft lediglich ein Trugbild seiner verängstigten Seele war.
  


  
    Es war an jenem klaren und kalten Frühlingsmorgen, als im Land der Eceni die Wildgänse den Tod eines römischen Melders beklagten, dass Bellos wieder einmal im Großen Versammlungshaus auf seine innere Stimme lauschte. Zwischen den fernen Gebieten der Eceni und ihm lag eine Strecke, für die man selbst zu Pferde mindestens einen halben Monat brauchte. Mutig wanderte Bellos durch jene wundersame Welt, die nur allein er sehen konnte, und schritt über die Meerenge, die Kluft der Götter, als bestände diese nicht aus reißendem Wasser, sondern wäre ganz aus festem Stein. Und dann, zum ersten Mal in seinem Leben, schaffte er es, seine Intuition bis auf das Festland von Britannien zu erstrecken.
  


  
    Eine stille Befriedigung überkam ihn, als er die Klippen und den Seetang an den fernen Ufern sah. Leider aber verblasste dieser Ausblick sofort wieder, dauerte kaum so lange wie ein Herzschlag. Und selbst als Bellos ganz bewusst noch einmal einen Moment innehielt und versuchte, sich an diesem unbekannten Ufer ein wenig umzuschauen, schien es, als ob bereits eine Mauer aus undurchdringlichem Nebel sich um ihn schlösse. Der Nebel war ein Produkt der Legionare, war die Folge von zu viel Wein, von quälender Erschöpfung und von wüsten Träumen, die die Männer bis in die dunkelsten Tiefen ihres Unterbewusstseins verbannt hatten.
  


  
    Mit den Monaten und Jahren, die seit seiner Erblindung vergangen waren, hatte Bellos sich daran gewöhnt, zwar nicht die reale Welt, dafür aber vielerlei andere, den Menschen sonst nicht sichtbare Facetten der Wirklichkeit sehen zu können.
  


  
    Nun stand er scheinbar an den Ufern des gegenüberliegenden Festlandes, und abermals schloss sich eine Mauer des Nichtsehenkönnens um ihn. Als ob er ein zweites Mal mit Blindheit geschlagen worden wäre, stolperte er in seiner Vorstellung über Felsbrocken, streckte die Arme schützend nach vorn und fühlte sich wieder an die grausamen Tage seiner Kindheit erinnert. Jene Tage, als man ihn in der Hafentaverne in Gallien zur Prostitution gezwungen hatte - bis Manannan, der Herr der Meere, seinen kalten, undurchdringlichen Seenebel in die kleine Stadt sandte und plötzlich alle wie geblendet waren von seinem weißen Dunst.
  


  
    Zwar war Bellos nicht mehr der kleine Junge in Gallien, sondern in seiner Vorstellung stand er am Strand von Britannien, und dennoch schoss jäh die Angst durch seinen Körper, und er geriet in Panik. Er wurde unvorsichtig. Er spürte, wie er stürzte, wie er nach vorn fiel, ganz so, als ob sein Traumkörper, mit dem er über den Strand von Britannien wanderte, von echtem Fleisch und Blut wäre und sogar ein gewisses Gewicht besäße, ein Körper, der an den scharfkantigen Klippen des Ufers leicht in Stücke zerrissen werden könnte. Dann aber ertönte mac Calmas Stimme und gab Bellos Halt: Vergiss nie, dass sowohl diese Welt als auch die anderen Welten bloß eine Illusion sind...
  


  
    Eine Illusion. Nichts weiter. Bellos atmete tief ein, ließ die Felsen in seiner Vorstellung etwas weniger scharf aussehen und beschenkte sich selbst mit jenem fast schon traumwandlerisch sicheren Gleichgewichtssinn, wie Valerius ihn oftmals während seiner akrobatisch anmutenden Kampfhandlungen gezeigt hatte. Während er nun schon ein wenig fester auf seinen imaginären Beinen stand, verdrängte er alles, was sich in seine Wahrnehmung zu schummeln und ihn zu verunsichern versuchte, und konzentrierte sich allein auf den festen Boden unter seinen Füßen. Schließlich stand er sicher und unverrückbar auf der Erde, die er sich selbst geschaffen hatte. Die Nebel, die ihn in seiner Kindheit heimgesucht hatten, hatten eine Art schneidende Qualität gehabt, sie waren nass gewesen und kalt und hatten sein damaliges Leben widergespiegelt. Ein Leben, so ganz anders als das, das er heute führte. Diese Erkenntnis, das Wissen, dass sein heutiges Dasein ein vollkommen anderes war als in den Tagen seiner Kindheit, ließ seine Angst schließlich wieder weichen. Und mit einer weiteren Kraftanstrengung schob Bellos die Erinnerungen an die Vergangenheit einfach beiseite und erinnerte sich stattdessen an die Wärme im Großen Versammlungshaus im Winter, wenn in sämtlichen Feuerstellen helle Feuer brannten, und er dachte auch an die Fürsorge, mit der man sich nun um ihn kümmerte.
  


  
    So eingelullt in angenehme Assoziationen, wagte Bellos es erneut, seine Wahrnehmung in Richtung jenes dichten, fast schon mit Händen zu greifenden Gewebes auszudehnen, zu dem sich die Albträume tausender Männer verwoben hatten. Und dieses Mal traf Bellos nicht wieder auf eine aus Nebelschwaden geschaffene Mauer.
  


  
    Stattdessen atmete er tief ein, nahm die Hoffnungen und die Ängste der Legionen in sich auf. Sein Kopf brummte geradezu angesichts der Vielzahl von Mythen und Gerüchten von Männern, die zu lange in einem Land gekämpft hatten, in dem sie von Anfang an nicht willkommen gewesen waren, und die schließlich in ihren Schlachten zugrunde gingen. Er lauschte auf längst verhallte Zwiegespräche, die die erschöpften Männer sich kurz vor dem Einschlafen wieder ins Bewusstsein zurückriefen, Gespräche, in denen sie das Wetter verfluchten, die blutgierigen Insekten verdammten, über das schlechte Essen schimpften, sich über die Sümpfe, den Treibsand und die sich unentwegt aufs Neue wiederholenden Verstümmelungen von getöteten Legionaren beklagten und all dies Göttern zur Last legten, die allein die Stämme der Eingeborenen zu unterstützen schienen und die Römer hassten.
  


  
    Dennoch waren all diese Ängste noch sehr unspezifisch. Keine von ihnen hätte sich von den Träumern zu einem solchen Monster aufbauen lassen, dass sich damit die Eroberung von Mona hätte verhindern lassen.
  


  
    Bellos machte sich auf die Suche nach jener ganz besonderen Angst, die allen Legionaren gemeinsam war. Er machte sich auf die Suche nach seinem höchsten Ziel. Als Erstes verschaffte er sich klare Sicht. Klare Sicht auf jede einzelne Kleinigkeit, die sich um ihn herum befand. Stück für Stück ordnete er das Durcheinander an Sorgen und Nöten. Dann verflocht er die dünnen Nebelfäden gleichenden Ängste der Männer zu feinen Strängen, damit er diese noch leichter aus deren Köpfen hervorlocken und herausziehen konnte, ohne jedoch dabei die Legionare zu erschrecken. Die Soldaten, die auf diese Weise ihrer Sorgen beraubt wurden, würden am Morgen noch dickere Brummschädel haben als sonst. Sie würden glauben, sie hätten am Vorabend noch mehr getrunken, als ihnen eigentlich bewusst gewesen war. Vor allem aber zeigte sich Bellos damit die ganze Grausamkeit und die ganze schreckliche Farbenpracht der Albträume der römischen Soldaten, traten klar die Sorgen vor sein geistiges Auge, während er langsam immer mehr Stränge miteinander verflocht und schließlich jene feinen Nuancen der Furcht zu erkennen glaubte, die allen Männern gemeinsam waren.
  


  
    Bellos arbeitete sich gerade zur Mitte des Feldlagers vor, dorthin, wo die Offizierszelte errichtet worden waren, als er plötzlich einen winzigen Lichtpunkt entdeckte. Nicht größer als ein Stecknadelkopf im dunklen Gewebe der Ängste, zeigte dieses Licht Bellos an, dass er hier auf einen weiseren, sensibleren Geist getroffen war. Er beobachtete das Licht eine Weile lang, betrachtete es jedoch nur indirekt und schaute es niemals unmittelbar an, damit der Unbekannte seinen Beobachter nicht letzten Endes gar noch wahrnähme. Von diesem einen Mann sammelte Bellos keinen jener feinen Gedankenfäden ein, die er den anderen geraubt hatte. Stattdessen schritt er vorsichtig an dem Unbekannten vorüber, die langsam bereits wieder zerfallenden Gedankenstränge der übrigen Legionare wie einen Mantel um sich gelegt. Doch selbst unter dem Schutz der wirren Ängste der Legionssoldaten schien jener andere seinen Beobachter intuitiv erkannt zu haben. Er schien sogar regelrecht nach ihm zu tasten, ganz so, als ob sie beide, Bellos und der Unbekannte, mehr gemeinsam hätten, als ihnen beiden bewusst war.
  


  
    Plötzlich geriet Bellos ins Wanken, Überraschung und Furcht schienen ihm jäh den Boden unter den Füßen zu entziehen. Warnend breitete sich eine Woge der Kälte in seiner Brust aus. Irgendjemand hatte gerade das Große Versammlungshaus betreten, Bellos war nicht mehr allein.
  


  
    Während er sich fest an die Gedankenstränge klammerte, die er gewoben hatte, wählte Bellos den leichtesten und raschesten Rückweg in die Welt seines Herzens, zurück in sein ganz normales, alltägliches Leben. Er öffnete die Augen, blickte in die ihn umschließende Dunkelheit und spürte, wie ein gerade erst entzündetes Feuer die Luft aufwirbeln ließ.
  


  
    »Luain mac Calma.« Einige Menschen erkannte Bellos allein schon an der Art, wie sich die Atmosphäre um ihre Person zu schmiegen schien. »Ich dachte, du wärst auf Hibernia, um den Bau des neuen Versammlungshauses zu beaufsichtigen. Das Haus, in dem sich die Evakuierten einrichten sollen.«
  


  
    Reglos saß Bellos’ Lehrer neben der Feuerstelle, und von dem Boden zwischen seinen Füßen stieg der Geruch frischen Rauchs auf. »Ja, dort war ich auch«, entgegnete mac Calma. »Das Rundhaus ist fertig, oder zumindest fast. Meine Anwesenheit dort ist nicht mehr unbedingt erforderlich, du brauchst mich jetzt dringender.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass ich auf dich angewiesen wäre?« Bellos fühlte, wie er sich unwillkürlich versteifte. »Habe ich mich etwa in Gefahr begeben, ohne es zu merken? Oder habe ich irgendeine der Aufgaben, die du mir gestellt hattest, doch nicht zu deiner Zufriedenheit bewältigt?«
  


  
    »Das kann ich nicht beurteilen. Sag du es mir.« Eindringlich wurde Bellos bewusst, wie geschickt mac Calma es verstand, sein Wesen vor den Menschen um ihn herum zu verbergen. Er war der Einzige von sämtlichen Kriegern und Träumern, die Bellos während seiner Übungsstunden auf dem rein mentalen Wege aufgesucht hatte, der es verstand, die anderen nur das von sich erkennen zu lassen, was er auch wirklich zeigen wollte. Nun, in diesem Moment, entdeckte Bellos eine feine Spur von Belustigung in mac Calmas Aura, er sah den schelmischen Geist des Reihers und beobachtete schließlich voller Verwunderung, wie Belustigung und Schalk zu einem sanfteren, weicheren Etwas zu verschmelzen schienen.
  


  
    »Es tut mir leid. Das war nicht ganz aufrichtig von mir. Es war sogar schlichtweg gelogen. Nicht deine Wanderungen durch die Welt der Visionen sind der Anlass, weshalb ich hier bin. Eine ganz andere Aufgabe ist der Grund.« Damit erhob Luain mac Calma sich und trat von der Feuerstelle zurück. Er klang wie Valerius, schien seinem Sohn zumindest stimmlich noch ähnlicher als sonst. »Die ganzen zwanzig Jahre seit dem Einfall der Legionen habe ich nun schon beobachtet, wie die Stämme trotz meiner Anstrengungen und der verzweifelten Gegenwehr der anderen immer tiefer in die Knechtschaft getrieben worden sind. Und die Chance, die wir nun haben, um uns aus diesem traurigen Dasein wieder befreien zu können, ist vielleicht nicht unsere letzte Chance, aber es ist mit Sicherheit die beste, die sich uns je geboten hat. Sollten wir es also tatsächlich schaffen, Suetonius Paulinus und seine beiden Legionen komplett auf unsere Insel zu locken und sie hier zu vernichten, besteht die berechtigte Hoffnung, dass auch Breaca und Valerius Erfolg haben könnten mit ihrem Vorhaben im Osten. Vielleicht würde es sogar schon reichen, wenn wir die beiden Legionen einfach nur empfindlich schwächen könnten... Denn wenn Valerius und Breaca Camulodunum einnehmen und dort unseren Gott zurück auf seinen Thron befördern, dann, vielleicht, werden wir endlich beenden können, was wir schon vor so langer Zeit begonnen haben. Wir werden erwachen in einem Land, das frei ist von der Plage Roms... vielleicht. In jedem Fall liegt der Beginn dieser ganzen Entwicklung hier und jetzt auf Mona.«
  


  
    Abermals nistete sich jene plötzliche, unbehagliche Kälte in Bellos’ Brust ein. »Trotzdem hast du mir noch nicht meine Frage beantwortet«, entgegnete er. »Habe ich meinen Teil in dieser Angelegenheit etwa nicht vernünftig ausgeführt?«
  


  
    »Aber ganz im Gegenteil. Allein ich bin es, der womöglich gerade versagt. Ich habe es riskiert, Mona und sämtliche Kostbarkeiten auf dieser Insel aufs Spiel zu setzen. Rund einhundert Generationen von Mitgliedern des ständigen Ältestenrats haben hier, in diesem Haus, die Ausbildung ihres Geistes erfahren. Und ausgerechnet ich bin nun derjenige, der all dies in Flammen aufgehen lässt, um jene Dinge zu schützen, die meiner Ansicht nach noch wertvoller sind. Aber es könnte durchaus sein, dass ich mich irre. Womöglich ist dies nun der größte Fehler, den ein Mann, der sein Leben doch eigentlich im Angesicht der Götter leben sollte, jemals begangen hat. Vielleicht hat sich noch nie jemand dermaßen selbst überschätzt. Und genau darum muss ich hier sein, wenn es passiert. Nur so werde ich erfahren, ob es richtig war, wie ich gehandelt habe, oder grundfalsch.«
  


  
    Das Feuer schenkte ihnen wohlige Wärme, und in der Stille, die folgte, bekam Bellos erstmals eine vage Ahnung davon, wie Luain mac Calma aussah, wenn er die Gestalt seines Geistes nicht mehr zu verbergen versuchte, wenn er seinen Schüler, den Blinden, der zwischen den Welten wanderte, einen Blick auf sein wahres Ich werfen ließ.
  


  
    »Die Legionen fürchten sich davor, die Meerenge zu überqueren«, erklärte Bellos. »Sie glauben, dass sich darin Seeschlangen und die Geister von Frauen tummeln. Frauen, die die Männer mit ihren Gesängen erst anlocken und dann ertränken. Sie haben Angst vor den Kriegern, jenen Männern und Frauen, die sich nicht etwa in Reih und Glied aufstellen, um zu kämpfen, sondern die aus dem Schutz des Waldes heraus töten und von den Bergketten herabstoßen. Vor allem aber fürchten sie sich vor den Träumern. Ihre Kommandeure haben ihnen erzählt, dass wir angeblich lebende Menschen in die Flammen stoßen würden, um anhand ihrer Schreie die Zukunft zu entschlüsseln. Sie alle haben bereits den Circus Maximus in Rom kennengelernt, und allein die bloße Vorstellung, dass ein ähnliches, qualvolles Sterben nun auch ihnen, den Legionaren, bevorstehen könnte, lässt sie vor lauter Furcht fast schon tot umfallen. Falls wir es also schaffen könnten, ihnen bereits im Vorfeld der Schlacht schon einmal irgendeines dieser schauerlichen Spektakel vorzuspielen, dann hätten wir sie quasi schon besiegt, kaum dass sie auch nur einen Fuß auf diese Insel setzen.«
  


  
    »Oder aber sie kämpfen dann mit jener vollkommen angstfreien Selbstvergessenheit von Männern, die bereits wissen, dass ihr Leben ohnehin verwirkt ist, und die nur noch den sauberen Tod im Kampf suchen. Ich habe dergleichen schon gesehen, und zwar nicht nur in den Reihen der Legionen. Zuweilen, wenn die Angst am größten ist, verwandelt sie sich plötzlich in eine wahre Kampfeswut, und dann lässt sich das Handeln der Männer überhaupt nicht mehr steuern. Aber es ist gut zu wissen, wovor genau sie sich fürchten. Damit können wir in jedem Fall schon einmal etwas anfangen. Ich danke dir.« Mac Calma tippte leicht mit den Fingerspitzen gegen Bellos’ Knie, eine Geste, wie er sie schon ein- oder zweimal zuvor gemacht hatte, während sie gemeinsam die visionären Talente des Jungen trainierten. »Ich kann mir ungefähr vorstellen, wie schwer das für dich gewesen sein muss. Und vielleicht werden wir dich noch einmal brauchen. Wärst du also bereit, diese Aufgabe abermals auf dich zu nehmen?«
  


  
    »Es war wirklich keine große Anstrengung für mich«, antwortete Bellos. »Und wenn wir damit Rom schlagen können, bin ich bereit, alles zu tun, worum du mich bittest. Egal, wie lange das auch dauern mag.«
  


  
    »Gut. Heute Nacht aber werde ich dich um nichts mehr bitten. Du musst schlafen. Thorn hat ein kleines Feuer in deiner Hütte entzündet. Wenn du dich jetzt auf den Weg machst, ist sie vielleicht noch da, wenn du ankommst.«
  


  
    In der Tat, Thorn war noch in Bellos’ Hütte, als dieser durch die Tür trat. Genau wie mac Calma, so behandelte Thorn auch ihn, den Blinden, keineswegs behutsamer, als sie auch jeden anderen Menschen behandelte. Dafür war Bellos ihr täglich aufs Neue dankbar. Sie war warm und großzügig und freute sich stets, ihn zu sehen. Und auch das verschlug ihm jedes Mal wieder die Sprache und erfüllte ihn mit Verwunderung und tiefster Dankbarkeit.
  


  
    In Gallien hatte er sich als Kind prostituieren müssen. Männer hatten ihn benutzt und waren dabei keineswegs sanft mit ihm umgegangen. Und wenn er zurückgeschreckt war vor den aufdringlichen Annäherungsversuchen der Kerle, dann hatte der Tavernenwirt ihn zur Strafe verprügelt. Zwar hatte auch Bellos sein eigenes Verlangen nach Zuwendung entwickelt, doch er hatte schon früh gelernt, diese Sehnsucht niemals auf einen Menschen zu richten, denn in der Intimität mit einem Menschen lag stets auch die Quelle für neuen Schmerz. Dann aber war Valerius in sein Leben getreten. Valerius mit seiner behutsamen, übervorsichtigen Art, seiner in gewisser Weise fast schon wieder quälenden Rücksichtnahme auf das Kind, das er aus dessen Martyrium befreit hatte. Stets hatte Valerius sich bemüht, Bellos zu beweisen, dass er niemals irgendetwas von dem Jungen fordern würde, das dieser nicht selbst wollte.
  


  
    Bellos hätte nie gedacht, dass es irgendwann einmal einen Mann geben würde, der ihn zurückwies. Auch hätte er nie für möglich gehalten, dass diese Zurückweisung ihm dann etwas ausmachen würde. Folglich hatte es eine Weile gedauert, ehe der Schmerz über Valerius’ Ablehnung wieder verblasst war, und erst vor noch gar nicht allzu langer Zeit war es ihm gelungen, die Ursache dafür und den Schmerz in Valerius’ eigener Seele nachzuempfinden. Erst in diesem Moment hatte Bellos begriffen, weshalb Valerius ihn mit einer solch panischen Vorsicht behandelte. Und erst mit dieser Erkenntnis in seinem Herzen hatte er Valerius wirklich geliebt und sich ehrlich nach ihm verzehrt. Abermals war eine lange Phase der Heilung eingetreten, ehe endlich so etwas wie wahre Freundschaft zwischen Bellos und Valerius erwachsen konnte. Doch diese Freundschaft war kein schwaches Pflänzchen geblieben, sondern hatte sich zu einem starken Baum entwickelt. Das zumindest glaubte Bellos, und er hütete dieses Bewusstsein sorgsam in seiner Seele.
  


  
    Nachdem sein Freund schließlich in Richtung Osten aufgebrochen war, war Thorn gekommen, um sich um Bellos zu kümmern. Auch sie hatte ihn nie mit ihrer Zuneigung erdrückt und war somit schließlich zu einem solch elementaren Bestandteil in seinem Leben geworden wie der Zaunkönig, der täglich aus seiner Hand fraß. Nie hatte sie Bellos zu irgendetwas gedrängt. Erst ganz langsam hatte er verstanden, was sie bewegte, sodass die letzten Schritte in eine noch tiefere Beziehung miteinander schließlich allein von ihr ausgegangen waren. Aber sie war dabei sehr langsam und vorsichtig vorgegangen, sodass er, als sie in seinem Bett gelegen und ihren Körper um den seinen geschlungen hatte, zuerst noch gar nicht so recht gewusst hatte, was gerade mit ihm geschah. Erst später hatte er begriffen, wie richtig all dies war, dass darin keinerlei Gefahr auf ihn lauerte und dass weder Thorn noch er unter der Entwicklung ihrer Beziehung leiden würden. Und er erkannte, wie ehrlich und sehnsuchtsvoll ihr Herz für ihn schlug und wie aufrichtig sein Sehnen nach ihr war. Ein Sehnen, so intensiv, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass er sich jemals noch stärker nach etwas verzehren könnte, ausgenommen vielleicht die Rückkehr seines Augenlichts.
  


  
    Als mac Calma Bellos eine neue Art von Sehen ermöglichte, hatte diesen plötzlich die Angst überkommen, dass sein Verlangen nach Thorn damit wieder nachlassen könnte. Dann aber hatte er festgestellt, dass seine Sehnsucht nach ihrer Nähe keineswegs weniger wurde und seine anschließende Freude sogar noch größer war. Er konnte sich kein schöneres Geschenk denken, als die herzliche Begrüßung, die sie ihm bei seiner Rückkehr bereitete, als er nun ausgekühlt und erschöpft vom Großen Versammlungshaus zu seiner Hütte lief und sie bereits auf ihn wartete. Es brannte ein kleines Feuer, und sie rieb seine Hände, um sie zu wärmen, und aus dem Kessel stieg der Duft nach geschmortem Hasen auf. Thorn plauderte mit einer solch magischen Stimme mit ihm, dass er augenblicklich wieder zurückbefördert wurde in jene Welt, in der er vielleicht blind sein mochte, wo er aber andererseits die Arme nach Thorn ausstrecken, sie an sich drücken, die Konturen ihres Körpers und ihres ganzen Wesens erforschen konnte, ein Wunder, das er von ihren ersten Zärtlichkeiten an täglich aufs Neue erlebte.
  


  
    Vorsichtig stellte Bellos die Schüsseln beiseite, wobei er sorgsam darauf achtete, eventuelle Essensreste nicht zu verschütten. Verführerisch lehnte Thorn sich zu ihm herüber und neckte ihn. An ihr haftete der Geruch des Meeres und der Duft des Holzes, das sie vom Waldboden aufgelesen hatte, und natürlich jener würzigen Nuance, die ihre ganze Gestalt zu umschweben schien. Ihre Haut war glatt wie ein polierter Stein, und ihr Haar fühlte sich wie gesponnene Wolle unter seinen Fingern an. Bellos hatte nicht die leiseste Vorstellung davon, welche Farbe ihr Schopf wohl haben mochte.
  


  
    Er ließ sich von Thorn zu dem Stapel von Pferdedecken hinüberziehen, der ihnen als gemeinsames Bett diente, ließ sich von ihr zärtlich in die Arme nehmen, so als ob er ein Kind wäre. Voller Verlangen drückte sie sich mit ihren Brüsten und ihrem Geschlecht gegen seinen Rücken, und das Gefühl ihres warmen, weichen Körpers dicht an dem seinen holte Bellos schließlich vollends wieder in die Realität zurück, sodass ihm erst in diesem Moment wirklich bewusst wurde, wie tief er tatsächlich in die jenseitigen Welten vorgedrungen war. Unter anderen Umständen hätte ihn dies vielleicht beunruhigt, doch sein Bedürfnis danach, Thorn zu lieben und mit ihr zu verschmelzen, war in diesem Moment derart drängend, dass Bellos diesen Gedanken einfach beiseiteschob, sich kurzerhand herumrollte, mit beiden Händen Thorns Gesicht umfasste, um es mit einer Spur von Küssen zu überziehen, und dann geduldig wartete, bis ihr hastig gehender Atem ihm verriet, dass ihr Verlangen ebenso stark war wie das seine. Erst da drang er in sie ein.
  


  
    Später, als ihr Hund ihm den Rücken wärmte und Thorn seine innere Glut zärtlich noch immer leicht am Schwelen hielt, sagte er leise zu ihr: »Ich dachte, du wärst gemeinsam mit den anderen Träumern nach Hibernia aufgebrochen?«
  


  
    »Das war ich auch.« Bellos konnte spüren, wie ihre Lippen, die dicht an seinem Hals lagen, sich zu einem Lächeln verzogen. »Aber ich bin wieder zurückgekommen. Mac Calmas Träume haben gezeigt, dass ich hier sein muss, wenn die Legionen kommen.«
  


  
    Zum dritten Mal in dieser Nacht spürte Bellos, wie die Kälte sich in seine Brust schlich. Sanft hatte er mit den Fingern über Thorns Haar gestrichen, nun hielt er abrupt inne. »Und«, fragte er heiser, »sagen seine Träume auch irgendetwas darüber aus, ob du noch lebst, wenn die Römer wieder verschwinden?«
  


  
    Missbilligend biss sie ihn zart in sein Schlüsselbein. »Im Augenblick sagen die Träume noch überhaupt nichts über die Ereignisse nach der ersten Schlacht. Wir müssen schon selbst dafür sorgen, dass die Zukunft sich so gestaltet, wie wir sie uns wünschen. Und genau darum bin ich hier.«
  


  


  
    X
  


  
    Es war Cygfa, die ältere Tochter der Bodicea, die auf Valerius’ Zeichen hin dreimal den Ruf der Eule nachahmte. Das vereinbarte Signal wurde von einem Wachkommando von Kriegern, die sich im Unterholz entlang dem Waldrand verborgen hielten, durch den Nebel hindurch weiterübermittelt, bis es schließlich an jener Stelle ganz am anderen Ende der Postenkette anlangte, wo Cygfas Bruder Cunomar bäuchlings unter den von den Unbilden des Winters zerrupften Wurzeln einer umgestürzten Eiche lag.
  


  
    Der Erdboden, auf dem Cunomar verharrte, vibrierte im Rhythmus unzähliger Füße, die im Gleichschritt marschierten. Die Soldaten der dritten Kohorte der Neunten Legion, die nur eine Speerlänge von seinem Gesicht entfernt den Steinernen Pfad der Ahnen entlangstampften, fuhren unverdrossen fort, die fünfzehnte Strophe jenes Marschliedes zu singen, das sie angestimmt hatten, als gerade die ersten Reihen der schier endlos langen Kolonne an ihm vorbeigekommen waren. Den Ruf der Eule hörten sie nicht, und hätten sie ihn gehört, hätten sie nicht gewusst, was er zu bedeuten hatte. Cunomar aber nahm das Zeichen durchaus wahr und wusste genau, was es bedeutete. Dennoch rührte er sich nicht.
  


  
    Sein Äußeres hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem eines menschlichen Wesens, und er empfand sich in diesem Moment auch kaum mehr als solches. Bis auf seinen Messergürtel und den Königsreif, den er am Oberarm trug und der das letzte Geschenk seiner Mutter gewesen war in jenem Winter, bevor der Prokurator die Siedlung zerstört hatte, war Cunomar vollkommen nackt. Von den Fußsohlen bis hinauf zum Haaransatz war sein Körper von einer dicken Schicht Bärenfett umhüllt, in die Waid gemischt worden war, um sie stumpfgrau erscheinen zu lassen. Seine Augen waren von Ringen aus einer weißen Paste umrahmt, die aus mit Lehmerde vermischtem Kalk bestand; mit der gleichen Paste waren auch die Linien auf seinen Wangen aufgemalt, die seinem Gesicht das Aussehen eines Totenschädels verliehen. Sein Haar war mit Schweineschmalz und weißem Kalk versteift, sodass es in Form einer blassgrauen Sichel senkrecht von seiner Kopfhaut abstand.
  


  
    Seitdem er den römischen Wachturm in Brand gesteckt hatte, hatte Cunomar am Vortag schließlich sogar die Kriegerfedern abgelegt, welche die Anzahl der von ihm getöteten Feinde symbolisierten. Das Ablegen der Federn war ein Akt der Loslösung von seiner früheren Existenz gewesen, ein Akt, mit dem er alles, was vorher geschehen war, hinter sich gelassen hatte, und durch den er sich noch stärker von seinesgleichen abhob, als es seine königliche Abstammung oder sein fehlendes Ohr jemals vermocht hätten. Von Kopf bis Fuß mit Waid getarnt und untrennbar mit dem Nebel verschmolzen, war er nunmehr ein Krieger, den nichts mehr mit den Lebenden verband, ein Krieger, der nichts mehr auszufechten hatte als die Schlacht selbst, den nichts mehr ins Wanken zu bringen vermochte außer der Atem der Götter, den nichts mehr berührte oder kümmerte außer der Aufgabe, sich auf den nächsten Atemzug zu konzentrieren und den nächsten und den nächsten …
  


  
    Die Ältesten der Kaledonier hatten ihn die Disziplin gelehrt, die es Cunomar ermöglichte, sämtliche Gedanken zum Verstummen zu bringen und seinen Geist in einem Zustand vollkommener Leere und Ruhe zu halten, auf dass er eins mit dem Erdboden wurde. Seit dem Morgengrauen hatte er nun schon in diesem Zustand der Reglosigkeit verharrt, wobei seine Konzentration nur hin und wieder ein wenig nachgelassen hatte. Doch dann war der Ruf der Eule ertönt, und dieser hatte unwillkürlich die Erinnerung an den Traum der letzten Nacht mit sich gebracht, eine Erinnerung, die Cunomar einfach nicht abzuschütteln vermochte.
  


  
    Während er sich angestrengt darum bemühte, wieder Leere in sein Bewusstsein einkehren zu lassen, roch Cunomar im Geiste erneut den stinkenden Atem des Bären und fühlte sich prompt wieder in den Albtraum zurückversetzt, der ihn in den vergangenen drei Nächten regelmäßig aus dem Schlaf hatte hochschrecken lassen. Es war jedoch nicht die Göttin in Gestalt der Bärin, der er in seinem Traum begegnet war, jenes mystische göttliche Geschöpf, dem er seine Seele verschrieben hatte. Sondern ein übel riechender und verletzter männlicher Bär. Das Tier war in eine Höhle gejagt worden, aus der es kein Entkommen mehr gab, und in seinem Schmerz und seiner blinden Rage hatte sich der hilflos in die Enge getriebene Bär umgedreht und seine nadelspitzen Klauen ausgefahren, um nach seinem Angreifer auszuholen. Klauen, die sich länger und immer länger streckten und die an dem Krieger, der gekommen war, um den Bären zu töten, vorbeilangten, um stattdessen das verletzte Kind, die Schwester des Kriegers, zu treffen, die zu ihrem Schutz in ebendiese Höhle geschickt worden war und in genau diesem Augenblick gerade erst aus dem Schlaf erwachte, sich von ihrem Lager erhob und die Arme nach ihrem Bruder ausstreckte, ohne zu begreifen, in welcher Gefahr sie sich befand. In Cunomars Traum fuhr der Bär rasend vor Zorn herum, richtete sich auf die Hinterbeine auf und schlug mit seiner gewaltigen Pranke wieder und wieder auf...
  


  
    Graine! Nein! Cunomar sprach die Worte allerdings nicht laut aus. So viel zumindest konnte seine Disziplin gerade noch verhindern.
  


  
    Hartnäckig machte er sich daran, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Mit Fett vermischte Schweißtropfen rannen von seinen Achselhöhlen und seinem Gesäß herab. Schließlich war er wieder in der Lage, die Geräusche um sich herum wahrzunehmen und das eiserne Geklirr der Legionssoldaten und die neueste Strophe ihres Marschliedes zu hören.
  


  
    Er konzentrierte sich darauf, so wie man es ihm beigebracht hatte, allen gedanklichen Ballast abzuwerfen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und zwang sich, nicht länger der Erinnerung an den Ausdruck auf Graines Gesicht nachzuhängen, als der Bär seine mächtige Pranke herabsausen ließ, um sie zu zerschmettern. Er grübelte auch nicht darüber nach, wieso es ihm, Cunomar, nicht gelungen war, seine Schwester zu retten. Es war nicht das erste Mal, dass er diesen Traum gehabt hatte, und Cunomar glaubte auch nicht, dass es das letzte Mal gewesen wäre. Er wusste nur, dass er sein Leben dafür geben würde, um seine Schwester zu beschützen, und dass, solange er lebte, kein Bär - sei es nun im Traum oder in der Realität - sie jemals zu fassen bekommen würde.
  


  
    Die vollkommene innere Ruhe vermochte er jedoch trotz aller Bemühungen nicht wiederzufinden, und daher gab er den Versuch schließlich endgültig auf und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Derart von ihren Fesseln befreit, kreisten diese als Erstes um Ardacos, Cunomars Mentor, der ihm gezeigt hatte, was es bedeutete, ein Geisterkrieger zu sein, und der ihm somit ein Vorbild geliefert hatte, dem es nachzueifern galt - wenngleich dem Kind, das Cunomar zu jener Zeit noch gewesen war, dieses Vorbild schier unerreichbar erschienen war.
  


  
    Ardacos hatte seine Kriegerfedern schon seit langem abgelegt. Inzwischen schmückte der kleine, drahtige Kaledonier sich nur noch mit Andenken an diejenigen Siege, die er eigenhändig und ohne fremde Hilfe im Kampf gegen einen wahrhaft würdigen Gegner errungen hatte. Zum Zeichen für einen solchen Sieg trug er einen ockerroten Streifen um den Oberarm. Zurzeit zierten drei dieser Streifen seinen Arm, und er konnte nicht nur alle drei Feinde beim Namen nennen, sondern auch die genaue Art und Weise beschreiben, wie sie zu Tode gekommen waren, sowie jede einzelne Großtat ihres Lebens aufzählen, ganz so, als ob sie Helden wären. Nicht einer dieser Gegner war Römer gewesen, obgleich Ardacos ebenso viele Legionare bezwungen hatte wie jeder andere lebende Krieger.
  


  
    Im Gegensatz zu Ardacos wusste Cunomar jedoch nicht so recht, wen er als einen würdigen Gegner betrachten sollte, nun, da die Welt sich so sehr verändert hatte. Seine gesamte Jugend hindurch hatte er davon geträumt, einen gewissen Dekurio der Thrakischen Kavallerie zu töten, jenen Mann, der dieses besonders auffällig gescheckte Pferd ritt und der von der Ostküste bis in den Westen nur als »die Geißel der Stämme« bekannt war.
  


  
    Aus einer ganzen Reihe von Gründen wäre der Tod dieses Mannes Cunomars Empfinden nach also durchaus einen ockerfarbenen Streifen wert gewesen. Doch dann war Valerius mit seinem Schecken in die Eceni-Siedlung geritten und hatte den römischen Prokurator in einem Akt von beeindruckender Brutalität ins Jenseits befördert, womit seine Rückkehr zu den Eceni besiegelt gewesen war. Erst danach hatte er sich als der Bruder der Bodicea zu erkennen gegeben, und da war es bereits zu spät gewesen, ihn zu töten.
  


  
    Also hatte Cunomar den Traum, den er seit zehn Jahren hegte, schließlich widerwillig aufgegeben oder ihn zumindest erst einmal auf Eis gelegt. Zwar hatte er sich im Kreis der Ratsversammlung nicht laut darüber geäußert, doch für ihn lag es klar auf der Hand, dass ein Mann, der bereits zweimal in seinem Leben die Seiten gewechselt hatte, nur zu leicht in Versuchung kommen könnte, dies auch noch ein drittes Mal zu tun. Allein aus diesem Grund war Valerius in Cunomars Augen nicht dafür geeignet, das Kriegsheer zu führen, falls sich herausstellen sollte, dass die Bodicea nicht mehr dazu fähig war. Cygfa allerdings dachte zweifellos anders darüber, und sie stand mit ihrer Meinung nicht allein da.
  


  
    Nur wenige hatten es bisher gewagt, offen darüber zu sprechen, doch man konnte sie deutlich in ihren Augen lesen: die Furcht davor, dass die Bodicea ihr Feuer und ihren Kampfgeist unwiederbringlich verloren hätte und bald durch einen neuen Anführer ersetzt werden müsste. Viele weigerten sich zwar schlicht und einfach zu glauben, dass es jemals so weit kommen könnte, doch genau wie Cygfa, so hatte auch Cunomar damals mit eigenen Augen mit angesehen, wie sein Vater durch Rom körperlich und seelisch zugrunde gerichtet und schließlich seines letzten Lebensmutes beraubt worden war. Daher kannte Cunomar die Anzeichen nur allzu gut.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis auch die anderen zu dieser Einsicht kämen und lernten, die Sachlage so zu sehen, wie er sie sah. Er wusste nur, dass es nicht genügte, der einzige Sohn der Bodicea zu sein, sondern dass er vielmehr beweisen musste - sich selbst, seiner Schwester, all jenen anderen, die vielleicht noch an ihm zweifelten, vor allem aber der Bärin und den zuschauenden Göttern -, dass er der Richtige war, oder, genauer gesagt, der Einzige, an den sie sich in Zeiten der Not wenden konnten. Wenn Valerius sich dann gegen ihn stellte, könnte er, Cunomar, endlich kämpfen, und er könnte ihn töten, und dann würde die Welt endlich erfahren, welch großartiger Krieger der Sohn der Bodicea war.
  


  
    Es kostete ihn eine ganze Menge Selbstbeherrschung, bei diesem Gedanken nicht unwillkürlich aufzuspringen. Doch Cunomar zwang sich, weiterhin reglos liegen zu bleiben, und wurde denn auch prompt für seine Disziplin belohnt. Ein kleines Stück rechts vor ihm, in dem feuchten Mulch des Waldbodens, wo winzig kleine Geschöpfe krabbelten und ein einzelnes Blatt so groß wie ein ganzes Rundhaus erschien, pirschte sich gerade eine Spitzmaus an einen dünnen, fadenartigen Regenwurm an. Cunomar atmete langsam und kontrolliert aus, doch die Maus ließ sich nicht davon stören. Seit der Morgendämmerung war sie immer wieder in großem Bogen um ihn herumgehuscht, auf der Hut vor dem Bärengestank, den er verströmte, und verstört von der unerwarteten Wärme seines Körpers. Dann war der Wurm aufgetaucht, und offenbar war er einfach zu köstlich, um ignoriert zu werden.
  


  
    Die Ältesten der Kaledonier neigten zwar eher dazu, mit ihrem Lob zu geizen, doch in diesem Moment hätten sie Cunomar ihre Anerkennung ganz sicherlich nicht versagt. Denn die härteste Prüfung ihrer Lehren bestand darin, sich so absolut still und reglos zu verhalten, dass die kleinen - und auch die großen - Geschöpfe des Waldes oder des Heidelandes sich einem ohne jede Furcht näherten.
  


  
    Cunomar atmete noch leiser und vorsichtiger, um die Maus nicht zu verscheuchen. Seine Haut unter den dicken Schichten Bärenfett juckte unerträglich. Die Ringe aus weißem, mit Lehmerde vermischtem Kalk um seine Augen waren getrocknet und hatten die Haut zu Falten zusammengezogen, sodass er so aussah, als ob er permanent die Stirn runzelte. Kleine, spitze Zweige bohrten sich schmerzhaft in das Fleisch an seinen Knöcheln, seinen Hüften, seinen Rippen, seinem Kinn, kurzum an all jenen Stellen, wo sein Körper am stärksten gegen den Waldboden drückte. Verrückterweise war seine Kehle staubtrocken und lechzte förmlich nach Wasser, während seine Blase wiederum so voll war, dass ihm der Drang, sie zu leeren, äußerst unangenehm zuzusetzen begann. Die Haut auf seinem Rücken, wo die Wunden von der Auspeitschung noch immer nicht gänzlich verheilt waren, schmerzte. Die Stelle, wo sein Ohr gesessen hatte, brannte wie Feuer.
  


  
    Etwas weiter vor ihm hatte die Spitzmaus gerade eben den letzten Bissen ihrer Beute verspeist. Mit sichtlich gerundetem Bauch und nass um Schnauze und Brust herum von dem Lebenssaft des Wurms, bahnte sie sich einen Weg zurück unter die Blätterschicht und rollte sich dort zum Schlafen zusammen. Cunomar listete der Reihe nach jede einzelne Forderung seines Körpers auf, verdrängte diese dann erst einmal wieder mit aller Kraft aus seinem Bewusstsein und widmete einen Großteil seiner Aufmerksamkeit stattdessen dem hämmernden Herzschlag und dem winzigen, brutalen Maul der Spitzmaus, während er sich angestrengt bemühte, jeden Gedanken an Valerius und alles, wofür dieser stand, aus seinem Kopf zu verbannen.
  


  
    Eine plötzliche Veränderung in dem rhythmischen Vibrieren des Erdbodens lenkte seinen Blick schließlich wieder auf den Pfad der Ahnen zurück. Seine Augen waren auf gleicher Höhe mit dem höchsten Punkt des befestigten Wegs, also dem Scheitelpunkt jener Kurve, die auf der einen Seite zur Marsch und auf der anderen zum Wald hin abfiel. Somit war Cunomar nahe genug, um den Schweißgeruch der zahllosen, in mit Nieten beschlagenen Sandalen steckenden Füße riechen zu können, als die letzten Reihen der Neunten Legion an ihm vorbeimarschierten. Lebendes Fleisch klatschte mit jedem Schritt vernehmlich gegen Leder und Panzerung. Hunderte von menschlichen Lungen sogen den klammen, stetig dichter werdenden Nebel ein und stießen ihn mit einem rasselnden Geräusch wieder aus. Zehntausende von eisernen Nieten schlugen hämmernd auf den Steinpfad, und die Bäume warfen den Lärm als Echo in die Marsch zurück, wo er schließlich von der Stille regelrecht aufgesogen wurde. Im Gleichschritt marschierende Männer wurden zu eisengepanzerten, behelmten Geistern, die ganz unvermittelt aus dem Sumpfnebel auftauchten und unmittelbar darauf wieder darin verschwanden, sodass sie lediglich für die Zeitspanne eines Speerwurfs zu beiden Seiten jener Stelle sichtbar waren, wo der Sohn der Bodicea in seinem Versteck lag und sich nun anschickte, aktiv zu werden.
  


  
    Dann war der Spuk endgültig vorbei. Die letzten Fußsoldaten der abschließenden Kohorte stampften an Cunomars Versteck vorüber und wurden vom Nebel verschluckt. Danach kam nichts mehr. Die Stille, die eintrat, schmerzte beinahe noch mehr in den Ohren, als es der Lärm getan hatte.
  


  
    Die lange, geduldige, sich über eine ganze Nacht und einen halben Vormittag hinziehende Warterei trug schließlich und endlich die so sehnsüchtig erhofften Früchte. Vorsichtig bewegte Cunomar seine Hand um eine Haaresbreite nach links. Trockene Blätter erzitterten kurz an jener Stelle, wo die Spitzmaus schlief, und lagen dann wieder still. Während er im Lehm kniete und den Albtraum der Nacht endgültig aus seinem Bewusstsein verbannt hatte, mit hellwachem Geist, klarem Kopf und durchdrungen von dem Atem der Bärin, der ihm das Herz wärmte, hob Cunomar beide Daumen an die Lippen und ahmte das Schreien einer Rohrdommel nach.
  


  
    

  


  
    Wenig später stieß Ulla zu ihm, gefolgt von Scerros und dessen Cousine von den hoch im Norden lebenden Eceni, deren Namen Cunomar nie erfahren hatte. Die drei waren kaum zu erkennen, da ihre Gesichtszüge hinter den mit weißem Kalk auf grauem Waid aufgemalten Totenschädelmustern verborgen waren. Sie begrüßten einander mit einem wortlosen Lächeln, ein Aufblitzen von weißen Zähnen, das bewies, dass sie noch keine Wiedergänger waren. Beseelt vom Geist der Bärin, Atem und Herzschlag von Erregung beflügelt und erfüllt von der Hoffnung auf Ehre und dem Drang nach Rache, traten sie in den Nebel, der den Steinernen Pfad der Ahnen einhüllte, und wurden augenblicklich regelrecht unsichtbar.
  


  
    Nachdem sie einen halben Vormittag lang stocksteif und reglos in ihren Verstecken gelegen hatten, war es für sie ein echter Willensakt, sich nun überhaupt noch bewegen zu können. Und dann trotz steifer, schmerzender Gelenke auch noch vollkommen lautlos durch das letzte Stückchen Wald zu laufen, auf den alten Steinpfad hinaufzusprinten und hinter den letzten vier den Weg entlangmarschierenden Legionssoldaten herzujagen, das war für sich allein genommen schon eine Leistung, die einer am winterlichen Feuer erzählten Heldengeschichte würdig war.
  


  
    Der plötzliche, durchdringende Gestank nach Bär und Schweinefett ließ die Nachhut der Neunten zwar erkennen, dass sie von feindlichen Kriegern angegriffen wurde, doch die Warnung kam nicht mehr rechtzeitig genug. Vier Hände packten vier behelmte Köpfe und rissen sie mit einer ruckartigen Bewegung nach hinten; vier Klingen schnitten blitzschnell durch Nebel und Haut und Knorpel. Vier Männer schrien warnend und voller Schmerz und Todesqual durch aufgeschlitzte Luftröhren, die doch keinerlei Laut mehr transportierten. Wie abgeschlachtetes Vieh vermochten auch die Legionare nur noch lautlos zu brüllen, um kurz danach zu verenden. Ihre Augen verdrehten sich nach oben, sodass nur noch das Weiß der Augäpfel zu sehen war, und ihre Gliedmaßen erschlafften abrupt.
  


  
    Blut rann in Strömen über das graue, kalte Pflaster des Steinernen Pfades der Ahnen. Vier Seelen lösten sich aus ihrer irdischen Hülle und wurden rasch von Airmid, Gunovar und Lanis davongeführt, die sich zusammengetan hatten, um gemeinsam dafür zu sorgen, dass die Geister der Toten beider Seiten nicht sich selbst überlassen blieben und verloren und hilflos im Nebel umherirrten. Valerius war derjenige gewesen, der die Träumer ausdrücklich darum gebeten hatte, sich auch der Seelen der getöteten Feinde anzunehmen, und niemand hatte sich dagegen ausgesprochen.
  


  
    Im selben Augenblick kamen andere Krieger zwischen den Bäumen hervor und halfen mit, die Leichen zu stützen und die Schilde und Tornister der Getöteten aufzufangen, damit nichts davon laut scheppernd auf das Steinpflaster fallen konnte und so die vorausmarschierenden Legionare vor dem Gemetzel warnte, das nur wenige Schritte hinter ihnen stattfand. Vorsichtig und ohne jedes Geräusch wurden die Toten vom Pfad hinuntergetragen, gegen die Bäume gelehnt und dann dort zurückgelassen, damit später, wenn die Gefahr vorüber war, die Großmütter und Kinder kommen und ihnen die Waffen abnehmen konnten.
  


  
    Schon hatte der Kreislauf des Tötens von neuem begonnen. Inzwischen hatten vier weitere Krieger ihren Platz zwischen den Bäumen verlassen und waren - ebenso grau und gespenstisch anmutend wie ihre Gefährten, ebenso schnell und lautlos - auf den Pfad gehuscht, um die vier Männer der nunmehr letzten Reihe bei den Köpfen zu packen und ihnen die Kehle durchzuschneiden, noch bevor diese auch nur merkten, dass sie im Sterben lagen.
  


  
    Die restlichen Männer der Neunten marschierten unterdessen ahnungslos weiter, versunken in ihren eigenen monotonen Rhythmus von Fleisch auf Leder und Eisen auf Stein. Eine Strecke weiter vor ihnen lockten die Signalhörner der ersten Kohorte, versprachen den erschöpften Männern mit jedem neuen Refrain bereits fertig aufgestellte Zelte und Kochfeuer, die schon lodernd brannten, und prall gefüllte Weinschläuche, die nur noch darauf warteten, geleert zu werden. Denn das war stets die Belohnung, die denjenigen winkte, die in der Nachhut jeder Kolonne marschierten - nämlich am Abend in ein Lager zu kommen, das bereits fix und fertig aufgeschlagen war.
  


  
    Mit dieser verlockenden Aussicht vor Augen marschierten die Soldaten der dritten Kohorte blindlings und ohne auf etwaige Gefahren zu achten in einen dichten Nebel hinein, der sich drei Reihen weiter vor ihnen kurz auftat und sich unmittelbar hinter ihnen sofort wieder schloss. Der Wald zu ihrer Rechten lag noch immer genauso still da wie zu dem Zeitpunkt, als sie losmarschiert waren, und der Sumpf linkerhand wirkte noch genauso friedlich, doch weder das eine noch das andere kam ihnen verdächtig genug vor, um sie aus ihrem stumpfen Trott herauszureißen und einmal einen argwöhnischen Blick zurückwerfen zu lassen.
  


  
    Die dritte Reihe starb und dann die vierte. Die Krieger, die die Leichen der ersten getöteten Legionare fortgetragen hatten, stürmten nun ebenfalls vorwärts, um eigenhändig Feinde zu erlegen. Barfuß und glitschig vor Bärenfett rannten sie über das steinerne Pflaster, vor den Flüchen der Geister und den scharfen Klingen der Lebenden durch tarnendes Waid und die Macht der Bärengöttin geschützt.
  


  
    Zwanzig Marschreihen wurden eine nach der anderen in vollkommener Stille niedergemetzelt. Achtzig Legionare starben eines raschen, lautlosen Todes, und dennoch umfasste die den Weg entlangmarschierende Kolonne noch immer Tausende von Männern. Sämtliche siebenundvierzig Mitglieder des Kriegerverbands der Bärin waren mittlerweile im Einsatz und rannten über den Steinernen Pfad der Ahnen, und mit jedem Schritt, den sie taten, mit jedem Messerhieb stellten sie ihr Glück auf eine noch härtere Probe, gingen sie ein noch größeres Risiko ein.
  


  
    Cunomar, der in seinem Tarnüberzug aus Fett und grauem Waid nur so triefte vor Blut, lehnte hastig einen weiteren Leichnam gegen einen Baum und rannte dann zwischen zwei im Sterben liegenden Soldaten hindurch wieder auf den Pfad hinauf. Zu seiner Linken lief Ulla, rechts von ihm die Cousine aus dem Stamm der nördlichen Eceni. Scerros, der den von ihm getöteten Mann ein bisschen zu spät auf den Erdboden sinken ließ, holte seine drei Kampfgefährten erst wieder ein, als diese bereits die nächste Reihe der marschierenden Legionare erreicht hatten.
  


  
    Atemlos, ein wenig nervös und gehetzt und nicht so vollkommen von dem Geist der Bärin durchdrungen, wie er es eigentlich hätte sein sollen, bekam Scerros in seiner Hast seine Waffe nicht richtig zu fassen und hantierte so ungeschickt damit herum, dass er seinen Einsatz verpatzte. Statt mit einem einzigen glatten Schnitt die Luftröhre seines Opfers zu durchtrennen, grub sich sein Messer durch Fleisch und Muskeln und die Wand eines pumpenden Blutgefäßes. Der Legionar kreischte so gellend wie eine Henne, der man den Hals umdreht, und er starb weder sauber noch schnell.
  


  
    Für die drei Männer, die neben ihm in einer Reihe marschierten, kam die Warnung allerdings zu spät, als dass sie ihnen noch genützt hätte. Die vor ihnen Marschierenden hatten jedoch noch Zeit genug, um Alarm auszulösen, ihre kurzen Dolche zu ziehen, ihre Schilde zu schultern und zumindest noch halb zu der Horde grauer, gespenstisch anmutender Gestalten herumzufahren, die nun, da Heimlichkeit nicht mehr vonnöten war, unter schrillem Kampfgeheul aus dem Nebel auf sie zustürmten.
  


  
    Die vier Soldaten, die das Schwanzende der Kolonne bildeten, starben eines schmutzigen Todes und konnten, bevor sie ihren endgültig letzten Atemzug taten, ihren Angreifern noch einige nicht unerhebliche Verletzungen zufügen. Die nächsten vier Männer schafften es sogar, einen ihrer Gegner zu töten, womit sie die Anzahl der Bärinnenkrieger auf sechsundvierzig reduzierten. In der Zwischenzeit hob Cunomar seine blutbeschmierten Finger an die Lippen, füllte seine Lungen mit feuchtkalter Moorluft und stieß einen einzigen, durch Mark und Bein gehenden Pfiff aus, der mindestens bis zur Spitze der Kohorte drang. Um zu verhindern, dass sein Signal womöglich falsch gedeutet wurde oder gar ungehört verhallte, zog er ein mit einer Tülle aus Kupfer versehenes Kuhhorn aus seinem Gürtel und schmetterte einen Ton, so schrill und durchdringend wie der Schrei eines Legionsmaultiers, der die gesamte Marsch erschütterte und die Krähen, die sich gerade am Waldesrand versammelten, jäh zum Verstummen brachte. Anschließend hielt Cunomar einen kurzen Moment inne, um seine Messerklinge von den Fleischfetzen zu säubern, die daran kleben geblieben waren, und stürzte sich dann - den Namen des soeben im Kampf gefallenen Bärinnenkriegers wie einen neuen Schlachtruf brüllend - freudig und voller Energie aufs Neue in die Schlacht.
  


  
    

  


  
    Die Bodicea und diejenigen, die mit ihr warteten, hörten zuerst einen Pfiff und dann das Schmettern eines Rinderhorns durch den Nebel schallen. Auf dieses Signal hin traten vier mit Äxten bewaffnete Krieger vor, um das Werk zu vollenden, das sie vor dem Aufmarsch der Legion begonnen hatten. Die Eiche, die quer über den Pfad der Ahnen stürzte, als der letzte Hornstoß verhallte, war so breit, wie ein Mann lang ist, und dicht mit Ästen und Zweigen bewachsen. Drei der vier Legionssoldaten, die genau in diesem Augenblick unter ihm hindurchmarschierten, wurden von dem mächtigen Baum erschlagen, und dem vierten zerquetschte es die Beine, sodass er ein nur allzu leichtes Ziel für einen Steinschleuderschützen abgab.
  


  
    Es war Breaca, die das steinerne Geschoss abfeuerte und dabei auf den nachgiebigen Teil des Schädels zielte, nämlich auf jene Stelle oberhalb des Ohres des Mannes, wo die Knochen sich trafen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war Breaca derart treffsicher gewesen, dass sie selbst noch ein in fünfzig Schritt Entfernung hochgehaltenes Haar hätte spalten können. Diese Zeit aber war leider - jedenfalls zumindest vorerst - vorüber, doch nachdem sie einen halben Morgen lang geübt hatte, hatte Breaca zumindest wieder so viel von ihrer alten Geschicklichkeit zurückerlangt, um einen Mann zu treffen, der weniger als eine Speerwurfweite entfernt unter einem Baum eingeklemmt war. Inmitten eines wahren Hagels von Speeren und Steinen war ihr Geschoss das Einzige, das nahe genug an der Stelle auftraf, die es hatte treffen sollen, und damit durfte Breaca innerhalb von zwei Tagen bereits den zweiten getöteten Feind für sich verbuchen, und sie hörte, wie die jungen Kriegerinnen und Krieger um sie herum ihren Treffer mit einer Begeisterung bejubelten, als ob dieser an sich schon ein Sieg über den Feind wäre.
  


  
    An Breacas Seite stand Dubornos. Auch er war früher einmal gesund an Leib und Seele gewesen, bis er durch die Massaker Roms so schwer verwundet worden war, dass er kein Schwert mehr schwingen konnte, sondern sich wohl oder übel mit der Steinschleuder und dem Messer begnügen musste.
  


  
    Breaca fühlte Dubornos’ Hand auf ihrer Schulter. »Mit der Zeit wirst du schon wieder zu deiner alten Treffsicherheit zurückfinden«, sagte er leise. »Für den Augenblick aber brauchen wir weder sonderlich glorreiche noch ehrenvolle Taten zu vollbringen. Im Moment müssen wir lediglich jene noch völlig unerprobten jungen Krieger, die vor weniger als einem Monat zum allerersten Mal ein Schwert ergriffen haben, das Kämpfen lehren.«
  


  
    Genau das Gleiche hatte auch Valerius bei den nächtlichen Sitzungen der Ratsversammlung gesagt, und Breaca hatte es vor dem Kriegsheer wiederholt: Diese Schlacht dient in erster Linie der Ausbildung und Übung. Erwartet keinen Heroismus, tut einfach nur euer Bestes, um am Leben zu bleiben.
  


  
    Es war Longinus gewesen, der gesagt hatte: »Selbst wenn es euch gelingt, die Nachhut der Legion vom Rest der Truppe abzuschneiden, wird es eine schwierige Angelegenheit für uns alle werden. Die Zenturionen der Neunten sind allesamt bereits in den germanischen Provinzen im Kampfeinsatz gewesen. Die verstehen was vom Kämpfen, so viel steht fest. Sobald sie erkennen, dass sie ganz auf sich allein gestellt sind, werden sie das Kommando über ihre Leute übernehmen und versuchen, die Ordnung zumindest so lange aufrechtzuerhalten, bis Hilfe eintrifft. Rechnet nicht damit, dass sie ihr Leben kampflos aufgeben werden.«
  


  
    Longinus hatte großen Eindruck auf Breaca gemacht, und jedes Mal, wenn sie ihm begegnete, stieg er noch mehr in ihrer Achtung. Der Seelenfreund ihres Bruders war ein ruhiger und nachdenklicher Mann, und wenn er seine Meinung äußerte, was allerdings nicht oft geschah, dann war sie wohlbegründet.
  


  
    Eingedenk seiner Warnung hatte Breaca daraufhin aufmerksam den prunkvollen Zug der Offiziere beobachtet, die an der Spitze der Marschkolonne ritten, und dabei ihr besonderes Augenmerk auf die härteren, durchtriebeneren Gesichter der Zenturionen gerichtet, als diese an ihr vorüberzogen. Dies waren die Männer, die die Möglichkeit eines Überfalls aus dem Hinterhalt erkannt hatten, lange bevor es tatsächlich dazu kam, und die womöglich auch die halb gefällten Bäume bemerkt hatten, die in gewissen Abständen entlang den Rändern des Steinernen Pfads der Ahnen standen und gefährlich im Wind schwankten, bereit, unter zwei weiteren kraftvollen Axthieben wie ein Strohhalm umzuknicken und quer über den Weg zu stürzen.
  


  
    Diese Männer waren der Grund dafür, weshalb Breaca darauf bestanden hatte, dass der Erdboden von den verräterischen Spänen und Holzschnitzeln gesäubert wurde, welche die Äxte hinterlassen hatten, und dass die angeschlagenen Baumstämme mit Moos und Flechten umwickelt wurden. Ebenfalls speziell um dieser Männer willen waren die besten Steinschleuderschützen an strategisch günstigen Punkten entlang des Waldrands postiert worden. Sie hatten den Auftrag, nach den entsprechenden Zeichen für Dienstgrad und Machtbefugnis Ausschau zu halten und die Zenturionen dann unverzüglich unter Beschuss zu nehmen.
  


  
    Der Angriff erfolgte jedoch nicht rasch genug, und Longinus sollte mit seiner Einschätzung der Lage voll und ganz recht behalten. Plötzlich jedes Kontakts mit den höheren Offizieren beraubt, übernahmen die zwölf Zenturionen, die auf der falschen Seite der umgestürzten Eiche eingeschlossen waren, unverzüglich das Kommando über ihre Männer. Mit erschreckender Schnelligkeit gelang es ihnen, das Chaos in den Griff zu bekommen und wieder so etwas wie Ordnung herzustellen. Ein Dutzend der Legionssoldaten, die Breaca am nächsten waren, fuhren herum und hoben dabei ihre Schilde über die Köpfe, um so ein schützendes Dach gegen herabsausende Speere zu bilden. Dies war eine durchaus einleuchtende und nahe liegende Maßnahme für Soldaten, die bisher noch nicht im Westen gedient hatten und daher auch nicht wussten, dass die eingeborenen Krieger mit ihren Schleudersteinen auf die unbedeckten Knie derjenigen Legionare zielten, die ihre Schilde hochrissen, um Kopf und Gesicht zu schützen, und diese somit ebenso wirkungsvoll und nachhaltig zum Krüppel machten, als ob sie sie dadurch außer Gefecht gesetzt hätten, dass sie deren Achillessehnen durchschnitten.
  


  
    Doch weiter oben in der Reihe gab es offenbar jemanden, der den Trick kannte. Breaca hörte, wie hektische Befehle durch die unorganisierte Kolonne hindurchgebrüllt wurden. Die schutzlos dem Steinhagel ausgelieferten Männer ganz am Ende der Reihe gingen bereits einer nach dem anderen zu Boden, doch etwas weiter oben auf dem Pfad gab es eine Gruppe, die besseren Gebrauch von ihren Schilden machte.
  


  
    Breaca überließ die neue Formation kurzerhand Ardacos und denen, die mit ihm kämpften, und rannte zwischen den Bäumen hindurch auf die Quelle des Gebrülls zu. Spitze Eichenäste stachen nach ihr. Sprießende Haselnusszweige peitschten ihr ins Gesicht. Schließlich kam sie auf gleiche Höhe mit einer Gruppe von acht Legionaren, die sich zu einem Ring zusammengeschlossen hatten und ganz eng nebeneinander auf dem Boden knieten, wobei sechs Schilde nach außen gehalten wurden, während die übrigen zwei ein schützendes Dach über ihren Köpfen bildeten. Breaca konnte nirgendwo eine Stelle entdecken, wo ein Schleuderstein zwischen den Schilden hätte hindurchdringen können, geschweige denn ein Speer. Aus der Mitte des Schildwalls drang das an einen aufgebrachten Bullen erinnernde Gebrüll eines Zenturios, der Befehle an die weiter unten in der Reihe befindlichen Männer weitergab. Schon formierten sich weitere acht nach dem gleichen Muster wie ihre Kameraden. Vergeudete Speere prallten, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten, von den erhobenen Schilden ab und schlitterten nutzlos in den See.
  


  
    Dicht hinter Breacas rechter Schulter stand Dubornos. Im Gegensatz zur Bodicea war er nicht ausgepeitscht worden, aber dafür hatten die römischen Inquisitoren ihn bereits lange vorher zum Krüppel gemacht. In den vergangenen acht Jahren hatte es nur noch eine einzige Waffe gegeben, die Dubornos sicher mit der rechten Hand halten konnte, nämlich die Schleuder. Er hatte angestrengter und länger geübt als jeder andere, den Breaca kannte, und mittlerweile war er im Umgang mit der Steinschleuder geradezu atemberaubend gut.
  


  
    Ohne sich zu ihm umzuwenden, sagte Breaca: »Wenn ich es schaffe, ihre Schilde auseinanderzuzwängen, kannst du dann den Zenturio in der Mitte zumindest verwunden?«
  


  
    »Wenn ich ihn sehen kann, kann ich ihn auch töten.«
  


  
    Jeder andere hätte dies mit einem Grinsen gesagt. Dubornos jedoch war nie heiter und unbeschwert gewesen; dafür schleppte er zu viel Schuldbewusstsein und Kummer mit sich herum. Er befestigte einen Stein in seiner Schleuder und ließ in einer flüssigen Bewegung sein Handgelenk kreisen. »Wenn du irgendwas tun kannst, um den Schild mit den schwarzen Schwänen drauf runterzudrücken, könnte ich mein Ziel leichter treffen.«
  


  
    Die besagten schwarzen Schwäne blickten einander über zwei gekreuzte Blitze hinweg an, die scharlachrot auf Schwarz aufgemalt waren, darunter prangte das persönliche Rangabzeichen des Zenturios in Form eines nach links zeigenden Winkels. Breaca konnte die vom Wind gerötete Haut des Mannes sehen, dessen Zeichen die Schwäne waren. Für einen kurzen Moment spähten seine Augen über den Rand seines Schildes hinweg, dann waren sie auch schon wieder hinter dem ledernen Schutzschirm verborgen. »Das müsste doch wohl zu schaffen sein«, sagte Breaca, und damit stürmte sie auch schon vorwärts, wobei sie ihren Speer so vor sich hielt, als ob sie Wildschweine jagen wollte.
  


  
    Die Speerspitze traf den linken der beiden Schwäne, der auf dem Schild zuinnerst war, bohrte sich durch das Bullenleder und blieb in der dahinter befindlichen Schicht aus laminiertem Holz stecken. Breaca stieß mit ihrem ganzen Gewicht nach und riss den Speer dann mit einem kraftvollen Ruck wieder zurück, um den Schild auf diese Weise gleich mit fortzureißen.
  


  
    Der Speer krümmte sich in ihren Händen, splitterte und brach entzwei. Am Rande ihres Blickfelds sauste verschwommen ein Schleuderstein vorbei. Die Wand von scharlachroten Blitzen auf schwarzem Untergrund wankte und teilte sich. Und dann wurde Breaca urplötzlich von ihrem eigenen, ganz persönlichen Blitz in den Rücken getroffen, und zwar genau zwischen den Schulterblättern, wo ihre Haut besonders üble Platzwunden erlitten hatte. Ein gellender Schrei zerriss die Luft, und in dem schier endlosen Augenblick, ehe sie stürzte, erkannte Breaca den schmerzgepeinigten Aufschrei als den ihren. Irgendwann, bevor sie auf dem harten Steinpflaster des Pfads aufschlagen konnte, wurde sie von Händen aufgefangen, die sie hielten und stützten und in aller Eile davontrugen. Einige der Helfer erinnerten sich sogar daran, auf keinen Fall Breacas Rücken zu berühren.
  


  
    

  


  
    Der Schmerz in ihrer Schulter war unglaublich intensiv, wie von einer neuen, frisch aufgeplatzten Wunde. Jemand wimmerte vor sich hin wie ein Kind. Es schien aber nicht so, als ob der Laut aus ihrem, Breacas, Mund käme. Als sie sich dessen ganz sicher war, öffnete sie schließlich die Augen. Dubornos’ Gesicht schwebte über ihr. Er wimmerte jedoch keineswegs, sondern fluchte und schluchzte vielmehr gleichzeitig. Tränen bildeten glänzende Spuren auf seinen Wangen. Er sah um zehn Jahre älter aus als noch in jenem Augenblick, als Breaca an ihm vorbeigestürmt war, um den Schildwall zu durchbrechen.
  


  
    »Niemals«, wetterte er, »niemals, niemals, niemals hätte ich gedacht, dass du das tun würdest! Warum konntest du deinen gottverdammten Speer nicht so schleudern wie jeder andere, der sein Leben höher schätzt als irgendwelche saudämlichen Demonstrationen von Heldenmut! Ausgerechnet du musst doch hier nun wirklich nichts beweisen.«
  


  
    Es waren einfach zu viele Menschen um sie herum, die jedes Wort mithörten, sodass Breaca es für besser hielt, sich eine Antwort auf Dubornos’ Schimpftirade zu verkneifen. Und außerdem war da diese Stelle an ihrer Schulter, die derart höllisch brannte, als ob sie einen Schwerthieb abbekommen hätte, was aber anscheinend nicht der Fall war. Noch immer war das gedämpfte Wimmern zu hören, und noch immer konnte Breaca die Quelle nicht ausmachen.
  


  
    Vorsichtig setzte sie sich auf und schaute sich um. Nicht weit von ihr entfernt kniete ein junger Bursche mit kupferrotem Haarschopf und wilden, weit aufgerissenen Augen, über dessen Mund ein flammend roter Bluterguss verlief. Das Haar über seinem linken Ohr hing in geknickten Strähnen herab, als ob man ihm die Kriegerzöpfe gewaltsam herausgerissen hätte, und ein bläulich verfärbter Striemen an seinem rechten Handgelenk ließ die Stelle erkennen, wo man ihn erst kürzlich seiner Schleuder beraubt hatte. Er starrte Dubornos an, als ob der Sänger noch gefährlicher wäre als sämtliche Armeen Roms zusammengenommen. Es war der Junge, der da unaufhörlich vor sich hin wimmerte.
  


  
    »War das dein Schleuderstein, der mich vorhin getroffen hat?«, wollte Breaca von ihm wissen.
  


  
    Sein Gesichtsausdruck war Antwort genug. Er war derart erschrocken und verängstigt, dass er kein Wort über die Lippen brachte. »Wie heißt du?«, fragte Breaca.
  


  
    Dubornos antwortete für ihn. »Sein Name ist Burannos. Er war einer von denjenigen, die bei den von Cunomar abgehaltenen Speerkämpferprüfungen durchgefallen waren. Daraufhin wollte er stattdessen Schleuderschütze werden. Aber offenbar hat er nicht intensiv genug geübt.«
  


  
    »Wir könnten ihm die Fehlschläge und Misserfolge unserer Jugend aufzählen«, entgegnete Breaca, »aber das würde mehr Zeit erfordern, als wir haben.«
  


  
    Sie versuchte, sich vom Boden zu erheben, was ihr beim zweiten Versuch auch tatsächlich gelang. Sie befand sich ein ganzes Stück tiefer im Wald als zuvor, durch eine dichte Wand von Bäumen von dem Marschpfad abgeschirmt. Dennoch war der Gefechtslärm auch hier noch deutlich genug zu hören, doch Einzelheiten der Schlacht konnte man an dieser entlegenen Stelle nicht mehr ausmachen. »Haben wir den Achterring denn nun zersprengt?«, erkundigte Breaca sich.
  


  
    Schweigend blickte Dubornos auf seine Hände. Seine Schleuder hing noch immer an seinem Handgelenk, und in die Schlaufe eingebettet lag ein Kieselstein, als ob es die leichteste Sache der Welt wäre, mit dem eingelegten Geschoss umherzulaufen, und nicht etwas, das die jungen Krieger erst einmal etliche Monate lang erfolglos übten.
  


  
    »Nein«, antwortete Dubornos schließlich. »Der Zenturio und noch ein anderer sind tot, aber als du getroffen wurdest, mussten wir dich erst einmal fortbringen, und da hat sich der Ring wieder neu gebildet. Ich habe ein Dutzend Schleuderschützen auf die Soldaten angesetzt, damit sie beschäftigt sind und auf Trab gehalten werden. Aber wenn wir es zu lange dabei bewenden lassen, werden sie sich wieder daran erinnern, dass Angriff immer noch die beste Verteidigung ist, und stattdessen auf uns losgehen.«
  


  
    »Dann müssen wir die Formationen eben wieder aufbrechen, ehe sie anfangen nachzudenken.« Jemand bot Breaca eine Schleuder an, und sie nahm die Waffe an sich. »Burannos kann zwischen uns stehen. Lass jeden, der einen Speer hat und weiß, wie man ihn schleudert, auf einen der Schilde zielen. Wenn die Speerwerfer eine genügend große Lücke schaffen können, können wir unsere Steine geradewegs hindurch bis in die Mitte des Rings schießen.«
  


  
    

  


  
    Draußen auf dem Pfad, umwogt von erbitterten Kämpfen auf beiden Seiten, befand sich der Schild mit den schwarzen Schwänen nunmehr im Zentrum eines Rings von fünf anderen, wobei ein Schild als schützendes Dach fungierte. Junge Krieger mit Steinschleudern, die sich in der vordersten Baumreihe versteckt hielten, nahmen sich die Zeit zum Zielschießen. Scharen von Kieselsteinen schlugen krachend gegen Bullenleder und Eisen. Das Prasseln der Geschosse ging jedoch in dem allgemeinen Gefechtslärm völlig unter.
  


  
    Ein Dutzend junger Leute mit Speeren trat aus dem Schutz der Bäume hervor, um sich an den Rändern des Pfads zu postieren. Die innerhalb des Rings eingeschlossenen Legionare erkannten die Gefahr. Sogleich zogen sie ihre Schilde noch enger um sich herum zusammen, bis sich die Ränder so weit überlappten, dass es nicht einmal mehr die kleinste Lücke gab und das halbrunde Gebilde unwillkürlich an eine sich zusammenrollende Assel erinnerte. Dann gab der Mann in der Mitte drei Worte als Befehl aus - und in einer eleganten, fließenden Bewegung, wie von Götterhand geführt, entfaltete sich der gesamte Ring und verwandelte sich stattdessen in eine Linie.
  


  
    Einen Herzschlag lang, vielleicht auch zwei, rührten die Legionare sich nicht von der Stelle, denn jeder Mann blickte erst einmal zur Seite, um zu sehen, ob er noch genau auf einer Linie mit seinen Nachbarn war. Der Unteroffizier stand in der Mitte und hatte sich den Helm seines tödlich getroffenen Zenturios aufgesetzt. Schwarz wogte der Helmbusch aus Pferdehaar im Wind. Er schaute an der Reihe entlang und holte dann tief Luft, um einen neuen Befehl zu brüllen.
  


  
    Breaca kam ihm jedoch zuvor. »Jetzt!«
  


  
    Dubornos’ Kiesel war zu klein, als dass Breaca ihn hätte sehen können, nicht mehr als ein Wispern in dem von der Marsch aufsteigenden Nebel, als das Geschoss an ihr vorübersauste. Ein Legionssoldat, der unvorsichtigerweise seinen ungepanzerten Ellenbogen gezeigt hatte, schrie jäh auf und stürzte dann kopfüber nach vorn, die Knochen seines Unterarms zertrümmert.
  


  
    Die Männer, die ihn flankierten, nahmen bereits Reißaus. Sie sprangen über den Körper ihres zu Boden gegangenen Kameraden hinweg, und als sie landeten und sich abermals formierten, rückten sie noch dichter zusammen, um die Lücke auszufüllen, die der Gefallene hinterlassen hatte. Prompt sauste ein Speer in spitzem Winkel tief unter den Schild des einen Soldaten, und dieser musste einen Satz machen, um auszuweichen. Beim zweiten Mal wartete Breaca auf den Augenblick, in dem sie flüchtig einen Blick auf die nackte Haut an der Kehle des Mannes erhaschen konnte.
  


  
    Burannos kämpfte einige Schritte vor ihr. Sie fühlte die Schwungkraft seines Speerwurfs und sah den Legionar, auf den der Junge gezielt hatte, taumeln. Ihr eigener Stein zielte tiefer und zertrümmerte dem Mann die Kniescheibe. Schon grub sich mit aller Kraft ein Speer in den Schild seines Kampfgefährten, geschleudert von einem Mädchen mit rostrotem Haar, das - wenn es schon nicht Burannos’ Zwillingsschwester war - so doch zumindest eine nahe Verwandte von ihm sein musste. Als sie mit einem hastigen Satz zurücksprang, schälte die Schwertklinge des Legionars ein Stück Haut von ihrem Unterarm. Ein anderer Krieger, gleichgültig gegen den Tod, griff ein, um seinen Speer in das Gesicht eines Legionssoldaten zu rammen, der im selben Moment starb, in dem er erkannte, dass er ganz allein einem Dutzend Kriegern gegenüberstand.
  


  
    Schließlich griff auch Breaca nach ihrem Schwert, und sie fluchte lästerlich, als die ersten beiden Hiebe mit der schweren Waffe an Muskeln in ihrem Körper zerrten, die noch immer schmerzhaft verspannt waren von ihrem nächtlichen Wettkampf gegen Valerius. Dann erwärmten sich ihre Muskeln allmählich, sodass etwas mehr Schwung in ihre Bewegungen kam. Und eine Zeit lang war einfach kein Raum mehr für Zweifel oder die Schwerfälligkeit schmerzender Gliedmaßen, sondern es kam einzig und allein darauf an, Einsatz zu zeigen und zu kämpfen und am Leben zu bleiben und - mit etwas Glück - den jungen Kriegern ein Beispiel zu geben, das nicht ganz so schlecht war.
  


  
    

  


  
    Von all den konzeptlosen Gefechten, die Breaca bereits in ihrem Leben gekämpft hatte, war dies das chaotischste und stümperhafteste. Am Ende ließ Breaca erschöpft ihr Schwert sinken. An ihrer Klinge haftete Blut, allerdings stammte es von einem Legionar, den sie lediglich noch mit einem raschen Schnitt durch die Kehle getötet hatte, nachdem er bereits von einem anderen Krieger niedergestreckt worden war.
  


  
    »Das war zwar alles andere als ein glorreicher Kampf, aber wenigstens haben wir niemanden verloren. Es hätte durchaus schlimmer kommen können.«
  


  
    Es war Dubornos, der von seinem Platz an ihrer Schulter aus sprach.
  


  
    Gemeinsam beobachteten er und Breaca, wie der junge Bursche, Burannos, vorwärtsstürmte und zu dem Mädchen mit dem rostroten Haar lief, um sie mitten auf dem Pfad der Ahnen zu umarmen, als ob sie gerade eine letzte entscheidende Schlacht ausgetragen hätten und nicht ein kleines, letztendlich unbedeutendes Geplänkel, bei dem sie lediglich die Schwanzspitze einer Schlange abgeschnitten hatten, deren Kopf jedoch immer noch nichtsahnend wartete und sie alle kurzerhand und ohne zu überlegen vernichten konnte.
  


  
    »Wir müssen noch unendlich viel besser werden, ehe wir es mit einer kompletten Legion aufnehmen können«, gab Breaca zurück.
  


  
    Mit einer müden Handbewegung wischte sie sich den Schweiß vom Gesicht. Zu beiden Seiten des Steinernen Pfads der Ahnen tobten noch immer ein Dutzend ähnlich unorganisierter Kämpfe, während Kriegerinnen und Krieger aller Altersstufen Legionare angriffen, die sich zu Kreisen formiert hatten oder in einer geschlossenen Linie gegen den Feind vorrückten. Dann und wann ragten Helme mit schwarzen und weißen Federbüschen über den Gefechtslinien auf. Breaca sah auch einen in Rot, der noch höher reichte als die anderen. Gleich darauf konnte sie beobachten, wie genau dieser auch schon wieder herabfiel. Speere flogen in hohem Bogen über das wogende Kampfgetümmel hinweg und verschwanden im Moor.
  


  
    Erschöpft ließ Breaca sich auf das Gras niedersinken, dachte an Valerius und daran, was er wohl über den eklatanten Mangel an Disziplin sagen würde, den die Krieger ihres Kriegesheeres hier an den Tag legten. Sie dachte an Ardacos und daran, dass die Bärinnenkrieger, die er zehn Jahre lang in dem Krieg im Westen des Landes angeführt hatte, zu keiner Zeit jene aus Rangordnung und Furcht erwachsene Disziplin gebraucht hatten, sondern stets einfach nur dem Feuer und dem Herzen der Bärin gefolgt waren, wobei Ardacos mehr ihr Führer im Geiste gewesen war als in natura.
  


  
    Sie dachte an die Kriegerinnen und Krieger von Mona und an die Jahre, die es dauerte, um sie so sorgfältig zu schulen und auszubilden, dass jeder Einzelne von ihnen in absolutem Vertrauen auf seine eigenen Fähigkeiten und die seiner Mitstreiter ins Feld zog. Dann beobachtete sie wieder die wankende Linie unerprobter, ungeübter Krieger, die vor ihr auf dem Pfad kämpften, und überlegte, was es brauchen würde, um auch sie so weit zu bringen und zu ebensolch unübertroffenen Kämpfern zu machen. Sie fühlte das Gewicht ihres Schwertes in ihrer Handfläche und die seltsame Benommenheit und Starre, die seit dem Beginn der heutigen Kämpfe in ihrem Herzen herrschte, und sie sehnte sich geradezu danach, um den Verlust jenes intensiven, aufstachelnden Schmerzes weinen zu können, der sie einst in die Schlacht getrieben hatte und tief im Inneren von Unsterblichkeit und am Feuer erzählten Geschichten sang.
  


  


  
    XI
  


  
    Weit entfernt von jeglichen Kampfhandlungen vibrierte das Nachtlager der Neunten Legion unter dem stetigen Marschrhythmus schier unzähliger Füße. Eine Reihe nach der anderen, Kolonne für Kolonne, stapften die Hundertschaften durch die schmale Lücke in der Grabenanlage, die, streng nach Valerius’ Anweisungen ausgehoben, das Nachtlager umriss. Erschöpft ließen die Männer ihre Tornister vor ihren Zelten sinken - diese standen in jedem der Feldlager, das die Soldaten jemals errichtet hatten, immer an der gleichen Stelle. Anschließend machten die frisch eingetroffenen Legionare sich daran, beim Ausheben weiterer Schützengräben behilflich zu sein, schichteten um das Lager herum schützende Erdwälle auf, die jeweils mit einem Gitterwerk von miteinander verschränkten, scharf zugespitzten Holzpfählen versehen wurden, zerrten einige letzte Zeltschnüre straff und widmeten sich schließlich dem Schüren der Feuer und der Zubereitung der abendlichen Mahlzeit.
  


  
    Man zog Lose, um die Reihenfolge der Wachablösungen zu bestimmen, und fingerte einige Streifen getrockneten Hammelfleisches, Feigen und ein paar Haselnüsse aus dem Gepäck, um damit der bescheidenen Abendmahlzeit ein wenig mehr Würze zu verleihen. Eine Atmosphäre des Friedens hatte sich über das Lager gelegt, als plötzlich das hohe, in den Ohren schrillende Schmettern eines Signalhorns ertönte und den Alarm auslöste. Drei Töne, in rascher Abfolge hintereinander ausgestoßen, das Ganze in dreifacher Wiederholung mit einer kleinen Pause zwischen der zweiten und der dritten Abfolge sowie einer Art Wirbel am Ende.
  


  
    »Gütige Götter, sie haben die gesamte dritte Kohorte von unserem Zug abgetrennt und auch noch zwei Zenturien von der zweiten! Deine Schwester ist wirklich fleißig gewesen.« Longinus wusste genau, dass die nächsten Augenblicke nicht nur über sein Leben entschieden, sondern auch über das komplette weitere Geschehen der Kampfhandlungen. Er sprach also nur leise und in thrakischer Sprache, während tiefe Falten sich in seine Stirn gruben.
  


  
    Auf Lateinisch, laut genug, damit auch alle anderen es hören konnten, erwiderte Valerius: »Das hintere Ende unseres Legionszugs wird angegriffen. Mach Civilis ausfindig. Und richte dich darauf ein, sofort wieder loszureiten.«
  


  
    Noch während er die letzten Worte sagte, hatte er sich auch schon umgewandt. Der Pavillon des Legaten lag dort, wo die Hauptwege und die kleinen Seitenpfade des Feldlagers sich kreuzten. Schlaff hingen die Lanzenfähnchen der Legion und Cerialis’ persönliches Emblem, der blaugrüne Delfin auf weißem Grund, im abendlichen Nebel. Lucius, jener junge Kurier, dem erst vor kurzem das Zeichen des Mithras in die Haut eingebrannt worden war, hielt draußen vor dem Pavillon Wache. Als er das Signal hörte, hob er abrupt den Kopf und erinnerte damit ein wenig an einen aufgeschreckten Hund, der verwirrt eine Witterung aufzunehmen versuchte.
  


  
    »Cerialis?«, rief Valerius an Lucius gewandt. »Wo ist er?« Der Junge wies mit einer ruckartigen Kinnbewegung auf den Pavillon. Valerius wartete nicht lange, sondern trat sofort in das Zelt ein.
  


  
    Sorgfältig gegerbte Ziegenhäute, besprengt mit Rosmarinöl und Rosenwasser, bildeten das Dach und die Wände des Pavillons des Legaten. Ein Kohlebecken spendete wohlige Wärme, und dicht vor einer der Zeltwände stand der Arbeitstisch des Legionsschreibers.
  


  
    Valerius trat genau in dem Augenblick ein, als der Legat sich gerade aus seinem Badezuber erhob. Der Mann dampfte regelrecht, und um den Unterkörper hatte er ein leinenes Tuch geschlungen. Seine Rüstung war dick mit Öl eingeschmiert und hing frisch poliert von der Mittelstange des Zeltes herab.
  


  
    »Eure Exzellenz?« Valerius ließ die lederne Zeltklappe wieder hinter sich zufallen. »Habt Ihr den Alarm gehört? Das Schwanzende der zweiten Kohorte wurde angegriffen, und die dritte steckt offenbar in ernsten Schwierigkeiten. Die Zenturionen haben zwar den Befehl zum sofortigen Rückzug gegeben, aber sollte das Kriegsheer der Eceni bereits den Wald für sich eingenommen haben, werden wahrscheinlich selbst diejenigen von unseren Kameraden, die noch laufen können, unser Lager nicht mehr ohne fremde Hilfe erreichen. Mit Eurer Erlaubnis möchte ich gern Civilis und seine Bataver mit mir nehmen und den Rückzug der Zenturien sichern.«
  


  
    Es bestand ein gewisses Risiko darin, nun ausgerechnet Cerialis vorzuschlagen, wie das weitere taktische Vorgehen bei dieser Kampfhandlung aussehen sollte. Cerialis, jener Mann, der sich selbst als das größte taktische Genie von ganz Britannien betrachtete, der sich mehr Talent zusprach als sämtlichen zuvor in Britannien regierenden Statthaltern und der nach eigener Einschätzung sogar dem derzeit im Westen Britanniens Krieg führenden Gouverneur mit Leichtigkeit das Wasser reichen könnte. Valerius wartete, nutzte die bangen Augenblicke, um im Stillen ein kurzes Stoßgebet zum Himmel zu senden.
  


  
    Cerialis tastete nach seinem Unterhemd. Wer auch immer sein Badediener gewesen sein mochte, so war dieser im Augenblick jedenfalls nicht mehr anwesend. »Wie lange wird es noch dauern, ehe sie das Lager angreifen?«, lautete Cerialis’ Gegenfrage.
  


  
    Valerius schüttelte beschwichtigend den Kopf. »Ich denke nicht, dass sie einen Vorstoß auf das Lager wagen werden. Selbst die Eceni sind nicht so töricht, ein befestigtes Feldlager anzugreifen. Aber der Hornbläser der zweiten Kohorte hat Signal gegeben, dass seine Kameraden gegen eine wahre Übermacht von Feinden zu kämpfen haben und dass seine Kohorte den Anschluss an die noch folgenden Truppen verloren hat.«
  


  
    Sowohl Cerialis’ Brust als auch sein Rücken waren übersät mit knotigen Narben, Zeugnis dafür, dass seine bisherigen Angriffstaktiken und Rückzugsmanöver augenscheinlich nicht immer so ganz erfolgreich gewesen waren. Mit raschen Bewegungen zog er sich sein Hemd über.
  


  
    »Nein, du kannst jetzt das Lager nicht verlassen«, entgegnete er. »Auf die Bataver kann man sich nicht wirklich verlassen.«
  


  
    »Aber die haben sich doch noch nie einem von Civilis’ Befehlen widersetzt. Außerdem lebt der doch schon ewig in deren Gesellschaft - genauer gesagt, seit er und die Bataver der Neunten Legion damals zusammen am Rhein stationiert waren.«
  


  
    »Richtig, und gleichzeitig träumt Civilis davon, in genau solch einer Situation wie dieser hier den Heldentod sterben zu dürfen. Mit dem als Anführer würdest du dich binnen weniger Augenblicke mitten in einem Blutbad wiederfinden, und auch die restlichen Bataver würden sämtliche Disziplin sofort über Bord werfen, um dafür in dem heroischen Gefühl dahinsiechen zu dürfen, dass man in den Winterzelten ihren Namen lobpreisen wird.«
  


  
    Der Geruch, der aus dem Kohlebecken aufstieg, war ganz ähnlich dem der heiligen Räuchermischung, die man zu Mithras’ Ehren anzuzünden pflegte. Das Rot der glühenden Kohlen erinnerte an die Farbe von vergossenem Blut und an die sprenkelige Musterung eines Stierfells. Das sanfte Licht, das von der Glut ausströmte, verlieh Cerialis’ Rüstung einen kupfernen Schimmer, wodurch diese mit ihren zahlreichen Panzerschuppen an einen zerbrochenen Spiegel denken ließ.
  


  
    Vorsichtig trat Valerius einen Schritt zur Seite, dann noch einen, bis er in der Rüstung sowohl sein eigenes Spiegelbild als auch das des Legaten erkennen konnte. Er kontrollierte sorgsam seine eigene Miene, betrachtete das Gesicht seines Vorgesetzten. »Nur mit Hilfe der Reiter ist das Ende der Kolonne noch rechtzeitig zu erreichen. Ansonsten sind die Männer dort verloren. Besser, wir riskieren, Civilis zu verlieren, als dass wir den Großteil der Bataver verloren geben.«
  


  
    Ihre Blicke begegneten sich, prallten funkelnd von dem polierten Eisen ab. Für einen kurzen Moment schien es auf der ganzen Welt nur sie beide zu geben: einen Legaten und einen Dekurio, der zuletzt die Aufgaben eines Kuriers hatte versehen müssen und der nun seine Empfehlung zur taktischen Vorgehensweise bei diesem Angriff mit so nüchterner Stimme vortrug, so klar und bar jeglicher Emotionen, dass es dem Legaten überaus schwerfiel, die wahren Beweggründe hinter diesem Vorschlag zu erahnen.
  


  
    Es war Cerialis, der den Blick als Erster wieder abwandte. Er griff nach dem Becher, der auf dem Tisch des Regimentsschreibers stand, nahm einige tiefe Schlucke und konzentrierte sich dabei ganz auf den vollen Geschmack des Weines. Dem Dekurio mit der nüchternen Stimme, der unmittelbar hinter der Zeltklappe auf weitere Befehle wartete, bot er nichts an. Endlich erwiderte der Legat: »Aber auch wir brauchen die Kavallerie - und zwar noch dringender als die Kameraden auf dem Pfad. Wir können schließlich nicht komplett ohne Reiter kämpfen. Und in dem Wald wimmelt es wahrscheinlich nur so von diesen aufrührerischen Kriegern. Nimm den halben Flügel, mit dem du hier unter Civilis’ Kommando eingetroffen bist. Und lass mir die andere Hälfte, also jene Männer, die unter dem Befehl des Sohnes von Civilis’ Schwester stehen. Normalerweise sollte Henghes, der es ja mittlerweile immerhin zum Präfekten gebracht hat, den kompletten Flügel befehligen, aber diese Bataver haben sich ja mit Leib und Seele dem alten Civilis verschworen. Mach Henghes ausfindig und schick ihn zu mir. Und gib der zweiten Kohorte Signal, dass sie sich beeilen soll auf ihrem Rückzug. Ich brauche diese Männer. Und sie sollen ihre Zeit nur dann mit Kämpfen verschwenden, wenn sie direkt angegriffen werden.«
  


  
    »Exzellenz.«
  


  
    Als Valerius die Zeltklappe hob und dann wieder hinter sich zufallen ließ, strömte ein wenig kalte Luft ins Innere des Zeltes. Cerialis leerte seinen Weinbecher und befahl dem jungen Diener, ihn noch einmal zu füllen, ehe er träge seinen Blick zu der Rüstung hinüberschweifen ließ, in der sich vor einigen wenigen Augenblicken noch das Gesicht des Dekurio gespiegelt hatte. Es fiel dem Legaten schwer, sich an die genauen Züge in diesem Gesicht zu erinnern. Nur die Leidenschaft, die in den schwarzen Augen geschwelt hatte, war ihm im Gedächtnis haften geblieben. Eine Leidenschaft, die so ganz und gar im Gegensatz stand zu dem nüchternen Tonfall seiner Stimme.
  


  
    Unmittelbar vor dem Zelt wartete schon Longinus und hielt den fertig aufgezäumten Junghengst mit den weißen Fesseln für Valerius bereit. Das Tier wirkte sehr ruhig und ließ sich von der Hektik, mit der die anderen Reiter auf ihre Pferde stiegen, nicht anstecken. Das Zeltlager war in heller Aufregung, und im Laufschritt kamen bereits die ersten Männer der zweiten Kohorte hereingeströmt. Sie waren heilfroh, nicht in das Gemetzel am Ende der Kolonne hineingezogen worden zu sein, und dankbar, dass ihr Legat sie nicht dazu gezwungen hatte, ihr Leben für die Rettung von Kameraden aufs Spiel zu setzen, denen ohnehin niemand mehr helfen konnte. Stattdessen hatte ihr oberster Befehlshaber sie in das schützende Nachtlager mit seinen für den Feind tückischen Grabenanlagen und dem Palisadenzaun zurückbeordert.
  


  
    Hinter Valerius und Longinus hatte sich die Hälfte der Bataver bereits in den Sattel geschwungen. Sie brachen denn auch sofort auf, begleitet von den Hornstößen einer kompletten Kohorte. Mit Civilis an ihrer Spitze nahmen sie den Weg in südliche Richtung. Anders als auf dem Hinweg achteten sie dieses Mal jedoch darauf, sich in der Mitte des befestigten Pfads zu halten, und trieben ihre Pferde zu einem schnellen Tempo an. Hastig machten die Fußsoldaten der zweiten Kohorte ihnen Platz, schlossen sich gleich darauf aber in fast ordnungsgemäßer Formation wieder zusammen, um endlich die sichere Umzäunung des Feldlagers zu erreichen.
  


  
    Als keiner mehr in ihrer Nähe war, der sie hätte belauschen können, sagte Longinus: »Nun hast du genau das, was du wolltest. Die Civilis ergebene Hälfte der Kohorte reitet mit uns, während die andere Hälfte im Zeltlager zurückgeblieben ist. Hast du den Legaten etwa verhext?«
  


  
    »Nein. Ich hab ihm einfach nur die Wahrheit erzählt, und er hat sie begriffen. Denn noch vor allem anderen lieben und unterstützen die Götter die Ehrlichen. Sag dem Standartenträger, er soll fünfmal in sein Horn stoßen.«
  


  
    

  


  
    Hell schallte das fünffache Signal des batavischen Kavalleriehorns über den Steinernen Pfad der Ahnen, zerriss mit seinem Klang die letzten Überreste des Nebels und ließ die Nachmittagssonne ihre blendenden Strahlen über den Weg ergießen.
  


  
    Sie alle hörten das Signal. Krieger und Legionssoldaten, im Kampf wie zu festen Knäueln miteinander verheddert, hielten einen Moment inne. Schwerter, Zähne und verkrampfte Finger lockerten für einen kurzen Augenblick ihren grausamen Biss in Fleisch, Haut und Knochen. Sie alle, Römer wie Eceni, glaubten, dass dieses Signal ihnen allein endlich die ersehnte Hilfe ankündigte. Nur dass den Eceni zuvor gesagt worden war, dass sie nun zunächst einmal so tun sollten, als ob das Signal ihnen Angst mache. Eine kleine schauspielerische Leistung, die jedoch jeder der Krieger überzeugend darzubieten vermochte.
  


  
    Ohne den Befehl dazu erhalten zu haben und wie von allein, lösten die beiden Kampfparteien sich langsam voneinander und gaben den schmalen Streifen grünen Marschbodens wieder frei, den sie zu ihrem Schlachtfeld erkoren hatten.
  


  
    Schon sehr bald während des Gefechts hatten die Krieger begriffen, dass sie, wenn ihnen an ihrem Leben noch etwas lag, sich besser nicht mit den kleinen Verbänden von Legionaren anlegten, die in geschlossener Formation und mit fest ineinander verkeilten Schilden gegen die Eceni vorrückten. Und die Legionare wiederum hatten erkannt, dass sie besser nicht den Marschpfad verließen und sich auf keinen Fall in den Wald abdrängen lassen durften, da dies einem Selbstmord gleichkäme. Denn sobald sie die ersten Reihen der Bäume durchschritten hatten, konnten sie ihre Schilde nicht mehr zusammenhalten, und ohne diesen schützenden Wall vor ihren Körpern wurden sie nur allzu leicht Opfer von Speer und Schlinge.
  


  
    Rasch war der schmale Streifen grasbewachsenen Bodens, der zwischen dem Wald und dem Pfad verlief, zum eigentlichen Kampffeld geworden, eine Art Niemandsland, in dem weder die Legionare noch die Krieger so recht Fuß fassen konnten. Und allein, weil dieser Grünstreifen nun einmal da war, war er damit zugleich zum zentralen Punkt in den Kampfhandlungen geworden. Der Grünstreifen war jenes schmale Gebiet, von dessen Besitz beide Parteien sich letztendlich den Sieg versprachen und auf dem nun die hitzigsten Gefechte ausgetragen wurden.
  


  
    Kaum aber, dass das Horn erschallt war, hatten die Kämpfenden sich wieder von dem Streifen Grasland zurückgezogen, und nun lag das schmale Schlachtfeld still und verlassen da. Frieden schien sich über das Land zu legen, langsam und Stück für Stück. Männer und Frauen, die gerade eben noch den eigenen Tod vor Augen gesehen hatten, wagten es, wieder einmal tief durchzuatmen und an eine Zeit jenseits des Überlebenskampfs zu denken.
  


  
    Währenddessen zerstoben unter der heißen Nachmittagssonne schließlich auch die letzten Nebelschwaden. Lichtspeere fielen im schrägen Winkel sowohl auf die Toten als auch auf die Sterbenden und jene wenigen, die noch immer mitten auf dem Schlachtfeld standen und nun einige hastige Schlucke aus den durch die Reihen gereichten Wasserschläuchen nahmen und dabei misstrauisch ihre Gegner beäugten. Hinter den Kämpfern lag das Marschland. Unschuldig wie ein neuer Tag erstreckte sich die grüngraue Weite bis an den Horizont, flach und ohne jede Bodenerhebung, bis auf einige vereinzelte Schilfinseln und Büschel aus Bleichmoos. Feinste, feuchte Düfte würzten die Luft, erschienen angesichts des Blutbads auf dem Grünstreifen nur noch köstlicher als jemals zuvor.
  


  
    Verborgen unter den schützenden Zweigen einer knospenden Birke stand Breaca und zählte die Übriggebliebenen. Soweit sie die beiden Kriegsparteien von ihrer Position aus überblicken konnte, schienen unter den Lebenden mehr Krieger als Legionare zu sein, wohingegen die Masse der Toten mehr Legionare als Krieger aufwies.
  


  
    Sie war überaus froh über den vorläufigen Ausgang der Schlacht, und auch das Aufkeimen des Kampfgeistes, das bei einigen kleinen Grüppchen der zuvor noch völlig unerprobten Krieger zu erkennen war, erfüllte sie mit tiefer Dankbarkeit. Der Mangel an Leidenschaft in ihrem eigenen Inneren jedoch machte ihr Angst, ließ ihr Herz schwer werden, betäubte es regelrecht. Zwar hatte auch sie in dieser Schlacht rasch und häufig genug getötet, um jenen jungen Kriegern, die sich um sie geschart hatten, ein Vorbild zu sein, doch die Leere in Breacas Seele war mindestens ebenso weit wie der Horizont im Osten, und unaufhörlich schien ein kalter Wind durch sie hindurchzuhauchen. Immer wieder drehte Breaca das Heft ihrer Waffe in ihrer Hand herum und lauschte mit schmerzlicher Verzweiflung auf den Gesang der Klinge. Doch der schien auf ewig verstummt.
  


  
    »Nur wenige werden erkennen, was fehlt. Und noch weniger werden wissen, weshalb.«
  


  
    Die Stimme ertönte unmittelbar hinter Breacas linker Schulter. Einige Zweige erzitterten, wurden auseinandergedrückt, und dann kam Cygfa zum Vorschein und trat neben die Bodicea. Hell schimmerte ihr blondes Haar, in das sie eine stattliche Anzahl von Federn geknotet hatte, zum Zeichen für die von ihr besiegten Feinde. Über ihre Lippen spielte ein verkniffenes kleines Lächeln, während ihre grauen Augen so scharf und hart schienen wie das Eis zu Mittwinter. Ihr Gesicht war auf der einen Seite mit feinen Sprenkeln getrockneten Bluts übersät, ganz so, als ob sie sich zu dicht über einen der Sterbenden gebeugt hätte. Das Schwert, das seitlich an ihrer Taille baumelte, war noch unbenutzt. Sie atmete leicht und rasch, ähnlich einem Pferd am Ende eines Rennens.
  


  
    Cygfa war schon immer schön gewesen. Sie war wie Caradoc, ihr Vater, nur in der Gestalt einer Frau und damit noch anmutiger. Zwei Jahre der Inhaftierung in Rom an der Seite jenes halben Mannes, zu dem ihr Vater verkrüppelt worden war, hatten sie stiller und härter werden lassen, hatten sie unnachgiebiger gegenüber den Fehlern anderer gemacht und ihr nicht zuletzt auch eine erschreckende Brutalität im Kampf verliehen. Und schließlich hatte auch die schier nicht enden wollende Flut an Vergewaltigungen, die ihr durch die Männer des Prokurators angetan worden war, sie nur noch weiter jenen Weg hinuntergetrieben, den ihre Seele bereits eingeschlagen hatte. Cygfa war strahlend schön und zerbrechlich zugleich, wie eine Waffe, die zu eifrig poliert worden war und die bald rosten oder sogar ganz zerbrechen würde.
  


  
    Und es gab nichts dazu zu sagen, nichts, was man an dieser fatalen Entwicklung noch hätte ändern können. Airmid hatte Cygfa ihre Hilfe angeboten, hatte ihrer Seele Heilung schenken wollen, doch nach drei Tagen vergeblicher Versuche, in denen Cygfa ihr Angebot immer wieder ausgeschlagen hatte, hatte Airmid schließlich aufgegeben. Einzig Valerius, jener Mann mit den tausend Fehlern, der selbst bereits so manche seelische Verwundung hatte ertragen müssen, hatte Cygfa als eine Art Vorbild dienen können, wie sie die Qualen, die ihrer Seele zugefügt worden waren, eines Tages vielleicht doch noch würde überwinden können. Als Einzige von allen Kriegerinnen und Kriegern hatte Cygfa Valerius ohne jegliche Zweifel als einen der ihren akzeptiert, hatte in ihm jenen einen Mann gesehen, der sie als Einziger würde lehren können, wie sie selbst die letzte Faser Roms noch zerreißen könnte.
  


  
    »Bist du etwa den gesamten Weg gerannt?«, fragte Breaca.
  


  
    »Den Großteil.« Cygfa grinste und nahm dankend den Trinkschlauch entgegen. Sie spülte sich den Mund, trank jedoch nicht, sondern spuckte das Wasser gleich wieder aus. Feine rote Streifen durchzogen das Gemisch aus Speichel und Wasser, zeigten an, dass Cygfas Lungen unter dem Lauf ein wenig gelitten hatten und bluteten. »Es gab ja schließlich keinen Grund, warum ich noch länger dort hätte warten sollen. Ich hab Valerius’ Signal weitergegeben und bin dann losgerannt. Ich wollte vor ihm hier sein.«
  


  
    »Um ihn kämpfen zu sehen?«
  


  
    »Zum Teil. Ich hab ihn zwar schon in Gallien beobachten können, aber hier wird er sicherlich noch ganz anders kämpfen, und das möchte ich gern sehen. Doch das ist nicht der einzige Grund, warum ich hier bin.« Cygfa reichte Breaca den Wasserschlauch zurück. Ihr Blick war scharf und kalt wie ein Häutemesser im Winter, und sie unternahm nicht den leisesten Versuch, die Verletzungen, die ihr Blick anderen zuweilen zufügte, zu lindern. »Denn falls es zum Kampf zwischen deinem Bruder und deinem Sohn um die Führerschaft der Krieger kommen sollte, wüsstest du dann, wen du gerne als deinen Nachfolger sehen würdest?«
  


  
    Mit Ausnahme von Valerius hatte es bisher noch niemand gewagt, dieses heikle Thema anzuschneiden. Doch Breaca spürte eine gewisse Erleichterung, dass Cygfa nun so offen darüber sprach, und entgegnete: »Nun ja, du jedenfalls hast deine Wahl bereits getroffen. Das hast du an dem Morgen, als der römische Kurier starb, allen deutlich zu erkennen gegeben. Und mit deiner unverbrüchlichen Unterstützung sollte es zwischen meinem Bruder und meinem Sohn höchstens noch zu einem Wortgefecht kommen, nicht aber zu einem Kampf mit Waffen.«
  


  
    »Vielleicht. Aber Valerius wird noch mehr Leute auf seiner Seite brauchen als bloß mich, damit das Kriegsheer ihn als neuen Führer akzeptiert. Die ganz Jungen wissen nur, was sie sehen. Die Mehrzahl der Speerkämpfer ist jedoch bereits alt genug, um sich noch an jene Zeit zu erinnern, als Valerius ihre Siedlungen in Brand steckte und ihre Krieger niedermetzelte. Es gibt also noch mehr als bloß Cunomar, die glauben, dass Valerius sich am Ende doch wieder mit den Römern verbinden wird.«
  


  
    »Ja, und das weiß auch Valerius. Genau das ist der Grund, weshalb er die Nachricht aus Camulodunum Cerialis persönlich überbracht hat. Obwohl er mit Leichtigkeit auch Hawk oder Longinus hätte schicken können. Und es ist auch allein Valerius zu verdanken, dass er die Neunte Legion so weit hat nach Süden locken können. Sicherlich, wir haben der Schlange zwar höchstens ein wenig den Schwanz kupiert, aber ohne die Mithilfe meines Bruders hätten wir noch nicht einmal das geschafft.« Breaca beobachtete, wie Cygfa scheinbar gleichgültig mit den Schultern zuckte. »Und du denkst, das reicht noch immer nicht aus, um das Kriegsheer von seiner Loyalität zu überzeugen?«
  


  
    »Es ist zumindest schon einmal ein Anfang. Aber jetzt müssen wir ihn auch noch im Kampf sehen, und zwar nicht nur wir, sondern auch die Legionen müssen ihren einstigen Kameraden dabei beobachten. Erst dann, wenn offensichtlich ist, auf wessen Seite er steht, werden auch die Krieger langsam begreifen, wer Valerius wirklich ist und wozu er fähig ist. Bis dahin warten sie jeden Augenblick darauf, dass er sie verraten möge. Und selbst wenn es auch nur den leisesten Konflikt zwischen Valerius und einem der Krieger geben sollte, werden sie sich sofort auf Cunomars Seite schlagen.«
  


  
    »Zu einem Konflikt wird es nur dann kommen, wenn die Krieger mich dabei erwischen, wie ich im Kampf versage«, widersprach Breaca. »Aber ich werde meinen Zusammenbruch noch mindestens so lange hinauszögern, bis Valerius endlich bereit ist, die Führerschaft über das Kriegsheer zu übernehmen.«
  


  
    »Ich danke dir.« Cygfa war schon immer die Direkteste von allen Kindern Caradocs gewesen. »Auf genau diese Antwort hatte ich gehofft. Im Übrigen ist Valerius jetzt gerade auf dem Weg zu uns, gemeinsam mit den Batavern. Die werden nun an unserer Stelle kämpfen. Aber sollten wir doch noch eingreifen müssen, darf ich dann deine Schildseite schützen, während wir die letzten verbliebenen Soldaten töten?«
  


  
    Breaca verlagerte den Griff um ihr Schwert ein wenig. Zehn lange Jahre der schier unaufhörlichen Schlachten hindurch hatte Cygfa stets Breacas Schildseite geschützt - und nie hatte sie um Erlaubnis bitten müssen, diese Stellung einnehmen zu dürfen. »Aber«, entgegnete Breaca, »dieser Platz ist doch immer der deine. So lange, bis du mir sagst, dass du ihn nicht mehr willst.«
  


  
    Cygfas Züge wirkten hart und spröde. Dennoch konnte Breaca unter der Maske der scheinbaren Unbeteiligtheit jene Tochter im Geiste erkennen, die bereits so viele Male den Kampf um Leben und Tod mit ihr durchfochten hatte, dass sie sie schon gar nicht mehr zählen konnte. Nach einer Pause entgegnete Cygfa mit überraschend sanfter Stimme: »Das wird nicht passieren. Niemals.« Sie blinzelte heftig und setzte dann ein etwas gezwungen wirkendes Lächeln auf. »Achte auf den schwarzen Hengst mit den weißen Fesseln und dem Mond auf der Stirn. Denn damit hat dein Bruder ein Tier gefunden, das es mit dem Krähenpferd aufnehmen kann. Wenn es ihn lebend durch die Schlacht bringt, werde ich mich mit ihm um das Pferd schlagen, und zwar ehe Cunomar auch nur die leiseste Chance erhält, Valerius das Tier abspenstig zu machen.«
  


  
    Zum ersten Mal an diesem Tage breitete sich ein herzliches Grinsen über Breacas Gesicht. »Du und Valerius im Ringkampf um ein Pferd... also, das wäre doch wirklich mal interessant zu beobachten.«
  


  
    

  


  
    Die Ereignisse des Tages verdichteten sich. Weder Mensch noch Tier, weder Legionar noch Krieger schienen noch ihrem eigenen Willen zu folgen, sondern allein dem Befehl der Götter zu unterstehen. Jenen Göttern, denen es gefiel, zu ihrer Unterhaltung nun eine erbitterte Schlacht zu inszenieren.
  


  
    Civilis ritt ganz vorn an der Spitze seiner Kavallerie, Valerius dicht neben sich. Ein knapper Befehl des alten Mannes genügte, und schon zügelten die Bataver ihre Tiere zu gemächlicherem Schritttempo und ritten einer nach dem anderen den schmalen Grünstreifen entlang. Stolz ging der schwarze Junghengst mit den weißen Fesseln und dem Mond auf der Stirn voran und trat behutsam zwischen den Körpern der bereits Getöteten hindurch, ganz so, als ob diese nur schliefen und nicht geweckt werden dürften.
  


  
    Die Reihen der noch am Leben gebliebenen Legionare begrüßten sowohl Pferd als auch Reiter, als ob diese alte Freunde wären. Sie alle kannten Civilis und den Junghengst, den dieser einst zugeritten hatte, und die meisten hatten im Verlaufe der Nacht auch schon von dem Kurier und ehemaligen Dekurio gehört, der den Ehrentitel des Löwen Mithras’ trug und somit ein hochrangiger Diener des geheimen Gottes der Legionen war. Und genau jener Mann war es auch, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um die Nachricht aus der von den einheimischen Stammeskriegern gegeißelten Hauptstadt Britanniens zu überbringen. Selbst jene Legionssoldaten, die Valerius nicht aus gemeinsamen Jahren im Dienste des Kaisers kannten, wussten, dass der junge Mann mit dem schwarzen Haar quasi ihr Retter war, dass mit seinem Erscheinen auch der Sieg in erreichbare Nähe rückte und dass der Kampf, zumindest für diese eine Legion, schon bald ein Ende haben würde.
  


  
    Die Männer traten vor, versammelten sich auf dem Grünstreifen, trommelten zur Begrüßung ihrer Kameraden mit ihren Schwertheften gegen ihre Schilde. Der forsche Viervierteltakt ihres Willkommenschores stimmte exakt mit dem Marschrhythmus der Pferde überein. Die wahre Wand von Kriegern dagegen, die sich hinter den Reitern zu schließen schien, nahmen die von frischem Mut beseelten Männer gar nicht richtig wahr.
  


  
    Die Römer bildeten nun eine Streitmacht von zweihundert Kavalleristen und etwas über dreihundert Infanteristen. Sicherlich mochten sie damit noch immer nicht die Mannstärke der Krieger erreicht haben, doch zumindest waren nun genügend Pferde da, um jeweils zwei Männern als Schutzschild dienen zu können.
  


  
    Als schließlich auch der letzte Bataver die vorderste Reihe der allein aus Römern bestehenden Division passiert hatte, ließ der oberste Diener Mithras’ sein Tier wenden und blieb dann, das Gesicht den Legionaren zugewandt, stehen. Ruhig blickte er auf die Schilde und die zu Boden gesunkenen Schwertspitzen der ersten beiden Männer der Infanterie. Die beiden Männer hatten den Mann auf dem schwarzen Pferd mit den weißen Fesseln offenbar erkannt und begrüßten ihn nun mit breitem Lächeln und in lateinischer Sprache.
  


  
    Die hinter Valerius einreitenden Männer taten es ihrem Anführer gleich, stellten sich von Angesicht zu Angesicht ihren Legionskameraden gegenüber. Hinten, am entgegengesetzten Ende dieses Abschnitts des Steinernen Pfads der Ahnen, warteten die versammelten Krieger der Eceni. Breaca und Cygfa standen an ihrer Spitze, und von ihrer Position aus schien es ganz so, als ob sich die ursprünglich immer näher rückende Mauer aus römischen Fratzen nun in ein breites Band rotbraunen Pferdefells verwandelt hätte. Ein Band, dessen obere Kante von glänzendem Kettenpanzergewebe geschmückt wurde.
  


  
    Das Heer der Krieger stimmte keinen Schlachtruf an. Die Männer und Frauen stampften nicht mit den Füßen und grüßten auch nicht, sondern warteten in tiefem Schweigen, ganz so, wie Valerius es von ihnen erbeten hatte. Zudem zogen sie bei seinem Näherkommen fast alle ihre Waffen aus ihren Gürtelschlaufen und musterten ihn mit Hass und unverhohlenem Misstrauen. Eine derartig ausgeprägte Zurschaustellung ihrer angeblichen Feindschaft hatte Valerius zwar nicht verlangt, doch war diese von ehrlichem Argwohn geprägte Reaktion der Krieger andererseits wohl kaum zu vermeiden gewesen.
  


  
    Ganz leise, sodass niemand anderer sie hören konnte, flüsterte Cygfa: »Wenn er auch nur eine falsche Bewegung macht, dann gibt es nichts mehr, was du oder ich noch für ihn tun können.«
  


  
    Langsam und ohne Begleiter ritt Valerius auf seinem schwarzen Hengst mit den weißen Fesseln bis ans Ende der Reihe von Legionaren. Erst unmittelbar vor den Kriegern der Eceni blieb er stehen. Er stand so dicht vor ihnen, dass die Ersten von ihnen den heißen, feuchten Atem seines Pferdes sanft über ihre Gesichter streifen spürten. Die Augen erregt geweitet, sodass weiß die Augäpfel hervorblitzten, vertrauensvoll und doch voller Zweifel war jeder Einzelne von ihnen bereit, auf der Stelle zu töten - jenen Mann zu töten, der das große Tier ritt, sollte dieser auch nur ansatzweise den Versuch unternehmen, die Eceni nun an Rom zu verraten.
  


  
    Valerius blickte die Krieger an, und ohne auch nur die Spur eines Lächelns über seine strengen Züge huschen zu lassen, hob er seinen Schwertarm.
  


  
    Seine Waffe war von römischer Machart, ebenso wie das Kettenhemd, das er trug. Die Sonne war nahezu hinter dem Horizont versunken, und ihr Licht wurde von den Bäumen zu schmalen Streifen zerschnitten, sodass der heraufziehende Abend mehr grünlich als golden erschien, ja, fast schon ins Gräuliche abfiel. Vereinzelte Strahlen prallten funkengleich von der scharf geschliffenen Spitze von Valerius’ Schwert ab, und auch sein Kettenhemd sowie sein mit silberner Rüstung geschütztes Tier erstrahlten in irritierendem Glanz. Der Hengst schnaubte erregt, schüttelte den Kopf und spie dabei schaumigen, weißen Speichel sowohl auf Breaca als auch auf jenen römischen Zenturio, der weniger als drei Speerlängen entfernt das Ende der Reihe von Legionaren markierte.
  


  
    Fest presste der junge Römer den Handballen in die Mitte seines Brustbeins, entbot damit Valerius jenen universellen Gruß, der zwischen allen Jüngern Mithras’ gebräuchlich war, und blickte grinsend zu seinem Anführer empor.
  


  
    Breaca sah, wie eine flüchtige Woge des Bedauerns über das Gesicht ihres Bruders glitt. Er schloss kurz die Augen und presste den Mittelknochen seines Daumens gegen die gleiche Stelle auf seiner Brust. Seine Lippen bewegten sich in einem stillen Gebet, und Breaca spürte, wie die Anspannung, die sie wie ein reales Wesen umfing, immer stärker wurde und fast nicht mehr zu ertragen schien und mehr als nur ein Krieger im Stillen bereits den Entschluss fasste, Valerius bei der nächstbesten Gelegenheit einfach niederzumetzeln.
  


  
    Ohne Vorwarnung und viel zu schnell, als dass man es mit bloßem Auge hätte beobachten können, ließ Valerius sein eben noch hoch in die Luft gerecktes Schwert mit sirrendem Klang herabsausen und trennte dem Zenturio die rechte Hand ab. Alles geschah so rasch, dass niemand Valerius mehr hätte aufhalten können.
  


  
    Zwei Pferdelängen hinter Valerius brüllte Civilis den Schlachtruf seiner Ahnen, und der Hornbläser der Bataver ließ drei bellende Töne erschallen. Doch noch ehe der letzte Ton verhallt war, hatte auch schon das Kriegsgeschrei begonnen, und der mitunter nurmehr träge Tanz, zu dem die Götter ihre Krieger und die Römer hatten erlahmen lassen, verwandelte sich abermals in das pulsierende Hämmern der Schlacht.
  


  
    Vier Zenturien von Legionaren, darauf gedrillt, jeglichen Angriffsbefehl ohne weiteres Nachdenken sofort auszuführen, begannen, sich auf ihre Widersacher zu stürzen. Angeführt von Civilis, der Reinkarnation des Helden Arminius, warfen die Bataver sich in das Kampfgetümmel, droschen auf jene Männer ein, die soeben noch ihre Kameraden gewesen waren, und sangen dabei den Lobgesang des Todes.
  


  
    Ganz am Ende der Reihe machten die versammelten Eceni-Krieger sich unter der Führung von Breaca daran, auch ihren Teil zur Vernichtung des Feindes beizutragen, und stürmten gegen die erste Zenturie von Römern. Breaca kämpfte mit Cygfa an ihrer einen Seite und Dubornos an der anderen und gab ihr Bestes, um sich vom Rhythmus des Kampfes durchwogen zu lassen, auf dass dieser ihr wieder in Erinnerung rufen möge, was es bedeutete, zu töten, ohne zu denken, zu töten, ohne zu planen. Sie spürte genau, dass die Pforte ihr offen stand, wusste, dass die Energie des Kampfes sie wieder heilen und den gähnenden Abgrund in ihrer Seele versiegeln könnte. Sie wusste, dass allein die Schlacht dem eisigen Wind, der unentwegt mitten durch ihr Innerstes hindurchzustreichen schien, Einhalt gebieten konnte.
  


  
    Valerius war stets in ihrer Nähe. Er beobachtete sie genau, so wie er sie auch schon bei ihrer Übung im Wald nicht einen einzigen Moment aus den Augen gelassen hatte, während Breaca sich im Gebrauch ihrer Waffe erprobt hatte. Und genau wie an jenem Abend verlieh das Wissen, dass ihr Bruder jede ihrer Bewegungen argwöhnisch verfolgte, Breaca einen ungeheuren Kampfeswillen und erfüllte sie mit einer Glut, die zwar noch nicht so ganz ihrem alten Kampffieber entsprach, aber immerhin schon mal besser war als nichts.
  


  
    Gegen Ende der Schlacht spürte sie, wie Valerius’ Aufmerksamkeit sich einem anderen zuwandte, und sie sah, wie er sein Pferd den Pfad hinaufdrängte, um jenen anderen zu töten. Der Schwerthieb, mit dem er dem Mann das Leben nahm, war zwar weniger brutal als die Inbrunst, mit der er den Prokurator vernichtet hatte, aber nichtsdestotrotz war auch dieser Schlag sauber ausgeführt und frei von allem gedanklichen Ballast. Valerius handelte weniger als Individuum, sondern vielmehr als ein Teil jener gewaltigen Streitmacht, die mittlerweile selbst den letzten feindlichen Schildwall fast durchbrochen hatte.
  


  
    Breaca hörte, wie ihr Bruder in tiefem, kehligem Batavisch Befehle brüllte, und sie sah, wie ihm Männer antworteten, die nie unter seinem Kommando gestanden hatten und doch seiner Führung folgten, weil allein er sie in den Sieg über den wahren Feind zu führen vermochte. Er befahl ihnen, sich zu versammeln, verdichtete sie sozusagen zu einer einzigen Faust aus Fleisch und Kettenpanzern, und schickte diese kleine Einheit dann mitten in den noch verbliebenen Kreis von Legionaren und sprengte diesen auseinander.
  


  
    All dies beobachtete Breaca mit großen Augen, und tief nahmen ihr Herz und ihre Seele die Schönheit des Kampfes in sich auf. Dubornos jedoch, der dicht neben ihr stand, stieß einen leisen Fluch aus: »Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, ihn kämpfen zu sehen. Er ist zum Kämpfen geboren, genauso, wie du es bist. Nur mit dem einen Unterschied, dass er nicht so sehr am Überleben hängt. Wäre er von Anfang an auf unserer Seite gewesen, hätte so vieles ganz anders verlaufen können.«
  


  
    Nachdenklich ergänzte Cygfa: »Und es ist eine Schande, dass Cunomar jetzt nicht hier ist, um das alles sehen zu können.«
  


  
    Erst in diesem Moment stellten sie fest, dass der Sohn der Bodicea nirgendwo zu entdecken war, dass er nicht bei ihnen war, obwohl er es doch hätte sein müssen. Besorgt machte man sich auf die Suche nach dem Grund für sein Verschwinden.
  


  


  
    XII
  


  
    Mit einem Mal schien niemand mehr übrig geblieben zu sein, gegen den man noch hätte kämpfen können.
  


  
    Mitten auf dem Steinernen Pfad der Ahnen saß Valerius auf seinem neuen Pferd, hinter ihm lag der Wald, vor ihm breitete sich das Marschland aus. Er versuchte, sich ganz aufs Atmen zu konzentrieren, denn der Kampf hatte ihn so sehr erschöpft, dass er kaum mehr Luft bekam, dass ihm das Herz geradezu den Brustkorb zu sprengen drohte und seine Lungen schier explodierten. Die Schlacht war gerade erst beendet worden, und ihm war schwindelig. Noch eindringlicher als sonst umkreisten ihn die Geister der Toten, versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erringen, und verlangten eine Erklärung für den Verrat, dem sie zum Opfer gefallen waren.
  


  
    Verzweifelt bemühte Valerius sich, den Nebel der Toten zu durchdringen und endlich jene Stelle zu entdecken, wo irgendwo zwischen den anderen Überlebenden Breaca stehen musste. Wie ein Liebhaber, der stets instinktiv erspürte, wo seine Liebste sich gerade befand, hatte auch Valerius den ganzen Kampf hindurch immer genau gewusst, wo Breaca sich aufhielt. Erst gegen Ende der Schlacht hatte er sie aus den Augen verloren. Und obwohl er sie noch nicht wieder entdeckt hatte, war er davon überzeugt, dass er es bestimmt längst gefühlt hätte, wenn sie nicht mehr lebte.
  


  
    Durch das Gedränge von Überlebenden kämpfte Longinus sich zu ihm vor. »Deine Schwester lebt«, lautete die knappe Nachricht an seinen Verbündeten. »Und Civilis auch.« Longinus rang schwer keuchend um Atem, denn die letzten noch verbliebenen Legionare hatten sich gegen Ende der Schlacht Rücken an Rücken zu einem Kreis zusammengeschlossen und mit einer solchen Inbrunst gekämpft, wie sie zumeist nur jenen zu eigen war, die bereits wussten, dass es für sie nichts mehr zu verlieren gab.
  


  
    Civilis hatte es sich nicht nehmen lassen, sich höchstpersönlich auf genau jene Gruppe zu stürzen, wobei er Schild und Helm weit von sich geschleudert hatte. Er hatte gekämpft, wie auch seine Ahnen, die germanischen Stämme, einst gekämpft hatten - mit einer Wildheit und Brutalität, die selbst hart erprobte Soldaten noch in die Verzweiflung trieb. Und da verzweifelte Männer dazu neigen, Fehler zu begehen, gingen die letzten Legionare allesamt weniger unter dem Geschick ihres einstigen Befehlshabers zugrunde, sondern fielen vielmehr ihren eigenen taktischen Patzern zum Opfer. Doch genau das wurde letztlich auch Civilis zum Verhängnis, denn die mangelnde Verteidigungsbereitschaft der Männer brachte ihn um jenen Heldentod in der Schlacht, nach dem er sich schon so lange sehnte.
  


  
    »Da bist du ja!«
  


  
    Schwungvoll ritt der alte Mann auf Valerius zu und schlug diesem mit fast schon übermächtiger Wucht auf den Rücken. Seine Wangen glühten scharlachrot, und die schlaffe Haut unter seinem Kinn war von einem dunklen Purpur, beinahe schon schwarz. Sein Haar dagegen schimmerte in frostigem Silber. Sowohl sein Pferd als auch seine Klinge waren tropfnass von Schweiß und Blut und den schleimigen Eingeweiden der Getöteten. Doch Civilis’ Augen glitzerten wie die eines Jungen, der gerade seine erste Liebe erlebte oder soeben seine erste Schlacht hinter sich gebracht hatte.
  


  
    »Sohn meiner Seele, was für ein Kampf! Und dabei haben wir das Beste noch vor uns. Also, sammle deine Krieger um dich, und dann müssen wir schnellstens zurückreiten, um noch vor Anbruch der Dunkelheit in Cerialis’ Lager anzukommen.«
  


  
    Mittlerweile ging Valerius’ Atem wieder etwas ruhiger. Sein zerzaustes Haar war ihm bis über die Brauen gefallen, wo Schweiß und das Blut fremder Männer es festgeklebt hatten. Nachdenklich strich er sich die Strähnen aus dem Gesicht, wobei seine Finger gleichmäßige, blutrote Bahnen auf seiner Stirn hinterließen. Trotz seiner Erschöpfung brach er zu seiner eigenen Verwunderung nun in ein müdes Lachen aus.
  


  
    »Nein, da bin ich leider ganz und gar anderer Ansicht, alter Mann. Wir erproben hier doch nur unsere jungen Krieger. Und zwar in der Hoffnung, dass sie noch möglichst lange überleben sollen. Darum schicken wir sie jetzt gewiss nicht in Cerialis’ Lager und damit in den sicheren Tod, egal, wie ruhmreich das auch gewesen wäre.«
  


  
    Civilis schüttelte nur ungläubig den Kopf. »Valerius, dies ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um zu scherzen. Wir müssen wieder aufbrechen. Jetzt.« Damit ließ er sein Pferd herumwirbeln. Rasch drängte Valerius den Hengst mit den weißen Fesseln quer über den Pfad, sodass er Civilis’ Tier den Weg versperrte. Das Gesicht des Bruders der Bodicea war ernst, kein versöhnliches Lächeln erhellte mehr seine Züge. Schwer legte er eine Hand auf die Zügel von Civilis’ Pferd.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich verstehe noch immer nicht.« Der alte Mann runzelte die Stirn. »Willst du Petillius Cerialis denn noch gemütlich eine Nacht lang in seinem Lager Kraft schöpfen lassen und erst am nächsten Morgen angreifen? Und dafür sollen wir den gesamten Nachmittag über gekämpft haben?«
  


  
    Die brüchige alte Stimme krächzte in unmelodisch hohen Tönen, fast schon wie die einer Krähe. Und auch andere hatten seine Worte gehört, das hatte sich bei der Lautstärke dieser kurzen Unterredung nicht vermeiden lassen, sodass nun noch einige mehr als bloß Civilis auf Valerius’ Antwort warteten.
  


  
    Nachdem er im Stillen einen lästerlichen Fluch ausgestoßen hatte, hob Valerius die Stimme. »Das Ziel der Schlacht an diesem Nachmittag war, die Reihen der Neunten Legion um mindestens die Hälfte zu dezimieren. Und dieses Ziel haben wir fast erreicht, denn wenigstens eine der drei Kohorten wurde komplett vernichtet. Morgen früh werden wir erst mal abwarten. Dann, wenn Cerialis das Lager wieder verlässt, schlagen wir auf die gleiche Weise zu. Und vielleicht werden wir dabei sogar noch mehr Erfolg haben, nun, da wir ja immerhin schon eine halbe Kavallerie sind. Was wir jedoch nicht tun werden, ist, nun das befestigte Lager eines Mannes anzugreifen, der sich bereits einen Namen gemacht hat durch sein Geschick, den Feind durch Belagerungen in die Knie zu zwingen - und dies unabhängig davon, ob Cerialis den Feind belagerte oder aber ob der Feind Cerialis zu belagern versuchte. Denn stets ging Cerialis als Sieger hervor. Nein, für ein solches Wagnis haben wir jetzt einfach noch nicht genügend...«
  


  
    »Valerius.« Leise, doch eindringlich wandte Longinus sich an seinen Kameraden. Die Menge teilte sich unterdessen, Männer und Frauen wichen auseinander, um eine kleine Gruppe hindurchzulassen.
  


  
    »... Krieger. Den selbstmörderischen Ehrentod muss ich ihnen also leider versagen. Und ich will auch nicht die eine Hälfte der Bataver ohne jegliche Unterstützung gegen die andere schicken. Henghes ist schließlich ein sehr geschickter Feldherr. Vor allem aber besteht eine gewisse Chance, dass auch die noch im Lager verweilenden Bataver sich unserer Sache anschließen könnten. Das heißt, sofern wir ihnen überhaupt die Möglichkeit dazu bieten. Und angenommen, wir hätten dann tatsächlich einen kompletten Flügel von Batavern zusammen, um uns mit denen gegen die noch übrig gebliebenen Kohorten der Neunten zu wenden - nun, das wäre doch ein enormer Vorteil. Und zwar für uns alle. Falls die Reste der Neunten dann überhaupt noch den Mut aufbringen sollten, es mit uns aufzunehmen...«
  


  
    »Julius, es ist deine Schwester.«
  


  
    Nun musste Valerius sich doch einmal umdrehen. Rechts von ihm stand Breaca, links Longinus, Letzterer mit sorgenvollem Ausdruck auf dem Gesicht. Natürlich hatte Valerius schon die ganze Zeit über gewusst, dass Breaca da war. Er hatte es schon geahnt, noch ehe die Menge sich teilte. Doch er hatte jetzt keine Zeit, um zu erklären, woher er dies wusste, und er konnte nun auch nicht vor aller Ohren erläutern, dass er bereits spürte, dass sie wütend auf ihn war und dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was diesen Zorn gegen ihn wohl heraufbeschworen haben mochte. Er hatte auch keine Kraft mehr, um zu verkünden, dass er ganz einfach erschöpft war und sich nicht mehr in der Lage dazu fühlte, nun vor Tausenden von Fremden ein langwieriges Streitgespräch über die weitere Vorgehensweise im Kampf gegen die Neunte Legion zu beginnen. Die Schlacht war doch gerade erst vorüber, war gewonnen, und noch immer erfüllte das klagende Flüstern der Toten die Ebene zwischen Himmel und Erde. Valerius holte tief und geräuschvoll Luft und verpasste dadurch den ersten Teil von Breacas kurzer Rede.
  


  
    »... ist überzeugt, dass er mit einer Handvoll von Bärinnenkriegern das Nachtlager von Cerialis stürmen könnte.«
  


  
    »Was?« Zu spät begriff Valerius den Sinn hinter diesen Worten. »Wer?«
  


  
    »Cunomar, wer denn sonst?«
  


  
    Dann war Breaca also wütend auf Cunomar und nicht etwa auf ihn, Valerius. Er gab es zwar nur höchst ungern zu, doch lächerlicherweise versetzte ihn die Erleichterung über diese Entdeckung in einen wahren Freudentaumel, sodass ihm abermals ganz schwindelig wurde.
  


  
    »... und das schon, seit die Eiche niederstürzte und die Legionare einkesselte. Ardacos glaubt also, dass Cunomar seine Bärinnenkrieger um sich geschart hat und mit ihnen seitlich entlang des Pfads auf das Nachtlager zugeschlichen ist, um es anzugreifen, sobald die Nacht sich über das Land gelegt hat. Das wäre im Übrigen eine der Heldentaten, von der die Bärinnenkrieger schon seit langem künden, wenn sie sich im Winter um ihre Feuerstellen versammeln. Sie singen davon, wie sie sich auf den Adler der Legionen stürzen. Und das Ganze unter dem segnenden Kuss von Nemains Mond.«
  


  
    Valerius stellte in diesem Augenblick fest, dass ihm vor Erstaunen über Cunomars Heldenmut regelrecht der Unterkiefer heruntergeklappt war. Rasch schloss er die Lippen wieder. Als ihm aufging, dass man eine Antwort von ihm erwartete, entgegnete er ehrlich verwundert: »Dann ist Cunomar also tatsächlich fest dazu entschlossen, zu beweisen, dass er ein besserer Anführer wäre als ich, nicht wahr? Aber was sagen die Lieder denn eigentlich über den Ausgang dieses Irrsinns? Falls sie nämlich davon künden, dass auch nur ein Einziger der Bärinnenkrieger auch noch den Morgen nach seinen Großtaten erlebt, sind diese Lieder von Anfang bis Ende nichts anderes als eine dumme Lüge.«
  


  
    Valerius hätte damit gerechnet, dass Breaca spätestens an dieser Stelle seiner Gegenrede der Geduldsfaden reißen würde, was ihm, im Nachhinein betrachtet, eigentlich sogar sehr recht gewesen wäre. Denn mit einem unbeherrschten Emotionsausbruch vor aller Augen hätte seine Schwester sich nur allzu rasch selbst den Wind aus den Segeln genommen. Doch noch während Valerius sich im Inneren gegen Breacas wütenden Ansturm wappnete, sah er bereits, wie sie ihm zulächelte und langsam den Kopf schüttelte. Erst in diesem Augenblick begriff Valerius, wie viel er noch über Breaca würde lernen müssen.
  


  
    »Aber natürlich lügen die Lieder, das ist doch bei allen Liedern so. Aber wenn wir auch nur einem Einzigen der Bärinnenkrieger das Leben retten wollen, dann musst du jetzt die Bataver um dich scharen. Und nimm auch noch einige Krieger mit - am besten genauso viele, wie es noch an verfügbaren Pferden gibt, damit jeder ein Reittier hat. Und dann reitest du schnellstens zurück in das Nachtlager. Dort müsst ihr Cunomar entweder von seinem Vorhaben abbringen... oder aber ihm in seinem Kampf zur Seite stehen. Könntest du auch das noch auf dich nehmen? Wirst du auch diese Aufgabe noch bewältigen?«
  


  
    Cunomar wagt zu viel zu schnell, war Valerius’ einziger Gedanke in diesem Moment. Ein rascher Blick in Breacas Gesicht verriet ihm, dass auch sie das so sah. »Ich kann ihm zur Seite stehen, Breaca, aber ich kann ihn nicht aufhalten«, lautete Valerius’ Antwort, laut genug, dass alle ihn hören konnten. »Nur du kannst ihn von seinem Vorhaben abbringen.«
  


  
    Breaca zuckte traurig mit den Achseln, und erst jetzt erkannte Valerius, dass ihr scheinbarer Zorn im Grunde eher eine Art kummervolle Frustration war, die sie nun nach innen und gegen sich selbst richtete. Gegen ihre Seele und gegen ihren Körper, der ihr noch immer nicht so gehorchen wollte, wie sie es sich erhofft hatte.
  


  
    »Das Überleben des Kriegsheers wiegt in diesem Fall schwerer als die Träume und der Ehrgeiz eines einzelnen Kriegers«, entgegnete Breaca und trat damit einen Schritt von Valerius zurück. Noch etwas lauter, damit auch die Umstehenden sie hören konnten, fuhr sie fort: »Cygfa wird dich begleiten. Wo sie hingeht, dorthin gehe im Geiste auch ich. Ich werde euch zwar nicht persönlich begleiten können, aber meine Seele ist bei euch. Und jetzt reitet los, um meinem Sohn zu Hilfe zu eilen. Reitet in dem Wissen, dass ich euch ganz gewiss begleiten würde - wenn ich nur könnte.«
  


  


  
    XIII
  


  
    Die besondere Leuchtkraft der Sterne, ihre scharf umrissene Form und die Muster, die sie im leeren Raum bildeten, all das verriet Bellos, dass er träumte.
  


  
    Er sah sich die winzigen Lichtpunkte eine Zeit lang an, bis sie sich zu Bildern zusammenfügten, die einen Sinn ergaben: Der Jäger entbot dem Hasen, so wie er es immer tat, seinen Gruß. Der Hase wiederum wurde auf ewig gehetzt von dem Hund. Die Schlange betrachtete die Göttin und die drei Schwäne, die diese begleiteten. Und so versunken, wie er in die Betrachtung dieser wundersamen Erscheinungen war, erinnerte Bellos sich nicht gleich wieder daran, dass unter den Sternbildern in der Welt seiner Blindheit weder Schlange noch Göttin oder Schwäne jemals anzutreffen waren, und es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass, wenn die Göttin jetzt, in der Traumzeit, zu ihm kam, ganz gleich, in welcher Gestalt, ihr Erscheinen eine besondere Bedeutung haben musste.
  


  
    Angestrengt bemühte er sich, seine Aufmerksamkeit zu sammeln und sich nicht in den kleinen, unbedeutenden Dingen zu verlieren, die ihn womöglich wieder in den Nebel unklarer Träume zerren könnten, sondern sich stattdessen jene rituellen Fragen ins Gedächtnis zurückzurufen, die ein Träumer, wenn er seinem Gott begegnete, diesem stellen durfte.
  


  
    Ein Zaunkönig flatterte an ihm vorbei, und Bellos war schon drauf und dran, es dem Vogel nachzutun und sich ebenfalls in die Lüfte emporzuschwingen, um den Nervenkitzel des Fliegens und das Gefühl der Freiheit zu erleben. Doch barsch befahl ihm seine eigene Stimme: »Halt ein! Denk nach!« Und so hielt Bellos inne, dachte nach und rief sich wieder in Erinnerung, dass er ja träumte und zum Firmament hinaufschauen sollte. Mittlerweile war die Göttin oben am Himmel etwas näher zu ihm herabgesunken und ihre Gestalt aus noch mehr Sternen zusammengefügt als zuvor, und ihre Begleiter, die Schwäne, hatten sich im Kreis bewegt und ihre Zahl verdreifacht, sodass es nunmehr neun waren. Bellos’ Füße kribbelten, und sein Atem versengte ihm geradezu die Kehle.
  


  
    In rauem, gepresst klingendem Ton fragte er: »Was willst du von mir?«
  


  
    Und eine Stimme, die er schon vor seiner eigenen Geburt gekannt hatte, antwortete: »Bellos, wen liebst du?«
  


  
    Langsam sickerten die Worte in sein Bewusstsein, steckten sein Blut, seine Knochen, sein Fleisch in Brand - die Stimme der Übermutter, die ihn jederzeit in das Land hinter dem Leben hätte heimrufen können, wenn es ihr so gefallen hätte, die ihn jedoch stattdessen seine ihm zugedachte Zeitspanne auf Erden verbringen ließ, mit einer nur äußerst vagen Erinnerung an ihre Gesellschaft, um ihm das Herz zu wärmen.
  


  
    »Du bist es, die ich vor allem liebe«, antwortete Bellos.
  


  
    Sie lachte mit ihm und für ihn und durch ihn und dann, plötzlich wieder ernst, sagte sie: »Und wenn du auf der Erde bist und ich nur noch eine in Stein und Holz geschnitzte Erinnerung bin, wen liebst du dann?«
  


  
    Er hätte antworten können: »Thorn«, tat es aber nicht, denn im Traum sagt man nicht die Halbwahrheiten, die man bei Tag gelegentlich von sich gibt. Und so antwortete er stattdessen: »Ich liebe Valerius, allerdings nur so, wie ein Sohn seinen Vater liebt. Und er weiß das auch.«
  


  
    »Vielleicht.« Die Göttin, der schon seit langer Zeit sein ganzes Herz gehörte, überlegte eine Weile. Bellos befürchtete, den Kontakt zu ihr womöglich wieder zu verlieren, und so strengte er sich an, seine Aufmerksamkeit auf die letzte Woge ihrer Stimme zu konzentrieren, als diese wieder und wieder über ihn hinwegrollte. Schließlich sagte die Göttin:
  


  
    »Wenn es da jemanden gäbe, der Hilfe bräuchte, und wenn die Hilfe, die man demjenigen gewährte, zugleich auch Valerius zugute käme - würdest du dann helfen, selbst wenn ich dir sage, dass dich das mehr kosten könnte, als du dir vorstellen kannst?«
  


  
    Diese Frage sollte kein Gott jemals stellen müssen. Bellos sprach also ohne jede Furcht mit der anderen Seite des Todes, denn er könnte gleich morgen sein Leben opfern und würde doch keinerlei Bedauern darüber empfinden. »Natürlich würde ich helfen«, erklärte er.
  


  
    »Ich danke dir. Damit erweist du mir einen großen Dienst. Also, pass gut auf und tu, was du tun musst.«
  


  
    In diesem Moment kehrte der Zaunkönig, der zuvor schon einmal seine Aufmerksamkeit erregt hatte, wieder zurück, und diesmal war es Bellos unmöglich, es dem Vogel nicht nachzutun. Diesmal musste er sich einfach emporschwingen, um das berauschende Gefühl des Fliegens und der Freiheit auszukosten, um Rückgrat und Glieder zu strecken, die köstliche Frische des Tages zu genießen und zu erleben, wie all seine Sinne sich schärften, und um schließlich, von ganz hoch oben, auf ein kleines Mädchen mit ochsenblutrotem Haar hinabzuschauen, das aufrecht und mit überkreuzten Beinen vor einem Feuer und einer Waffe saß, während hinter ihr in der Dunkelheit ein muskulös gebauter junger Krieger lag.
  


  
    Beim Anblick des Kindes hielt Bellos abrupt inne und hörte auf, ein Zaunkönig zu sein. Lange Zeit wusste er nicht, welche Gestalt er daraufhin annahm, er wusste bloß, dass es ihm möglich war, bei dem Geschehen dort unten in der Tiefe zuzuschauen und zuzuhören und Dinge zu erfahren. Am Ende hatte er eine ungefähre Vorstellung davon bekommen, was von ihm verlangt wurde, wenn auch noch nicht davon, was ihn die Sache kosten könnte. Ob er der ihm gestellten Aufgabe überhaupt gewachsen war oder wie er sie erfüllen sollte, das war ihm allerdings noch ganz und gar nicht klar.
  


  
    Er zwang sich, aufzuwachen und reichlich Wasser zu trinken, auf dass ihn notfalls eine volle Blase wieder aufwecken würde, falls er in seinem Traum zu weit reiste. Und als er wieder gemütlich unter den warmen Schaffellen lag, überließ Bellos sich dem Schlaf und konzentrierte sich auf die Erinnerung an Valerius und alles, was er über diesen wusste.
  


  
    

  


  
    Das Schwert ihres Großvaters lag auf der anderen Seite der Feuergrube und wartete.
  


  
    Graine spürte das Drängen, spürte es so deutlich wie ein drohend heraufziehendes Gewitter oder die Gefahr eines unmittelbar bevorstehenden Krieges und konnte doch nichts dagegen tun. Die Stille, die sie umfing, war keineswegs feindlich, doch hinter ihren Augen pochte ein anhaltender Schmerz, der so ganz anders war als die Schmerzen, die sie nachts am Einschlafen hinderten, und in ihren Ohren war ein Murmeln, das nicht das Stimmengewirr des Kriegsheeres ihrer Mutter draußen auf der Lichtung war. Und ihr Herz war von dem Wissen erfüllt, dass ihr Großvater da war und das dringende Bedürfnis verspürte, zu ihr zu sprechen, und dass sie eigentlich in der Lage sein sollte, ihn zu hören, und es doch nicht konnte.
  


  
    Seufzend presste Graine die Hände vor die Augen und verfluchte das leere Dunkel. Früher einmal hatte sie die Dunkelheit gemocht, denn oft waren in den Phasen des Beinahe-Träumens gegen Anfang oder Ende des Schlafs die Großmütter zu ihr gekommen und hatten ihr die Wege der Götter und der längst verstorbenen Ahnen gezeigt. Zu jener Zeit hatten die Pfade zwischen Leben und Tod sich einem achtjährigen Mädchen auf eine Art und Weise erschlossen, wie es die Außenwelt nicht tat, und wenn auch nichts jemals gewiss gewesen war, so hatte die Anwesenheit der Großmutter ihr doch stets ein tröstliches Gefühl der Sicherheit und Verlässlichkeit vermittelt, das selbst die schlimmsten Ausschreitungen des Krieges gewissermaßen noch in Schach zu halten schien.
  


  
    Dann waren die Schergen Roms gekommen, um ihre Forderungen einzutreiben und sämtliche Gräuel des Krieges mit sich zu bringen, und da war es mit jeglicher Sicherheit aus und vorbei gewesen. Trotz allem war Graine mit dem Leben davongekommen, was ein Wunder war, und sie war dankbar dafür. War es von jenem Moment an gewesen, in dem sie auf den gefalteten Schaffellen im Bett neben ihrer Mutter aufgewacht war und die Römer fort gewesen waren und das Kriegsheer im Begriff, sich zu versammeln, und die Welt wieder heil.
  


  
    Außer, dass die Welt eben keineswegs wieder heil war und es auch niemals sein konnte. Denn in jenem bewussten Moment, in dem Graine damals wieder zu sich gekommen war, war ihr zugleich auch die Erkenntnis gedämmert, dass die Großmütter sie verlassen hatten und dass damit auch die Fähigkeit des Träumens unwiederbringlich für sie verloren war. Kein Geist, so schien es, wollte sich dazu herablassen, einem achtjährigen Mädchen zu erscheinen, das von einer halben Zenturie von Soldaten geschändet worden war, und solange die Geister der Verstorbenen fernblieben, blieb auch die Welt zerstört, und es gab nichts, was die Lebenden tun konnten, um sie wieder zusammenzufügen.
  


  
    Wenn Graine darüber nachdachte, dann lauerte der Wahnsinn in bedrohlicher Nähe, oder sie war drauf und dran, von einer Verzweiflung übermannt zu werden, so abgrundtief, dass es auf das Gleiche hinauslief. Zwölf Tage lang hatte sie kurz davor gestanden, irrsinnig zu werden, bis es ihr schließlich irgendwann immer schwerer fiel, sich noch daran zu erinnern, wie sie eigentlich vorher gewesen war.
  


  
    Jetzt zwang Graine sich, den Rauch von dem Feuer und die feuchte Luft einzuatmen, und grub ihre Fingernägel in genau jene Rillen in ihrer Handfläche, in die sie sie auch die vielen Male zuvor schon gegraben hatte.
  


  
    Nun gab es nichts mehr, was sie noch hätte ablenken können. Zum ersten Mal seit dem Tod des Prokurators herrschte Stille in der Siedlung. Der Lärm des Krieges hatte Graine nämlich auch eine gewisse innere Ruhe beschert. Sie hatte allein in ihrer Hütte gelegen, bis die Stimmen der Kriegerinnen und Krieger sich irgendwann zu einer Decke wortloser Geräusche verwoben hatten, die einem Kind, welches das dringende Bedürfnis hatte, vertraute Laute zu hören, ein Gefühl der Sicherheit vermitteln konnte.
  


  
    Auch der Rauch hüllte Graine ein wie eine schützende Decke. Die Luft war feucht von dem Regen geworden, der unentwegt auf das Reetdach der Hütte trommelte, und der Rauch aus der Feuergrube kroch erst einmal seitwärts zu den Wänden hinüber, bevor er schließlich zum Dach emporstieg. Die Rauchschwaden waren so dicht, dass sie den Lichtschein des Feuers fast vollständig dämpften und nur ein ganz tiefes Rot über die Ränder der Grube hinaussickerte, um das gegenüberliegende Schwert in seine Glut zu tauchen.
  


  
    Das Schwert: Es war das Kampfschwert ihres Großvaters mit seiner Klinge aus bläulich schimmerndem Eisen und der in Bronze gegossenen Gestalt der säugenden Bärin als Knauf. Drei Jahre war es her, dass die Bodicea die Waffe an einem Ort versteckt hatte, den kein Mensch finden konnte, doch Valerius hatte das Schwert dennoch gefunden und wieder zurückgebracht, um es unter einem Stein zu vergraben, der schon seit der Zeit der ältesten Ahnen der Göttin Briga geweiht gewesen war.
  


  
    Hätten die Großmütter noch immer zu Graine gesprochen, hätten diese ihr sagen können, wie so etwas hatte geschehen können. Auch Eburovic, ihr Großvater, dem das Schwert einst gehört hatte und der mit ebendieser Klinge in der Hand im Kampf gefallen war, hätte womöglich zu ihr gesprochen - wenn sie ihn denn noch hätte hören können.
  


  
    Doch es sprach niemand zu Graine. Nur das Feuer verströmte weiterhin seinen matten, blutroten Schein und überzog die Klinge mit einem ebenso blutig anmutenden Glanz, ganz so, als ob sie gerade erst benutzt worden wäre. Und das Gefühl des Wartens war jetzt noch drängender und intensiver als zuvor, und doch gab es nichts, was Graine dagegen hätte tun können.
  


  
    Im Übrigen war sie schon immer ein geduldiges Kind gewesen, selbst Rom hatte ihr diese Eigenschaft nicht austreiben können. Lange Zeit saß sie vollkommen still und reglos da. Unaufhörlich krochen die Rauchschwaden von der Feuerstelle über den Boden, um schließlich langsam an den Wänden hinaufzudriften. Durch Löcher und Ritzen in dem schadhaften Dach tröpfelte unentwegt der Regen. Und jenseits der Hüttenwände, wo solche Dinge keine Rolle spielten, fluchte ein Mann. Eine Frau lachte kehlig, eine andere stimmte in ihr Lachen ein. Drei Hunde balgten sich lautstark um irgendwelche Speisereste vom Abfallhaufen. Eine Henne hoch oben in den Dachsparren der Hütte gluckste zufrieden und plusterte ihr Gefieder auf. Und dabei löste sich eine ihrer Federn und schwebte in die Tiefe, schwebte so unendlich langsam hinab, dass es gut und gerne die ganze Nacht dauern könnte, bis sie endlich das Kind berührte, das wie gebannt den Flug des flaumigen Gebildes verfolgte...
  


  
    »Graine?«
  


  
    Das Feuer war lange erloschen, weil niemand Holz nachgelegt hatte. Der Regen hatte aufgehört, und mittlerweile war es einen Tag und eine Nacht her, dass die Krieger aufgebrochen waren, um die Soldaten Roms anzugreifen. Die sanfte Stimme, die da vom Eingang her sprach, gehörte Valerius, obgleich er eigentlich nicht hätte da sein dürfen. All dieser Dinge wurde Graine sich bewusst, noch bevor ihr aufging, dass sie auf der Seite lag und in genau dieser Haltung eingeschlafen war und dass die Feder möglicherweise der Anfang eines Traums gewesen war - ihres ersten Traums, der frei von jeglicher Erinnerung an jene Nacht war, die sie seelisch und körperlich gebrochen hatte.
  


  
    Sie klammerte sich an den sich rasch verflüchtigenden Schatten, von dem verzweifelten Bedürfnis erfüllt, ihn festzuhalten und zurückzuholen.
  


  
    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.« Valerius war noch immer da. »Soll ich besser wieder gehen?«
  


  
    »Nein.« Graine setzte sich auf. »Ich bin ja wach.« Leicht verwirrt schaute sie sich um. »Ich dachte, du wärst unterwegs mit der Neunten Legion, um sie in einen Hinterhalt zu führen?«
  


  
    »Das war ich auch. Der erste Teil des Überfalls aus dem Hinterhalt ist vollbracht. Jetzt reite ich gerade mit dem Kriegsheer deiner Mutter, um Cunomar bei einem Angriff auf das Nachtlager der Römer zu unterstützen.« Wie er bei ihr in der Hütte sein und gleichzeitig mit den Kriegern reiten konnte, das erklärte Valerius nicht. Graine kam aber auch nicht auf die Idee, ihn danach zu fragen. »Ich kann nicht bleiben«, fuhr er fort. »Ich muss bei den Kriegern sein. Aber ich habe deinen Großvater mitgebracht, damit er zu dir spricht.«
  


  
    Verdutzt rieb Graine sich die Augen und starrte in die Dunkelheit neben der Tür. »Wieso kann ich ihn nicht sehen?«
  


  
    »Wenn du mich sehen kannst, dann genügt das vollauf. Was möchtest du ihn denn fragen?«
  


  
    So viele Fragen. Warum kann ich nicht mehr träumen? Was wird nötig sein, um mich zu heilen? Alle möglichen Worte tanzten wild in ihrem Kopf herum. Aus keinem besseren Grund als dem, weil ihr Blick zufällig gerade auf die Waffe fiel, fragte sie: »Was soll denn nun aus seinem Schwert werden?«
  


  
    Sie wartete, spähte angespannt in die Dunkelheit. Aus der Gestalt, die Valerius war, sprach nun die Stimme ihres Großvaters: Du bist die Besitzerin, kannst das Schwert aber nicht behalten. Einer, der durch Erde und Himmel an dich gebunden ist, soll es an deiner Stelle tragen und zu deiner Verteidigung schwingen.
  


  
    »Etwa Hawk?«, fragte Graine. »Er hat den Eid auf Erde und Himmel geleistet und sich verpflichtet, mich zu schützen, aber er ist kein Eceni.«
  


  
    Stille. Von plötzlicher Panik befallen, fragte Graine: »Valerius?«, und dann, als sie noch immer keine Antwort bekam, brüllte sie fast schon: »Valerius!«
  


  
    Seine Stimme hörte sich an, als ob sie aus weiter Ferne käme. »Es tut mir leid. Ich muss jetzt gehen. Aber es ist noch jemand hier, der dich unbedingt sehen muss, jemand, der noch im Land der Lebenden weilt. Ein Freund. Darf er hereinkommen?«
  


  
    »Wenn er ein echter Freund ist, ja.«
  


  
    Valerius war zu schemenhaft, als dass Graine ihn richtig hätte erkennen können. Dann wich er vollends in die Dunkelheit zurück, und schon kam jemand anderer herein, jemand, der jedoch nicht Hawk war und auch nicht Dubornos oder Ardacos oder sonst irgendjemand aus dem engsten Kreis der Bodicea. Er trat einen Schritt vor, und plötzlich war die Hütte von hellem Feuerschein erfüllt, es tanzte Licht, wo einen Moment zuvor noch tiefe Dunkelheit geherrscht hatte.
  


  
    Der Neuankömmling ließ sich auf dem Platz nieder, wo für gewöhnlich Hawk zu sitzen pflegte, doch vom Äußeren her war er das genaue Gegenteil des dunklen Coritani: so blond wie frisch gedroschener Weizen, mit leicht welligem Haar und hellen Brauen, die silbrig schimmernde Bogen in einem blassen Gesicht bildeten. Seine Augen waren die einer Wildkatze - an den Rändern von einem ins Grüne spielenden Gelb und durchdringend hell und scharf. Sie beobachteten Graine mit stechendem Blick, häuteten sie förmlich, zerlegten sie und setzten sie schließlich wieder zusammen. Eigentlich hätte sie dabei Unbehagen empfinden sollen, stellte jedoch fest, dass ihr die scharfe Musterung nichts ausmachte. Und so starrte sie lediglich zurück und beobachtete, wie der durchbohrende Blick ihres Gegenübers abrupt milder wurde.
  


  
    »Es tut mir leid, das war überflüssig.« In einer Geste äußerster Ehrerbietung drückte der Fremde seine Handfläche gegen die Stirn. Er sprach mit einem leicht singenden Tonfall, den Graine manchmal auch in Valerius’ Stimme mitschwingen hörte. »Ich bin Bellos«, sagte er. »Und du bist Graine, die von Nemain ist.«
  


  
    »Die von Nemain war. Inzwischen bin ich es nicht mehr.« Allmählich fiel es ihr etwas leichter, darüber zu sprechen. Und Bellos zuckte bei dieser Erwiderung auch keineswegs zusammen, so wie ihre Mutter es getan hatte. »Ich kann die Wege zu den Göttern nicht mehr sehen«, fuhr Graine fort. »Deshalb bin ich jetzt nur noch Graine, Tochter von Breaca.«
  


  
    »Und zugleich auch Graine, Tochter von Caradoc. Vergiss niemals, wer dein Vater war. Als ich noch ein Kind war, bin ich ihm einmal begegnet. Er wäre stolz auf dich gewesen, genauso, wie du es auch auf ihn sein solltest. Jedes Kind wäre stolz darauf, diese beiden Menschen als Eltern zu haben, aber du warst noch mehr als das, und du könntest es wieder sein, könntest die Fähigkeit des Sehens wieder zurückerlangen. Möchtest du wieder geheilt werden?«
  


  
    »Natürlich«, fauchte Graine ohne nachzudenken und sah, wie die Katzenaugen ihres Gegenübers sich weiteten.
  


  
    Mit ruhiger Stimme erwiderte Bellos: »Sieh dich vor. Es ist nicht gut, im Traum leere Worte von sich zu geben.«
  


  
    »Aber dies ist doch gar kein...« Abrupt hielt Graine inne. Valerius war nicht mehr als ein Schatten gewesen und dann ganz plötzlich wieder verschwunden, zurückgekehrt zu seinen Kriegern, um durch die Nacht zu reiten und den Geist Eburovics mit sich zu nehmen. Bellos hatte mit einer einzigen schwungvollen Bewegung seiner Hand ihr Feuer angezündet, und dennoch spendeten die Flammen keinerlei Wärme sondern nur gerade genug Licht, dass Graine ihren Besucher sehen konnte. Hawk schlief tief und fest auf seinem Lager; sie konnte den gleichmäßigen Rhythmus seiner Atemzüge hören. »Aber das kann doch gar nicht sein«, sagte sie verwirrt. »Ich habe doch die Gabe des Träumens verloren.«
  


  
    Sie spürte, wie Bellos lächelte. »Dies ist ja auch mein Traum, das Geschenk Brigas. Ich bin auf Mona. Wenn du wieder genesen möchtest, dann musst du hierher zu mir nach Mona kommen.«
  


  
    »Die Legionen sind an der Westküste und bereiten sich darauf vor, Mona anzugreifen und alle, die noch auf der Insel geblieben sind.«
  


  
    »Ich weiß. Aber noch haben die Kämpfe nicht begonnen. Und ich werde auch weiterhin hier ausharren, bis die Schlacht anfängt und bis sie dann, irgendwann, wieder vorüber ist.«
  


  
    »Hawk wird mich nicht gehen lassen.«
  


  
    »Doch, das wird er.« Mit einem Mal sah Graine Hawk hinter Bellos stehen. Seine Augen waren so scharf und klug wie die des Habichts, dem er seinen Namen verdankte.
  


  
    »Meine Mutter war eine Träumerin des Gehörnten«, erklärte Hawk. »Sie würde niemals zulassen, dass ich einem anderen Menschen im Wege stehe, wenn dieser die Zwiesprache mit den Göttern sucht. Wenn du unbedingt nach Mona gehen musst, werde ich dir helfen, einen Weg dorthin zu finden.«
  


  
    »Danke.« Abermals legte die Traumerscheinung in Gestalt von Bellos ehrerbietig ihre Hand an die Stirn. »Ihr solltet im Morgengrauen aufbrechen.«
  


  
    »Das können wir nicht. Wir müssen erst noch Mutter Bescheid sagen.«
  


  
    Von irgendwo aus weiter Ferne erklang Valerius’ Stimme: »Breaca ist gerade auf dem Rückweg zu dir. Sie wird noch vor Tagesanbruch wieder in der Siedlung sein. Dubornos ist bei ihr, und auch Gunovar. Beide kennen die Wege, die nach Mona führen, und könnten euch dorthin begleiten. Richte ihnen aus, dass ich das gesagt habe, und denk an die Worte deines Großvaters! Hawk sollte das Kampfschwert der Ahnen tragen. Hawk, nicht Dubornos. Das hat Eburovic ausdrücklich gesagt.«
  


  
    »Aber wie sollen wir denn...«
  


  
    Plötzlich leerte sich die Luft und füllte sich dann wieder. Graine schlug die Augen auf. Bellos war verschwunden, das Feuer noch immer nicht angezündet. Und die Feder schwebte weiterhin schwerelos von der Decke herab. Hawk schlief vernehmlich schnarchend auf seinen Fellen. Hellwach lag Graine in der Dunkelheit und horchte voller Anspannung auf das Trappeln von Pferdehufen, das von der Rückkehr ihrer Mutter künden würde.
  


  


  
    XIV
  


  
    Träge balancierte Cunomar das Messer, das seine Mutter ihm einst geschenkt hatte, auf der Fingerkuppe seines rechten Zeigefingers und beobachtete, wie die roten Funken, die sich in der Klinge spiegelten, eine zunehmend dunklere Tönung annahmen.
  


  
    Ein lauer Abendwind wehte aus südwestlicher Richtung heran und hob sanft die glühenden Aschestäubchen in den Himmel empor - in dem römischen Nachtlager waren exakt fünfzig Feuerstellen errichtet worden. Das Rauschen des Windes überlagerte und verzerrte das Gemurmel der Legionare. Die Männer erzählten sich, wie sie den Tag erlebt hatten, und Latein vermischte sich mit den Dialekten der germanischen Stämme. Hin und wieder hörte man das charakteristische Klirren von Schwert auf Schild, wenn zwei Wachen sich während ihrer unaufhörlichen Rundgänge durch das Lager begegneten und einander anriefen. Wie ein massiger Schatten ragte der Pavillon des Legaten inmitten der funkensprühenden Ansammlung von Feuerstellen auf, ja, schien die Lagerfeuer hinter sich sogar geradezu zu verschlucken.
  


  
    Die Gräben, die Valerius vormarkiert hatte und die die Bataver anschließend ausgehoben hatten, rahmten das Lager wie ein schwarzer Gürtel ein, und es war nur schwer abzuschätzen, wie breit diese Aushübe eigentlich waren. Für jene, die verborgen am Waldesrand die Anlage studierten, waren also nicht etwa die Gräben selbst, sondern die angespitzten und kreuzweise miteinander verschränkten Pfähle das Erkennungszeichen für die Begrenzungslinie des Nachtlagers. Sie zeigten an, wo die Innenseite der Schutzgräben verlief, und dienten zudem als letztes, provisorisches Bollwerk für jene Narren unter den Wilden, die es doch tatsächlich immer wieder einmal wagten, die exkrementgefüllten Gräben der Legionarslager zu durchwaten. Sobald die Nacht hereinbrach, pflegten die Römer nämlich als zusätzliche Abschreckung die Eimer mit ihren körperlichen Ausscheidungen in diese Gräben zu kippen.
  


  
    Und das Loblied, das den bereits lange zurückliegenden Überfall der Bärinnenkrieger auf eines der römischen Feldlager beschrieb, ließ sich leider auch nicht näher darüber aus, auf welche Weise die Krieger damals eigentlich die Wallanlagen des Lagers überwunden hatten. Im Übrigen war es keine Geringere als die Bodicea höchstpersönlich gewesen, die zu jener Zeit mit Hilfe von Airmid, der Träumerin von Nemain, und begleitet von Ardacos, dem Vater der westlichen Bärinnenkrieger, in das römische Lager eingedrungen war und dort durch die Macht ihrer Träume den Tod des damaligen Gouverneurs herbeigeführt hatte.
  


  
    Cunomar war zu jener Zeit noch ein Gefangener Roms gewesen, und in den Jahren seit seiner Rückkehr hatte er erst zweimal belauschen können, wie seine Mutter von diesem Ereignis erzählte. Und das wenige, was sie berichtet hatte, hatte auch kaum irgendeine Ähnlichkeit mit den Schilderungen in den Liedern seines Stammes aufgewiesen. Doch nach einigen geschickten Fragen an Ardacos und Airmid war Cunomar schließlich zu der Überzeugung gelangt, ein zumindest einigermaßen zusammenhängendes Bild von dem bekommen zu haben, was sich in jener Nacht tatsächlich ereignet hatte. Ob er dieses Meisterstück an Taktik jedoch auch selbst würde bewerkstelligen können, das war eine gänzlich andere Frage. Allerdings schätzte die Bärin, seine Schutzgöttin, noch vor allen anderen Tugenden die Tapferkeit. Zudem waren von Cunomars Bärinnenkriegern ganze achtunddreißig noch am Leben, sodass ihm deutlich mehr Mitstreiter zur Seite ständen als die acht Krieger, die damals seine Mutter begleitet hatten.
  


  
    Im nordwestlichen Teil des Lagers wurde nun erst ein Lagerfeuer mit Sand überschüttet und dann, gleich daneben, noch ein zweites. Aus der Dunkelheit ertönte linkerhand von Cunomar Ullas Stimme: »Die Feuerstellen werden nun in immer kürzeren Abständen gelöscht. Es brennen nur noch halb so viele Lagerfeuer wie bei Einbruch der Dämmerung.«
  


  
    »Wir warten, bis nur noch genau dreißig Feuer brennen. Dann greifen wir an. Bei mehr Feuern besteht die Gefahr, dass man uns sieht. Und weniger als dreißig Feuer wird man in einem solchen Lager wiederum auch nicht vorfinden, so viel habe ich immerhin schon über die Römer gelernt - auch wenn in dem Lied von dem Überfall der Bodicea auf das römische Nachtlager immer von absoluter Dunkelheit die Rede ist. Hab schließlich auch selbst schon so manches Lager in den westlichen Bergen bespitzelt.«
  


  
    Ein weiteres Feuer wurde erstickt. Finsternis breitete sich aus. Sämtliche Bärinnenkrieger, die die Schlacht vom Nachmittag überlebt hatten, hatten sich nun um Cunomar versammelt und nahmen schweigend etwas Wasser zu sich. Ihre Körper glühten geradezu, strahlten die sich unter dicken Schichten von Schweiß und Bärenfett gebildete Hitze in die Nacht ab. Ein warmer Wind trieb den von ihnen aufsteigenden Gestank zurück in den Wald und fort vom Lager der Legionssoldaten.
  


  
    Im Inneren des Feldlagers, dicht hinter der provisorischen Umzäunung, verglühten eines nach dem anderen noch sechs weitere Lagerfeuer, ganz so, als ob ein ferner Gott sie mit seinem Atem ausgehaucht hätte. Nervös ließ Cunomar sein Messer in die Luft emporwirbeln und fing es dann mit einer knappen, doch geschickten Handbewegung wieder auf. Seine Eingeweide schienen sich vor Erregung geradezu verflüssigt zu haben, doch im Grunde nahm er sie schon nicht mehr wirklich wahr. Auch dort, wo einst sein eines Ohr gesessen hatte, versiegte plötzlich der Schmerz. Leise rückte er die Füße ein wenig auseinander und ließ behutsam die Schultern kreisen, um damit die Anspannung wieder etwas zu vertreiben. Behutsam, doch rhythmisch stampfte er mit den Fersen in die Erde, und der Boden schien ihm mit wohltuendem Vibrieren zu antworten. Ein sanftes Schaukeln durchwogte seinen Körper, Cunomar wankte vor und zurück. Dann, als er seinen inneren Mittelpunkt, sein absolutes Gleichgewicht gefunden hatte, hielt er inne.
  


  
    Doch noch immer ging ein leichtes Beben durch den Erdboden unter seinen Füßen.
  


  
    »Pferde«, flüsterte Ulla. »Zwei Pferde. Aber sie laufen nicht über den Pfad, sondern kommen durch den Wald direkt auf uns zu.«
  


  
    »Kavallerie. Dann hat Valerius sich also doch als Verräter entpuppt.« Mehr Zeit zum Nachdenken blieb Cunomar nicht und war auch nicht nötig, denn er hatte ja von vornherein gewusst, wie er seinen Onkel einzuschätzen hatte. Angewidert spie er auf den Boden. Dazu immerhin war noch Zeit genug. Das flüchtige Schimmern von weißen Augäpfeln, das schwache Aufblitzen von blankem Eisen zeigte ihm an, wo seine Ehrengarde sich verteilt hatte und wo ihre achtunddreißig Klingen auf nichts anderes warteten als darauf, endlich Cunomars Befehl ausführen zu dürfen.
  


  
    Ein kleiner Teil seines Ichs erwog, nun endlich das Nachtlager zu stürmen. Dann aber verbannte er diesen Gedanken wieder aus seinem Bewusstsein. Mittlerweile nämlich war der Augenblick gekommen, an dem er sämtliche Hoffnungen, noch länger unentdeckt zu bleiben, endgültig aufgeben musste. Und das Überleben seiner Ehrengarde war einfach von zu großer Bedeutung, als dass er seine Gefährten nun aus einem spontanen Impuls heraus in den sicheren Tod hätte schicken dürfen. Egal, wie bereitwillig sie auch für ihn gestorben wären.
  


  
    »Geht!« Er scheuchte sie zurück. »Verschmelzt mit dem Wald. Und kehrt erst auf meinen ausdrücklichen Befehl hin wieder zurück.«
  


  
    Nur er blieb, wo er war, den Kopf frei von sämtlichem gedanklichem Ballast, genauso, wie die Mitglieder des Ältestenrats es ihn gelehrt hatten.
  


  
    Die beiden ankommenden Reiter näherten sich den Toren des Lagers. Sie nannten ihr Losungswort, und man gewährte ihnen Einlass. Der unförmige dunkle Umriss, als der das Zelt des Legaten soeben noch erschienen war, verlor plötzlich seine Düsternis und wurde erhellt von einem Kohlebecken und einigen Fackeln. Über die Wände huschten die Schatten diverser Männer. Cunomar fluchte und kauerte sich nieder. Vorsichtig kroch er ein Stückchen weiter vorwärts, hielt aber schon bald abermals inne, als das Licht im Zelt des Legaten plötzlich von einem dunklen Schatten verdeckt wurde.
  


  
    »Besser, du lässt deine Bärinnenkrieger überhaupt nicht mehr zurückkehren. Zumindest nicht in dieser Nacht«, ertönte plötzlich Valerius’ leise Stimme. Mit nachsichtigem Tonfall fuhr er fort: »Denn zwei sehr gute Freunde von mir setzen gerade ihr Leben dafür aufs Spiel, um den Legaten davon zu überzeugen, dass seinem Nachtlager nicht die geringste Gefahr drohe. Ich würde es also vorziehen, wenn du davon absiehst, ihm nun das genaue Gegenteil zu beweisen.«
  


  
    Ein unangenehmer Schauer rieselte über Cunomars Kopfhaut. Er hatte geglaubt, dass nur Ardacos es fertigbrächte, sich in der Dunkelheit unbemerkt so dicht an ihn anzuschleichen. Einem anderen hatte er dieses Talent nicht zugetraut. Lautlos schien sein Messer sich in seine Hand zu schmiegen. Deutlich umriss das Licht der Sterne Valerius’ Silhouette. Doch es fehlte das charakteristische Blitzen von Metall, nirgends konnte Cunomar einen Hinweis auf eine Waffe entdecken.
  


  
    »Dann hast du also den Thraker ins Lager geschickt?«, fragte Cunomar leise und mit unüberhörbarem Zweifel. Zugleich ließ er einen Hauch von Verachtung durchklingen, Verachtung für jenen Mann vor ihm, der seinen angeblichen Seelenbruder in Lebensgefahr brachte, während er selbst lieber sicher im Hintergrund zurückblieb.
  


  
    »Longinus ist reinmarschiert, ja. Und auch Civilis, jener Bataver, den ich in meiner Anfangszeit in der Kavallerie meinen Seelenvater nannte und der heute im Namen deiner Mutter seine gesamte Kavallerie gegen Rom gehetzt hat. Ohne ihn hätten die Eceni wesentlich mehr Kämpfer einbüßen müssen.«
  


  
    Drinnen im Legionslager wurden nach und nach wieder einige Feuer entzündet. Valerius’ Umriss trat immer schärfer hervor. Das Gesicht seines Onkels aber konnte Cunomar noch immer nicht erkennen. Nur anhand der Stimme seines Gegenübers konnte er ungefähr dessen Stimmung abschätzen.
  


  
    Nachdenklich fuhr die gesichtslose Stimme fort: »Und wenn du mich jetzt tötest, wären Civilis und seine Bataver damit für uns verloren. Dann müssten sie sich stillschweigend wieder dem römischen Kriegsheer anschließen. Mir persönlich wäre es natürlich lieber, wenn sie uns während unseres Angriffs auf Camulodunum den Rücken freihalten könnten. Da wären sie uns sicherlich sehr nützlich. Und selbst wenn wir es schaffen könnten, jeden einzelnen Offizier und jeden einzelnen Soldaten in diesem Lager augenblicklich ins Jenseits zu befördern, so blieben damit doch noch immer vier weitere Kohorten, die in den Winterforts der Neunten Legion nur darauf warten, endlich in den Kampf ziehen zu dürfen.«
  


  
    Unbewaffnet und allein war Valerius Cunomar in der Dunkelheit gegenübergetreten. Erst jetzt begriff der Sohn der Bodicea, dass sein Onkel sich damit ganz bewusst einer erheblichen Gefahr ausgesetzt hatte. Andererseits aber könnte man genau dies Cunomar später auch zum Vorwurf machen. Man könnte sagen, dass Valerius vollkommen unbewaffnet gewesen war, während Cunomar ein Messer bei sich getragen hatte.
  


  
    Lautlos ließ Cunomar sein Messer wieder zurück in dessen Futteral gleiten. Das Feuer warf tanzende Schatten über sein Gesicht. Die Mitglieder des Ältestenrats der Kaledonier hatten einen ganzen Winter darauf verwendet, ihn zu lehren, wie man seine Gedanken und damit die Mimik seines Gesichts kontrollierte, damit der Feind noch nicht einmal die leiseste Ahnung davon bekäme, was wirklich in einem vorging. Selbst diejenigen, die auf Mona die Kunst des Gedankenlesens gelernt hatten, könnten den Blick eines derart geschulten Mannes dann nicht mehr richtig deuten. Derartig gewappnet entgegnete Cunomar: »Die Bärinnenkrieger töten keinen unbewaffneten Mann. Egal, wer dieser Mann auch sein mag.«
  


  
    »Ich danke dir.« Ein Hauch von Belustigung schien durch Valerius’ leicht sarkastische Stimme hindurchzuklingen, verhallte gleich darauf aber wieder so tonlos, als habe nichts dergleichen jemals Valerius’ Bewusstsein gestreift. »Was spräche eigentlich dagegen, dass deine Schwester Cygfa das Kriegsheer anführt, falls deine Mutter dieser Aufgabe doch nicht mehr gewachsen sein sollte? Mir jedenfalls scheint Cygfa in jeder Hinsicht eine absolut bewundernswerte Kriegerin zu sein.«
  


  
    Mit einer solchen Frage hatte Cunomar beim besten Willen nicht gerechnet. Noch niemals zuvor hatte er seine Schwester als Bedrohung wahrgenommen. Es dauerte also einen kurzen Moment, ehe er sich wieder erinnerte, warum dies eigentlich so war. »Meine Mutter hat den letzten, großen Angriff auf Rom bereits in einem Fiebertraum vorausgesehen. Cygfa kämpfte in diesem Traum im rechten Flügel und Ardacos im linken. Dubornos allerdings, der Träumer, der kämpft wie ein Krieger, war nirgends zu sehen. Es könnte also Dubornos gewesen sein, der im Traum das Kriegsheer anführte. Obwohl ihm die römischen Inquisitoren damals ja ziemlich übel zugesetzt hatten... vielleicht zu sehr, als dass Dubornos noch jemals die Führerschaft über das Kriegsheer übernehmen könnte.«
  


  
    »Ich verstehe. Und der Einzige aus dem engsten Kreise deiner Mutter, der dann noch übrig bliebe, um diesen Platz einzunehmen, der wärst du. Das heißt, wenn man mich nicht mitzählt und sofern Breaca diese Aufgabe nicht vielleicht doch noch selbst übernimmt.«
  


  
    Hell leuchtete am Rande des Lagers ein einzelnes Feuer auf. Mit einer kaum merklichen, doch zweifellos ganz bewussten Bewegung drehte Valerius den Kopf ein wenig zur Seite, sodass die Schatten von seinem Gesicht glitten und Cunomar endlich einen Blick auf dessen Züge werfen konnte. Sein Onkel wirkte erschöpft und geradezu alterslos. Vielleicht aber war er auch einfach bloß sehr geschickt darin, anderen das vorzuspiegeln, was diese gerne sehen wollten.
  


  
    »Wir sollten über diese Sache jetzt endlich einmal ein paar klare Worte wechseln«, begann Valerius. »Ich persönlich dränge mich nicht danach, der Anführer des Kriegsheeres der Eceni zu werden. Weder jetzt noch irgendwann später. Aber ich werde andererseits auch nicht zulassen, dass der persönliche Ehrgeiz eines einzelnen Mannes das gesamte Heer zerschlägt oder es in den sicheren Tod marschieren lässt. Die Zukunft unseres Volkes, die Zukunft unseres gesamten Landes hängt allein vom Ausgang dieses Krieges ab. Und diese beiden, unser Volk und unser Land, sind um ein Vielfaches wichtiger als deine oder meine Eitelkeit.«
  


  
    Die Fronten von Valerius’ und Cunomars ganz privatem Krieg waren somit geklärt. Beide wussten, worum sie von nun an gegeneinander kämpfen würden. »Und ich wiederum«, entgegnete Cunomar mit ruhiger Stimme, »werde nicht einen einzelnen Verräter alles das wieder zerstören lassen, was meine Mutter bereits aufgebaut hat und wofür sie ihre Seele hat hingeben müssen. Du vergisst offenbar, dass ich mit eigenen Augen mit ansehen durfte, wie du in Gallien jene Männer verraten hast, für die du einst in die Schlacht gezogen bist.«
  


  
    Gierig nahm er jede der Gefühlsregungen, die sich auf Valerius’ Gesicht abzeichneten, tief in sich auf. Cunomar glaubte, nein, er war sich sogar sicher, dass er für einen kurzen Augenblick so etwas wie Kummer über Valerius’ Züge flackern sah. Aber vielleicht waren es auch bloß Angst oder Zweifel gewesen, die plötzlich die sorgsam kontrollierte Maske durchbrachen, die sein Onkel sonst zur Schau trug. In jedem Fall wog allein dieser flüchtige Anblick die unbequeme Nacht, die Cunomar im feuchten Walde verbringen musste, bereits wieder auf.
  


  
    Laute Stimmen und einige lateinische Wortfetzen zerrissen das kurze, doch angespannte Schweigen zwischen Valerius und seinem Neffen. Am Rand des Nachtlagers wurden Fackeln entzündet. Die Zeit drängte. Rasch und leise mussten sie zurückweichen in den Schutz der Bäume. Dort harrten sie aus, ihre Körper fest auf die kalte Erde gepresst, bis eine komplette Zeltbelegung von acht bewaffneten Männern an ihnen vorbeigestapft war. Voller Misstrauen hatten die Legionare mit ihren Schwertern wahllos ins Unterholz gestoßen und mit ihren Fackeln unter jeden Baum geleuchtet.
  


  
    Nachdem die Soldaten wieder verschwunden waren, setzte abermals Stille ein. Nach einer geraumen Weile richtete Cunomar sich wieder so weit auf, dass er in der Hocke saß, und wischte sich das modrige Laub aus dem Gesicht. Nichts um ihn herum schien sich zu regen. Er wusste nicht, ob Valerius noch immer in seiner Nähe war oder ob er bereits wieder allein war. Leise flüsterte er in die Nacht hinein: »Im Übrigen hat nicht die Sucht nach persönlichem Ruhm die Bärinnenkrieger heute Nacht hierhergeführt.«
  


  
    »Aber was war dann der Grund?« Valerius war ganz in Cunomars Nähe. Dennoch klang seine Stimme fern, als ob er geschlafen hätte oder gar träumte.
  


  
    »Meines Wissens nach befinden sich in diesem Zeltlager doch ziemlich genau zweitausend Legionare«, antwortete Cunomar. »Es wäre also auch aus meiner Sicht der reinste Wahnsinn gewesen, diese zweitausend nun mit gerade einmal achtunddreißig Kriegern angreifen zu wollen. Unser Plan war lediglich, an irgendeiner Stelle ungesehen in das Lager einzudringen und bloß den Legaten zu töten. Genauso, wie seinerzeit die Bodicea den Gouverneur getötet hatte. Damals, als mein Vater in Rom gefangen gehalten wurde.«
  


  
    »Allerdings mit dem einen Unterschied, dass man dich - im Gegensatz zur Bodicea - sicherlich dabei erwischt hätte. Und dann wärst auch du als persönlicher Gefangener des Kaisers nach Rom verschleppt worden. Denn lebend bist du für die doch noch von wesentlich größerem Nutzen, als wenn du tot wärst. Du bist immerhin der Sohn der Bodicea. Darüber solltest du vielleicht einmal nachdenken. Im Übrigen hatte dein Vater damals großes Glück gehabt. Der Kaiser hatte ihn ja letzten Endes doch nicht zum Tode verurteilt, sondern er hatte ihn begnadigt. Du dagegen würdest unter dem jetzigen Kaiser ganz gewiss nicht mehr lange am Leben bleiben.«
  


  
    Plötzlich riss die Wolkendecke auf, und hell ergoss der Mond sein Licht über Cunomar und Valerius. Wieder einmal fiel Cunomar auf, wie ähnlich Valerius seinem Vater doch sah, und nun war auch deutlich zu erkennen, dass Valerius ganz zweifellos erschöpft war. Müde fuhr Cunomars Onkel fort: »Wenn wir deinen Schlachtplan dann für heute Abend vielleicht begraben könnten...? Vor morgen früh dürfen wir den Kriegern keinen weiteren Kampf mehr zumuten. Das würde sie überfordern. Und überhaupt brauchen sie noch wesentlich mehr Übung im Kämpfen, ehe wir es wagen können, sie gegen Camulodunum zu schicken. Denn die Veteranen der Zwanzigsten Legion nennen diese Stadt nun immerhin ihr Zuhause. Sie werden also nicht brav in einer Reihe mit dem Marschland im Rücken auf uns warten. Im Gegenteil. Sie werden wortwörtlich ihr Letztes geben, um jenes Land zu verteidigen, das immerhin ihr Lohn ist für fünfundzwanzig Jahre Dienst in der römischen Armee. Das Heer der Veteranen wird kämpfen wie ein Bär in der Falle. Und selbst mit einer angemessenen Menge an erfahrenen, kampferprobten Kriegern dürfte es uns noch schwer fallen, diese Kerle zu schlagen.«
  


  
    ... wie ein Bär in der Falle...
  


  
    Cunomar konnte es schier nicht begreifen, dass Valerius offenbar von seinem ärgsten Albtraum wusste. Unsicher erwiderte er: »Aber wir werden die Kolonne morgen auch nicht noch einmal so einfach überwältigen können, wie wir es heute geschafft haben. Die werden doch nun mit Sicherheit mit irgendetwas in der Art rechnen.«
  


  
    »Das steht außer Frage. Wir müssen sie also in genau dem Augenblick erwischen, wenn sie gerade ihr Lager abbrechen.« Valerius hockte sich nieder und zeichnete mit der Fingerspitze ein Quadrat in den weichen, lehmigen Boden.
  


  
    »Das hier ist das Lager«, erklärte er. »Und wir stehen hier, am westlichen Rand. Longinus und Civilis sind jetzt im Inneren des Lagers und tischen dem Legaten in diesem Augenblick ihre Lügen auf. Und sofern du keinen besseren Vorschlag hast, werden wir morgen folgendermaßen vorgehen...«
  


  
    

  


  
    Der neue Tag begann mit einer Reihe schmetternder Hornstöße.
  


  
    Cunomar wartete im Schutz der Bäume, rings um ihn herum hatten sich die Bärinnenkrieger verteilt. In der Nacht, als er sie zu sich zurückgerufen hatte, um ihnen zu erläutern, was Valerius von ihnen verlangte, war Ulla die Einzige gewesen, die laut ausgesprochen hatte, was die anderen nicht zu sagen wagten. »Mir wäre es lieber gewesen, wir wären so vorgegangen, wie du es ursprünglich geplant hattest. Nur leider ist diese Chance jetzt wohl endgültig vertan. Allerdings denke ich, dass auch Valerius uns eine durchaus ehrenvolle Rolle in seinem Plan zugedacht hat, und auch sein weiteres Vorgehen klingt für mich recht logisch. Immer vorausgesetzt natürlich, seine Komplizen, die er im Lager platziert hat, schaffen es, ihren Teil der List in die Tat umzusetzen.«
  


  
    Alles hing nun von Civilis und Longinus ab.
  


  
    Der Morgen war kalt, alle fröstelten. Cunomar lag wieder einmal flach auf dem Erdboden und beobachtete die Legionare dabei, wie sie ihre Feuer entzündeten und zum Frühstück kleine Fladen aus Gerstenmehl backten. Er fühlte sich regelrecht bedrängt von dem Geflüster der Speerkämpfer um ihn herum, den leisen Stimmen, in denen Ullas Zweifel mitklangen und ihrer Sorge damit nur noch mehr Gewicht zu verleihen schienen.
  


  
    Valerius’ Stand im Heer der Krieger war sehr unsicher, viele zweifelten noch an seiner Vertrauenswürdigkeit. Ob man ihn letztlich akzeptieren würde, hing ganz und gar davon ab, ob er es schaffen würde, gemeinsam mit den Eceni die Neunte Legion der Römer zu vernichten. Vor allem würde sich an der heutigen Schlacht beweisen, wie es um sein Talent bestellt war, eine Kriegslist zu planen und in die Tat umzusetzen. Wenn die Bärinnenkrieger gut kämpften und es schafften, in das Lager einzudringen, würden sie damit nicht nur ihrer eigenen Sache dienen, sondern auch dem Ansehen Valerius’. Falls sie jedoch versagten, verlören nicht nur sie, sondern auch Valerius an Respekt. Sie alle wussten das, und die bittere Ironie, die darin lag, jagte ihnen nur noch einen zusätzlichen Schauder über den Rücken.
  


  
    Im Inneren des römischen Lagers herrschte bereits bange Geschäftigkeit. Die noch verbliebenen Männer der Neunten Legion waren schon vor Sonnenaufgang wieder aus ihrer Nachtruhe erwacht, sofern sie überhaupt geschlafen hatten. Die morgendlichen Pflichten, der Abbau der Zelte, das Zusammenpacken der privaten Habseligkeiten und überhaupt die gesamte Demontage des Nachtlagers gingen wesentlich schneller voran, als dies normalerweise der Fall war, und jeder Einzelne der Legionare bemühte sich, so rasch wie möglich wieder abmarschbereit zu sein.
  


  
    Im Unterholz verborgen und dicht gegen den Erdboden gedrückt, hatte Cunomar hier, in den westlichen Bergen, schon eine Unmenge von römischen Nachtlagern ausgespäht und dabei stets das gleiche Muster beobachtet: Jene Zenturien, die als Erste im Lager angekommen waren, mussten auch als Erste wieder ihre Zelte zusammenpacken und die Lagerstätte verlassen, während es denjenigen, die als Letzte einmarschiert waren, überlassen blieb, die Kloakegräben zuzuschaufeln und die Feuer zu löschen.
  


  
    Normalerweise unterhielten die Männer sich oder sangen oder pfiffen ein Liedchen, während sie ihre Pflichten versahen. Auf der Lichtung am Rand des Steinernen Pfads der Ahnen jedoch arbeiteten sie nun in tiefes Schweigen versunken.
  


  
    Am westlichen Rand des Feldlagers stand ein einzelner Zenturio und betete mit erhobener Stimme zu Mars Ultor, dem Gott der Legionen, dass die Männer seiner Zenturie, die in der Nacht im Wald verschwunden waren, nun endlich wieder zurückkehren und sich zu ihren Kameraden gesellen mögen.
  


  
    Ulla sprach kein Latein. Cunomar, der zwei Jahre in Rom gelebt hatte, legte den Mund an ihr Ohr und übersetzte ihr mit einem Flüstern, so leise wie ein Atemzug, was der Römer gerade sagte.
  


  
    Dann zerriss der Dreiklang eines Kavalleriehorns die Stille. Abrupt nahmen sowohl das Gebet als auch Cunomars Übersetzung ein Ende. Das Schmettern des Horns wurde leiser und nahm dann abermals an Lautstärke zu, genauso, wie Valerius es vorausgesagt hatte. Zuerst drei Töne, die nacheinander immer schriller klangen, dann noch einmal die gleichen drei Töne, diesmal aber leiser, und dann noch einmal, wieder mit der vorherigen Lautstärke: Das ist das Zeichen, wenn eine Zenturie von einer nicht zu bewältigenden Übermacht von Feinden angegriffen wird und dringend um Hilfe bittet. Es ist zwar schon lange her, seit ich zuletzt als Hornbläser gedient habe, aber andererseits kann ja selbst einem routinierten Bläser im Falle eines überraschenden Angriffs mal ein kleiner Fehler unterlaufen. Sollte ich es also schaffen, das Signal auch nur halbwegs authentisch wiederzugeben, dann sollte im Lager auf dieses Zeichen hin sofort das nackte Chaos ausbrechen.
  


  
    Und in der Tat musste Valerius es wohl geschafft haben, das Signal mehr als nur halbwegs glaubwürdig nachzuahmen, denn Cunomar konnte beobachten, wie im Lager fast augenblicklich blinde Panik sich in die Gesichter der Männer fraß. Doch auch in Cunomars Innerem breitete sich eine leise Unruhe aus. Die Legionare brüllten einander an, rannten wild umher und bellten hektische Befehle. Pferde wurden in aller Eile zusammengetrieben. Und ohne erkennbaren Zusammenhang ertönte immer wieder das Schmettern der Signalhörner der Truppe. Wartet auf jenen einen, langen Hornstoß, der langsam immer lauter wird. Das ist Civilis’ Zeichen, mit dem er den Batavern befiehlt, aufzusitzen und sich zum Aufbruch bereitzuhalten.
  


  
    Schon bald ertönte dieses Signal, schien klagend die soeben hereinbrechende Morgendämmerung willkommen zu heißen. Gut die Hälfte der Bataver saß bereits in ihren Sätteln, denn ganz zweifellos war es allein ihrem Korps zuzuschreiben, dass noch immer Legionare in den Fängen des Feindes litten, sodass es nun allein an ihnen, den noch verbliebenen Batavern lag, die Ehre ihrer Truppe wiederherzustellen und die bedrängten Kameraden endlich zu retten. Unter diesen beschämten und zugleich kampfesdurstigen Legionaren befand sich auch Civilis, der zornentbrannt und mit wehender weißer Mähne so herrisch seine Befehle brüllte, dass man diese noch bis weit in den Wald hinein verstehen konnte.
  


  
    Cunomar behielt unterdessen Longinus scharf im Auge. Der junge Legionar stand unmittelbar neben Cerialis und wirkte deutlich entspannter als Civilis. Einen Moment lang schien Cerialis sich nicht ganz sicher zu sein, wie er nun am besten handeln sollte. Cunomar sah, wie Longinus respektvoll den Kopf neigte und dann mit knapper Geste auf die Kavallerie und den Steinernen Pfad der Ahnen deutete. Bald darauf schien die Entscheidung gefällt.
  


  
    Cerialis ist impulsiv. Mehr als vielleicht ein, zwei Augenblicke schweigender Ermunterung braucht es nicht, um ihn zu einer Entscheidung zu bewegen. Das wird Longinus’ Aufgabe sein. Und wenn der seine Sache gut macht, wird der Legat der Kavallerie befehlen, dass sie sofort ausschwärmen und den Pfad hinaufstürmen soll.
  


  
    Aber dann sehen sie doch, dass alles nur eine Finte war. Was, wenn sie wieder kehrtmachen und ins Lager zurückreiten?, hatte Cunomar eingewandt.
  


  
    Für den Fall haben Civilis’ Männer bereits den Befehl erhalten, dass sie den Pfad blockieren und ihren Kameraden den Rückweg abschneiden sollen. Und sollte selbst das nicht funktionieren und die Männer zu der Erkenntnis kommen, dass sie nicht gegen die Angehörigen ihrer eigenen Legion kämpfen können, tja, dann haben wir wohl oder übel die komplette Batavische Kavallerie gegen uns. Wobei wir dann natürlich auch noch ohne Pferde dastehen werden. Für den Fall schlage ich also vor, dass wir am besten sämtliche Gedanken an eine Schlacht sofort aus unserem Bewusstsein verbannen und nur noch zusehen, dass wir schleunigst in den Wald entschwinden. Valerius hatte gegrinst, als er dies sagte, sodass Cunomar nur schwer einschätzen konnte, ob sein Onkel ein solches Fehlschlagen ihres Planes tatsächlich für möglich hielt oder ob er nur scherzte.
  


  
    Doch obwohl Cunomar schließlich zu dem Ergebnis gekommen war, dass er persönlich diese Gefahr für durchaus realistisch hielt, entschied er sich dafür, seine Bärinnenkrieger im Falle eines Angriffs von Seiten der Bataver keineswegs zurück in den Wald zu schicken.
  


  
    Aufmerksam beobachtete er, wie nun, da der Legat sich der Kavallerie näherte, in Windeseile Ordnung in die Reihen der Reiter einkehrte. Und mit einem Mal überlegte Cunomar, ob er seine Kampfgefährten im Zweifelsfall nicht doch besser in den Wald entfliehen lassen sollte.
  


  
    Denn die Würde und die Entschlossenheit, mit denen Petillius Cerialis an der Spitze seiner Kavallerie das Lager verließ, um seinen in Bedrängnis geratenen Kohorten zu Hilfe zu eilen, waren zweifellos sehr eindrucksvoll - selbst gemessen an den ohnehin bereits strengen Maßstäben Roms.
  


  
    Mit schmetterndem Trompetenschall wurde der Aufbruch des Legaten verkündet. Kaum waren die Klänge verhallt, als auch schon ein weiteres Signal ertönte, das den Infanteristen befahl, die provisorischen Palisadenzäune abzureißen, die in diesem Moment noch den Weg aus dem Lager versperrten. Als auch der letzte Pfahl eiligst aus dem Boden gerissen worden war, stürmte der Legat mitsamt seinen zweihundertundfünfzig Reitern der Batavischen Kavallerie mit zornigem, ja regelrecht rachsüchtig klingendem Hufgedonner zu den Toren des Nachtlagers der Neunten Römischen Legion hinaus.
  


  
    Aus dem Stand heraus verfielen die gut genährten und trainierten Pferde in einen Galopp, der die Erde erbeben ließ. Sie kannten die Hornsignale mindestens ebenso gut wie die Reiter und brannten geradezu darauf, dem schmetternden Befehl Folge zu leisten. Alle bis auf zwei, die noch innerhalb der ersten fünfhundert Schritte zu lahmen begannen und aus dem Sturmtrupp ausscheiden mussten. Unmittelbar hinter der ersten Baumreihe des Waldes verborgen, beobachtete Cunomar, wie Civilis und Longinus sich laut fluchend zurückfallen ließen und sich schließlich ganz vom Rest der Truppe lösten.
  


  
    Diese Männer sind meine Freunde. Und damit dieser Plan gelingt, haben sie das Risiko eines langsamen und qualvollen Todes auf sich genommen. Ich würde es also sehr begrüßen, wenn deine Krieger sie am Leben ließen.
  


  
    Kein verbindliches Lächeln war über Valerius’ Lippen gehuscht, als er dies erklärt hatte, und sein Tonfall hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass es ihm sehr ernst war mit dem, was er sagte.
  


  
    Doch man hielt sich an Valerius’ Bitte, und Longinus und Civilis blieben unversehrt. Sie waren einen Augenblick lang am Rande des Pfads stehen geblieben, und es sah so aus, als ob sie sich miteinander berieten. Dann, mit offensichtlichem Widerwillen, ließen sie ihre Tiere wenden und ritten auf den lahmenden Gäulen langsam zurück ins Nachtlager.
  


  
    Ihre Kameraden stürmten derweil unbeirrt weiter den Pfad hinab und übersahen dadurch jenen halben Flügel von Civilis’ Batavern, die einst ihre Waffenbrüder gewesen waren und die sich nun schweigend im dichten Gestrüpp des Waldes verbargen, die Hände über die weichen Mäuler ihrer Tiere gelegt, damit diese nicht etwa ein lautes Wiehern der Wiedersehensfreude ausstießen und ihre Reiter damit verrieten.
  


  
    Schließlich verhallte der Lärm der vorbeistürmenden Kavallerie, und abermals legte Stille sich über das Land. Nur die von Ferne aus dem Inneren des Lagers herüberschallende Geschäftigkeit drang noch in das leise Atmen des Waldes. Wieder und wieder tönten die Stimmen der Männer und die stakkatoartigen Befehle durch die mit dichtem Baumbestand überwachsene Bodensenke und verschmolzen zu einem fast schon melodischen Ganzen.
  


  
    Langsam erhob Cunomar sich vom Boden und zog sein Messer. »Noch nicht«, sprach er leise zu sich selbst und wiederholte dann in gedämpftem Flüsterton die Worte, die von Mann zu Mann durch die gesamte Reihe seiner hinter ihm versammelten Krieger weitergegeben wurden: »Noch nicht.«
  


  
    Unten, im unbewaldeten Teil der Bodensenke, formierte sich im Schutz der Palisaden die römische Infanterie und machte sich bereit zum Abmarsch aus dem Lager. Unterdessen rissen die Männer der letzten Kohorte noch einige allerletzte Pfähle aus dem Boden und füllten hastig die noch verbliebenen Kloakegräben. Der klagende Ton eines einzelnen Horns erklang. Scharf schlug das Heft eines Schwertes gegen einen Schildbuckel. Augenblicklich setzte die Infanterie sich in Bewegung. Die Männer strebten in Richtung Norden und marschierten damit ihrem Legaten hinterher, für den Fall, dass dieser in seinem Kampf gegen die Eceni noch Unterstützung bräuchte. Die Rettung von Camulodunum war plötzlich wieder vergessen oder zumindest vorübergehend hintangestellt, um erst einmal die Neunte Legion vor der langsam fortschreitenden Vernichtung zu bewahren.
  


  
    Wie Ameisen, die einer Duftspur folgten, schritten die Legionare jeweils in Viererreihen hintereinander her. Trotz der kurzen Nacht waren sie ausgeruht, mindestens ebenso diensteifrig wie die Pferde der Kavallerie und gewiss nicht weniger kampfsüchtig. Im Gleichschritt donnerten ihre Stiefel über den mit glitzerndem Morgentau überzogenen Grasboden, hallten hart über den Steinernen Pfad der Ahnen. Das Marschlied, das sie anstimmten, war das gleiche wie auch schon am Vortag, nur dass sie diesmal noch eine neue Strophe hinzugefügt hatten. Einige von ihnen hatten die Nacht damit verbracht, eine kleine Lobeshymne auf Civilis und den einsamen thrakischen Kavalleristen zu dichten, und aus vollen Kehlen priesen die Legionare ihre beiden Helden nun für deren Mut.
  


  
    Cunomar beobachtete, wie die Männer erst Civilis und dann Longinus ihren Gruß entboten, während diese gerade ihre beiden lahmenden Tiere zurück ins Lager führten.
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    Genau in dem Augenblick, als auch der Letzte der Männer den tückischen Pfad entlang des Waldes betreten hatte, brach der Erste von ihnen auch schon tot zusammen.
  


  
    Urplötzlich kam die Batavische Kavallerie aus dem Dickicht herausgeprescht, und ihre Hornbläser stießen falsche Signale aus, um ihre Kameraden von der Infanterie zu verwirren. Die allgemeine Verunsicherung hielt zwar nur wenige Herzschläge lang an, doch diese Zeitspanne reichte aus, um die Legionare so weit aus den geordneten Reihen ihres Marschtrupps hinauszutreiben, dass sie sich nun nicht mehr in ihrer gewohnten Formation Rücken an Rücken zusammenschließen konnten und ihnen somit ein wesentliches Element ihrer Verteidigungstaktik fehlte. Das Kriegsheer der Eceni hatte währenddessen das Nachtlager der Legionare umzingelt. Die Gräben waren fast vollständig wieder aufgefüllt, und die Palisadenpfähle warteten zu ordentlichen Packen verschnürt auf ihre Weiterreise. Allein die Zelte der Männer waren noch nicht zusammengelegt und breiteten sich wie tote Motten über den gesamten Lagerplatz aus.
  


  
    »Jetzt!«
  


  
    Cunomars Bärinnenkrieger waren die Ersten, die sich auf die feindlichen Soldaten stürzten, und nahmen somit das größte Risiko des Kampfes auf sich. Doch genau das war auch ihr Wunsch gewesen, und Cunomar hatte in der Nacht zuvor versprochen, ihnen diesen Wunsch zu gewähren. Auf seinen Befehl hin stürmten sie durch die bereits halb niedergerissenen Tore des Nachtlagers, warfen sich auf die letzte noch verbliebene Zenturie von Männern, die noch nicht einmal damit begonnen hatte, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken, sondern die nun lediglich mit Schaufeln und Stöcken bewaffnet um ihr Leben kämpfen musste.
  


  
    Die Schlacht war blutig, doch kurz und kostete letztlich sämtliche Soldaten der ersten und zweiten Kohorte der Neunten Legion das Leben. Zwar hatten auch die Eceni einige Verluste zu beklagen, doch überstieg die Zahl der feindlichen Opfer die der eigenen um etwa das Fünf- oder Sechsfache. Von den Batavern dagegen war niemand getötet worden, und auch die Bärinnenkrieger hatten nur zwei Tote zu beklagen.
  


  
    

  


  
    Dann begann die eigentliche Arbeit. Die Leichen mussten ihrer Rüstungen und ihrer Waffen entledigt, die Tornister mit Marschverpflegung und Kleidung ausgepackt und die Säcke mit Alteisen geleert werden, schließlich könnte man Letzteres wieder einschmelzen und zu neuen Klingen schmieden. Insgesamt erstreckte sich diese Plünderung der Leichen und des Lagers bis weit in den Tag hinein.
  


  
    Gegen Mittag hockte Cygfa sich neben Cunomar, als dieser gerade den letzten der getöteten Zenturionen entkleidete. Das Schwert des Mannes war im Kampf zerbrochen, so hart hatte er damit gefochten, und auch sein Schild war zu stark demoliert worden, als dass man ihn noch hätte reparieren können. Um ihn herum lag eine Handvoll niedergemetzelter Krieger, allesamt mit Kopfwunden oder Stichverletzungen in der Brust. Unter der Rüstung des Legionars sickerte noch immer Blut heraus und auch aus der klaffenden Wunde an seinem Hals, wo eine Schwertklinge sich unter seinen Helm gebohrt hatte.
  


  
    »Er hat gut gekämpft.« Cygfa saß auf dem umgedrehten Schild und beobachtete ihren Bruder dabei, wie dieser die Beinschienen des Mannes abschnallte. Auch Cygfa war verletzt worden. Dunkel quoll das Blut aus einer flachen Schnittwunde an ihrem Oberschenkel, während aus zwei Wunden an ihrem Schwertarm hellere Rinnsale tröpfelten.
  


  
    »Und ich habe gesehen, wie du ihn schließlich getötet hast«, erwiderte Cunomar. Er liebte seine Schwester. An jenem Tage, als man sie schließlich doch noch aus dem Exekutionsritus des Prokurators befreit hatte, hatte er vor Ardacos einen Schwur geleistet. Cunomar hatte geschworen, dass er fortan mit seinem Leben dafür garantieren wollte, dass seine beiden Schwestern niemals wieder unter den Grausamkeiten Roms zu leiden hätten. Dafür wollte er kämpfen, das war sein erklärtes Ziel, solange er, Cygfa und Graine noch unter den Lebenden weilten. Cygfa hatte Cunomars Schutz zwar im Grunde nie gebraucht, doch sein Schwur hatte zumindest ihm dabei geholfen, nicht den Glauben an ihre Genesung zu verlieren. Ein stechender Schmerz durchzuckte seine Brust, doch er sagte nichts davon, denn angesichts dessen, was seine Schwestern und er bereits hatten erleiden müssen, war eine solch kleine Unpässlichkeit nicht der Rede wert. Huldvoll fuhr er fort: »Und der Kerl hätte auch noch ein weiteres Dutzend Krieger niedergestreckt, wenn du nicht gekommen wärst und ihn getötet hättest.«
  


  
    Cygfa aber zuckte nur teilnahmslos mit den Achseln. »Irgendwann verließen ihn einfach die Kräfte, und Dubornos lenkte ihn ab. Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir über den toten Legionar zu sprechen.«
  


  
    Die Ältesten der Kaledonier hatten Cunomar gelehrt, seinem Kummer niemals auszuweichen. »Dann willst du also über Valerius reden? Hat er dir etwa den Hengst mit den weißen Fesseln geschenkt?«
  


  
    Von allen Kriegern, die an diesem Tage auf dem Schlachtfeld gekämpft hatten, hatten zwei sich besonders hervorgetan. Und dies war zum einen Valerius gewesen, der Halbrömer, der auf seinem Krähenpferd mit einer solchen Inbrunst und Selbstvergessenheit für die Eceni gekämpft hatte, wie es nur die wirklich bedeutenden Krieger vermochten, die sich damit unübersehbar vom Rest des Heeres abhoben. Die andere war Cygfa gewesen. Sie, die Seelentochter der Bodicea, die blondschöpfige Tochter von Caradoc, hatte auf der anderen Seite des Schlachtfelds gefochten, und auch sie hatte einen schwarzen Hengst mit weißen Fesseln geritten, ein Tier, das ganz eindeutig von demselben Schlage war wie Valerius’ berüchtigter Schecke.
  


  
    Zwar war Cygfas Pferd nicht ganz so wild und aggressiv wie der Hengst namens Krähe, doch es reagierte schneller auf Cygfas Befehle als jedes andere zuvor, sodass Kriegerin und Pferd geradezu zu einem einzigen Wesen zu verschmelzen schienen. Keiner kam umhin, mindestens einmal zu der Kriegerin mit dem hellen Haar emporzublicken, das hoch und golden wie eine Flamme über dem schwarz-weißen Leib ihres neuen Schlachtrosses flatterte. Cunomar hatte seine Schwester beobachtet und bemühte sich, das Tier nicht als Belohnung für Cygfas bisherigen Einsatz im Kampf gegen die Römer zu deuten. Denn er wollte kein Mann sein, der anderen ihr Glück neidete. Und schon gar nicht wollte er seiner geliebten Schwester irgendetwas missgönnen.
  


  
    Cygfa grinste. Ein Anblick, der so selten war, dass allein dieses Grinsen Cunomars Herz schon erfreut höher schlagen ließ. »Valerius war offenbar so ein Gerücht zu Ohren gekommen«, begann sie. »Das Gerücht, dass ich mit ihm um das Pferd kämpfen wolle, das ich jetzt reite. Also ist er mir zuvorgekommen und hat es mir geschenkt, ehe ich ihn dazu hätte herausfordern können.« Dann strich sie sich mit der Hand durchs Haar und erklärte in wieder etwas ernsterem Tonfall: »Aber auch darüber wollte ich mit dir nicht sprechen. Stattdessen geht es mir vielmehr um Valerius selbst. Ich...«
  


  
    »Du hältst ihn für den am besten geeigneten Anführer für das Kriegsheer. Ich weiß. Alle wissen das. Daran hast du bei der Ratsversammlung ja auch keinen Zweifel gelassen.« Damals hatte es Cunomar wehgetan, zu sehen, wie eindringlich seine Schwester Valerius zu unterstützen versuchte. Nun, nach der erfolgreichen Schlacht gegen die Römer, war Cunomar einfach nur glücklich, dass er und Cygfa noch lebten und überhaupt noch in der Lage waren, sich über die Führung des Kriegsheeres beratschlagen zu können.
  


  
    »Ach, die anderen sollen doch von mir aus denken, was sie wollen.« Cygfa wischte sich ein Schmutzklümpchen aus dem Gesicht, verteilte dabei aber nur noch mehr Erde über ihre Wange. »Du aber sollst wissen, dass ich Valerius aus einem bestimmten Grund unterstütze. Ich bin nämlich der Ansicht, dass er genau der Mann ist, den die Götter für uns auserkoren haben. Im Augenblick ist er einfach der Beste, der uns für diese Aufgabe zur Verfügung steht. Immer vorausgesetzt, dass Breaca das Heer nicht vielleicht doch noch selbst anführen kann.«
  


  
    Cygfas Blick ruhte auf ihrem Bruder. Bedächtig legte Cunomar die Beinschienen auf den Haufen mit den anderen Kleidungsstücken des Legionars. Ebenso bedächtig fragte er: »Aber ist er tatsächlich nur im Augenblick der Beste für diese Aufgabe?«
  


  
    Sie kannten einander gut, die beiden Kinder Caradocs. Sie hatten in Rom gemeinsam dem Tod ins Auge gesehen, hatten nach Kaiser Claudius’ überraschender Begnadigung zwei Jahre des Exils durchlitten. Sie hatten gemeinsam die riskante Flucht quer durch Gallien erlebt und hatten Seite an Seite schließlich auch jenen schrecklichen Moment am Ufer des Feindeslandes durchstanden, als offensichtlich wurde, dass ihr Vater nurmehr ein gebrochener Mann war, der nicht mehr die Kraft besaß, in sein Heimatland zurückzukehren. Gemeinsam waren Cygfa und Cunomar nach Mona zurückgekehrt, hatten die Insel in ihren Herzen wieder zu einem neuen Zuhause wachsen lassen und hatten es dann abermals verlassen, um mit der Bodicea in den Osten zu reisen. Nur sie beide, Cygfa und Cunomar, wussten, was diese Erfahrungen sie beide gekostet hatten. Nur sie beide wussten, was es bedeutete, als Kinder eines Mannes zu kämpfen, der scheinbar von der ganzen Welt verehrt wurde. Nur sie wussten, wie es sich anfühlte, für ihre zuweilen unbequeme Art verurteilt zu werden; verurteilt von Menschen, die einfach nicht wussten, was sie beide alles schon erlitten und was diese Erlebnisse ihren Seelen angetan hatten.
  


  
    Im vollen Bewusstsein all dessen entgegnete Cygfa schließlich leise: »Um ein Kriegsheer anzuführen, braucht es Mut. Und dennoch reicht das allein noch nicht aus. Jeder weiß, dass du den Mut dazu besäßest. Und wer daran noch irgendwelche Zweifel gehegt haben sollte, den hast du in den vergangenen beiden Tagen eindringlich eines Besseren belehrt. Aber ein Anführer behält stets auch die größeren Zusammenhänge im Auge. Und er vergisst nie, dass ein Menschenleben letztendlich doch noch mehr wert ist als selbst die größte Ehre. Ein echter Anführer hätte also niemals drei Dutzend Krieger darauf angesetzt, ganz allein ein römisches Nachtlager anzugreifen, während er jene dreitausend, die ebenfalls dringend etwas Kampferfahrung hätten sammeln müssen, einfach tatenlos zurücklässt. Andererseits... es ist nichts entschieden, noch ist Zeit. Breacas Heilung schreitet langsam, doch stetig voran. Hier, während unseres Angriffs auf die Neunte Legion, konnte sie uns noch nicht zur Seite stehen. Aber sie wird uns gegen Camulodunum führen. Und wer dann im Anschluss die Position des Heerführers einnimmt... nun, warten wir ab, was sich ergibt. Sollte ich bis dahin zu der Überzeugung gekommen sein, dass du uns nicht in irgendein heroisches Desaster führst, werde ich nicht mehr Valerius sondern dir meinen Treueeid schwören.«
  


  
    Ein warmes Lächeln war über Cygfas Züge gehuscht, und aufmunternd drückte sie Cunomars Arm. Ihr Haar war ein wildes Durcheinander aus hellem Gold und dem Schmutz der Schlacht. Ihr Gesicht sah nicht wesentlich besser aus. Doch sie war seine Schwester, und das war wichtiger als alles andere.
  


  
    Dann erhob Cygfa sich und entbot Cunomar den Kriegergruß. »Die Neunte Legion ist hiermit ausgelöscht. Jetzt steht uns der Weg nach Camulodunum frei. Wisse diesen Weg nun gut zu nutzen, kleiner Bruder. Dann, vielleicht, wirst doch noch du es sein und nicht Valerius, der das Heer in die entscheidende Schlacht gegen die Legionen führt.«
  


  


  
    ZWEITER TEIL
  


  
    Frühlingsende A. D. 60
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    XV
  


  
    Die Neunte Römische Legion ist vernichtet. Im Osten ist der Schlangenspeer erwacht. Die Bodicea zieht gegen Rom, und die Götter führen ihr die Hand. Die Freiheit ist zum Greifen nahe. Tretet ein in unser Heer, und habt teil am Sieg...
  


  
    Wie ein Lauffeuer raste die verheißungsvolle Nachricht durch das Land, wurde von den Händlern verbreitet, die ihre Zugpferde zu noch größerer Eile antrieben, um die Ersten zu sein, die in den jeweiligen Siedlungen die frohe Kunde überbrachten. Doch auch noch zahlreiche andere jauchzten laut die Botschaft heraus: junge Männer und Frauen, die sich kürzlich ihre ersten, in rote Farbe getauchten Kriegerfedern ins Haar flechten durften und die nun barfuß nach Hause rannten, um von ihren Siegen in den Schlachten zu berichten. Doch natürlich vergaßen sie auch die Opfer nicht, die diese gefordert hatten, und stets sprachen sie voller Respekt von all jenen, die im Kampf gefallen waren - Schildkameraden, Geliebte, Cousins und Cousinen, Geschwister.
  


  
    Die Händler kehrten früher zurück, als sie geplant hatten. Die Reisen fielen kürzer aus als beabsichtigt. Und man transportierte vornehmlich Güter, mit denen normalerweise nur wenig Handel getrieben wurde. Mit Karren, voll beladen mit Eisen, Salz, Wolle und Leder fuhren sie auf dem Gelände des Pferdemarkts ein. Und das Gold und Silber, das sie im Austausch für ihre Waren annahmen, betrug höchstens die Hälfte des tatsächlichen Gegenwerts. Zuweilen gar gaben sie sich damit zufrieden, sich erst nach dem Ende des Krieges mit Getreidelieferungen bezahlen zu lassen.
  


  
    Den größten Einsatz aber erbrachten die jungen Kriegerinnen und Krieger. Zu Hunderten kehrten sie nach und nach in das Heer zurück und brachten dabei Geschwister und Geliebte mit, wurden begleitet von Cousins, Cousinen, Eltern und Freunden und trugen das Versprechen mit sich, dass, sobald die Frühlingssaat ausgesät war, noch mehr von ihren Freunden und Verwandten folgen würden. Vielleicht würden einige von ihnen sogar noch vor dem Ende der Saatzeit zum Heer dazustoßen. Denn wer war denn noch darauf angewiesen, seine Felder zu bestellen, wenn man schon bald die Kornspeicher von Camulodunum, Caesaromagus, Canonium und Verulamium plündern und das dort eingelagerte Getreide endlich jenen zurückübereignen würde, die es mit ihrem ganzen körperlichen Einsatz angebaut hatten und die dennoch in den kalten Wintern dem Hungertod zum Opfer fielen, weil Rom mit seiner grausamen Macht ihnen ihr eigenes Getreide vorenthielt?
  


  
    Doch auch andere, die nicht zum Volke der Eceni gehörten, schlossen sich von einem neuen Einheitsgefühl getrieben dem Heer der Bodicea an: die Coritani und die Votadini aus dem Westen und dem Norden, die Silurer und die Ordovizer aus dem westlichen Teil des Landes sowie die Dumnonii und die Durotriger aus dem entlegenen südwestlichen Zipfel der Insel.
  


  
    Krieger, deren Stämme über Generationen hinweg verfeindet gewesen waren, lernten in diesen Tagen nicht nur, friedlich mit ihren einstigen Widersachern die wärmenden Flammen des Feuers zu genießen, sondern sie teilten auch ihre Nahrungsvorräte und lehrten einander zusammen mit dem halben Flügel der Batavischen Kavallerie die Kunst der Kriegsführung.
  


  
    Einige wenige von ihnen teilten dieses neue Gemeinschaftsgefühl sogar mit dem Halbrömer, dem Bruder der Bodicea, während andere, die seinen Anblick noch immer nicht ertragen konnten, lieber mit Breacas blondschöpfigem Sohn übten. Und dann gab es da noch jene, die die Verantwortung dafür trugen, dass das Kriegsheer nicht schon in einem so frühen Stadium durch den Konflikt zwischen Valerius und Cunomar aufgespalten wurde, und die darum ihr Bestes gaben, um die gegenseitigen Animositäten der Krieger zu beschwichtigen oder gar gänzlich zu ignorieren. Allerdings waren ihre Bemühungen nicht immer von Erfolg gekrönt.
  


  
    Doch in dieser Zeit taten sich auch noch andere, wichtigere Themen auf, die besprochen werden mussten. Unter anderem kursierte das Gerücht, dass die Überreste der Neunten Legion zu einem zweiten Angriff auf das Heer der Krieger ansetzen wollten. Schon sehr bald wurden jene, die man für diese Aufgabe am geeignetsten hielt, dazu abkommandiert, die Handelswege in nördliche und westliche Richtung gut im Auge zu behalten. Diese Krieger töteten in den folgenden zwei Tagen insgesamt acht römische Melder, die allesamt Schreiben mit dringenden Bitten um Hilfe von Petillius Cerialis an den Gouverneur von Gesamtbritannien bei sich trugen. Nachdem schließlich auch dem achten Toten der Kopf abgetrennt und in der Satteltasche seines Pferdes wieder in sein Fort zurückgeschickt worden war, wurden keine neuerlichen Kuriere mehr ausgesandt.
  


  
    Es wurden auch keine Rachekommandos in den Süden geschickt. Lediglich einmal sah es so aus, als ob eine Kampfdivision von Batavern das Heer der Krieger angreifen wolle, doch das Glück blieb den Eceni auch in dieser brenzligen Angelegenheit treu, sodass zufällig genau an diesem Tag die bereits dem Kriegerheer angeschlossenen Bataver die Handelsroute patrouillierten. Natürlich erkannten diese ihre einstigen Kameraden wieder und konnten sie dazu bewegen, ihnen erst einmal zuzuhören, woraufhin sich dem Kriegsheer der Eceni schließlich noch genau einhundert weitere batavische Kavalleristen anschlossen. Denn auch diese Bataver zogen es vor, lieber mit Civilis gegen Rom zu ziehen, als im Namen des Kaisers und damit für Henghes zu kämpfen.
  


  
    Schließlich nahmen die ständig kursierenden Gerüchte eine neue, geradezu seltsame Gestalt an, und man erzählte sich, dass Petillius Cerialis, der Legat der Neunten Legion, sich in sein Winterquartier zurückgezogen habe und nur noch starr das Meer und den Wechsel von Ebbe und Flut beobachte. Und etwas später kam noch die Kunde, der Legat habe angeblich seinen iberischen Steinmetzmeister entlassen - die Fundamente der Badehäuser hatten sich endgültig der unentwegt eindringenden Feuchtigkeit ergeben, und das Mauerwerk war permanent mit Grundwasser vollgesogen.
  


  
    Fünf oder sechs Tage nachdem Cunomar und seine Krieger die Wachtürme in Brand gesteckt hatten, trafen die ersten Trinovanter aus dem Süden, genauer gesagt aus dem Herzen von Camulodunum, im Heereslager ein. Die Ersten waren noch allein gereist, dann kamen sie zu zweit und schließlich in kleinen Grüppchen. Sie alle waren nur sehr mangelhaft bewaffnet und voller Angst. Manche von ihnen ritten, andere marschierten zu Fuß auf dem Gelände des Pferdemarkts der Eceni ein, auf dem sich in diesem Jahr auch das Heer der Krieger versammelte.
  


  
    Die ersten Trinovanter waren bloß einfache Flüchtlinge, die sich vor dem anstehenden Angriff auf Camulodunum fürchteten. Sie kamen mit einfachen Karren, trugen Säcke mit lebenden Hühnern bei sich und trieben zuweilen sogar eine kleine Herde Rinder vor sich her. Erst nach einer kurzen Phase der Ruhe, in der sie wieder Kraft schöpfen konnten, wagten sie es, dem Heer ihre Kriegsdienste anzubieten. Dann aber, als sie endlich den dazu nötigen Mut aufbrachten, waren es nicht weniger als zweitausend Trinovanter, die damit neu zum Heer dazugestoßen waren, und sie lernten sogar noch schneller, was ihre Lehrherren ihnen während des Kampftrainings beibrachten, als ihre Kameraden, welche nicht jahrelang im unmittelbaren Schatten Roms hatten ausharren müssen.
  


  
    Noch vor Monatsende waren alle Gefallenen von neuen Kriegern ersetzt worden, und das Heer hatte abermals eine Stärke von fünftausend Mann. Nach dem ersten Viertelmond des neuen Monats war noch einmal etwa die Hälfte an Kampfwilligen hinzugekommen. Doch nicht einer der Ankömmlinge brachte irgendwelche Nachrichten von der jüngeren Tochter der Bodicea mit sich, wenngleich alle von ihrer Reise nach Mona erfahren hatten. Es schien also ganz so, als seien ein Kind und drei Krieger durch das Land gewandert, und so gut wie keiner hätte sie dabei gesehen. Kaum dass die Coritani diese Nachricht erfuhren, priesen sie auch schon die Talente Hawks, ihres Stammesbruders, lobten seine Fähigkeiten als Späher und Kundschafter und behaupteten, er könne sich selbst in einen schwarzen Mantel gekleidet noch auf einem Schneefeld verstecken, sodass es zumindest für ihn überhaupt kein Problem sei, außer sich selbst auch noch zwei weitere Erwachsene und ein Kind vor den Augen anderer zu verbergen. Andere merkten an, dass Dubornos und Gunovar schließlich beide auf Mona ausgebildet worden seien und ein jeder von ihnen somit die Gabe besäße, sich, wenn es ihnen denn in den Sinn käme, geradezu unsichtbar zu machen. Keiner hingegen sprach offen oder auch bloß im Verborgenen von der letzten aller Alternativen: dass niemand die vier Reisenden gesehen hatte, weil sie allesamt bereits tot waren.
  


  
    Das Kriegsheer wurde aufgeteilt von jenen, die verantwortlich waren für die Ausbildung der Kämpfer. Zweitausend der bereits am besten Geschulten waren Civilis und dessen Truppe von Batavern zugeteilt worden, um jene Handelswege im Auge zu behalten, über die die Neunte Legion womöglich trotz aller bisherigen Rückschläge noch einmal einen erneuten Angriff wagen könnte. Die Bodicea, die mittlerweile wieder reiten konnte und sich als Pferd den rotbraunen Junghengst gewählt hatte, ein Geschenk ihrer Tochter, führte das verbleibende Kriegsheer unterdessen in Richtung Süden und damit jenem Ort entgegen, der einst die heilige Stätte des Gottes Camul gewesen war und wo später Cunobelins Festung erbaut worden war und wo schließlich, in noch jüngerer Zeit, die Stadt Camulodunum, Roms Hauptstadt in der Provinz Britannien, aus dem Boden erwuchs.
  


  
    Mehr als fünftausend Krieger schlugen ihr Lager auf im Tal des Reiherfußes, dort, wo drei Flüsse sich zu einem einzigen vereinigten und wo in der Zeit vor der Invasion Roms die Grenzen der Länder der Eceni, der Trinovanter und der Catuvellauni aufeinandertrafen. Das Tal hatte damals allen drei Stämmen gehört oder auch keinem, je nachdem, wie man die Lage betrachtete, sodass dieser Ort schließlich zum Tal der Götter wurde. Doch auch die Götter hatten die Eceni nicht davor bewahren können, auf diesem heiligen Boden angegriffen und um beinahe die Hälfte dezimiert zu werden. Zu den Opfern zählten nicht zuletzt Eburovic, der Vater der Bodicea, der niedergemetzelt worden war, als er seine Tochter und Bán, deren jüngeren Bruder, zu verteidigen versuchte. Die Leiche von Letzterem, so schien es, war nach dem Kampf vom Schlachtfeld gestohlen worden, sodass Breaca geglaubt hatte, ihr Bruder sei bei dem Angriff ums Leben gekommen. Beinahe zwanzig Jahre lang hatte sie um Bán getrauert.
  


  
    Seit Tagos’ Tod und den damit heraufziehenden Aufständen hatte Breaca keinen Augenblick mehr ganz für sich allein gehabt - die schmerzhafte Zeit der Rekonvaleszenz nach ihrer Auspeitschung einmal ausgenommen. Nun fand sie hier, im Tal des Reiherfußes, für ein Weilchen Ruhe und Frieden und gönnte sich ein Bad.
  


  
    

  


  
    Hinter einer Flussbiegung, wo der Strom langsamer dahinfloss und das Wasser stellenweise fast schon zu stehen schien, wartete der Reiher. Deutlich zeichnete sich sein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche ab. Da wehte von Osten eine zarte Brise heran und zerbrach die Reflexion. Kleine Fische hoben rund um das Spiegelbild herum ihre Mäuler aus dem Nass, schienen die Luft zu küssen. Doch der Reiher beachtete sie nicht.
  


  
    Langsam schloss der Vogel die Augen und öffnete sie wieder. Breaca ließ sich auf dem Rücken treiben, während kalt das Wasser an ihr vorüberströmte. Sie beobachtete ihr Haar, das sich um das Schilfgras schlängelte, und sah, wie sich in der Pupille des Reihers ihr eigenes Abbild spiegelte, verschwand, und schließlich wieder erschien.
  


  
    Dann glitt ein Schatten über ihren Körper und verdeckte die schwache Frühlingssonne, die ihr soeben noch ins Gesicht geschienen hatte. Ohne sich zu bewegen, fragte Breaca: »Luain mac Calma schien mir persönlich stets mehr ein Reiher zu sein als ein Mann - ob er es also wohl war, der uns diesen Vogel geschickt hat? Was denkst du?«
  


  
    »Schon möglich. Allerdings wäre es mir lieber, er würde uns einen menschlichen Boten aus Fleisch und Blut senden. Zumindest dann, wenn es sich um eine eilige und wichtige Nachricht handelte, die er einem von uns hier zukommen lassen wollte. Aber bei Luain weiß man ja nie.«
  


  
    Nur eine knappe Armeslänge von dem Vogel entfernt stand Airmid am Flussufer. Doch das Tier regte sich nicht. Airmid war genauso groß wie Luain, der Vorsitzende des Ältestenrats von Mona. Und sie war auch genauso schlank, hatte allerdings dennoch nichts von einem Reiher an sich. Stattdessen hatte sie seit dem Übergriff des Prokurators immer mehr von dem Wesen Nemains angenommen, jener Göttin, die die Tochter von Briga war und die man zugleich die Herrscherin über das Wasser nannte und die Herrscherin über den Mond, die die Göttin der Träume war und die Göttin des Heilens - die Göttin all dessen, was Graine auf immer verloren zu haben schien. Das Wesen des Frosches jedoch, der einst das Traumsymbol Airmids gewesen war, hatte sich verflüchtigt.
  


  
    Wann immer Breaca nun an die Göttin Nemain dachte, so dachte sie auch an Airmid. Sie konnte die beiden nicht mehr klar voneinander trennen. Und das deutete nicht zuletzt auch auf die Distanz hin, die sich in jüngster Zeit in das Verhältnis zwischen ihr und Airmid geschlichen hatte, wenngleich es natürlich noch einige andere Anzeichen gab für den wachsenden Abstand zwischen ihnen beiden.
  


  
    Die Träumerin trat noch einen Schritt näher und ließ sich auf den weichen Boden niedersinken. Bedächtig zupfte sie einen Grashalm aus der Erde und begann: »Wenn er uns eine Nachricht bezüglich Graine senden wollte, so würde Luain mit Sicherheit einen etwas direkteren Weg gewählt haben, um uns diese Botschaft zukommen zu lassen. Aber offenbar gibt es im Augenblick noch nichts Besonderes über sie mitzuteilen. Von Dubornos und Hawk dagegen ist bereits eine Nachricht bei uns eingegangen. Ein Salzhändler hat sie uns übermittelt. Demnach seien Graine und jene, die mit ihr reisten, in Sicherheit.«
  


  
    ... Graine... in Sicherheit...
  


  
    Wie ein Schwall kalten Wassers schlugen die Worte über Breaca zusammen, drangen durch ihr Mark bis in ihre Seele ein. Sanft glitt das Flusswasser über ihr Gesicht. Sie wollte weinen, schaffte es aber nicht. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie, seit der römische Prokurator mit seinen Veteranen in ihre Siedlung eingefallen war, nicht eine einzige Träne mehr vergossen.
  


  
    Von jenem fernen Ort aus, den das Flussufer in Breacas Wahrnehmung nun bildete, fuhr Airmid fort: »Die Nachricht ist uns über die südlichen Ordovizer überbracht worden. Sie geleiten Graine weiter nach Süden, dorthin, wo Gunovars Volk, die Durotriger, und die Dumnonii noch immer die Macht über das Land haben. Die Zweite Legion hat zwar auch in dieser Region eine Festung errichtet, doch die dort stationierten Soldaten stehen unter ständiger Belagerung und wagen sich darum nicht sonderlich weit über die Grenzen ihres Forts hinaus. Die Tochter der Bodicea ist bei ihnen also mindestens ebenso sicher wie im restlichen Britannien. Vor allem könnte Graine sich von dort aus schließlich nach Mona einschiffen, wenn dies sinnvoll erscheinen sollte, oder aber hinüber nach Hibernia fahren, falls mac Calma Mona noch vor Graines Ankunft bereits evakuiert haben sollte.«
  


  
    Airmid sprach mehr um des Sprechens willen und weniger, um damit eine bestimmte Aussage zu verknüpfen. Genauso hatte auch Valerius auf Breaca eingeredet, als diese fast gänzlich in ihrem Fieberwahn zu versinken schien. Allerdings war Airmids Stimme natürlich weicher als die von Valerius, und die Liebe, die sie Breaca damit übermittelte, war von einer ganz anderen Natur als die Liebe Valerius’. Und dennoch hatte Breacas Welt sich mit Airmids Worten verändert, nichts war mehr, wie es gewesen war.
  


  
    Nach einer Weile, als Breaca sich noch immer wortlos im Wasser treiben ließ, verfiel schließlich auch Airmid in Schweigen. Allein der zwischen ihnen beiden dahinströmende Fluss murmelte unentwegt weiter. Einige sehr zeitig aus ihren Winterhöhlen gekrochene Bienen tanzten um ein paar tief über den Fluss hängende Zweige mit Weidenkätzchen herum. Der Reiher reckte seinen Hals, blinzelte jedoch noch immer nicht. Dann, schnell wie ein Schwerthieb, durchbrach er mit dem Schnabel die Wasseroberfläche. Der Fisch, den er sich so gefangen hatte, war fett und von dunkler Schuppentönung und peitschte das Wasser verzweifelt zu winzigen, weißen Schaumflöckchen auf, ehe er endlich starb. Der Reiher schluckte, eine unförmige Wölbung glitt seinen Hals hinunter und glättete sich dann wieder. Schließlich blinzelte das Tier einmal, plusterte kurz die Federn und erhob sich aus dem Wasser. Wie ein Speer flog er den Wolken entgegen und war schließlich ganz verschwunden.
  


  
    Breaca drehte sich auf den Bauch und ließ sich reglos und mit dem Gesicht nach unten im Fluss treiben. So blieb sie, bis ihr unter der Kälte die Wangen regelrecht zu erstarren schienen. Endlich schwamm Breaca ans Ufer zurück. Unterstützt von Airmid stieg sie wieder an Land. Nach dem Erlebnis des kühlen Wassers schien die Luft nun regelrecht heiß. Breaca nahm ihre Tunika auf, rubbelte sich damit das Wasser vom Leib und schlüpfte dann in das Gewand. Ihr Rücken, das konnte man in diesem kurzen Augenblick deutlich erkennen, war ein wildes Durcheinander von schorfigen Wunden. Einige von ihnen öffneten sich erneut, als Breaca sich bewegte, doch die Kälte hatte einen Großteil der Schmerzen mit sich genommen, und der warme Wind hatte sie noch nicht wieder zu Breaca zurückgetragen.
  


  
    Sie lehnte sich gegen einen Baum und nutzte das zerfaserte Ende eines Zweigs, um den Schmutz unter ihren Fingernägeln zu entfernen. Sie konnte noch immer kein Wort über die Lippen bringen. Zu viel Zeit war mittlerweile verstrichen, in der zu wenig gesagt worden war, als dass Breaca nun die richtigen Worte gefunden hätte, um das Schweigen endlich zu brechen.
  


  
    Irgendwann durchbrach Airmid die kalte Stille zwischen ihnen: »Soll ich dir deine Ängste jetzt vielleicht einfach mal laut aufzählen? Meinst du, es fiele dir dann leichter, sie zu ertragen?«
  


  
    »Nein.« Breaca musterte eingehend ihre Hände. Der Zorn schien ihr die Brust zusammenzuschnüren. Ausgerechnet von Airmid hätte sie eine solche Verletzung ihres zerbrechlichen Seelenfriedens ganz gewiss nicht erwartet.
  


  
    »Ich bin eine Kriegerin, die den Geschmack am Krieg verloren hat«, erwiderte Breaca. »Das brauchst du mir nun nicht noch einmal in aller Deutlichkeit vor Augen zu führen. Das ist sinnlos und erleichtert mir überhaupt nichts.«
  


  
    Nun waren ihre Nägel gereinigt. Vorsichtig legte Breaca den Zweig in einen fast kreisrunden Flecken Sonnenlichts, um den sich dichte Schatten schlossen. Dann wandte sie sich um, drehte sich erstmals seit Beginn ihres Gesprächs mit Airmid so, dass diese ihr Gesicht sehen konnte und dass auch sie, Breaca, Airmid klar erkennen konnte.
  


  
    Airmid stand ganz in der Nähe. Sie roch nach Rotdornrauch und Lanolin, und in diesen Duft mischte sich ihr ganz persönlicher Körpergeruch. Sie wandte Breaca ihr Profil zu.
  


  
    Der Fluss reflektierte das Sonnenlicht, und scharf hoben sich ihre Konturen hervor. Sie war schön, fast schon makellos, und nicht eine einzige Narbe verunzierte ihre Züge.
  


  
    Und ihre Wimpern glänzten nass.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Breaca.
  


  
    »Wie bitte, verstehe ich das jetzt richtig? Du kannst deine Ängste nicht laut aussprechen, aber ich soll im Gegenzug nun meine offen zu Gehör bringen?« Ein bitteres Lächeln huschte über Airmids Gesicht. »Nun, mich ängstigt alles. Und nichts. Der Krieg ängstigt mich. Graine ängstigt mich. Und du. Du hast dich regelrecht in Luft aufgelöst, und ich weiß nicht, wie ich wieder zu dir gelangen kann. Doch auch mir hilft es nicht, dies nun laut auszusprechen.«
  


  
    Ruhig lag Breacas Hand neben dem kleinen Zweig. Sie hob sie nun an, gerade so weit, dass sie Airmid berühren konnte. Nach einem kurzen Augenblick verschränkten sich lange, weise Finger mit den ihren. Dann legte sich eine Hand auf Breacas Schulter, eine Hand, die jede Faser von Breacas Körper kannte, die sie besser kannte als Breaca sich selbst. Sie massierte Breaca die Schultermuskeln, vermied dabei aber sorgsam die Berührung mit den tieferen Wunden.
  


  
    Die Stimme, die stets jener Fels gewesen war, an den die Bodicea sich in Krisenzeiten zu klammern pflegte, schien zu brechen. Niemals hätte Breaca mit so etwas gerechnet.
  


  
    Durch heiße Tränen hindurch sagte Airmid: »Du bist die Bodicea. Du tust, wozu du geboren worden bist. Der Rest von uns unterstützt dich, so gut wir nur irgend können. Denn das ist es, wozu wir geboren wurden. Doch wir haben versagt. Denn wir haben dich noch immer nicht heilen können.«
  


  
    Breaca war bestürzt, darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Unumwunden, fast schon grob widersprach sie:
  


  
    »Aber ihr habt doch alles getan, was in eurer Macht stand.
  


  
    Du und auch Valerius. Ihr beide.«
  


  
    »Aber das hat nicht gereicht.«
  


  
    Vorsichtig ließ Breaca sich zurücksinken und lehnte die Schultern gegen den Baum. Sie löste ihre Finger aus Airmids Hand und rieb sich mit beiden Fäusten über das Gesicht, versuchte, die Wut, die ihre Züge zu einer wahren Grimasse verzerrt hatte, wieder zu vertreiben. Genau genommen war sie auch gar nicht mehr allzu wütend, sondern vielmehr erschöpft, und der Kummer lastete schwer auf ihr. Sie trauerte um den Verlust Graines, trauerte um den Verlust jener Frau, die sie, Breaca, einst gewesen war.
  


  
    »Vielleicht habt ihr ja alles erreicht, was es überhaupt noch zu erreichen gab. Schließlich lebe ich. Und ich kann auch schon wieder ein Schwert schwingen. Ich kann auch wieder reiten und das sogar mit Kampfgeschwindigkeit. Ich bin noch da, und vielleicht steht auch mein Tod noch nicht unmittelbar bevor. Zumindest so lange nicht, wie das Kriegsheer noch nicht seine endgültige Aufstellung erreicht hat und so lange noch nicht klar ist, ob die Krieger Valerius als ihren Anführer wollen, oder aber ob Cunomar endlich zu sich selbst findet und jene Qualitäten zum Anführer erkennen lässt, die er schon lange in sich trägt. Sollte sich eines von beiden in naher Zukunft ereignen, so reichte das doch im Grunde schon vollkommen aus.«
  


  
    »Du meinst, dann reichte das vollkommen aus, damit du endlich sterben kannst?«
  


  
    Auch damit hatte Breaca nicht gerechnet. Eine einzelne Biene flog in nahezu chaotischen Bahnen zwischen den Weidenkätzchen umher und setzte sich schließlich auf Breacas Knie. Als das Insekt sich wieder erhob, gestand sie mit leiser Stimme: »Ich weiß es nicht. Aber ich will auch nicht mehr länger so tun, als sei ich wieder die, die ich einst war und die ich nun doch nicht mehr länger sein kann. Vielleicht wäre der Tod also trotz allem der richtige Ausweg für mich.«
  


  
    Wie blind tastete sie nach Airmids Fingern, fuhr mit dem Daumen über die Linien in deren Handfläche. »Glaubst du, der Tod ist das Ende? Das stände dann zumindest ganz im Gegensatz zu dem, was die Mitglieder des Ältestenrats von Mona uns lehrten. Für sie wäre der Fisch, den der Reiher verschluckt hat, gestorben - aber nur in diesem Leben und nur in dieser Welt. In einer anderen Zeit und in einem anderen Leben wird der Fisch der Reiher sein und der Reiher wird zum Fisch, oder beides zugleich, oder auch nichts von beidem. Du redest doch die ganze Zeit mit der Älteren Großmutter, die an dem Tag starb, als ich meine Kindheit hinter mir ließ. Würde sie etwa behaupten, der Tod sei das Ende?«
  


  
    »Nun, sie würde vielleicht sagen, dass es für alles den richtigen Zeitpunkt gibt und dass ein früher Abschied voller Selbstmitleid wohl kaum jene heroische Tat wäre, die sie von jener Frau erwartet hätte, der sie einst den Weg in das Erwachsenendasein ebnete.«
  


  
    Breaca hatte ihren Zorn schon längst wieder heruntergeschluckt. Die Schärfe, mit der Airmid sprach, erschreckte sie also regelrecht. Für einen kurzen Augenblick spürte sie die Versuchung, sich wieder in den Zorn hinabsinken zu lassen, sich in der Wut vor ihrem Kummer zu verstecken.
  


  
    Dann aber schüttelte sie den Kopf. »Tu das nicht. Ich möchte nicht mit dir kämpfen müssen. Die Zeit, die uns zusammen noch bleibt, ist ohnehin schon knapp genug.«
  


  
    »Das stimmt doch gar nicht. Wir verbringen ohnehin keine Zeit mehr miteinander. Ich komme gar nicht mehr an dich heran. Ich weiß nicht, wie ich dich noch erreichen soll.«
  


  
    »Dann sollte vielleicht ich versuchen, im Gegenzug dich zu erreichen.«
  


  
    Doch noch immer gab es zu vieles, das sie beide voneinander trennte. Breaca nahm Airmids Finger in ihre Hand, drehte sich zu ihrer Gefährtin um und stellte fest, dass ihr Körper weder so steif war, noch so sehr schmerzte, wie sie befürchtet hatte. Nach einer Weile wandte sie ihr Gesicht wieder ab und legte sich auf den Boden, den Kopf auf Airmids Knie gebettet, sodass sie zu ihrer Freundin aufblicken konnte, ohne sich dabei den Nacken zu verrenken.
  


  
    Sie hatte schon ganz vergessen, wie es sich anfühlte, einfach friedlich beieinanderzuliegen, frei von Verlangen oder irgendwelchen dringenden Angelegenheiten, die einem auf der Seele lasteten. Airmid kämmte mit den Fingern durch Breacas Haar, bis dieses fast getrocknet war, und ihr Puls hämmerte unter Breacas Ohr. Über Breaca hoben sich glitzernd die zu einer Kette aufgefädelten, zarten versilberten Froschknochen von Airmids Haut ab. Die Kette war von den Männern des Prokurators an zwei Stellen zerbrochen worden, doch ein geschickter Silberschmied hatte die Stücke wieder zusammengefügt. Vorsichtig zeichnete Breaca mit einer Fingerspitze die Linie der Kette nach, streichelte dann die darunterliegende Haut und dachte, sprach dies jedoch nicht laut aus, um wie viel leichter es doch war, zwei Stücke Silber wieder zusammenzufügen, als Fleisch und Knochen zu heilen und die Seele, die sich darunter verbarg. Aber Silber besaß ja schließlich auch keine Seele und war dazu bestimmt, bis in alle Ewigkeit einfach nur Silber zu sein, selbst dann noch, wenn Fleisch und Blut schon längst wieder verschwunden waren und die Seele weitergewandert war in andere Sphären.
  


  
    Nach einer Weile erklärte sie mit nachdenklicher Stimme: »Wenn wir in diesen Krieg ziehen und uns dabei vor dem Tod fürchten, dann wird der Tod uns aufspüren und schließlich zu sich holen. So ist das immer im Kampf. Und wenn wir dann früh sterben sollten, wird der Krieg uns unseren Sieg verwehren, und noch unzählige Generationen nach uns werden unter der Macht Roms leben und leiden müssen und unsere Namen verfluchen. Falls wir aber siegen, nun, auch dann werden wir irgendwann sterben. In jedem Fall aber möchte ich Briga lieber erst dann gegenübertreten, wenn das Land, das ich zurücklasse, von der Geißel Roms befreit ist. Das zumindest wäre mein Wunsch, wenn ich die Wahl hätte. Allerdings bin ich mir da leider nicht mehr so ganz sicher - ob ich die Wahl habe, meine ich. In mir ist eine Unsicherheit, die ich noch niemals zuvor gespürt habe. Und das macht mir größere Angst als alles andere.«
  


  
    Abrupt hielt Breaca inne. Sie hatte weitaus mehr gesagt, als sie eigentlich hatte offenbaren wollen. Mehr, als ihr selbst bewusst gewesen war, seit sie wieder aus dem Fieber erwacht war.
  


  
    Locker lagen Airmids Hände in ihrem Schoß. Sie blickte auf sie hinab, betrachtete die rissige, gerötete Haut, in deren Falten sich weißliche Verkrustungen abgelagert hatten, die wohl von irgendeiner Salbe oder Paste stammten, die sie angerührt hatte. »Ich denke«, erklärte Airmid dann, »du lebst jetzt in genau dem Bewusstsein, in dem auch alle anderen Menschen vor dir gelebt haben. Du lebst in dem Bewusstsein deiner eigenen Sterblichkeit. Wirst du trotzdem kämpfen können und dabei auch noch am Leben bleiben?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber ich kann es immerhin versuchen.«
  


  
    Und aus dieser Unsicherheit, dieser Unwägbarkeit erwuchs plötzlich ein Frieden, wie Breaca ihn schon lange nicht mehr gespürt hatte. Es war ein ruhiger Tag, die Frühlingssonne strahlte auf sie beide hinab, und noch war kein offener Krieg über das Land hereingebrochen. Sicherlich, das Zusammensein von Airmid und Breaca fühlte sich nicht mehr so an wie früher, doch immerhin saßen beziehungsweise lagen sie hier zusammen am Ufer des Flusses und fanden in der anderen kurzzeitig Trost und Heilung für ihren Kummer.
  


  
    

  


  
    Als der Tag sich der Dämmerung entgegenneigte, machte Breaca sich auf die Suche nach ihrem Bruder.
  


  
    Sie folgte dem Rauch, der träge durch das Tal zog, dem Duft nach Essen, das über den Feuerstellen zubereitet wurde, dem Lärmen der Scheinkämpfe, die fast schon klangen wie ein echtes Gefecht. In der Mitte jener Lichtung, auf der der Pferdemarkt stattfand, fand sie Valerius endlich. Mehrere Dutzend Jugendliche hatten sich um ihn geschart, vielleicht waren es sogar Hunderte, allesamt bewaffnet mit Schwertern, Schilden und Speeren. Doch auch wenn Valerius’ Schüler zahlreich waren, so waren es doch merklich weniger als noch vor einiger Zeit, als er mit dem Unterricht gerade erst begonnen hatte. Täglich erfuhren mehr von ihnen, wer er war, wer er gewesen war, und verließen ihn, um stattdessen lieber mit Cunomar oder Ardacos zu üben oder irgendeinem der anderen führenden Speerkämpfer, die schließlich allesamt auch schon eine gewisse Erfahrung im Krieg gesammelt hatten.
  


  
    Jene, die noch nichts von Valerius’ Vergangenheit gehört hatten oder aber den Gleichmut besaßen, darüber hinwegzusehen, standen sich nun in ordentlichen Reihen gegenüber, Schwert gegen Schwert gerichtet, Speer gegen Schwert und Schwert gegen Speer, und schlugen mit bereits leicht erlahmendem Enthusiasmus aufeinander ein. Valerius wanderte derweil zwischen ihnen hindurch, während er beobachtete und ermutigte und sich bemühte, seine Schüler vor allem vor allzu ernsten Verletzungen zu bewahren. Als er Breaca entdeckte, übertrug er seine Verantwortung Cygfa und trat an den Rand des Übungsplatzes.
  


  
    Genau wie Airmid schien er Breaca mit seinem Blick geradezu durchbohren zu wollen. »Dann hast du also Neuigkeiten von Graine gehört?«, lautete gleich der erste Satz, den er an sie richtete. Breaca war sich nicht sicher, ob sie dankbar dafür sein sollte, dass er sie so leicht zu durchschauen vermochte, oder ob sie nicht vielmehr enttäuscht sein müsste, wie wenig sie ihre Emotionen doch vor ihrer Umwelt verstecken konnte.
  


  
    »Dubornos hat uns über einen Salzhändler eine kurze Nachricht zukommen lassen. Sie lebt und ist in Sicherheit.« Obwohl schon einige Stunden verstrichen waren, seit Breaca die frohe Botschaft von Airmid gehört hatte, konnte sie es noch immer nicht so richtig fassen. Unsicher schaute sie an ihrem Bruder vorbei und zu jener Stelle hinüber, wo eine halbe Reihe junger Krieger auf Cygfas Befehl hin ein wenig zurückgetreten war. »Und, sind sie jetzt endlich kampffest?«, fragte Breaca Valerius.
  


  
    Er lachte kurz, doch schallend auf und schüttelte den Kopf. »Eine Belagerung könnten sie vielleicht noch irgendwie bewerkstelligen. Das heißt, sofern wir ihnen endlich beibringen könnten, unsere Befehle zu befolgen. Aber ob sie sich auch in einem Angriff auf die Veteranen der Zwanzigsten Legion bewähren würden, ob sie sich durch die Straßen von Camulodunum kämpfen könnten? Nein, sie würden keinen Schritt weit kommen, sondern auf der Stelle niedergemetzelt werden. Aber sie schlagen sich immerhin schon besser als gestern, und morgen wiederum werden sie sich besser anstellen als heute. Das ist alles, worauf wir uns im Augenblick stützen können. Obwohl... da ist noch eine neue Schwierigkeit aufgetaucht.« Er verzog das Gesicht zu einer kummervollem Grimasse. »Die meisten von ihnen sind in den Jahren nach der Invasion auf die Welt gekommen, das heißt, sie haben fast alle den gleichen Namen. Ich rufe einmal diesen Namen, und es treten gleich fünfzig von ihnen vor.«
  


  
    Eindringlich und auf eine Breaca wohlbekannte Weise starrte er sie von der Seite an. Müde fragte sie: »Dann heißen die jungen Frauen also alle Breaca?«
  


  
    »Ganz genau. Und die Jungs heißen natürlich alle Caradoc. Als ich sie das letzte Mal gezählt habe, waren es allein in meiner Truppe noch knapp drei Dutzend von ihnen. Aber nicht nur du und Caradoc habt ihnen ihre Namen geliehen. Es gibt außerdem auch noch dreizehn Machas, mehr als zwei Dutzend Cygfas und mindestens fünf Ardacos. Obwohl sie speziell diesen Namen hier ein wenig anders aussprechen als bei uns, wodurch man zumindest diese fünf noch einigermaßen voneinander trennen kann. Trotzdem enden die Scheinkämpfe jedes Mal in einem wahren Albtraum.«
  


  
    »Und in einem echten Kampf gleicht so etwas natürlich einem Todesurteil. Also, was hast du nun vor?«
  


  
    »Cygfa hat ihnen allen aufgetragen, sich einen neuen Namen auszusuchen. Sie werden später, wenn der Mond aufgeht, eine Art Zeremonie abhalten. Jeder von ihnen muss sich natürlich einen Namen wählen, der einzigartig ist und der sich deutlich von den Namen der anderen unterscheidet.«
  


  
    »Dann sollten wir den Angriff besser noch eine Weile verschieben. Die Auseinandersetzungen über die Namen könnten doch noch Tage andauern. Und überhaupt, hältst du es für klug, dich in diese Rangelei um die Namen einzumischen?«
  


  
    Valerius fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein, genau genommen wäre das sogar ziemlich unklug. Die meisten von ihnen spucken noch immer gegen den Wind und machen das Zeichen zur Abwehr allen Unheils, wenn ich an ihnen vorbeigehe. Sie hören auf mich, ja, das heißt, sofern ich ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen habe. Doch ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass sie sich mir bereits mit ganzem Herzen verschrieben hätten. Ihre Seelen sind noch nicht mit der meinen verschmolzen. Und vorher kann ich ihnen keinen neuen Namen verleihen.«
  


  
    Diese Tatsache schmerzte Valerius sehr, so viel immerhin konnte Breaca an seinem Gesicht ablesen. »Nun, auch das werden sie lernen, wenn sie erst einmal kapiert haben, wer das Zeug dazu besitzt, ihnen das nötige Rüstzeug zum Überleben zu verleihen«, widersprach sie. Und nach einer kurzen Pause des Schweigens fuhr sie fort: »Wann warst du eigentlich das letzte Mal innerhalb der Stadtmauern von Camulodunum?« Schon viel zu lange hatte sie diese Frage mit sich herumgetragen. Nun aber ließ sich dieses Thema nicht mehr vermeiden.
  


  
    Schlagartig verwandelten Valerius’ Züge sich in eine ausdruckslose Maske, und er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Eine wahre Flut von Erinnerungen schien zwischen ihm und seiner Schwester heraufzubrausen. Und nur die wenigsten dieser Erinnerungen waren angenehmer Natur.
  


  
    Mit trostloser Stimme antwortete er: »Ungefähr einen Monat vor Caradocs Gefangennahme war ich das letzte Mal dort. Ich denke, das muss so ungefähr um Graines Geburt herum gewesen sein.«
  


  
    »Dann ist dein letzter Aufenthalt dort also acht Jahre her. Fast neun.« Es fiel Breaca schwer, den Blick wieder in Valerius’ Augen zu heben, und doch war dies unumgänglich. »Also, mein letzter Besuch dort liegt nicht ganz so lange zurück. Und dennoch wird sich in der Zwischenzeit bestimmt so manches wieder verändert haben. Gräben werden ausgehoben worden sein, Mauern errichtet, und das Theater und der Tempel sind mittlerweile bestimmt auch fertiggestellt. Um einen vernünftigen Schlachtplan zu entwickeln, muss also vorher jemand mit einem gewissen Gespür für Strategie dort reingehen und sich erst einmal gründlich umsehen, ehe wir angreifen können.«
  


  
    »Aber da steckt doch mehr dahinter. Was bezweckst du sonst noch mit deinem Plan? Ich meine, es haben schließlich bereits Männer Städte angegriffen, die seit gut eintausend Jahren keiner mehr so richtig ausgekundschaftet hatte. Und diese Männer mussten auch nicht erst jemanden reinschicken, um sich die Stadt einmal von innen zu besehen.«
  


  
    »Schon gut, du hast ja recht, es steckt tatsächlich mehr dahinter. Ich will mit Theophilus sprechen. Vielleicht lässt er sich ja dazu überreden, Camulodunum zu verlassen, ehe die Kämpfe beginnen. Seine Schüler jedenfalls sind bereits mit der letzten Wagenladung von Flüchtlingen bei uns eingetroffen. Er aber fühlt sich noch immer an sein Hospital gebunden und meint, er darf nun nicht auch noch fliehen. Auf der anderen Seite aber war er derjenige, der uns gewarnt hatte, als der Prokurator sich auf den Weg in unsere Siedlung machte. Ohne Theophilus hätten wir das komplette Kriegsheer, kaum dass es sich zusammengefunden hatte, auch schon wieder verloren. Und die Eceni haben ihre Freunde niemals im Stich gelassen. Auch nicht in Kriegszeiten. Ich werde also bestimmt nicht diejenige sein, die nun damit anfängt.«
  


  
    Langsam lernte Valerius, die Gedanken seiner Schwester mindestens ebenso klar zu lesen, wie auch sie die seinen erahnte. Seine Gesichtszüge wurden wieder etwas weicher. »Und willst du unbedingt allein dort reinmarschieren, oder dürfte dich vielleicht jemand begleiten?«
  


  
    »Warum sonst bin ich wohl hier?« Breaca lächelte. Ein Lächeln, so unerwartet, dass es auch sie selbst überraschte. »Solltest du mir damit nun also deine Begleitung anbieten, würde ich dieses Angebot sehr gerne annehmen.«
  


  


  
    XVI
  


  
    Von einer Nacht auf die andere entfaltete der Schlehdorn seine Knospen.
  


  
    Wie weiße Tupfer muteten seine Blüten in der Landschaft an, so sporadisch verstreut wie einzelne Häufchen alten Schnees inmitten der braunen Schmelze des Frühlings. Das Heidekraut hingegen schlummerte noch, auch der Adlerfarn hatte seine grünen Wedel noch nicht entrollt. Und die Berge des Westens bildeten Barrieren aus Schlamm und schroffem, hoch aufragendem Felsgestein, aufgetürmt von einem launischen Kindgott, um die Legionen von Mona fernzuhalten und von all jenen, die auf der Insel Zuflucht gesucht hatten.
  


  
    Das war die angenehme, die unbeschwerte Art, die Dinge zu sehen. Die Sichtweise, die nicht zu jenen lähmenden Albträumen und Schreckensvisionen im Wachzustand führte, welche die römischen Truppen ebenso wirkungsvoll schwächten, wie es die Zeloten der Republik getan hatten, und einen von zehn Männern so nutzlos und unbrauchbar machten, als ob er bereits tot wäre.
  


  
    In Wahrheit hatte die Angst, die unter den Legionssoldaten umging, jedoch weit mehr als einen von zehn außer Gefecht gesetzt.
  


  
    Quintus Valerius Corvus, Präfekt des Fünften Gallischen Kavallerieflügels, saß in der relativen Ruhe seines Zelts an seinem Schreibtisch und horchte mit einem Ohr auf den Wind, der durch die Zeltschnüre pfiff, während er inständig wünschte, er könnte in dem Heulen ein paar tröstliche Worte ausmachen - Worte, welche die detaillierte Liste von Ausfällen unter den Mannschaften, die ihm gerade von Ursus, dem Dekurio der zweiten Truppe, vorgetragen wurde, löschen würde.
  


  
    »... und Flavius leidet unter so schlimmem Dünnpfiff, dass er es kaum schafft, von der Latrine hochzukommen und Wasser zu trinken, bevor er sich auch schon wieder hinsetzen muss, damit das Zeug schnurstracks am anderen Ende wieder rauslaufen kann. Sabinius sagt, die Beschwerden sind alle rein seelisch bedingt, mit dem Essen oder dem Trinkwasser ist nämlich alles in Ordnung, und am Wetter liegt es auch nicht. Die Männer haben ganz einfach nur fürchterlichen Schiss vor den Träumern und vor dem, was sie denjenigen antun, die sie lebend zu fassen kriegen. Sabinius selbst geht es übrigens gut.«
  


  
    »Das will ich aber auch stark hoffen. Schließlich lebt er schon lange genug in Britannien, um zu wissen, dass die Träumer nichts tun, was wir nicht auch tun würden. Und sie haben im Gegensatz zu uns noch nie jemanden gekreuzigt oder nur den Versuch dazu unternommen.«
  


  
    Während seiner Unterhaltung mit Ursus ließ Corvus unablässig ein Messer zwischen seinen Händen rotieren. Die Spitze der Klinge hatte bereits eine kleine, sich rötlich verfärbende Delle in seinem linken Zeigefinger hinterlassen. Das Heft des Messers bestand aus dem in Bronze gegossenen Kopf eines Falken. Kühl und glatt schmiegte er sich in Corvus’ Handfläche, ein Talisman gegen angeschlagene Nerven und das unaufhörliche, demoralisierende Heulen des Windes.
  


  
    »Was entscheidend ist, ist die Frage, wie viele Männer letztendlich kampftauglich sind. Bei einer Truppenstärke von fünfhundert Mann haben wir allerhöchstens dreihundertundvierzig, die überhaupt in der Lage wären, auf einem Pferd zu sitzen, und mindestens dreißig von denen wären im Kampf eher eine Gefahr für sich selbst als für den Feind. Es sind einfach nicht genug für einen Angriff.«
  


  
    »Es sind in jedem Fall genug, wenn wir auch weiterhin nichts anderes tun, als hier herumzuhocken und zuzuschauen, wie das Heidekraut auf den Berghängen zu blühen anfängt, während der Gouverneur seinen Bestand an Wurfspießen zählt und den Batavern einzureden versucht, dass schon ihre Urururgroßväter einst in voller Rüstung den Rhein durchschwammen, sodass die Meerenge überhaupt keine Schwierigkeit für sie darstellen wird.«
  


  
    Ursus schob das Kinn vor, wohl in dem Bestreben, herausfordernd zu wirken, was ihm jedoch wie immer nicht sonderlich überzeugend gelang. An einer Stelle an seinem Ohr, neben der sein Helmriemen verlief, waren die verschorften Kratzwunden von alten Flohbissen zu sehen. Er hatte dringend eine Rasur nötig, aber das galt im Grunde für fast alle Männer, und die Einzigen, die keine Flöhe hatten, waren diejenigen, die bereits tot waren. Ursus war einfach nur nüchterner und bodenständiger als der Rest von seinesgleichen und gab nicht so viel auf Äußerlichkeiten. Und an den meisten Tagen war diese innere Gelassenheit durchaus von Vorteil.
  


  
    Corvus seufzte und legte sein Messer seitlich auf das Schreibtablett, auf dem er seine Notizen gemacht hatte, dann schob er seinen Schreibgriffel als Keil darunter, um zu verhindern, dass es vom Tisch hinunterrollte. Nichts hier war wirklich eben, abgesehen vom Zelt des Gouverneurs. Einer der wenigen Vorzüge, die sein Rang in sich vereinte, war, dass sein Tisch zumindest waagerecht genug stand, um einen halbvollen Becher Wein darauf balancieren zu können, ohne dass dieser umkippte und seinen Inhalt in den Morast ergoss.
  


  
    Ursus wartete noch immer auf eine Reaktion von Corvus, während er sein Bestes tat, um entspannt und unbefangen zu erscheinen. In mildem Ton schalt Corvus ihn: »Das ist Verrat. Ich sollte dich zur Strafe vor dem gesamten Flügel auspeitschen lassen. Bloß weil du den von den Träumern gesandten Albträumen entronnen bist, besteht noch lange kein Grund, uns nun eine Portion von den Horrorvorstellungen aufzutischen, die es nur in Rom gibt. Was bildest du dir ein...«
  


  
    »Also sind es die Träumer? Dann glaubt Ihr auch, was Sabinius sagt: dass die Träumer hinter dieser ganzen Sache stecken?«
  


  
    »Natürlich stecken sie dahinter. Ich kann förmlich fühlen, wie sie am Werke sind. Die Frage ist bloß, was sie sonst noch alles für uns in petto haben, wenn wir anfangen, gegen die Insel vorzurücken. Nun glotz mich nicht so an, Mann, das ist ungesund! Überleg doch mal: Wenn du gerade friedlich von den Olivenhainen träumst, die du noch von deiner Kindheit her in Erinnerung hast, und plötzlich fangen die Bäume an zu laufen, und in der Rinde werden menschliche Fratzen sichtbar, und sie alle sprechen wie mit einer einzigen Stimme von dem grauenvollen Unheil, das dich in dem Moment erwartet, in dem du aufwachst, und wenn das vier Nächte hintereinander ohne Unterbrechung passiert, kannst du dir ja wohl ziemlich sicher sein, dass dieser Spuk etwas ist, was von außen kommt. Der Trick besteht darin, dass man lernt, mit den sprechenden Bäumen Freundschaft zu schließen. Und genau das hätten wir auch mit den Träumern tun sollen, dann müssten wir uns jetzt nicht damit herumschlagen, dass die Hälfte unserer Leute außer Gefecht gesetzt ist. So, und nun komm, wir sollen uns beim Gouverneur einfinden. Und frag ihn bloß nicht, wann wir endlich angreifen werden. Das gehört zurzeit sicherlich nicht zu seinen Lieblingsthemen.«
  


  
    Corvus hob die Zeltklappe hoch. Draußen hatte es wieder zu regnen begonnen, ein Regen, der im Begriff war, in Eisregen überzugehen. Der Präfekt nahm seinen Umhang von der Bank und zog ihn ganz fest um seine Schultern. Neben ihm hüllte Ursus sich in einen schütteren, schlecht gegerbten Wolfspelz, den er vor gut zehn Jahren einmal für eine Silbermünze von einem dakischen Händler erstanden hatte. Das Ding stank und brachte ihm nicht unbedingt Freunde ein, doch es war drei Jahre lang sein Glücksbringer gewesen, bis ihn eine erfolgreich geschlagene Schlacht davon überzeugt hatte, dass er das Fell nicht mehr brauchte. Dass Ursus den räudigen alten Pelz jetzt mit einem Mal wieder ausgegraben hatte, verhieß also nichts Gutes.
  


  
    Seite an Seite stapften die beiden Männer durch Matsch und strömenden Regen in Richtung des Zeltpavillons des Gouverneurs. Auf halbem Weg dorthin, als sie so weit wie möglich von sämtlichen Zelten entfernt waren und die Gefahr, belauscht zu werden, am geringsten war, fragte Corvus ganz unvermittelt: »Ist Flavius eigentlich noch immer sauer wegen dieser Sache, die mit dem Prokurator passiert ist?«
  


  
    Zu Ursus’ Anerkennung musste gesagt werden, dass er sich trotz des Schrecks, der ihm bei dieser Frage durch die Glieder fuhr, nicht aus dem Tritt bringen ließ. Er sog nur scharf den Atem ein und schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, warum irgendeiner von uns eigentlich noch versucht, etwas vor Euch geheim zu halten. Ja, ›sauer‹ wäre eine sehr vage und milde Umschreibung dessen, was Flavius empfindet. Und wenn er dächte, ich hätte Euch das verraten, würde er dafür sorgen, dass ich bei dem nächsten Geplänkel nach Einbruch der Dunkelheit und solange niemand beweisen könnte, dass es nicht der Feind war, sofort ein Messer in den Rücken bekäme. Und wenn er dächte, nicht ich hätte Euch das verraten, sondern Ihr hättet es selbst gemerkt, würde er Euch als Wahrsager kreuzigen lassen, wenn er es nur irgendwie schaffen könnte, die Sache so hinzubiegen. Ich persönlich habe nicht vor, ihm die Gelegenheit zu geben, mich hinterrücks zu erdolchen. Und Euch würde ich dringend vorschlagen, ihm keine Gelegenheit zu geben, mit dem Gouverneur über Euch zu sprechen.«
  


  
    »Seit wir aus der Eceni-Siedlung geritten sind, hat er mir nicht mehr in die Augen gesehen oder auch nur ein freundliches Wort für mich übrig gehabt«, erklärte Corvus. »Davor war er genauso salbungsvoll wie jeder andere, der glaubt, es würde ihm eine Beförderung einbringen, wenn er sich unentbehrlich macht. Wenn ich also ein Wahrsager bin, nur weil mir Flavius’ Gebaren auffällt, haben wir hier eine ganze Armee von Wahrsagern, und die meisten von ihnen bekleiden einen hohen Rang. Gerade in der jetzigen Situation wäre das von großem Vorteil für uns, wie ich finde. Leider ist dem aber nicht so. Also, wollen wir reingehen und sehen, wie viele Kohlebecken der Gouverneur für unser Wohlergehen angezündet hat, und ob seine Hunde wieder mal die gesamte Wärme für sich beanspruchen?«
  


  
    Nicht weniger als sieben Kohlebecken erwärmten den äußersten der drei Zelträume des Gouverneurs und machten die Luft stickig, sodass einem das Atmen schwerfiel. Ein Dutzend Talgfackeln standen im Raum verteilt und spendeten ein trübes, mildes Licht.
  


  
    Achtzig Offiziere der verschiedensten Dienstgrade - vom Gouverneur selbst über die Unterfeldherrn, die Stabsoffiziere und Stabsunteroffiziere zweier Legionen und die Präfekten von vier Kavallerieflügeln bis hin zu den ihnen untergebenen Zenturionen und Adjutanten - traten vorsichtig um zwei schiefergraue Windhunde mit glattem, glänzendem Fell herum, die lang ausgestreckt auf dem Boden lagen, und zwar genau dort, wo die von den Kohlebecken ausströmende Hitze am angenehmsten war und die Binsenschicht am trockensten.
  


  
    Auf einer Lagerstätte an der Wand saß ein halbwüchsiger Eingeborener mit Tätowierungen auf den Unterarmen, die - wie alle, die solche Symbole entziffern konnten, auf Anhieb erkannten - die Stammeszeichen der Atrebater waren, die am längsten treu zu Rom standen. Doch auch jene, die nichts über die Stämme und deren Beziehungen zu den Besatzern wussten, waren hingerissen von der Schönheit des Jungen.
  


  
    Mittlerweile hatte sich herumgesprochen, dass der junge Hundeführer und seine beiden Tiere das Geschenk einiger dankbarer Stammesführer an ihren Gouverneur war, der, wie alle Welt wusste, leidenschaftlich gerne auf Hasenjagd ging. Über Paulinus’ andere Vorlieben waren die Stämme ganz zweifellos ebenfalls im Bilde, auch wenn seiner Ehefrau vielleicht noch nichts davon bekannt war.
  


  
    Die Mitte des Zeltfußbodens wurde von einer aus Schlamm und Steinen nachempfundenen Landkarte beherrscht, die ein Viertel des restlichen, noch zum Stehen verfügbaren Platzes einnahm. Eingebettet in einen Rahmen aus hellem Eichenholz und mit Miniaturnachbildungen der Gebirgszüge und der See versehen, bestand die Geländekarte aus kleinen Heidekrautbüscheln, welche Wälder darstellen sollten, sowie aus Moospolstern zur Kennzeichnung von Wiesen, während eine mit winzigen Tonscherben bestreute Fläche die Meerenge zwischen dem Festland und Mona symbolisierte, wobei weißer Kreidesplitt den Bereich und Verlauf der gefährlichen Strömungen markierte, die bereits zahlreiche Opfer gefordert hatten.
  


  
    Die Insel selbst bestand aus einem einzigen glatten, unbeschädigten Stein, der flach geschliffen war und mit eingeritzten Linien versehen, um die schmalen Buchten und Hafeneinfahrten entlang der Küste zu markieren. Das ganze Gebilde war aufgrund der Hitze im Raum schon lange ausgetrocknet; der Schlamm war hart und rissig geworden, und die Steine, welche die Berge darstellten, standen nicht länger senkrecht. Auch der würzige Duft nach Moos, Heidekraut und Erde hatte sich mittlerweile fast gänzlich verflüchtigt, was äußerst bedauerlich war, denn dieser hatte, zumindest für eine Weile, nicht nur die nach Schweiß, Wein und altem Durchfall riechenden Ausdünstungen der versammelten Offiziere überlagert, sondern auch den penetranten Gestank von Ursus’ dakischem Wolfspelz erträglicher gemacht.
  


  
    Die Berge standen momentan im Brennpunkt des allgemeinen Interesses. Auf den tiefer gelegenen Hängen des höchsten Berges war erst kürzlich eine Ansammlung winziger, dicht zusammengedrängter Zelte, liebevoll nachgebildet aus Lederresten und kleinen Stöcken, arrangiert worden, um die genaue Lage des Legionslagers zu markieren. Davor lagen, in exakten Reihen angeordnet, die Kennzeichen von zwei Legionen und vier Kavallerieflügeln sowie Zählwerke, welche die jeweilige Anzahl der Männer anzeigten.
  


  
    Corvus und Ursus waren die Letzten, die sich im Pavillon des Gouverneurs einfanden. Der Sekretär des Gouverneurs war ein ehemaliger Legionssoldat mit gebrochener Nase und schütter werdendem Haar, der im Kampf sein rechtes Bein verloren hatte und der daraufhin, nachdem er nicht mehr reiten konnte, lesen und schreiben gelernt hatte. Bei dem Luftzug, der den Eintritt der beiden Neuankömmlinge begleitete, blickte er auf. »Wie viele?«, wollte er wissen.
  


  
    »Dreihundertundvierzig, die fähig sind zu reiten. Davon wiederum dreihundert, bei denen ich mich darauf verlassen würde, dass sie voll einsatzbereit sind.«
  


  
    »Offiziere?«
  


  
    »Allesamt dienstfähig, mit Ausnahme eines Standartenträgers, und den könnte ich wahrscheinlich auch wieder auf Trab bringen.«
  


  
    »Wirklich?« Eisig schien dieses Wort in den Raum zu fallen und löste unter den versammelten Offizieren vorübergehendes Schweigen aus. Es kam aus dem Munde eines einzelnen Mannes auf der gegenüberliegenden Seite der Gebirgskarte. Suetonius Paulinus, fünfter Gouverneur der kaiserlichen Provinz Britannien von Neros Gnaden, war so durch und durch römischer Abstammung, dass er seine einst dem Senat angehörenden Vorfahren bis zu einer Zeit zurückverfolgen konnte, als es noch gar keinen Senat gegeben hatte. Folglich war er ein kleiner Mann, gepflegt und frisch rasiert und äußerst penibel in seiner Reinlichkeit. Sein Haar hatte die Farbe dunklen Eichenholzes und war an den Schläfen von feinen grauen Fäden durchzogen, während es sich oben auf dem Kopf bereits ein wenig lichtete. Seine Augen waren braun und blutunterlaufen, und seine Nase klagte über die kalten Winter und die Feuchtigkeit, die in Britannien herrschten.
  


  
    Er saß auf einem geschnitzten, mit scharlachrotem Stoff drapierten Eichenstuhl und trug seinen Paradebrustharnisch, und das in einem Zelt, in dem menschlicher Atem und menschliche Darmwinde im Verein mit der stickigen Hitze der Kohlebecken die Luft zum Schneiden dick gemacht hatten. Ohne sich von seinem Platz zu erheben, winkte er Corvus zu sich, woraufhin dieser näher trat.
  


  
    »In jedem anderen Flügel sind mindestens die Hälfte aller Offiziere derart geschwächt, dass sie nicht fähig sind zu reiten. Die Männer sagen, obgleich nur dann, wenn ich nicht in Hörweite bin, dass die Geister der Toten sich an den Seelen derjenigen gütlich tun, die schon am längsten hier im Lande sind, und das sind bekanntlich stets die Zenturionen und Dekurionen, die Standartenträger und die Gestütsleiter. Ihr glaubt das nicht?«
  


  
    »Mit Verlaub, nein, Eure Exzellenz. Nein, das glaube ich nicht. Ich bin schon so lange Zeit in dieser Provinz wie kein anderer in dieser Armee. Wenn das, was die Männer behaupten, stimmte, würde ich jetzt in meinem Zelt liegen und langsam, aber sicher dahinsiechen, während mir die Innereien unaufhörlich zum Hintern hinausliefen. Was ich aber ja, wie man deutlich sehen kann, nicht tue.« Corvus lächelte neutral. »Ich bin wie immer voll einsatzfähig und bereit, dort zu dienen, wo ich am besten von Nutzen sein kann.«
  


  
    Der Blick des Gouverneurs schweifte von Corvus zu seinem Sekretär, dann zu seinen beiden Unterfeldherrn und einem der Stabsunteroffiziere, von diesem zu dem Hundeführer vom Stamm der Atrebater und, liebevoll, zu den Hunden, und von dort aus schließlich wieder zurück zu seinem Sekretär, der wortlos nickte. Der Mann nahm eine Veränderung an der Gebirgskarte auf dem Fußboden vor, indem er eine kleine Figur in Form eines Pferdes von der Stelle, wo das Versammlungslager des Gouverneurs lag, zu den Ufern der Meerenge hinüberschob.
  


  
    »Ich wünsche, dass eine Vorausabteilung die Anlegeplätze der Fähre abriegelt. Laut Aussage der örtlichen Spione und der drei feindlichen Krieger, die kürzlich verhört wurden, legen die Fähren von der gottverfluchten Insel nur an einem von zwei Landungsplätzen an, und beide sind ganz in der Nähe. Ich wünsche, dass Ihr Euch dorthin begebt und die Anleger an beiden Stellen gegen Angriffe sichert: Keiner darf ohne meine ausdrückliche Genehmigung zur Insel hinübergelangen oder diese verlassen. Wenn Ihr das erledigt habt, erstattet mir Bericht, und dann schicke ich Euch die Männer und die notwendigen Mittel, um die Leichter zu bauen, die uns über die Meerenge befördern werden. Kurz darauf werden die Bataver zu Euch stoßen, um die Strömungsverhältnisse zu beobachten und zu überlegen, wie man die Pferde hinüberschwimmen lassen könnte. Denn wir können sie schließlich nicht in den kleinen Booten transportieren, die wir für die Legionssoldaten bauen werden, das wäre viel zu riskant. Wenn die Leichter schließlich gebaut sind und die Legionen wieder zu ihrer alten Schlagkraft zurückgefunden haben, werden auch wir uns zu Euch gesellen.«
  


  
    

  


  
    »Haben wir uns vielleicht danach gedrängt, das hier zu tun?«
  


  
    Diese Frage kam von Ursus, der linkerhand von Corvus zu Pferde saß. Vor ihnen - zwischen dem Strand, an dem sie standen, und jenem nebelverhangenen Uferstreifen in gar nicht einmal so weiter Ferne, der den einzigen Teil der Insel der Götter ausmachte, den sie vom Festland aus sehen konnten - wogte das wilde Meer. Die zwei Anleger, die zu den Hufen ihrer Pferde in die See hineinragten, waren von bewaffneten Hilfstruppen besetzt. Schon jetzt verfluchten die Soldaten die Kälte, den salzigen Wind und die Schreie der Möwen, die nur allzu sehr wie das unheimliche Heulen und Wehklagen der Toten anmuteten.
  


  
    »Flavius wird Euch ebenso sehr dafür hassen, dass Ihr ihn zurücklasst, wie für alles andere«, fügte Ursus hinzu, nachdem er noch immer keine Antwort auf seine Frage bekommen hatte.
  


  
    »Flavius hasst ja grundsätzlich alles, was er nicht besitzen kann. Das hindert ihn zwar nicht unbedingt daran, ein guter Offizier zu sein, aber das macht es unklug, ihm irgendetwas Wichtiges anzuvertrauen.«
  


  
    Corvus’ Gesicht war bereits ganz weiß vor Kälte und dem Salz, das mit der Gischt der Brandung herübergeweht wurde. Seine Stute zitterte unentwegt, nachdem sie zu hart geritten worden war und dann, obgleich schweißnass, auch noch zu lange in dem kalten Wind hatte stehen müssen. Sie war kastanienbraun und langbeinig, und sie war ein Geschenk des kleinen Mädchens vom Stamme der Eceni gewesen, das der Prokurator hatte kreuzigen wollen, bevor Corvus in letzter Minute in der Siedlung eingetroffen war und den Hinrichtungsprozess mit Hilfe einer Lüge gestoppt hatte. Ursus allerdings konnte sich auf alle diese Ereignisse allerdings nur im Rückblick einen Reim machen und auch dann nur vage.
  


  
    Corvus zog sein Pferd herum, lenkte es fort von der See und der Insel, die sich am Horizont abzeichnete, wobei er sorgsam darauf achtete, dass das Tier auf dem rutschigen Felsgestein nicht strauchelte. Ursus blieb, wo er war, um zu beobachten, wie sich mit lautem Donnern die Wellen an den schwarzen Klippen brachen, und sich in den Anblick kleiner Rankenfußkrebse und langer Fetzen von Seetang zu vertiefen, denn beides beruhigte sein Gemüt.
  


  
    Er hörte nicht, wie das Pferd seines Vorgesetzten ganz unvermittelt wieder stehen blieb, fühlte nur plötzlich eine Hand auf seiner Schulter. Er zuckte erschrocken zusammen, und seine Seele überlief ein eisiger Schauder, doch dann hörte er Corvus’ ruhige, sanfte, herzzerreißende Stimme:
  


  
    »Ich weiß durchaus, was das für ein Gefühl ist, sowohl für dich als auch für ihn. Ich kann die Welt aber nun einmal nicht ändern, und ich kann auch nicht mehr tun, als in meiner Macht steht. Das Einzige, was ich tun kann, ist, Aufrichtigkeit zu versprechen und dass ich mich nach besten Kräften bemühen werde, uns alle am Leben zu erhalten. Übrigens verachte ich keinen von euch beiden. Aber dir vertraue ich, was mehr ist, als ich von ihm sagen kann.«
  


  
    Die Hand zog sich wieder von seiner Schulter zurück. Ursus’ Fleisch brannte. In trockenem Ton fügte Corvus noch hinzu: »Bleib nicht zu lange am Meeresrand, wenn du Wert auf eine ruhige Nacht legst. Die Träumer wissen, dass wir hier sind. Und je näher wir ihnen sind, desto leichter ist es für sie, die Ängste, die wir tief im Inneren hegen, zu erspüren.«
  


  
    Damit setzte die kastanienbraune Stute sich wieder in Bewegung, trabte weiter über Fels, dann über Kies und schließlich über Gras. Ursus blieb allerdings noch sehr viel länger am Strand, als Kälte oder Vernunft ratsam erscheinen ließen. Als er ging, waren die Muster der Wellen, die sich an den schroffen Klippen brachen, kein bisschen anders als in dem Moment, in dem er gekommen war, doch er fühlte sich ruhiger als zuvor und mehr im Einklang mit seiner eigenen Welt.
  


  
    Als auch er sein Pferd schließlich wieder herumzog und im Schritt in die von Lärm und vorgetäuschtem Wagemut geprägte Atmosphäre des Küstenlagers zurückritt, stellte er fest, dass Flavius in der Zwischenzeit von seinem Krankenbett aufgestanden und ganz allein über unzureichend bewachte Pfade Richtung Küste geritten war, um zu den Männern zu gelangen, die ihn zurückgelassen hatten.
  


  
    Ursus und er grüßten einander zwar so, wie man es von einem Dekurio und seinem Standartenträger erwarten würde, doch in ihrem Verhältnis hatte sich etwas verändert, und das spürten sie beide. Ursus grinste und ertappte sich dabei, wie er auch den gesamten restlichen Tag über unentwegt still vor sich hin grinste, und das trotz Kälte und Schneeregens und verschwommener, sich ständig verändernder Schatten, die aus dem Meer emporstiegen und die Männer derart in Angst und Schrecken versetzten, dass sie kreidebleich waren und an allen Gliedern zitterten. Um das Wunder noch größer zu machen, erlebte Ursus zum ersten Mal, seit sie in den Westen marschiert waren, wieder eine ruhige, friedliche Nacht ohne jegliche Albträume. Flavius hingegen kam erst ziemlich spät ins Zelt und war betrunken.
  


  
    Irgendwann später, als bereits der neue Tag heraufzudämmern begann, kam Ursus, der wach auf seiner Pritsche lag und auf den unruhigen Schlaf all jener um ihn herum horchte, mit einem Male die Erkenntnis, wie nahe er daran gewesen war, sich seinen Standartenträger fürs ganze Leben zum Feind zu machen, und wie schwer es sein würde, wieder zu einem gewissen Gefühl der Sicherheit zurückzufinden. Genau genommen hätte er allen Grund gehabt, sich zu fürchten. Während er so dalag und gedankenverloren zum Dach seines Zelts emporstarrte und jene bestimmte Stelle beobachtete, wo die Regentropfen erst dick wurden, bevor sie schließlich hinunterrollten, um die Pfütze auf dem Boden zu vergrößern, wurde ihm bewusst, dass Flavius’ Feindschaft im Vergleich mit den namenlosen Gräueln der Träumer letztendlich immer noch das kleinere Übel war und dass er, wenn er seine gesamte Aufmerksamkeit auf Erstere konzentrierte, Letztere vergessen und somit endlich wieder zurück in den Schlaf finden könnte.
  


  


  
    XVII
  


  
    Im Militärkrankenhaus von Camulodunum war es so ruhig wie nie zuvor.
  


  
    Nur drei der Betten waren belegt: zwei davon von Frauen, die nach ihrer Entbindung an Milchfieber litten, wobei die Erkrankung sich in beiden Fällen durch Angst sowie durch Nahrungsmangel infolge der seit nunmehr fünf Tagen währenden Belagerung noch verschlimmert hatte. In dem dritten Bett lag Peltrasius Maximus, ein schwatzhafter, querköpfiger Veteran der Zwanzigsten Legion, der unter Harngrieß litt.
  


  
    Peltrasius war angewiesen worden, bei jeder Wache einen Krug Brunnenwasser zu trinken - Wasser war das Einzige, was noch immer reichlich vorhanden war -, und dies hatte natürlich dazu geführt, dass er nicht nur größere Mengen Harn produzierte, sondern auch sehr viel häufiger urinieren musste. Seine gellenden Schmerzensschreie, wenn die getreidekorngroßen Bröckchen Grieß die gesamte Länge seiner Harnröhre entlangwanderten, konnte man nicht nur überall im Krankenhaus, sondern sogar noch bis ins Theater und ins Forum hören.
  


  
    In glücklicheren Zeiten hätten die Leute Peltrasius’ Leiden wahrscheinlich ins Lächerliche gezogen und es zu einem Schwank ausgebaut, sodass das Theater vom Elend des Mannes sogar noch hätte profitieren können. Jetzt jedoch, da der Rauch von tausend Feuern den Horizont verdunkelte und das Kriegsheer der Eceni gerüchteweise auf eine Stärke von mehreren zehntausend Mann angewachsen war, behaupteten die Leichtgläubigeren unter den Bewohnern - und dies galt sowohl für Veteranen als auch für Eingeborene -, sie hätten gehört, wie der Geist Cunobelins sich aus seinem Hügelgrab erhob, und ihn in den immer leerer werdenden Straßen der Hauptstadt umgehen sehen. Sie wollten einfach nicht glauben, dass das Schmerzensgeheul eines Sterblichen sich mitunter genauso anhören konnte wie die rachsüchtigen Seelen der Toten.
  


  
    Nun war Peltrasius allerdings keineswegs im Begriff zu sterben. Es war bloß so, dass er wünschte, er wäre tot.
  


  
    Theophilus von Athen und Kos, früher einmal Leibarzt mehrerer Kaiser und jetzt dazu gezwungen, ehemalige Soldaten der Legionen zu behandeln, die unter den Folgen ihrer übermäßigen Genusssucht litten, war mittlerweile so weit, dass er wünschte, er könnte dem Mann, der bei ihm in Behandlung war, irgendein Mittel verabreichen, das diesen endlich zum Schweigen bringen würde. Unter normalen Umständen hätte er Peltrasius’ Pflege seinen Assistenten überlassen, und er wäre sogar bereit gewesen, sie das Honorar, das er dafür bekam, behalten zu lassen. Doch er hatte ihnen befohlen, die Stadt zu verlassen.
  


  
    Mehr als er sich jemals hätte vorstellen können, vermisste Theophilus sowohl die schlagfertige, aufgeweckte Art seines Sekretärs, des Jungen, den er Gaius genannt hatte, als auch die etwas langsamere, ein wenig schwermütige, aber ungeheuer sorgfältige Art von Felix, dem jungen Arzt, der quasi noch bei ihm in der Lehre war. Ihre Abwesenheit hatte eine Lücke im Leben seines Krankenhauses hinterlassen, die auch die Heilung anderer nicht auszufüllen vermochte.
  


  
    Theophilus war überhaupt nicht darauf gefasst gewesen, wie sehr ihn die Trennung von seinen beiden Assistenten schmerzen würde, als er sie das erste Mal gebeten hatte zu gehen. Das war in jener Nacht gewesen, in der er gemeinsam mit ihnen am offenen Fenster seines Schlafzimmers im zweiten Stock des Hospitals gestanden und beobachtet hatte, wie der Wachturm in Flammen aufging. Nur mit seinem Nachthemd bekleidet, hatte Theophilus sowohl bei Felix als auch bei Gaius die Ergriffenheit und Ehrfurcht junger Menschen gespürt, die glaubten, sie wüssten, was Feuer und Krieg sind, und die trotzdem noch jung und unerfahren genug waren, um beides zu verehren.
  


  
    Theophilus neigte nicht dazu, irgendetwas zu verehren, und er würde sich auch niemals dafür hergeben, für einen Krieg einzutreten. Denn er hatte zu viele Freunde auf beiden Seiten, um nicht überaus deutlich die grenzenlose Tragik zu erahnen, die sich in jener Nacht anbahnte. Mit einem beklemmenden Gefühl im Herzen hatte er beobachtet, wie die orangeroten Flammen in den dunklen Nachthimmel emporgeschossen waren und wie wenig später die Reihe winziger Lichtpunkte am fernen Horizont aufleuchtete, als man völlig unnötigerweise die Signalfeuerkette entzündet hatte, ganz so, als ob noch mehr Feuer in irgendeiner Weise nutzbringend wären oder gar notwendig, um die Botschaft des ersten zu verstärken.
  


  
    Noch bevor die Kette komplett gewesen war, hatte Theophilus sich wieder vom Fenster abgewandt und gesagt: »Die Eceni revoltieren. Es kann einfach niemand anderer sein. Aber ich denke, einen Angriff auf Camulodunum werden sie vorerst nicht wagen, nicht, solange noch die Gefahr besteht, dass die Neunte ihnen von hinten auf den Leib rückt. Wir haben also ein paar Tage Zeit, um uns zu rüsten. Ihr solltet eure Familien finden und schleunigst von hier verschwinden. Geht in den Norden zu den Eceni, wenn ihr an deren Krieg teilnehmen wollt. Oder geht in den Süden nach Caesaromagus oder in den Westen nach Verulamium, wenn ihr lieber unter den Anhängern Roms Zuflucht finden wollt.«
  


  
    »Und wenn wir keines von beiden wollen? Wenn wir stattdessen lieber unsere Studien bei Euch fortsetzen wollen? Was sollen wir dann tun?«
  


  
    Diese Frage hatte Felix gestellt, der rundliche, stets freundliche junge Bursche, der Hände hatte, die ebenso mühelos eine Frau bei der Entbindung zu beruhigen vermochten, wie sie einem Mann, der an der roten Ruhr starb, Trost und Beistand leisten konnten oder einen Jungen wieder zusammenflicken, der im Tempel unter herabstürzendem Mauerwerk begraben worden war. Seine Stimme war weich, volltönend und warm, so wie die Flammen, die den Horizont erhellten.
  


  
    »Er wird uns trotzdem drängen, fortzugehen, ob wir wollen oder nicht. Es wird zu einer Belagerung kommen und dann zu einer Schlacht, und er glaubt, es sei seine Pflicht, dass er uns schützt, und nicht etwa umgekehrt.«
  


  
    Gaius hatte so schnell das Wort ergriffen, dass Theophilus gar nicht mehr dazu kam, auf Felix’ Frage zu antworten. Der Sekretär war im vergangenen Jahr ein gutes Stück gewachsen und war nun mindestens ebenso groß wie auch jeder andere der Stammesangehörigen. Zudem war seine Statur schlank und sehnig, und er besaß ein längliches Gesicht. Seinen hellen, scharf blickenden Augen schien nichts zu entgehen, ihnen fiel selbst der feine Staub in den Ecken der Krankenzimmer auf. Und noch während er diesen Staub eigenhändig beseitigte, überschlug er im Geiste zumeist schon wieder irgendwelche Rechnungen. So konnte es passieren, dass auf die Kosten für eine einzige Übernachtung in Theophilus’ Krankenhaus und für das Richten und Verbinden eines gebrochenen Handgelenks schnell noch eine zusätzliche Gebühr erhoben wurde, nur weil der Patient, als er seine Schulden begleichen wollte, den Fehler gemacht hatte, seinen Geldbeutel zu weit zu öffnen und Gaius somit einen Blick auf die Anzahl und die Farbe seiner Goldmünzen zu gewähren.
  


  
    Und genau dieser scharfe Verstand zeigte sich auch, als Gaius nun mit einem seiner höchst seltenen Lächeln auf den Lippen fortfuhr: »Aber natürlich wissen wir, dass es auch zu unseren Pflichten gehört, unseren Lehrherrn zu beschützen. Und darum kann er uns unmöglich zwingen, ihn zu verlassen. Wenn wir entscheiden, dass wir lieber hierbleiben und an seiner Seite den Eceni trotzen möchten, gibt es nichts, womit er uns davon abhalten könnte.«
  


  
    Und diese Feststellung entsprach in der Tat der Wahrheit, wie sich in den folgenden Tagen zeigte. Sechs Tage lang hatte Theophilus seine jungen Mitarbeiter immer wieder gebeten, seinem Wunsch Folge zu leisten und endlich zu fliehen. Dann hatte er versucht, ihnen die Abreise sozusagen zu befehlen. Schließlich hatte er an ihren gesunden Menschenverstand appelliert. Doch nichts von alledem hatte etwas genützt. Stattdessen hatte er nur beobachten können, wie die Zahl der wirklich Kranken und Verletzten immer weiter abnahm, während die Zahl derer, die an Lebensmittelvergiftungen litten und sich an der Tür des Krankenhauses einfanden, stetig anwuchs.
  


  
    Irgendwann war der Punkt gekommen, an dem Peltrasius noch lauter geschrien hatte als zuvor - was zumeist nachts der Fall war - und die Gerüchte wahrlich beängstigende Ausmaße angenommen hatten, sodass Felix und Gaius sich schließlich doch gezwungen sahen, ihre schlichten, wollenen Tuniken anzulegen, sich die Hände zu waschen und hinauszutreten in die Abendluft, um den Menschen, oder zumindest denen, die ihnen Gehör schenkten, zu erklären, dass der Mann, den sie da soeben hörten, noch überaus lebendig war und beileibe noch keine Lust verspürte, sich in nächster Zeit in einen Geist zu verwandeln.
  


  
    Traurigerweise aber hatte der bloße Anblick der beiden jungen Männer die Gerüchteküche noch weiter angeheizt, so wie es in Zeiten der Angst eben nur allzu leicht geschah, sodass sich bald die Nachricht verbreitete, dass mittlerweile sogar schon drei Geister in der Gestalt von Cunobelin ihr Unwesen trieben. Mitunter hieß es auch, die drei seien Cunobelin und seine beiden Söhne, wobei die Söhne aber lediglich stöhnten und irgendetwas murmelten und Passanten mit ihren Todesfingern berührten, während Cunobelin weiterhin unaufhörlich heulte und schrie. Dann, eines Tages, nachdem sie gemeinsam mit Theophilus einen Jungen wegen eines gebrochenen Fingers behandelt hatten, sahen sie ein, dass sie ihr Vorhaben nun wohl endgültig aufgeben sollten. Denn der Kleine schwor nach der Behandlung im Namen gleich zweier Götter, dass auch er und sein Vater im Krankenhaus von Camulodunum die seltsamen Geister gesehen hätten und dass sein Vater daraufhin versucht habe, eine dieser Geistererscheinungen mit dem Schwert zu durchbohren, dass aber dieses Schwert geradewegs durch den Körper des Geistes hindurchgedrungen sei. Die Bevölkerung näherte sich in ihrem Verhalten also bereits dem Zustand der Hysterie, und die Gefahr, dass womöglich auch noch ein Zweiter auf der Suche nach dieser wundersamen Begebenheit im Krankenhaus mit seinem Schwert herumzufuchteln begann, war einfach zu groß.
  


  
    Letzten Endes waren nur noch die Veteranen und deren Familien in der Stadt verblieben und diejenigen, die sich Rom mit einer solchen Inbrunst verschrieben hatten, dass sie es einfach nicht mehr wagten zu fliehen. Als dieser Zeitpunkt erreicht war, verließen schließlich auch Gaius und Felix Camulodunum. Am siebten Tag, nachdem die Brände begonnen hatten, waren sie gemeinsam auf ihren Lehrherrn zugetreten. Erschöpft und bleichgesichtig hatte Gaius nur gerade eben so viel gesagt, wie unbedingt gesagt werden musste. »Bis auf uns beide sind alle, die sich jetzt noch in der Stadt aufhalten, überzeugte Anhänger Roms. Wenn wir jetzt also trotz allem noch hier bleiben würden, dann würden wir etwas unterstützen, das man gar nicht unterstützen kann. Die Bodicea hat ihre Krieger in das Tal des Reiherfußes befohlen. Und sollte es tatsächlich Krieg geben, wird sie auch Ärzte brauchen. Möchtet Ihr also nicht endlich mit uns kommen?«
  


  
    Theophilus hatte längst geahnt, dass seine beiden Schüler diese Rede an ihn richten würden. Die halbe Nacht über hatte er gehört, wie sie sich in dem Schlafsaal zwei Stockwerke unter seinem Zimmer beraten hatten. Er hatte beobachtet, wie der Mond am Himmel aufstieg, hatte zugesehen, wie dieser irgendwann wieder unterging, hatte die nächtlichen Feuer am Horizont betrachtet, die anzeigten, wie dicht vor der Stadt das Heer der Krieger sich versammelt hatte. Erst als er hörte, wie seine Schüler die Treppe zu seiner Kammer heraufkamen, hatte er den Blick vom Fenster abgewandt und sich noch einen Moment darauf konzentriert, was er seinen beiden Assistenten nun sagen würde, denn auch er hatte sich bereits eine kleine Rede zurechtgelegt.
  


  
    Theophilus war sich überhaupt nicht bewusst gewesen, wie müde er aussah oder wie alt, als er entgegnete: »Solange hier auch nur noch ein einziger Mensch im Krankenhaus liegt, kann ich Camulodunum nicht verlassen. Wenn die Frauen sich wieder erholt haben und Peltrasius endlich sein letztes Körnchen Harngrieß ausgeschieden hat - oder aber seinen letzten Atemzug getan -, und wenn dann nicht schon wieder neue Patienten eingetroffen sein sollten, die die Plätze der alten einnehmen, dann werde auch ich mich endlich mit der Überlegung beschäftigen, wohin ich mich nun wenden soll.«
  


  
    Es war genau jene Art von Erwiderung gewesen, mit der Gaius und Felix bereits gerechnet hatten. Und das alles - fast - nur wegen Peltrasius! Hätte es also nur an dem alten Veteranen gelegen, hätten Theophilus’ Schüler diesen einfach umgebracht und versucht, die Tat irgendwie zu vertuschen. Doch dann wären immer noch die Frauen übrig, und die wagten sie nun doch nicht zu töten. Felix’ Augen waren tränennass gewesen, als er erwiderte: »Nun gut. Aber hier ist wenigstens noch ein Geschenk von uns, damit Ihr etwas habt, das Euch an uns erinnert.«
  


  
    Sie hatten ihre Überraschung draußen vor der Tür gelagert und baten Theophilus, sich für einen Moment abzuwenden, während sie das Geschenk gemeinsam hereintrugen. Der alte Arzt dachte, ihn erwarte nun vielleicht ein besonderer Wein oder ein wenig von dem geräucherten Keilerfleisch, das er sich, bevor die Feuer entzündet worden waren, so gern gegönnt hatte. Oder möglicherweise war es auch ein Töpfchen Oliven, das noch von der letzten Schiffsladung im Herbst stammte und so lange an einem kühlen Ort verwahrt worden war. Dann, für einen kurzen Moment, war eine Art hechelnder Atem zu hören gewesen, und Theophilus befürchtete schon, dass seine Schüler ihm nun einen jungen Hund schenkten. Panik ergriff ihn, denn er hatte noch nie einen Hund besessen und war sich auch nicht sicher, ob er jemals sein Herz so bedingungslos verschenken wollt, nur damit es ihm dann irgendwann unweigerlich wieder gebrochen würde. Er hatte dieses Trauerspiel bereits bei genügend anderen Hundebesitzern beobachten können.
  


  
    Aber nein, es war kein Hund, sondern ein Schwert. Und das war in der Tat eine gelungene Überraschung. Die Klinge war von mittlerer Länge, ein wenig kürzer, als man sie in den Stämmen bevorzugte - andererseits aber kämpften die Stammesmitglieder ja in der Regel allein von einem Pferderücken aus, und dies nicht etwa, weil sie ihre Feinde aus dieser Position besser töten könnten, sondern einfach der größeren Ehre halber. Das Schwert von Felix und Gaius war also etwas kürzer als das der Feinde Roms, aber wiederum länger als die zweischneidigen Schwerter der Legionare, die speziell dafür gedacht waren, um zwar zwischen den zusammengeschobenen Schilden hindurchstechen zu können, aber dennoch nicht so lang sein durften, dass sie den Bewegungsspielraum der Männer hinter den Schilden einschränkten. Das Eisen der Waffe, die Gaius und Felix Theophilus überreichten, war so gewissenhaft poliert worden, dass sich hell das Licht darin spiegelte, während das Heft aus rotem Kupfer und Gold gefertigt war und die Form des Sonnenhundes hatte, jenes Tieres, welches das persönliche Symbol Cunobelins gewesen war, ehe dieser seine Herrschaft verlor.
  


  
    Plötzlich wurde Theophilus bewusst, dass er mit hängendem Unterkiefer dastand: »Ich weiß nicht...«
  


  
    »Ihr wisst nicht, wie man mit so etwas umgeht. Das war uns längst klar.« Felix tätschelte ihm aufmunternd den Arm. »Aber Peltrasius hat in der Kavallerie gekämpft, und er hat die gesamten letzten zehn Jahre darauf verwendet, auch noch die Kampftechniken der Stämme zu erlernen. Das ist so eine Art Steckenpferd von ihm. Also, lasst Euch von ihm doch ein wenig unterrichten, das heißt, wenn er nicht gerade wieder sein Geheule anstimmt. Denn solltet Ihr noch hier sein, wenn die Eceni in die Stadt einfallen, werdet Ihr das Schwert sicher brauchen, egal, auf wessen Seite Ihr dann steht.«
  


  
    Theophilus aber hatte nicht im Entferntesten die Absicht, sich auf irgendjemandes Seite zu schlagen und für diese auch noch zum Schwert zu greifen. Und eigentlich hatte er gedacht, dass das auch ganz offensichtlich sein müsse, dass er das nicht noch extra hätte erwähnen müssen. Ein wenig verwirrt entgegnete er also: »Aber ihr solltet doch inzwischen wohl wissen, dass ich...«
  


  
    Warnend legte Gaius einen Finger an die Lippen. »Sprecht das jetzt besser nicht aus. Nicht hier. Nicht jetzt, da die Götter unseren Gesprächen lauschen. Ihr braucht Euch uns nicht zu erklären.«
  


  
    Theophilus hatte gedacht, dass seine beiden Schüler ihren Göttern längst abgeschworen hätten und die kühlen Wasser der Ratio den turbulenten Wogen des Schicksals vorzögen - Gaius’ Erwiderung erstaunte ihn also.
  


  
    Inzwischen aber schienen die beiden immer unruhiger zu werden, sie wollten endlich fliehen, und Theophilus sah ein, dass nun nicht der geeignete Moment war, um mit einem Vortrag über all das zu beginnen, was er sie so gerne noch gelehrt hätte.
  


  
    Verloren im Schmerz des Augenblicks streckte Theophilus seine beiden Hände aus. Gaius und Felix überreichten ihm die Waffe und legten sie ihm quer über beide Handflächen, ganz so, als ob er einer der Krieger der Eingeborenen wäre. Und wie immer bei derlei ergreifenden Gesten, ließ Felix seinen Tränen freien Lauf. Doch auch Gaius’ Augen schimmerten feucht, was wiederum äußerst ungewöhnlich war. Dann sagte er mit leicht heiserer Stimme: »Vater, was immer Ihr uns auch gelehrt habt, wir werden es gewissenhaft beherzigen und allein dazu verwenden, um andere zu heilen, nicht aber, um ihnen Leid zuzufügen.«
  


  
    Theophilus verbeugte sich. »Dann kann ich ja, falls Peltrasius eines Tages doch noch stirbt, wenigstens beruhigt davon ausgehen, dass ihr nichts mit seinem Tod zu tun habt.« In seinen Ohren klang diese Erwiderung zwar viel zu nüchtern, doch er wagte es ganz einfach nicht, nun etwas Verbindlicheres zu sagen oder gar zu lächeln.
  


  
    Die Handflächen an die Stirn gelegt, schritten Felix und Gaius rückwärts aus der Kammer ihres Lehrherrn. Etwas später, während Theophilus wieder am Fenster stand, sah er, wie seine beiden Schüler aufbrachen und durch die fast menschenleeren Straßen ritten. Im Übrigen hatte ein jeder von ihnen nicht weniger als ein komplettes Jahresgehalt in Gold bezahlen müssen, um vom Quartiermeister diese beiden Tiere zu erstehen.
  


  
    Nun, da Felix und Gaius gegangen waren, war das Krankenhaus plötzlich von einer unheimlichen Stille erfüllt. Außer natürlich, wenn Peltrasius wieder zu jammern begann. Zum ersten Mal in seinem gesamten Leben wünschte Theophilus, der Arzt, sich, dass wenigstens einer seiner drei Patienten rasch sterben möge und dass die anderen beiden auch ohne ihn wieder genesen würden.
  


  
    Als die Abenddämmerung sich bereits wieder über die Stadt legte, machte er sich daran, die Aufgaben seiner beiden Assistenten zu versehen. Er wusch die Frauen, gab ihnen zu essen, kümmerte sich darum, dass sie ausreichend Wasser zu trinken hatten, leerte die Töpfe unter ihren Betten und flößte ihnen schließlich noch jenen Aufguss ein, der bereits den halben Tag über in der Krankenhausapotheke gezogen hatte. Schließlich öffnete Theophilus jene Schränke, die noch nicht von den verzweifelten Stadtbürgern geplündert worden waren, und kochte Peltrasius dessen bescheidene Mahlzeit aus einfachen Bohnen und Gerste, gewürzt mit ein wenig Knoblauch, damit der Harngrieß etwas leichter abginge. Zudem trug er ihm noch einen gut gefüllten Krug mit lauwarmem Wasser heran, damit der alte Veteran sich waschen konnte. Tröstend legte er die Arme um seinen Patienten, als dessen Schmerzen abermals so schwer waren, dass er nur noch schreien konnte, und verabreichte ihm anschließend etwas Mohnextrakt - damit sie beide endlich ein wenig Ruhe fänden.
  


  
    Müde entzündete Theophilus eine kleine Öllampe und machte sich auf den Weg hinab in die Kellergewölbe des Krankenhauses, um noch einen weiteren Eimer frisches Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen. Dort unten, in der Kühle und der Dunkelheit, fühlte er sich dem Kriege und den Schmerzen anderer Menschen so weit entrückt, wie er sich nur irgend vorstellen konnte. Nachsichtig fluchte er sowohl auf seine Patienten als auch auf die Kriegstreiber und stellte die Lampe dann auf einem kleinen Brett oberhalb des Brunnens ab. Hektisch tanzte sein eigener Schatten über die nur schlecht verputzten Wände und schließlich in genau jene Ecke, wo die erste Spinne, die Gaius’ Reinigungswut hatte entkommen können, bereits wieder ein Netz wob. Plötzlich schienen sich riesige Schatten zu dem winzigen Tier zu gesellen, und ein leises Rascheln und Schlurfen war zu hören, das unmöglich von einer Ratte oder einer Maus stammen konnte.
  


  
    Ohne sich umzuwenden, sagte Theophilus: »Sei gegrüßt, Bán mac Eburovic, Geliebter Mithras’. Ich hatte dich schon wesentlich eher hier erwartet.«
  


  
    Dann rieselte dem alten Arzt plötzlich ein unheimlicher Schauer über die Kopfhaut. Er malte sich aus, wie hinter ihm eine Waffe gezogen wurde, die Spitze geradewegs auf ihn gerichtet. Als sich schließlich nichts mehr hinter ihm zu regen schien und er auch keinerlei schneidenden Schmerz in seinem Rücken spürte, drehte er sich langsam um, während er darauf achtete, dass seine Hände für den Angreifer stets sichtbar blieben.
  


  
    »Mein Bruder wartet draußen«, entgegnete Breaca von den Eceni. Sie stand genau auf der anderen Seite des Brunnens. »Aber er ist jetzt nicht mehr nur der Geliebte Mithras’, sondern auch der Sohn Nemains. Und in beider Namen wird er nun dafür sorgen, dass wir beide nicht gestört werden.«
  


  
    

  


  
    Es war nicht ganz einfach gewesen für Bruder und Schwester in unauffälliger Kleidung und ohne jegliche Erkennungszeichen, die sie als Stadtbürger auswiesen, sich in der Abenddämmerung des neunten Tages der Belagerung von Camulodunum in die Stadt hineinzuschleichen. Andererseits aber war es auch nicht übermäßig schwierig gewesen.
  


  
    Die Gräben und Wälle, die Cunobelins Festung schützten, als er noch die Macht über dieses Gebiet gehabt hatte, waren leicht überwunden, und ohnehin lagen sie noch ein ganzes Stück von der Stadt entfernt. Auch die Fallgruben und Barrikaden, die einst die Festung der Zwanzigsten Legion gesichert hatten, hatte man mittlerweile wieder aufgeschüttet beziehungsweise niedergerissen. Camulodunum, das ehemalige Legionarslager, war in den ersten Jahren noch eine echte militärische Festung gewesen, hatte sich dann aber rasch zu einer schlichten Veteranenkolonie entwickelt. Es gab also keinerlei Mauern mehr, sondern nur noch einen flachen Schuttwall, auf dem sich zwischenzeitlich bereits ein feiner Teppich aus Grashalmen angesät hatte. Er war das einzige Überbleibsel, das noch anzeigte, wo einst das Mauerwerk gestanden hatte. Selbst ein Kleinkind, das gerade erst laufen lernte, hätte dieses Hindernis überwinden und in die Stadt einmarschieren oder aber sie auf dem gleichen Wege auch wieder verlassen können. Der unbewohnte Außenring von Camulodunum war also menschenleer.
  


  
    Die Straßen dagegen waren noch deutlich belebter, als Breaca erwartet hatte. Misstrauisch hatte sie das Treiben von einem Hügel etwas außerhalb der Stadt beobachtet. Es waren zwar nur wenige Feuer entzündet worden, und folglich hatten auch nur wenige Menschen sich noch vor die Haustür gewagt, aber dennoch waren Breaca und Valerius allein auf den ersten hundert Schritten bereits viermal aufgehalten und befragt worden, was sie in Camulodunum wollten. Jedes Mal waren es Gruppen von Männern gewesen, die sich zu Dutzenden unter den blassen Flammen von Talgkerzen und mit Schilfgras umwickelten Fackeln versammelt hatten und sich misstrauisch den Fremden in den Weg stellten.
  


  
    Die meisten dieser Männer waren Römer: dunkelhaarige, dunkelhäutige und dunkeläugige Veteranen, die eher auf die sechzig zugingen, als dass sie noch zu den Fünfzigern hätten gezählt werden können, und mit einer deutlichen Speckschicht in der Bauchgegend, genau dort eben, wo einst Muskeln den körperlichen Trainingszustand der Männer gerühmt und sich schließlich, nach ihrem Ausscheiden aus der Legion, langsam in nichts aufgelöst hatten. Einige der Wachen waren in eine angeregte Unterhaltung vertieft und hielten nur dann einmal einen Augenblick inne, als sie die Neuankömmlinge in ihrer Stadt entdeckten. Die meisten der Veteranen aber diskutierten nicht, sondern errichteten emsig Barrikaden oder hoben Gruben aus, um damit die Pferde der Feinde zu Fall zu bringen. Und letztere Männer waren auch deutlich misstrauischer als ihre schwatzhaften Kameraden. Ohne zu zögern, setzten sie den Fremden die Spitzen ihrer Waffen auf die Brust und verlangten zu wissen, was diese in Camulodunum zu suchen hätten. Stets war Valerius es gewesen, der entweder in schlechtem Catuvellaunisch oder aber in gestelztem Latein geantwortet hatte und der behauptete, dass er aus dem nördlichen Teil des weitläufigen Stadtgebiets von Camulodunum stamme und seine Frau begleite, weil diese dringend die Hilfe eines Arztes brauche. Die Männer ließen Valerius und Breaca daraufhin passieren. Niemand fragte sie, was genau denn ihr medizinisches Anliegen wäre.
  


  
    Und natürlich gab es auch einige Frauen, die sich im Schein der blassen Kerzen aufhielten, aber sie waren doch deutlich weniger an der Zahl als die Männer. Zumeist waren es junge, unterernährte Frauen mit rauchgrauen Ringen unter den Augen und dem typisch rotblonden Haar der Trinovanter. Und wenn die nicht gerade schwanger waren, gaben sie irgendeinem Säugling die Brust oder aber waren umgeben von einer Schar schweigender Kinder, die sich mit großen Augen und starr vor lauter Angst vor einer Gefahr, die sie nicht verstanden, an ihre Mütter drückten.
  


  
    Keine dieser Frauen wagte es, sich den Eingeborenen in den Weg zu stellen, die sich in den braunen Stoff der Händler gekleidet hatten und an den Säumen ihrer Gewänder die Clansymbole der Catuvellauner trugen. Nur ein einziges Kind schaute sie offen und unverhohlen an, nahm dann die Finger aus dem Mund und fragte: »Wer sind die? Sind die gekommen, um uns zu helfen?«
  


  
    Das Mädchen hatte lateinisch gesprochen, jedoch mit einem deutlichen Akzent in der Mundart der Stämme. Ihre Mutter hatte ihr mit einem an die Lippen gelegten Finger bedeutet, dass sie schweigen solle, und entgegnet: »Das sind Catuvellauner, Freunde Roms.« Ihr Tonfall hatte allerdings nicht verraten, ob sie diese Freundschaft für eine gute Sache hielt oder eher für etwas durch und durch Verabscheuungswürdiges.
  


  
    Kurz nach dieser Begegnung verließen Breaca und Valerius die Durchgangsstraße und hielten sich fortan an die schmaleren Straßen, wo die Schatten noch ein wenig dunkler waren. Doch kaum dass sie in die Gassen eingebogen waren, wurden sie sofort von einem einsamen Veteran aufgehalten. Er hatte sein Schwert bereits gezogen, und seine Stimme klang heiser vor Angst. Dieses Mal hatte Breaca geantwortet, dass sie unter blutigem Durchfall leide und sie das Wasserlassen schmerze, sodass man sie nun in der Hoffnung auf eine baldige Behandlung ins Krankenhaus begleite. Sogleich trat der Veteran beiseite und schlug vor seiner Brust das Zeichen zur Abwehr alles Bösen.
  


  
    Wobei Breaca die Idee mit dem Durchfall eher zufällig gekommen war. Der Gestank von ranzigem Kot hatte sie und Valerius schon eine ganze Weile begleitet und sich zunehmend mit dem vagen, doch ätzenden Geruch der Angst vermischt, der Camulodunum regelrecht die Seele zu rauben schien. Einst hatten diese Straßen nach Leben und den Folgen übermäßiger Genusssucht gerochen. Nun aber stanken sie hauptsächlich nach Rattenurin und vergammelndem Gemüse. Der widerliche Geruch schien sich hinten an den Gaumen zu kleben und überzog die Zunge mit einer Art zähem Schleim. Breaca legte die Hand über die Nase und schritt weiter. Nach diesem letzten Veteran versuchte niemand mehr, sich ihnen noch in den Weg zu stellen.
  


  
    Dann ertönte plötzlich schrill der Schrei eines Mannes. Hastig tippte Valerius Breaca auf die Schulter, sodass sie erschrocken zusammenzuckte. »Nach links. Hier entlang.« Seine Stimme klang mit einem Mal ungewöhnlich hell, ganz so, als ob er sich nur schwer ein Lachen verkneifen könne. Breaca hatte ihn auch zuvor schon wenige Male so sprechen hören. Und das war jedes Mal in Longinus’ Gesellschaft gewesen. Was immer auch nun der Grund für Valerius’ unvermittelten Stimmungswandel zu sein schien, so amüsierte er sich jedenfalls gerade ganz köstlich. Vielleicht war es ja einfach der Nervenkitzel der Gefahr, der ihm so gute Laune bereitete.
  


  
    Breaca folgte ihm in eine Gasse hinein, die noch schmaler war als die Straße, durch die sie gerade geschlichen waren. Die Häuser zu beiden Seiten dieser Gasse standen so dicht beieinander, dass es schwer war, zwischen ihnen hindurchzugehen, ohne sich die Schultern aufzuscheuern. Endlich erreichten Breaca und Valerius ein mächtiges, ganz aus Ziegelsteinen erbautes Gebäude, das seltsam fehl am Platze schien zwischen den Hütten aus Flechtwerk und den verputzten Katen. Als sie das Gebäude betrat, wäre Breaca auch schon fast über ihren Bruder gefallen, der sich knapp hinter der Türschwelle auf den Boden gekauert hatte.
  


  
    »Kannst du mir helfen, die hier anzuheben?«, fragte er sie, während er von unten zu ihr aufschaute. Sogleich kniete auch Breaca sich nieder und bemühte sich, seiner Aufforderung nachzukommen.
  


  
    Es waren zwei schwere Ringe aus Eisen in den Boden eingelassen worden, die nun unter einer dicken Schicht aus Staub und altem Stroh verborgen lagen. Sowohl Breaca als auch Valerius griffen sich jeweils einen dieser Ringe und zogen sie mit all ihrer Kraft hoch, bis ein Teil des Bodens sanft über zwei mit Talg eingefettete Scharniere nach oben schwang und schließlich in die Vertikale glitt. Ausgehend von dem Talg schien ein irritierend fleischiger Geruch über der Vorrichtung zu schweben.
  


  
    »Von hier oben führen einige Stufen nach unten. Natürlich können wir eine Fackel anzünden, aber du kannst dir den Weg auch ganz leicht ertasten. Vor allem ist dann das Risiko geringer, entdeckt zu werden. Und falls sich gerade jemand in dem Raum mit dem Brunnen aufhalten sollte, wird derjenige ohnehin eine Kerze oder Fackel entzündet haben. Ich warte hier oben und passe auf, dass dir keiner folgt. Falls du mich brauchst, dann ruf einfach. Theophilus wird zwar sicher überrascht sein, dich zu sehen, aber ich glaube nicht, dass ihm dein Erscheinen hier Unbehagen bereiten wird.«
  


  
    

  


  
    Natürlich hatte Valerius mit seiner Einschätzung ganz richtig gelegen - nichts anderes hatte Breaca erwartet. Und genau deshalb hatte sie ihn ja auch gebeten, sie zu begleiten. Doch dies war nur einer von mehreren Gründen, weshalb sie ihn dabeihaben wollte. Ohne auch nur das Geringste erkennen zu können, tastete Breaca sich ihren Weg durch einen kurzen Tunnel aus festgestampfter Erde und von dort aus in einen Kellerraum hinein. Der Keller war aus sorgfältig miteinander verfugten Steinplatten gearbeitet, und der Boden war genauso flach und eben wie auch im Forum oder irgendeinem anderen der staatlichen Gebäude. Vorsichtig ging sie noch ein Stückchen weiter, bis sie jenen Bereich des Kellerraums erreichte, in dem die Wände zusätzlich mit einer Art Gips und weißem Kalk bestrichen waren. Plötzlich war vor ihr in der feuchten Finsternis das Flackern einer Flamme zu erkennen. Dann hallten die müden Schritte ihres alten Freundes über die Fliesen. In dem sicheren Glauben, dass niemand ihn hören könne, murmelte er leise vor sich hin und erlaubte seinen Gedärmen, sich von dem Druck ihrer Gase zu erleichtern.
  


  
    Ganz bewusst hatte Breaca daraufhin leise mit dem Fuß gescharrt, damit Theophilus wusste, dass sie dort war. Sie meinte, ihm diese Vorwarnung in Hinblick auf seinen Stolz einfach schuldig zu sein. Zumal Theophilus geglaubt hatte, es handle sich bei ihr um Valerius, was aber, wenn man die Lage einmal ganz objektiv betrachtete, eine wirklich unlogische Schlussfolgerung war. Und ähnlich unlogisch war auch Breacas darauf folgende Reaktion, ihre Verärgerung darüber, dass er sie offenbar noch immer falsch einschätzte.
  


  
    Ihre Antwort auf seine Frage fiel also ein wenig unwirscher aus als beabsichtigt, und sofort schämte sie sich dafür. Aber Theophilus erkannte sowohl den Grund für ihre Ungehaltenheit als auch ihr echtes Bedauern über ihr Verhalten. Breaca hatte fast schon vergessen, dass Theophilus diese gewisse, beinahe schon hellseherische Ader besaß. Er konnte ihre Gedanken nahezu mit der gleichen Leichtigkeit lesen, wie auch Airmid dies vermochte, und manchmal sogar noch besser, weil er Breaca einfach nicht so nahe stand und sein Blick noch nicht getrübt war von der Liebe.
  


  
    »Breaca?«, fragte er schließlich, streckte die Hand aus und zog Breaca zu sich in den Lichtkegel seiner kleinen Lampe. Sanft legte er die Hand auf ihre Schulter und fuhr dann mit einem seiner langen, schlanken Finger einmal über ihren Rücken hinab, was keine gute Idee gewesen war. Abrupt zog sich ihr Fleisch unter seiner Berührung schmerzhaft zusammen.
  


  
    Dennoch zwang sie sich, stillzuhalten, um nicht Theophilus’ Gefühle zu verletzen. Zumal er in seiner Untersuchung ohnehin bereits sehr geschickt und äußerst behutsam vorging. Und überhaupt dauerte seine Diagnose nicht lange. Schon bald zog er seine Hände wieder von ihr fort. Wenn sie ihre Augen noch etwas länger geschlossen gehalten oder ihm zumindest auch weiterhin den Rücken zugedreht hätte, so hätte Breaca glauben können, eine vollkommen alterslose Stimme zu hören, eine Stimme, die die Erschöpfung, die Breaca unter dem unerbittlichen Licht der Öllampe in Theophilus’ Zügen gelesen hatte, Lügen gestraft hätte.
  


  
    Mit bemerkenswert ruhigem Tonfall fragte er: »Bist du zu mir gekommen, weil du meine Hilfe als Arzt brauchst? Wie mir scheint, hat Airmid an dir doch bereits sehr gute Arbeit geleistet. Obwohl die endgültige Heilung deiner Seele natürlich noch wesentlich länger dauern wird als die Heilung deines Körpers.«
  


  
    Breaca wandte sich zu ihm um und versuchte, nicht gleich schon wieder unwirsch auf ihn zu reagieren. »Ist das denn so offensichtlich? Oder weißt du das alles etwa von den Veteranen, die dir nach ihrer Rückkehr und bei ein paar Bechern Wein von ihrem Erlebnis erzählt haben?«
  


  
    »Sowohl als auch.« In einer Art entschuldigender Geste zuckte er leicht mit den Schultern. Sein Gesicht war lang, von tiefen Furchen durchzogen und schimmerte fast schon gräulich unter dem unruhig flackernden, orangeroten Schein der Lampe. »Die Veteranen haben während ihrer Trinkgelage davon gesungen. Zumindest in jenen wenigen, noch scheinbar sicheren Tagen vor der Belagerung Camulodunums, damals, als sie glaubten, sie bräuchten irgendetwas, das sie von der Erinnerung an die Erniedrigung ablenkte, die sie unter Corvus hatten erleiden müssen. In ihren Liedern sangen sie davon, wie ihre Legion eine Frau aus dem Stamme der Eceni auspeitschte. Und dann, wenn die Wirkung des Weins sie vollends in ihren Bann schlug, prahlten sie mit dem angeblich nicht mehr gutzumachenden Schaden, den sie deinen beiden Töchtern zugefügt hätten. Ich kann dir gar nicht sagen, wie aufrichtig und von ganzem
  


  
    Herzen ich all dies bedaure. Aber was dich betrifft, so hätte ich den Großteil deines Leids auch ohne diese Lieder sofort erkannt. Es zeigt sich in deinen stummen Klagen und dem schwarzen Wind, der durch deine Seele zu streifen scheint. Und dieser Wind ist einfach nicht zu überhören, zumindest, wenn man weiß, wie man auf derlei Dinge zu lauschen hat. Dein Bruder trägt im Übrigen ein ganz ähnliches Leiden mit sich herum, was auch der Grund ist, weshalb ich dich zuerst mit ihm verwechselt hatte. Denn so viel immerhin musst du mir und meinem Talent als Arzt schon zugestehen: Das Klagelied der Seele, die Trauer um das, was verloren scheint, habe ich noch bei keinem Menschen überhört. Und du willst doch wohl nicht, dass ich ausgerechnet meinen Freunden gegenüber nun zu lügen beginne und so tue, als würde ich euren Gram nicht wahrnehmen?«
  


  
    In der Tat, Theophilus war ein echter Freund. Denn er hatte Breaca die Warnung vor dem Prokurator zukommen lassen und dadurch ihr Kriegsheer gerettet, zu einer Zeit, als eine Entdeckung das sichere Ende jeglichen Versuchs bedeutet hätte, jemals ein Heer aufzustellen. Und auch davor hatte er sich bereits als Freund von Airmid und Graine erwiesen, als Freund von Cunomar und Corvus, jenem Römer, der einst Valerius geliebt hatte und ihn wahrscheinlich weiter vergötterte. Und auch Valerius schien Corvus noch immer zu lieben. Außerdem hatte Theophilus Breaca dabei geholfen, Eneit zu töten, als ein rascher Tod das Einzige war, was sie noch für den Jungen hatten tun können. Und für all dies und den Anstand, der alledem zugrunde lag, schuldete Breaca Theophilus vorbehaltlose Aufrichtigkeit.
  


  
    Der Rand des Brunnens war aus grobem Felsgestein gearbeitet, und in den Mörtel, mit dem man die Oberfläche geglättet hatte, war anschließend mit einer Art Stempel die Silhouette der fischschwänzigen Ziege eingedrückt worden, sodass sich nun ein Ring hintereinander hertrottender Fabeltiere um den Brunnen schloss. Unmittelbar neben einem dieser Geschöpfe hatte Breaca sich auf den Rand gesetzt und zeichnete nun mit dem Finger den leicht gekräuselten und schuppigen Schwanz der Silhouette nach.
  


  
    »Valerius hat seine innere Mitte gefunden, ist nun sowohl Heiler als auch Träumer«, erklärte sie. »Es gibt Dinge, die er vermag, die Airmid aber niemals beherrschen wird. Und natürlich gibt es auch Dinge, die sie beherrscht, die zu erlernen Valerius aber noch nicht einmal versuchen wird. Und dennoch...«
  


  
    »Und dennoch versuchst du mit ihrer beider Unterstützung einen Krieg zu führen. Du, deren Seele entzweigebrochen ist und deren Körper nicht mehr den Befehlen deines Geistes gehorcht. Denn egal, wie zermartert du auch sein magst - du bist trotzdem hier im Mittelpunkt des Kampfes. Deine Krieger haben ihre Lager in unmittelbarer Sichtweite der Stadt aufgeschlagen, und nachts versuchen einige dir treu ergebene Trinovanter, die Bemühungen der Römer, eine Barrikade gegen euch zu errichten, wieder zu zerstören, derweil die Veteranen Gruben ausheben, um darin eure Pferde zu Fall zu bringen, welche die Kinder und Jugendlichen dieser Stadt fast unmittelbar darauf wieder mit Sand auffüllen. Und selbst die Schutzwälle, die die Veteranen von Camulodunum aufschichten, sind noch vor Einbruch der Morgendämmerung wieder abgetragen. Vor zwei Nächten haben Unbekannte sogar die Siegessäule von ihrem Sockel gestürzt. Die Säule war aus massivem Marmor, größer als du und ich zusammen, und trotzdem will niemand gehört haben, wie sie zu Boden stürzte. Sicherlich, man hat anschließend einen Mann für diese Tat gehängt. Aber auch die beiden Veteranen, die den Unglücklichen aufgeknüpft haben, leben mittlerweile nicht mehr. Also, wenn ihr nur noch ein bisschen wartet, wird Camulodunum schon bald von ganz allein unter einer Flut von Aufständen und Meutereien versinken, ohne dass auch nur einer der Verrückten hier eine Waffe gegen eure Krieger erhoben hat. War das dein Plan?«
  


  
    »Nicht so ganz. Natürlich werden wir nicht schon morgen angreifen, sondern erst noch eine Weile warten. Aber wir warten nicht mehr bis in alle Ewigkeit. Ich möchte schließlich nicht, dass meinetwegen irgendwelche Unschuldigen gehenkt werden. Und ich habe einige Krieger bei mir, die erst noch dringend lernen müssen, wie man kämpft. Meine Späher haben mir jedenfalls berichtet, dass ihr schon bald Verstärkung aus dem Westen bekommt. Stimmt das?«
  


  
    »Nur zum Teil. Wir haben zweihundert Söldner hier, die sich gleich, als die ersten Wachtürme brannten, von dem Hafen bei Vespasians Brücke auf den Weg nach Camulodunum gemacht hatten. Sie kamen, weil ein atrebatischer Glaswarenhändler, der hier eine Villa besitzt, sie bezahlte. Aber ein Viertel dieser Männer leidet unter blutigem Durchfall. Und fünfzig weitere haben, nachdem sie die Wachfeuer eurer Krieger zählten, dem Händler ihren Sold sofort wieder zurückgegeben und planen, die Stadt morgen früh wieder zu verlassen. Das heißt, falls deine Krieger sie hinauslassen. Aber sie haben alle hinausgelassen, die beschlossen hatten, lieber fliehen zu wollen, als zu kämpfen. Und der Rest, der dann noch hier verweilt, wird, so denke ich zumindest, kämpfen. Genauso, wie natürlich auch die Veteranen sich nicht einfach widerstandslos ergeben werden. Und dann gibt es da noch etwa zweitausend oder dreitausend Trinovanter, die geschworen haben, Rom auch weiterhin die Treue zu halten, und die angeblich geschlossen gegen dein Kriegsheer antreten wollen. Ich schätze mal, ungefähr die Hälfte von denen sagt sogar die Wahrheit.«
  


  
    Breaca ließ den Blick unterdessen über die Muster auf dem Brunnen schweifen. Der Brunneneimer bestand aus mit Wachs bestrichenem Schweinsleder, in dessen Oberkante ein eiserner Reifen gespannt worden war, um den Behälter offen zu halten. Das Seil, das an diesen provisorischen Eimer geknüpft war, führte hinauf zu einem aus diversen Rädchen bestehenden Flaschenzug. Es war nicht gleich auf den ersten Blick zu erkennen, wie der Bottich in das Wasser hinabgelassen und dann wieder emporgezogen wurde. Nachdem sie neugierig die Konstruktion gemustert hatte, entgegnete Breaca schließlich: »Ja, ungefähr die Hälfte von ihnen spricht die Wahrheit. Und jene, die gegen uns antreten wollen, sind denen, die auf unserer Seite stehen, wohlbekannt. Viele der Trinovanter auf der römischen Seite werden also schon tot sein, ehe...« Sie stutzte. »Ist das etwa einer von deinen Patienten?«
  


  
    So plötzlich, wie der Schrei begonnen hatte, erstarb er auch wieder. Sein Echo aber hallte noch immer durch den Keller.
  


  
    »Ja, ganz zweifellos.« Ein flüchtiges Grinsen glitt über Theophilus’ Lippen. »Und, bitte, glaub mir, wenn ich dir versichere, dass er bereits auf dem Wege der Besserung ist. Würdest du allerdings die Leute auf der Straße danach befragen, woher diese Schreie stammen, würden sie dir erzählen, dass das der Geist von Cunobelin sei, der wieder umgeht und Rache nehmen will für die Entweihung seines Grabes. Es ist um die Verteidigungsfähigkeit unserer Stadt also wahrlich nicht zum Besten bestellt. Wenn du mir kurz mal erlauben würdest...«
  


  
    Theophilus langte an Breaca vorbei nach dem Flaschenzug. »Der Mechanismus hier wurde übrigens von einem Freund von mir angefertigt, als der einst einmal einen gesamten Winter über hier in Camulodunum ausharren musste. Die Vorrichtung soll sich ganz einfach bedienen lassen, ist also auch geeignet für einen Mann, dessen Gliedmaßen nicht mehr so kräftig sind, wie sie es in jungen Jahren einmal waren. Ich deute die Umsicht, die aus diesem Gedanken spricht, einfach mal als das Ergebnis eines vorausschauenden Geistes und nicht als Beleidigung.«
  


  
    Damit begann der alte Arzt, an einer Kurbel zu drehen, woraufhin drei Reihen von Zahnrädern sich in Bewegung setzten. Rumpelnd verschwand der Eimer in der unter dem Öllämpchen gähnenden Finsternis. Nach einer Weile hörten Breaca und Theophilus, wie der Bottich in das Wasser eintauchte. »Und wenn man dann an der Kurbel dreht, neben der du gerade sitzt, schwebt er wieder nach oben.«
  


  
    Gehorsam folgte Breaca Theophilus’ Aufforderung und wunderte sich darüber, wie federleicht der mit Wasser gefüllte Eimer doch war. Flüchtig dachte sie daran, dass Cunomar sich für diesen Mechanismus sicherlich sehr interessiert hätte. Außerdem dachte sie darüber nach, dass Theophilus ihr mit seinen Worten wieder einmal mehr Informationen gegeben hatte, als sie jemals guten Gewissens von ihm hätte erfragen mögen. Sie traute sich also nicht, ihn noch weiter nach den Schwachpunkten in der Verteidigung Camulodunums auszufragen. Schließlich war sie nicht hierhergekommen, um ihn über die Verteidigungsstrategie der Stadt auszuhorchen, die man im Grunde schon erkennen konnte, wenn man einfach einmal den Blick durch die Straßen schweifen ließ. Sie hatte Theophilus auch nicht darum bitten wollen, sie wieder zu heilen, aber zumindest von Letzterem hatte der Arzt ja von allein zu sprechen begonnen.
  


  
    Während sie langsam an der Kurbel drehte, entgegnete sie: »Nach Dubornos’ Rückkehr aus Rom hatte er mir von einem Mann namens Xenophon erzählt, der früher einmal dein Lehrer gewesen sein soll. Auch Valerius hatte einige Geschichten über ihn zu berichten. Er scheint also ein... ein sehr fähiger Arzt gewesen zu sein.«
  


  
    »Das war er. Und es stimmt, dass ich in meiner Jugend einst sein Schüler war. Aber wenn du mich nun fragst, ob ich auch seine Fähigkeiten besitze, muss ich dir leider entgegnen: Nein, die besitze ich nicht. Es gab da so ein paar Dinge, die keiner seiner Schüler jemals begriffen hat und die er schließlich mit sich ins Grab nahm. Aber wenn du im Gegenzug vielleicht wissen möchtest, ob es vielleicht ein paar Dinge gibt, die er zwar nicht kannte, die ich dafür aber beherrsche, kann ich dir sagen: Ja, ich glaube, auch diese Dinge gibt es. Der Winter, den ich als dein Gast in Airmids Gesellschaft verbringen durfte, hat Jahre des Lernens ersetzt. So, jetzt musst du aufhören zu kurbeln und den Griff des Flaschenzugs durch diese Vorrichtung hier blockieren. Und dann ziehe ich an diesem Hebel hier - so -, und der Eimer schwebt uns geradezu entgegen. Siehst du? Geht ganz einfach.«
  


  
    Der Bottich neigte sich ein wenig nach vorn, und ein kleiner Schwall Wasser klatschte auf den Boden. Kühler, kalkiger Geruch stieg von den Fliesen auf. Dann entschwand Theophilus für einen kurzen Moment in die Dunkelheit und kehrte schließlich mit zwei grünen Glaskelchen zurück, deren Ränder mit Edelsteinen besetzt waren.
  


  
    Als er Breacas Gesichtsausdruck sah, zog er ebenfalls eine unangenehm berührte Grimasse. »Ich habe vier von denen hier als Bezahlung für meine Hilfe bei einer sehr schwierigen Geburt genommen. Und als Arzt sollte man den Geschmack eines Mannes, der zum ersten Mal Vater wird, besser nicht allzu streng in Frage stellen. Besonders dann nicht, wenn dieser Mann als das stellvertretende Oberhaupt der Atrebater den gesamten Glaswarenhandel von hier bis in die südlichen Seehäfen kontrolliert und zudem rund zweihundert Söldner befehligt. Damals, als ich die Gläser entgegengenommen habe, waren seine Männer noch jung und gut bewaffnet gewesen und litten auch noch nicht unter der Ruhr. Vor allem standen sie da noch nicht vor unseren Stadttoren Schlange, um endlich wieder nach Hause entlassen zu werden. Also, würdest du trotz der Farbe des Glases vielleicht einen Schluck Wasser mit mir trinken wollen? Es tut mir leid, dass ich dir kein Ale anbieten kann. Und dir nun unseren römischen Wein zu kredenzen, käme ja wohl eher einer offenen Beleidigung gleich.«
  


  
    Dankend nahm Breaca den Kelch voll Wasser entgegen. Aufmerksam beobachtete Theophilus sie über den Rand seines Bechers hinweg. »Und jetzt frage ich doch noch einmal...«, begann er leise. »Bist du zu mir gekommen, weil du hoffst, dass ich dich heilen könnte?«
  


  
    »Nein. Der Grund, weshalb ich gekommen bin, ist, dass ich dich bitten möchte, mit uns Camulodunum zu verlassen, ehe wir die Stadt niederbrennen. Ich möchte nicht, dass du durch irgendeinen meiner Befehle zu Tode kommst.
  


  
    Nun jedoch, da ich hier bin und du mir ohnehin schon deine Hilfe angeboten hast, würde ich diese sehr gerne annehmen. Egal, wie bescheiden die Heilung auch sein mag. Denn in dem Zustand, in dem ich mich gegenwärtig befinde, kann ich keinen Kampf sonderlich lange durchstehen.«
  


  
    Durch den Weinbecher betrachtet, hatte Theophilus’ Gesicht eine seltsam grünliche Farbe angenommen, und Breaca glaubte, plötzlich diesen gewissen, scheinbar alles umfassenden Frieden in seinen Zügen zu erkennen, wie sie ihn manchmal auch schon bei Airmid gespürt hatte, immer dann, wenn diese ihr Können gerade einmal wieder voll hatte einbringen können und das Ergebnis ihre Bemühungen krönte. Beispielsweise, wenn sie einen schwierigen Geburtsprozess zu seinem segensreichen Ende geführt oder wenn sie einen Krieger wieder ins Leben zurückgeholt hatte, obwohl dessen Kampfwunden ursprünglich tödlich zu sein schienen.
  


  
    Und für diesen kurzen Moment sah Breaca nicht nur den Frieden in Theophilus’ Zügen, sondern sämtliche Facetten seiner Seele. Bis er sich schließlich wieder von ihr zurückzuziehen schien und irgendein Teil seines Wesen, den sie nicht fassen konnte, sich wieder vor sein wahres Ich legte. Und genau dieser seltsam undurchdringliche Teil von ihm tastete sich nun langsam über Breacas Körper, untersuchte sie ebenso gründlich, wie auch seine Finger sie zuvor berührt hatten, nur dass diese mentale Kraft, die Theophilus nun über Breaca gleiten ließ, noch wesentlich tiefer in sie einzudringen schien. Abermals hatte Breaca das Gefühl, als würde ihr die Haut vom Körper gezogen, und sie musste sich fest an den Rand des Brunnens klammern, um nicht zusammenzubrechen.
  


  
    Mit eiserner Willenskraft hielt sie sich aufrecht, trank langsam einen Schluck Wasser nach dem anderen und betrachtete derweil aufmerksam durch das grüne Glas des Weinkelchs hindurch die fischschwänzigen Ziegen. Nach einer Weile, als sie ihren Becher geleert und Theophilus noch immer nichts gesagt hatte, sah sie zaghaft zu ihm auf. Theophilus weinte, schweigend, und hielt dabei das Weinglas vor sein Gesicht, als wollte er sich dahinter verstecken, was ihm natürlich nicht gelang. Für Breaca, die von der anderen Seite des Glases zu Theophilus aufblickte, sah es nun so aus, als ob grüne Tränen über seine grünen Wangen kullerten.
  


  
    Theophilus war nun einmal kein Krieger, und das Glas war kein Schild. Doch das brauchte es auch gar nicht zu sein, nicht hier, nicht in ihrer Gegenwart. Leise bat sie ihn:
  


  
    »Theophilus, sprich mit mir. Was immer es auch sein mag, erzähl es mir einfach. Ich kann es ertragen.«
  


  
    Er atmete tief ein. »Breaca von den Eceni, es wäre die Krönung meines Lebenswerks, dich zu heilen.«
  


  
    Genau das hatte Breaca hören wollen. Es war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich nach diesen Worten gesehnt hatte - bis sie sie nun laut ausgesprochen hörte. Theophilus weinte noch immer.
  


  
    Sie war schließlich eine Kriegerin, und selbst wenn sie sicherlich nicht mehr zu den Besten zählte, so wich sie dennoch keinem Schmerz aus. Eine eisig kalte Angst kroch in ihrer Brust hoch. Trotzdem stellte Breaca tapfer fest:
  


  
    »Und genau das, meine Heilung, übersteigt offenbar deine Kräfte.«
  


  
    »Nein, ich könnte dich durchaus heilen. Aber der Prozess würde wohl wesentlich mehr Zeit in Anspruch nehmen, als dir jetzt noch bleibt. Denn das Leid, das du in dir trägst, wurde dir schließlich nicht bloß an einem einzigen Nachmittag zugefügt, egal, wie grausam diese Auspeitschung auch gewesen sein mag. Die Wunden in deinem Inneren reichen noch wesentlich weiter zurück. Und das wissen auch Airmid und Valerius. Um dich zu heilen, müsste man dir sämtliche Verletzungen, die man dir im Verlaufe eines ganzen Lebens zugefügt hat, wieder abnehmen. Und das ist keine leichte Aufgabe. Vor allem lässt sich das nicht einfach so auf die Schnelle bewerkstelligen. Deine Wunden sind ja nicht bloß physische Wunden, und die Verletzungen, die deinem Herzen und deiner Seele zugefügt wurden, reichen noch tiefer als alles, was man deinem Körper jemals angetan haben mag. Hast du einmal mit Valerius gesprochen und ihn gefragt, wie lange dessen Heilung gedauert hat? Ist er sich überhaupt sicher, dass diese Heilung schon abgeschlossen ist?«
  


  
    Darüber hatte Breaca noch gar nicht nachgedacht. Nun aber, da sie sich wieder an die Geschichten erinnerte, die er ihr während ihrer Fieberträume erzählt hatte, entgegnete sie: »Sein Vater, Luain mac Calma, hatte ein komplettes Jahr von Valerius verlangt, um ihn wieder heilen zu können. Und Valerius hat ihm dieses Jahr auch gewährt.«
  


  
    Sie spürte genau, wie abgezehrt sie aussehen musste, versuchte ihre Schwäche im Gegensatz zu Theophilus aber nicht hinter dem grünen Glas des Weinkelchs zu verbergen. Vorsichtig stellte sie den Becher gleich neben dem Brunnen auf den Boden. Breaca spürte ein seltsam hohles Gefühl in ihrem Inneren, ganz so, als ob die Leere und Ödnis in ihrer Seele plötzlich nach vorn in ihren Brustkorb getreten sei und sich nun wie eine klaffende Wunde der Nacht öffnete.
  


  
    »Wie viel Zeit müsste ich dir denn geben, damit du mich heilen könntest?«, fragte sie.
  


  
    Theophilus’ Gesichtszüge wurden wieder etwas weicher, und er sah Breacas Vater plötzlich sehr ähnlich - wenngleich Theophilus dies natürlich nicht wissen konnte. »Luain mac Calma ist doch der Vorsitzende des Ältestenrats von Mona«, entgegnete er. »Folglich hat er Zugang zu Quellen, über die wir hier allerhöchstens Mutmaßungen anstellen können. Andererseits aber reichten die Verletzungen deines Bruders, zumindest meiner Ansicht nach, trotz allem noch wesentlich tiefer als deine Wunden. Und sie waren wohl auch von etwas anderer Natur. Wenn ich dir also sagen würde, dass ich, um dich heilen zu können, Tag und Nacht an deiner Seite bleiben müsste, also sowohl, während du wach bist, als auch, während du schläfst - besonders, während du schläfst... Und wenn ich dir nun zusätzlich sagte, dass ich für diese Heilung ungefähr bis Mittsommer bräuchte, wahrscheinlich sogar noch länger, und dass in dieser Zeit niemand anderer in deine Nähe kommen dürfte außer mir... Würdest du mir diese Zeit dann gewähren? Könntest du mir diese Zeit gewähren?«
  


  
    Theophilus war kein Stratege im eigentlichen Sinne. Doch er hatte fast sein gesamtes Erwachsenenleben unter Angehörigen des Militärs zugebracht. Und er hatte die Wachtürme brennen sehen und konnte die Feuer des Kriegsheeres und die sich daraus ableitende Größe von Breacas Armee genauso leicht abschätzen wie jeder andere Mann. Außerdem wusste er, wie weit es von Camulodunum bis nach Mona war, und er wusste, wo die Legionen stationiert waren. Folglich hatte ihm all dieses Wissen auch bereits Breacas Antwort verraten, noch ehe er seine Frage überhaupt gestellt hatte. Und genau das war der Grund, weshalb er geweint hatte.
  


  
    Schweigend stand Breaca neben ihm. Nach einer Weile, als der Schmerz in ihrer Brust eine geradezu bleierne Last zu werden schien und sie nicht mehr die Kraft fand, diesen Schmerz einfach von sich zu stoßen, ließ sie sich abermals auf dem Rand des Brunnens nieder.
  


  
    »Es tut mir leid«, sprach Theophilus schließlich mit leiser Stimme. »Bitte warte einen Augenblick hier.« Dann war er verschwunden. Breaca horchte auf seine Schritte, bis das Schlurfen seiner Füße über die tönernen Fliesen schließlich ganz verhallte. Während seiner Abwesenheit begann die Öllampe zu rußen, bis die Flamme irgendwann endgültig erlosch.
  


  
    Als Theophilus wiederkehrte, schnalzte er missbilligend mit der Zunge, verschwand abermals und kehrte dann mit einer weiteren kleinen Lampe zurück. Mittlerweile aber war Breaca das neue Licht gar nicht mehr willkommen.
  


  
    »Meine Liebe, ach, meine Liebe...«
  


  
    Endlich, so schien es, konnte Breaca weinen. Und nun, da sie ihren Tränen einmal freien Lauf gelassen hatte, konnte sie sie auch nicht mehr so einfach wieder beherrschen, selbst dann nicht, als sie feststellte, dass sie nicht mehr allein war, sondern wieder in der Obhut eines fremden Mannes. Vor ihm sollte sie ihre eigene Schwäche also eigentlich wesentlich leichter zeigen können als vor jedem anderen. Und dennoch fiel es ihr schwer, sich einfach einmal gehen zu lassen.
  


  
    Breaca hörte, wie Theophilus’ Knie so laut knackten, dass das Echo von den Wänden widerhallte. Dann kniete er neben ihr nieder und legte die Hände um ihre Schultern. Während er sorgsam auf ihren Rücken achtete, zog er sie ein kleines Stück zu sich her, sodass ihr Kopf irgendwann in der Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter zu liegen kam und sie seinen schwachen Schweißgeruch riechen konnte und den leicht männlichen Duft, der für sie zugleich der Geruch ihres Vaters war. Als sie schließlich in Theophilus’ Kleidung auch noch die Gerüche fremder Feuer erahnte, konnte sie weinen. Die Nase in das weiße Leinen seiner Kleidung gepresst, folgte auf ihre Tränen langsam ein ihren ganzen Körper erschütterndes, krampfhaftes Schluchzen, ein Weinen, wie sie es seit ihrer Kindheit nicht mehr geweint hatte, und vielleicht noch nicht einmal damals.
  


  
    Breaca keuchte, befürchtete fast, sich übergeben zu müssen, versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, atmete hastig und tief zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.
  


  
    »Breaca, Breaca...«
  


  
    Theophilus hatte das Kinn auf ihren Kopf gelegt, sodass seine Stimme nun sanft durch ihr Haar drang. Er tätschelte ihr die Wange, streichelte zart mit den Fingerspitzen darüber. Irgendwann, als er die Hand schließlich wieder fortzog, war sie benetzt von Tränen und Nasenschleim, und dennoch wischte er sie nicht sogleich an dem Tuch an seinem Gürtel ab. Stattdessen hielt er Breaca einen Becher an die Lippen und leerte seinen Inhalt vorsichtig in ihren Mund.
  


  
    Argwöhnisch kostete Breaca von dem Getränk, stellte dann aber fest, dass es weder Mohnextrakt noch Eisenkraut noch Hundswehr oder irgendeine andere jener Arzneien enthielt, die sie im Augenblick beim besten Willen nicht zu sich nehmen wollte, und trank schließlich den ihr dargebotenen Aufguss aus. Die Wirkung setzte ein wenig unterhalb ihres Zwerchfells ein, und abermals begann Breaca zu schluchzen. Abrupt hielt sie die Luft an, wollte sich beherrschen.
  


  
    Aber schon schüttelte Theophilus sie behutsam bei den Schultern, ganz so, wie ein Vater ermahnend sein Kind schüttelte. »Du willst dir wohl immer noch keine Schwäche zugestehen, nicht einmal jetzt, nicht wahr? Lass endlich los, Frau. Weine, wenn du weinen musst. Schrei, wenn du dich danach fühlst. Außer mir hört das niemand. Und falls es dennoch irgendwelchen anderen zu Gehör kommen sollte, dann werden die wahrscheinlich glauben, dass es wieder mal Peltrasius ist oder der Geist von Cunobelin, je nachdem, wie lebhaft ihre Fantasie ist. Wann hast du eigentlich das letzte Mal geschlafen? Und ich meine, richtig geschlafen, frei von Drogen und Fieber und den Angstträumen vor dem Krieg?«
  


  
    Eine andere Stimme antwortete: »Wahrscheinlich als sie zwölf war, denke ich. Damals, ehe ihre Mutter starb. Und vielleicht gab es auch noch ein paar Nächte auf Mona in den Armen von Caradoc, oder, in jüngerer Zeit, an der Seite von Airmid, in denen Breaca sich und alles, was auf ihr lastete, endlich einmal vergessen konnte.«
  


  
    Stille breitete sich im Brunnenraum aus, und nur die unregelmäßigen Atemzüge von Breaca waren noch zu hören.
  


  
    »Valerius?«, fragte sie zaghaft.
  


  
    Er befand sich irgendwo zu ihrer Linken, doch sie konnte ihn nicht sehen. Stattdessen stellte sie fest, dass eine seltsame, allem Weltlichen entrückte Klarheit sich in ihr ausbreitete, als sie seine Stimme hörte. Jene gleiche Klarheit, die sie auch gespürt hatte, als er während ihrer Fieberträume zu ihr gesprochen hatte. Jetzt jedoch litt sie unter keinem Fieber mehr, sondern schien eher in Verzweiflung zu ertrinken. Die kleine Öllampe log, denn um Breaca herum herrschte kein Licht mehr, sondern Finsternis - zumindest in Breacas Wahrnehmung. Und selbst das, was Breaca noch in der Finsternis zu erkennen glaubte, verschwamm hinter einem Schleier aus Tränen.
  


  
    Vorsichtig ergriff ihr Bruder ihre Hand. Niemals könnte sie seine Berührung mit der irgendeines anderen Menschen verwechseln. Seine Finger waren kühl und trocken und fest.
  


  
    »Mein Vater hat ein ganzes Jahr lang Tag und Nacht nichts anderes getan, als an meiner Heilung zu arbeiten. Sogar dann, wenn ich selbst gar nicht gespürt habe, dass er an meiner Gesundheit arbeitete. Und wie Theophilus dir sicherlich bestätigen wird, ich bin trotzdem noch nicht wieder gänzlich genesen. Aber es geht mir immerhin schon wesentlich besser. Und auch dir können wir die Zeit für deine Genesung verschaffen. Wenn du es denn willst.«
  


  
    Endlich hatte Breaca ihre Gefühlsregungen wieder weitgehend unter Kontrolle bekommen. Vielleicht war es die Anwesenheit ihres Bruders, die ihr wieder Kraft und Selbstbeherrschung verliehen hatte, oder aber Theophilus’ stille, die Seele reinigende Gegenwart, oder vielleicht auch einfach die Tatsache, dass sie endlich einmal hatte durchatmen können und sich damit wieder ein paar Schritte entfernt hatte von jenem Abgrund, der sie schon seit langem täglich aufs Neue zu verschlingen drohte. Breaca löste sich von den beiden Männern und lehnte sich vorsichtig gegen die Mauer unter der neu mit Öl gefüllten Lampe.
  


  
    Valerius hatte sich mit dem Rücken gegen den Zugmechanismus des Brunnens gelehnt und musterte seine Schwester mit dem gleichen Taktgefühl, mit dem er sie schon während ihres gemeinsamen kleinen Kampfes auf der Lichtung vor dem Altar Brigas beobachtet hatte und während der darauf folgenden Schlacht gegen die Neunte Legion. Stets hatte er sie nur sehr behutsam angeschaut, ganz so, als ob zu viel Eindringlichkeit ihre zerbrechliche Konstitution endgültig zerschlagen hätte.
  


  
    Und vielleicht hatte Valerius mit dieser Einschätzung auch ganz recht gehabt, denn mit der Stimme eines Menschen, der den Punkt der absoluten Erschöpfung erreicht hatte, entgegnete Breaca: »Aber wer soll dann das Kriegsheer anführen, wenn ich mich für sechs ganze Monate einfach so von allem zurückziehe? Wer wird Cunomar in Schach halten und die Bärinnenkrieger davon abhalten, noch mehr Angriffe auf die Römer zu verüben, ehe das Heer endlich seine volle Kampfstärke erreicht hat? Wer wird Cygfa am Leben erhalten, obwohl ihr Instinkt mittlerweile nur noch ein Ziel kennt - zu töten und nochmals zu töten, egal, welches Risiko sie damit auch für ihr eigenes Leben eingeht? Cygfa muss doch zumindest so lange am Leben bleiben, dass sie, falls es zu einer richtigen Schlacht kommen sollte, noch den Befehl über den rechten Flügel übernehmen kann. Wer wird während der Ratsversammlungen mit den Stammesoberhäuptern der Coritani sprechen, mit den Anführern der Dobunni, der Durotriger, Dumnonii, der Silurer, der Briganter, der Ordovizer und der Atrebater? Falls alle diese sich tatsächlich noch dazu entschließen sollten, gemeinsam mit uns in den Krieg zu ziehen. Wer hat denn die gesamten vergangenen zwanzig Jahre über stetig irgendwelche Geschenke mit ihnen ausgetauscht, ihnen bei den Ratsfeuern stets den Platz des Ehrengastes zugewiesen und auch an ihren Versammlungen teilgenommen? Wer hat ihre Stammesangehörigen in die Schlacht und, vor allem, in den Sieg geführt, auf dass sie sich nun endlich alle vereinigen und gemeinsam kämpfen, egal wie tief die Zerwürfnisse zwischen den einzelnen Stämmen reichen mögen. Wenn du mir jetzt einen Menschen nennen kannst, dem ich all dies wirklich und guten Gewissens zutrauen kann, dann, das verspreche ich dir, werde ich auf der Stelle verschwinden und mich endlich meiner eigenen Genesung widmen.«
  


  
    Valerius war ihr Bruder, sodass er ihren Blick länger ertrug als die meisten anderen Männer. Und selbst dann, als schließlich auch er die Lider senkte, geschah dies nur, um statt Breaca den mit Juwelen umsäumten Weinkelch zu betrachten. Vorsichtig nahm Valerius den Becher auf, und sogleich umschloss ein grünliches Schimmern seine Finger. »Niemand, außer dir, kann all das. Und ich wüsste auch niemanden, der das auch nur versuchen möchte.«
  


  
    »Aber warum bietest du mir dann etwas an, das du doch nicht erfüllen kannst? Wo bleibt die Liebe bei einem solchen Angebot?«
  


  
    »Ich habe ja nicht gesagt, dass wir das, was ich dir angeboten habe, nicht bewerkstelligen könnten. Ich sage nur, dass das nicht einer allein schaffen kann. Aber es gibt genügend Menschen, die zumindest jeweils einen Teil des Ganzen übernehmen könnten, wenn es denn von ihnen verlangt würde. Cunomar ist gerade auf dem besten Wege, sowohl eine gewisse Selbstbeherrschung als auch die Qualitäten eines Führers zu erlernen. Cygfa entdeckt mehr und mehr Gründe, warum es sich lohnen könnte, eine Schlacht nicht nur durchkämpfen, sondern auch überleben zu wollen. Und Ardacos hat sich der Zerstörung Roms mit einer solchen Inbrunst gewidmet, dass er sicherlich auch die Verhandlungen mit den anderen Stammesführern übernehmen könnte. Keiner von all denen, die ich gerade aufgezählt habe, ist die Bodicea, die all dies auf einmal schafft und zudem auch noch die Krieger derart in ihren Bann schlägt, dass diese in den Schlachten weit über ihre eigenen Grenzen hinausgehen. Aber jeder von ihnen kann zumindest einen gewissen Teil von dem Ganzen übernehmen.«
  


  
    »Auch das Anfeuern der Krieger könntet ihr schaffen, jeder Einzelne von euch.«
  


  
    »Nein. Ich habe gesehen, wie du gegen die Neunte Legion gekämpft hast. Und obwohl du bei Weitem noch nicht deine alte Form zurückerlangt hattest, wurden die Krieger, die in deiner unmittelbaren Nähe kämpften, allein durch deine Anwesenheit von ganz neuem Leben erfüllt. In deiner Gegenwart kämpfen sie wie eine eingeschworene Gemeinschaft. Ohne dich sind sie bloß wieder jene Grünschnäbel, die einfach bloß jeder ihre eigene kleine Schlacht durchfechten. Du siehst all das schon gar nicht mehr, weil es für dich die ganzen Jahre über so gewesen ist. Aber jene von uns, die dir dabei zuschauen, erkennen das alles noch ganz genau. Und darum fürchten wir den Moment, in dem du zusammenbrechen könntest, denn dann würde das gesamte Kriegsheer zerbrechen. Allein die Bodicea ist es, die das Kriegsheer zu dem macht, was es ist.
  


  
    Darum brauchen wir dich, Breaca, genau deswegen. Aber wir brauchen dich sozusagen in einem Stück. Ansonsten zerbrechen auch wir. Vielleicht noch nicht sofort, aber schon bald könnten wir einen Punkt erreichen, an dem es mehr Schaden anrichtet, zwar immer noch deine körperliche Gegenwart zu spüren, aber gleichzeitig zu wissen, dass du seelisch schon lange nicht mehr unter uns weilst, als wenn du dich für eine gewisse Zeit einfach einmal ganz zurückziehen würdest.«
  


  
    »Und warum hat mir all das keiner von euch schon mal ein bisschen eher gesagt?«
  


  
    »Arroganz?« Obwohl Valerius, als er dies sagte, ganz und gar nicht arrogant dreinschaute. Er sah vielmehr aus wie ein Mann, der an die Grenzen seiner eigenen Kraft, seines eigenen Wesens gelangt war. »Wir dachten, dass wir dich irgendwie schon wieder heilen könnten. Und dann, als wir merkten, dass wir das nicht schaffen, glaubten wir, dass bestimmt der Kampf dich wieder genesen lassen würde. Und dann hofften wir, dass das Wissen, dass Graine in Sicherheit ist, dir wieder zu deiner alten Gesundheit zurückverhelfen würde. Selbst heute noch hatten wir den Glauben nicht aufgegeben, dass Airmid, in ihrer Eigenschaft als deine Freundin und Heilerin, dich vielleicht wieder hinbekommen würde. Aber wir haben uns alle geirrt.«
  


  
    Zwischenzeitlich war Theophilus leise neben Breaca getreten und hatte nun eine Hand auf ihren Arm gelegt. Sie nahm ihn zwar wahr, doch mit einer solch seltsamen Distanziertheit, als ob ihr Körper in Wahrheit einer Fremden gehörte. Ihre Stimme klang hohl und leer. »Vielleicht war es ja nötig, dass mir das mal einer in aller Klarheit sagt. Also, wie wäre es, wenn auch ich eine aktive Rolle bei meiner Heilung übernehmen würde - könnte ich dann vielleicht etwas schneller genesen? Vielleicht an einem einzigen Tag? Oder in zwei Tagen? Zehn? So lange könnten wir vielleicht noch warten, ehe wir Camulodunum und alle, die sich innerhalb der Grenzen dieser Stadt aufhalten, niederbrennen.«
  


  
    Fest drückte ihr Bruder mit dem Daumen gegen einen der Rubine, die in den Rand des Glases eingelassen waren. »Um wieder genesen zu können«, erklärte er, »musst du erst einmal verstehen, was dir fehlt und warum. Und ich persönlich wüsste nicht, wie man diesen Prozess der Erkenntnis beschleunigen könnte.« Vorsichtig setzte er den Weinkelch auf dem Brunnenrand ab. Dann sah er wieder auf. »Theophilus? Wissen die Ärzte von Athen und Kos darauf vielleicht eine Antwort?«
  


  
    »Man könnte eine Nacht im Tempel des Asklepios verbringen, aber der liegt mehr als eine halbe Jahresreise von hier entfernt. Und ich würde sowieso bezweifeln, ob das bereits ausreicht. Aber darüber hinaus... Es tut mir leid. Ich kann dir keine Möglichkeit anbieten, deine Genesung mit der Geschwindigkeit voranzutreiben, die du dir erhoffst. Ich habe es also nicht einfach nur so dahingesagt, als ich dir anbot, dir sechs Monate meines Lebens zu widmen, um dich wieder zu heilen. Und ich denke, in der Zeit würde ich das auch tatsächlich schaffen. Aber schneller geht es nicht. Zumindest nicht meines Wissens nach.«
  


  
    Abermals breitete sich Schweigen aus. Breaca, Theophilus und Valerius nahmen sich einen Augenblick, um nachzudenken, um im Geiste das Machbare vom Unmöglichen zu trennen und um daraus dann schließlich eine Möglichkeit abzuleiten, wie man weitermachen könnte.
  


  
    Theophilus saß noch immer in genau der Haltung, wie er auch schon gesessen hatte, als Breaca ein Stückchen von ihm abgerückt war - die Knie angezogen und die Ellenbogen nachdenklich darauf gestützt, eine Haltung, die die Ehrfurcht gebietende Wirkung seiner weißen Robe wieder komplett zunichte machte. Breaca stand auf und ließ sich unmittelbar vor Theophilus wieder auf dem Boden nieder. Sie berührte ihn zwar nicht, war ihm aber dennoch so nahe, dass sie die ruhige Hitze spüren konnte, die von seiner Haut ausstrahlte.
  


  
    »Allein die Tatsache, dass du dir überhaupt Gedanken um meine Heilung gemacht hast und bereit bist, mir die dazu nötige Zeit zu gewähren, ist ein größeres Geschenk, als ich jemals von dir hätte erbitten mögen. Und es ist auch nicht dein Fehler oder meiner, dass ich dieses Geschenk leider dennoch nicht annehmen kann. Wir beide wissen, dass der gute Wille auf jeden Fall da war. Und vielleicht könnten wir eines Tages auf dein Angebot zurückkommen. In der Zwischenzeit aber würde ich mir von dir gerne ein anderes Geschenk wünschen, eines, das durchaus im Bereich des Möglichen liegen dürfte. Es kommt der Tag, an dem der Krieg ausbricht. Vielleicht nicht gleich morgen früh und vielleicht auch noch nicht in zehn Tagen, aber dennoch bald. Würdest du also bitte mit uns kommen, dorthin, wo du in Sicherheit wärst? Wir werden auch nichts von dir verlangen. Es ist nur so, dass wir dir doch quasi alles schulden und diese Schuld nun nicht mit deinem Tode quittieren wollen.«
  


  
    »Auch das ist leider eine Bitte, die ich nicht erfüllen kann.« Theophilus schüttelte den Kopf. »Ich kann das Krankenhaus jetzt noch nicht verlassen. Hier liegen drei Patienten. Und bis morgen die Sonne abermals aufgeht, könnten es durchaus schon wieder mehr sein. Ich habe einst einen Eid abgelegt, mit dem ich geschworen habe, meine Patienten niemals im Stich zu lassen. Und diesen Eid werde ich nun ganz gewiss nicht brechen, bloß um mein eigenes Leben zu retten. Wenn diese Patienten das Krankenhaus nun alle urplötzlich verlassen sollten oder wenn zweifelsfrei feststände, dass ich ihnen, selbst wenn ich bliebe, ohnehin nicht mehr helfen könnte, dann, ja, dann würde ich meinen Schülern folgen und in euer Lager übersiedeln. Aber das wird wahrscheinlich nicht mehr vor eurem Angriff passieren. Und wir alle sollten uns nun noch einmal vergegenwärtigen, dass die Entscheidung, zu gehen oder zu bleiben, allein bei mir liegt. Und ich spreche euch hiermit frei von jeglicher Schuld an dem Schaden, den ich oder mein Krankenhaus durch diese meine Entscheidung womöglich noch erleiden werden.«
  


  
    Abermals begannen über ihnen die Schreie zu hallen, nahmen eine immer schrillere und lautere Tonart an, ganz so, als ob der derart von seinen Qualen heimgesuchte Patient zwischendurch nicht eine Sekunde innezuhalten bräuchte, um einmal Luft zu holen.
  


  
    Theophilus erhob sich. »Seht ihr? Wie soll ich einen Mann verlassen, der unter derartigen Schmerzen leidet? Besser, ihr brecht jetzt wieder auf. Und sollte es mir irgendwie möglich sein, werde ich mich euch früher oder später anschließen. Und falls nicht, werden ja vielleicht eure Götter über mein weiteres Schicksal und das des Krankenhauses wachen.«
  


  
    Damit packte Theophilus sowohl Breaca als auch Valerius mit jenem Griff um den Ellenbogen, mit dem auch Krieger sich vor einer Schlacht ein letztes Mal begrüßten. Seine Gesichtshaut war schlaff von Alter und Erschöpfung, seine Augen blickten unendlich weise. »Was auch immer passieren mag, so habe ich doch ein erfülltes Leben gelebt, und euch kennen zu dürfen, hat es sogar noch zusätzlich bereichert. Und anders hätte ich es auch gar nicht gewollt. Nun geht und beginnt jenen Krieg, den ihr offenbar beginnen müsst, und achtet darauf, dass, wenn ihr siegen solltet, auch ihr beide einen Weg findet, wie ihr eure körperliche und seelische Integrität zurückerlangt. Sonst war alles umsonst.«
  


  


  
    XVIII
  


  
    Tief schien Mona, die Insel der Götter, im Ozean zu liegen. Graue Wogen brandeten gischtsprühend gegen ihre Ufer, und zäh wie flüssiges Eisen strömte das Wasser durch jene Meerenge, die die Insel vom Festland trennte.
  


  
    Noch war die Sonne nicht aufgegangen, und es herrschte jenes typische farblose und zugleich blassrosa Licht, das immer dann zu beobachten war, wenn der Himmel die Nacht verabschiedete und den neuen Tag willkommen hieß.
  


  
    Inmitten von blassen Sanddisteln und den langen, raureifweißen Halmen des Strandhafers lag Graine bäuchlings auf dem Boden und beobachtete jene Stelle, an der das Land ins Wasser überging. Die Ebbe hatte eingesetzt. Kleine Wellen schlängelten sich über den Kiesstrand, mussten aber stetig weiter zurückweichen. In regelmäßigen Abständen schätzte Graine die Entfernung ab zwischen den schäumenden kleinen Wellen und ihrer, Graines, ganz persönlicher Hochwassermarke, jener Stelle, die nur knapp eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt lag und an die der während der vergangenen drei Tage wütende Sturm einen zerrissenen Halbmond aus Blasentang angetrieben hatte. Zwischen den Algen und Tangfetzen lagen von der See gebleichtes Treibholz und transparente Quallen, die im Inneren ihrer Leiber blassrote Sterne zu tragen schienen. Und diese Hochwassermarke lag nun bereits ein gutes Stück oberhalb des restlichen Treibguts, das sich am Strand angesammelt hatte.
  


  
    Breacas Tochter maß die Zeit, die verstrich, in Wellen. Dazwischen aber, zwischen den Wogen, herrschte keine Zeit, sondern allein tiefer Frieden. Der durchdringende Duft der See, vermischt mit dem Geruch nach vermoderndem Seetang, drang in Graines Haut ein, schlich sich in ihr rotes Haar, lag reif auf ihrer Zunge und ließ ihre Lungen sich weiten, sodass schließlich auch längst vergessene Erinnerungen wieder hervorgelockt wurden. Erinnerungen an die Zeit davor, als Graine noch auf Mona gelebt hatte, als sie noch heil und unversehrt gewesen war und die Welt sicher schien, als ihre Mutter noch die Geliebte Brigas gewesen war, eine Kriegerin, der niemand das Wasser zu reichen vermochte und die als unbesiegbar galt. Damals, als Rom bloß ein ferner, gesichtsloser Feind gewesen war, der durch die überwältigende Macht der Bodicea und der Götter irgendwann zweifellos besiegt sein würde. Damals, als die Tochter der Bodicea der Göttin Nemain diente und noch kein Schmerz sich in ihren Körper eingefressen hatte. Ein Schmerz, der jede einzelne Faser zu durchdringen schien, ausgelöst durch die brutale Schändung durch schier unzählige Männer.
  


  
    Und dennoch war der Schmerz nun nicht mehr ganz so verzehrend wie zu Anfang. Denn die See hatte während Graines Überfahrt einen Teil von deren Qual geschluckt, eine Erfahrung, die Graine selbst überrascht hatte. Doch auch das Gefühl der Freiheit und die euphorische Stimmung, die das Meer in ihr hervorgekitzelt hatte, waren ganz unerwartet über sie gekommen. Sie hatte gar nicht gewusst, um wie viel lieber sie vorn im Bug eines durch die Wogen pflügenden Schiffes stand, als auf einem Pferd zu reiten, selbst wenn es das ruhigste und gehorsamste aller Pferde gewesen wäre, die jemals geboren wurden. Niemals würde sie ein Pferd einem Boot vorziehen. All dies war ihr aber erst bewusst geworden, als sie an Bord des Schiffes gegangen war, das Luain mac Calma ausgeschickt hatte, um sie zu holen. Die Reise von dem fernen südwestlichen Zipfel Britanniens hinüber zur südwestlichen Spitze der Insel Mona hatte drei ganze Tage gedauert. Die letzten beiden Tage hatte die Besatzung stets hart gegen den Sturm kreuzen müssen. Jeder der gegen die Bordwände krachenden Brecher war in Graines Augen eine mindestens ebenso große und ebenso wundersame Herausforderung gewesen wie die Kriegerprüfungen ihrer Schwester und ihres Bruders. Denn diese Wellen hatten die Tränen und Wunden von Graines Körper nach und nach zu einem Nichts verblassen lassen, hatten ihr gezeigt, wie winzig die Verletzungen doch waren, die sie hatte erleiden müssen, verglichen mit der unermesslichen und alles zermalmenden Macht der Götter.
  


  
    Zuerst hatte Graine ganz still gestanden, hatte einfach nur versucht, der geballten Kraft des Meeres ohne allzu große Angst entgegenzublicken. Was die Wogen ihr entgegenspuckten, das nahm sie an, schweigend, wenngleich es sie eine ungeheure Kraft kostete. Später dann, durchgefroren und wie betäubt und zugleich belebt von neuem Mut, lernte sie, sich zu wehren, zu schreien und der Macht der See entgegenzubrüllen.
  


  
    Gefangen in dem Verlangen, sich zu befreien, hatte sie jeden Augenblick des Tages und gut die Hälfte einer jeden Nacht auf dem Vorderdeck der Cormorant ausgeharrt, hatte sich im Licht der Fackeln an die Bugreling geklammert und in den Schlund jenes Sturmes hineingebrüllt, den Manannan ausgesandt hatte, um die Insel der Götter vor der Invasion Roms zu schützen. Eisig war Graine die See auf die Hände und ins Gesicht gespritzt, bis ihre Haut sich rötete und langsam vom Fleisch abpellte, bis ihr ochsenblutrotes Haar seinen Glanz verlor und von einer harten, grauen Salzkruste überzogen wurde.
  


  
    Hawk und Dubornos hatten sie unter Deck und in Sicherheit bringen wollen. Segoventos aber, der alte Gallier, dem das Schiff gehörte, hatte versprochen, für Graines Leben mit seinem eigenen zu bürgen. Im Übrigen war er mit der Cormorant auch allein auf Graines Wunsch hin bereits einen guten halben Mond eher in See gestochen, als dies eigentlich anzuraten gewesen wäre. Schließlich hatte Gunovar noch eine Art Geschirr aus Seilen geknüpft und es mitsamt Graine an der Bugreling befestigt, sodass diese, selbst wenn sie den Halt verlieren sollte, nicht über Bord gerissen werden könnte. Endlich hatten selbst Graines Weggefährten es aufgegeben, sie unter Deck locken zu wollen, und hatten ihr stattdessen ihre Mahlzeiten nach oben gebracht und sie erst dann gebeten, zum Schlafen in die Kabine zu kommen, wenn die Nacht am finstersten war. In der letzten Nacht aber, als sie sahen, dass der Sturm, der über ihren Köpfen gewütet hatte, langsam nachließ, hatten sie noch nicht einmal mehr das versucht und Graine einfach an Deck schlafen lassen.
  


  
    Ein neuer Morgen war heraufgedämmert, und als sie das Beiboot zu Wasser gelassen hatten und an das Ufer Monas gerudert waren, war der Wind schließlich gänzlich abgeflaut. Die weißen Mähnen, mit denen die Wellenkämme durch die Nacht gebraust waren, waren kürzer und kürzer geworden, bis sie schließlich mit dem grünen Meer verschmolzen, das nurmehr träge plätschernd die Klippen an der Landspitze mit nassen Küssen begrüßte.
  


  
    Das Szenario ihrer Ankunft auf Mona war um so vieles leiser gewesen als die Überfahrt - eine Enttäuschung, wenn man es denn so betrachten wollte. Doch diese Enttäuschung hatte auch ihr Gutes, denn wäre Graine geradewegs aus der ungezügelten Freude, die ihr die Überfahrt zuletzt bereitet hatte, in die Einsamkeit des verlassenen Großen Versammlungshauses getreten, und hätte sie, berauscht von der Reise, plötzlich die hohle Leere der unbewohnten Siedlung gespürt, so wäre der Verlust all dessen, was Mona einst gewesen war, ihr sicherlich noch grausamer bewusst geworden als ohnehin schon.
  


  
    Trotz Graines unspektakulärer Ankunft auf der Insel ihrer Geburt aber hatten die gut fünfhundert Krieger, die ausgewählt worden waren, um auf Mona auszuharren, der Tochter der Bodicea einen würdevollen Empfang bereitet, sodass diese gar nicht darum herumgekommen war, sie alle der Reihe nach zu begrüßen, sich ihre Namen einzuprägen und ihren Geschichten zu lauschen und sich jene besonderen Stellen im Dachgebälk des Großen Versammlungshauses anzusehen, wo ihre Traumsymbole eingeritzt waren. Es war also bereits wieder dunkel geworden, als Graine endlich die Zeit gefunden hatte, einmal nach Bellos zu schauen, jenem jungen Mann mit dem weizenblonden Schopf und den Augen eines Gottes, dessen Traum sie, Graine, wieder nach Hause gerufen hatte. Im Gegensatz zu den anderen hatte er aber weder eine Bemerkung über ihre Verletzungen gemacht, noch hatte er so getan, als würde er sie nicht wahrnehmen. Bellos schwieg einfach nur, denn er hatte Graine ja bereits in ihrem gemeinsamen Traum getroffen und wusste darum, wie es um die Tochter der Bodicea bestellt war. Graine war sehr erleichtert gewesen über die ungezwungene Art, mit der er sie behandelte, sodass sie den gesamten Rest des noch verbleibenden Abends bei Bellos verbracht hatte.
  


  
    Gemeinsam hatten sie am Feuer gesessen, hatten Malzgerste und sahnige Dickmilch von einem erstgebärenden Mutterschaf genossen. Erst da hatte Graine plötzlich begriffen, dass Bellos blind war. Später dann, als sie in der Dunkelheit lag und schon halb eingeschlafen war, erkannte sie, dass Valerius selbstverständlich von Bellos’ Blindheit gewusst haben musste, ihr aber offenbar ganz gezielt nichts davon hatte sagen wollen, sondern es ihr überlassen hatte, dies selbst herauszufinden. Während sie in Gedanken noch bei der Frage verharrte, warum Valerius dies wohl so beschlossen hatte, war Graine schließlich eingeschlafen.
  


  
    Im Traum hatte sie die Antwort gehört, doch als sie aufgewacht war, hatte sie sich an nichts mehr erinnern können. Die Frustration über den Verlust dieses Traums und die schmerzende Leere, die in der einst vor Leben regelrecht pulsierenden Siedlung herrschte, hatten schließlich so schwer auf Graine gelastet, dass sie aus ihrem Nachtlager geflüchtet war. Sie war den Pfad zum Kiesstrand hinuntergelaufen, wo sie nun flach auf dem Boden lag, in der Hoffnung, dass keiner sie entdecken würde. Im Geiste versuchte sie, die zahlreichen Erzählungen zu ordnen, in denen man ihr den Ablauf der Invasion Roms auf Mona bereits prophezeit hatte. Sie versuchte, zu erahnen, ob diese Geschichten wirklich alle der Wahrheit entsprachen.
  


  
    Noch reichte das Licht nicht aus, um deutlich sehen zu können. Allein und umfangen von einer Art stillen Friedens lag Graine bäuchlings in das raue Gras geschmiegt, lauschte dem gedämpften Rauschen, mit dem die Wellen bei ihrer Ankunft auf dem Kies auszuatmen schienen. Tief sog Graine die nunmehr sanfte Energie des Meeres in sich ein, während die Morgendämmerung der Welt wieder Farbe verlieh.
  


  
    Aus dem Grau lösten sich erste scharfe Konturen. Schließlich konnte sie sogar das von Entenmuscheln überzogene Holz des Schiffsanlegers der Insel erkennen, der nur einen Speerwurf entfernt zu ihrer Rechten lag. Eine Weile lang schaffte Graine es noch, sich allein auf den Seenebel und das dahinter ruhende, eisengraue Wesen des Meeres zu konzentrieren, schaffte es, bei ihrer Erinnerung daran zu verweilen, wie sie Mona zu Zeiten ihrer Kindheit erlebt hatte. Sicherlich, auch damals war die Insel kein Ort des reinen Friedens gewesen, denn die Krieger, die Mona zu ihrem Zuhause erkoren hatten, hatten auch damals schon den schier nicht enden wollenden Kampf gegen Rom geführt, sodass Graine genau genommen noch nie erfahren hatte, was wirklicher Frieden bedeutete... Und dennoch war diese Insel für sie stets ein Ort der Zuflucht gewesen, ein Platz, der vor jeglicher Bedrohung geschützt schien.
  


  
    Nun aber war auch Mona nicht mehr sicher.
  


  
    Das Meer verwandelte sich in einen wahren Ozean blinder Spiegel, die gierig das Morgenlicht einzufangen schienen, um es dann wieder und wieder, hoch und höher zurück in die Wolken zu schleudern. Unmittelbar über den kleinen Wellenkämmen jagten zwei Austernfischer über das Wasser, strebten geradewegs auf Graine zu, um dann abrupt wieder abzudrehen und schließlich mit lautem, warnendem Kreischen in Richtung Norden und auf das offene Meer hinauszufliehen. Graine hatte aufmerksam die Fluglinie der beiden Tiere beobachtet und stellte nun fest, dass der Fähranleger auf der anderen Seite der Meerenge, der eigentlich ein gutes Stück ins Wasser hätte hineinragen sollen, um einlaufenden Booten einen Landeplatz auf dem Festland zu bieten, verschwunden war. Dort, wo einst der Anlegesteg gewesen war, ragten jetzt nur noch schwarz angesengte Klippen empor, und auf den leise plätschernden Wellen tanzten noch immer Bruchstücke von verkohlten Holzbohlen.
  


  
    Die verbrannten Überreste, die zwischen Fels und Nebel eingebettet lagen, vermittelten einen seltsamen Eindruck von Ruhe. Doch auch einige scharfe, gerade Linien waren mittlerweile zwischen den sich hoch auftürmenden Klippen zu erkennen. Aus den Enden dieser Linien erwuchsen rechte Winkel, und, viel zu rasch, enthüllte das zunehmend heller werdende Licht die Silhouetten von Dollborden und Schiffsnasen, und Graine erkannte, was Bellos schon vor einiger Zeit beschrieben hatte: Dutzende von Flachbodenkähnen waren Bug an Heck hintereinander vertäut worden und dümpelten nun auf den seichten Wellen. Die Boote schienen wie Perlen, die irgendjemand auf eine lange Schnur gezogen und dann aufgespannt hatte, um einem kleinen Kind als Spielzeug zu dienen. Hinter diesen Booten wiederum ragten die Zelte der Legionare auf. Und die drängten sich nicht nur dicht an dicht entlang des Strandes, sondern erstreckten sich bis weit in die Heide und das Farndickicht auf den unteren Berghängen hinein. Graine konnte Zelte ausmachen und Pavillons, Maultiere und Pferde, Latrinengräben und die flachen Lagerhäuser der Quartiermeister, um die herum man eine Handvoll Kettenhunde angebunden hatte, damit diese die Vorräte vor den Ratten schützten. Vor der Meerenge von Mona lagerten nicht weniger als zwei komplette Legionen der römischen Armee und vier ihrer Kavallerieflügel. Noch dichter aber als das feindliche Hauptlager hatten sich zwei kleine Gruppen von Zelten an das Meeresufer gedrängt, scharten sich gemeinsam mit zwei voneinander getrennten Pferdepferchen um den von Flammen zerfressenen Stumpf des Festlandanlegers, während über ihnen stolz zwei verschiedene Kavalleriebanner im Wind flatterten.
  


  
    Graine brauchte die Zelte nicht zu zählen, um ziemlich genau abschätzen zu können, wie viele Männer dort lagerten. Sie war aufgewachsen in einer Welt, in der ihr die Standarten und Banner Roms sowie die Anzahl der Soldaten, die unter diesen üblicherweise dienten, mindestens ebenso vertraut waren wie die Traumsymbole ihres eigenen Volkes. Wenn man diese Wimpel, Fahnen und Standarten nun alle zusammennahm, so kam man auf eine Zahl von rund achttausend Männern. Achttausend Legionssoldaten, von denen ein jeder nur eine einzige Aufgabe zu erfüllen hatte: seinen Dienst im Krieg zu versehen. Nur ein schmaler Streifen Wasser hielt diese Männer noch von Mona fern, und das reichte bei Weitem nicht aus, um die Insel zu schützen.
  


  
    »Ihre Boote liegen schon bereit. Warum haben sie also nicht gleich gestern angegriffen, als der Sturm sich legte?«
  


  
    Laut sprach Graine diese Frage in den stillen Morgen. Nach einer kurzen Pause entgegnete Bellos mit den Augen der Götter, den jeder andere nur als Bellos den Blinden kannte, verwundert: »Hab ich aus Versehen irgendein Geräusch gemacht? Oder woher weißt du, dass ich hier bin?« Er klang amüsiert und verärgert zugleich. Ihre Frage aber hatte er noch immer nicht beantwortet.
  


  
    »Nein. Nicht irgendein Geräusch hat dich verraten. Sondern die Austernfischer. Denn die haben bei deinem Anblick Angst bekommen und sind wieder fortgeflogen. Natürlich hättest du auch Hawk sein können, der kann schließlich genauso leise schleichen wie du. Aber allein deine Tunika riecht nach dem Rauch von Apfelbaumholz, während Hawks Tunika nach Meer riecht.« Graine rollte sich auf die Seite, um über ihre Schulter hinweg zu Bellos hinüberzuschauen. »Kennt denn irgendjemand den Grund, weshalb der Gouverneur noch nicht angegriffen hat?«
  


  
    »Wahrscheinlich haben wir bislang einfach nur Glück gehabt. Oder vielleicht liegt es auch daran, dass Manannan so gnädig war, uns noch einen weiteren Tag lang unter seinem Schutz leben zu lassen. Denn obgleich auf der Westseite der Insel, an der ihr gestern angekommen seid, klare Sicht herrschte, so waren doch hier, auf dieser Seite, beide Ufer der Meerenge in dichten Nebel gehüllt. Man konnte kaum die eigene Hand vor Augen sehen. Für mich stellt so etwas natürlich keine Beeinträchtigung dar, und auch du könntest damit wahrscheinlich gut umgehen. Die Legionen aber haben sich davon aufhalten lassen, ein Umstand, für den wir dankbar sein sollten.«
  


  
    Dies war das erste Mal, dass Bellos von sich aus seine Blindheit erwähnte. Aufmerksam musterte Graine sein Gesicht, suchte nach Spuren der Bitterkeit und fand doch keine. Dafür aber schien in Bellos’ Innerem eine Tür sich leise zu schließen, eine Tür, die ohnehin nie wirklich offen gestanden hatte. Ganz so, als ob Bellos Graines Neugier zwar erahnte, aber noch nicht bereit war, ihr sein wahres Wesen zu offenbaren.
  


  
    »Aber wäre das dann nicht genau der passende Moment für sie gewesen, uns anzugreifen? Ich meine, während der Nebel die wahre Anzahl ihrer Männer vor uns verborgen hätte? Allzu viel hätten die Legionare ja ohnehin nicht zu sehen brauchen. Nur gerade so viel, um sich nicht aus Versehen gegenseitig abzuschlachten.«
  


  
    »Ja, ich denke, die Offiziere könnten genau deiner Meinung gewesen sein. Und der Gouverneur wohl auch, zumindest, wenn ich die Lage richtig deute. Aber die Soldaten fürchten sich. Sie fürchten sich vor den Wesen aus ihren Albträumen und den Untoten, die angeblich über die Strände wandern. Außer bei hellem Tageslicht werden die Legionen also keinen Angriff auf uns wagen.«
  


  
    Langsam lernte Graine, Bellos’ Regungen richtig zu deuten. Sie erahnte den leicht singenden Rhythmus der Befriedigung in seiner Stimme, spürte eine Spur von Stolz in ihm aufkeimen, obgleich er sich natürlich bemühte, all diese Emotionen nicht allzu deutlich hervortreten zu lassen. Aufs Geratewohl fragte sie: »Wer hat ihnen eigentlich diese Albträume geschickt? Warst du das?«
  


  
    »Nein, aber ich war es, der diese Träume noch ein bisschen grausamer gestaltet hat, als sie ohnehin schon in den Köpfen der Männer wüteten.« Nun endlich breitete sich ein fröhliches und ganz unverhohlenes Lächeln über seine Lippen. Vorsichtig trat er zu Graine hinüber, setzte sich neben sie und streckte seine nackten Füße über das feine Strandgeröll, bis seine Fersen auf dem glitschigen Polster aus Seetang ruhten.
  


  
    Bellos war schlank, fast schon mager, und wirkte sehr viel jungenhafter, als er Graine in ihrem Traum erschienen war oder als er am Vorabend im Schein der Feuer ausgesehen hatte. Er mochte vielleicht drei oder vier Jahre älter sein als Hawk. Sein Haar war so fein wie gekämmte Wolle und von einem noch helleren, glänzenderen Gold als das Haar von Cunomar oder Cygfa. Am bemerkenswertesten aber waren seine Augen. Sie waren so blau wie der Himmel am Mittag und schienen starr über das Meer hinauszublicken und im Nichts ein Ziel zu suchen. Doch obwohl er nicht sehen konnte, war er auf der Suche nach Graine vom Großen Versammlungshaus aus losmarschiert und ohne Umwege den Strand hinabgewandert.
  


  
    »Wie gut kennst du diese Insel eigentlich?«, wollte Graine wissen.
  


  
    »Gut genug, um mich halbwegs zurechtzufinden.«
  


  
    »Ist das der Grund, warum du Mona noch nicht verlassen hast? Weil Hibernia ein vollkommen neuer Ort für dich wäre und es dir sicherlich nicht leicht fallen würde, die große Insel genauso gut kennenzulernen wie Mona?« Graine stellte ihre Frage geradeheraus und frei von jeglichem falschen Mitleid. Aber andererseits war es auch nicht ihre Absicht gewesen, sonderlich behutsam mit Bellos umzugehen. An dem Tag, als sie erkannt hatte, wie frustrierend es war, wenn andere versuchten, einen mit Rücksicht auf die Qualen, die man hatte erleiden müssen, besonders vorsichtig zu behandeln, an diesem Tag hatte sie auch aufgehört, andere Mitmenschen, die vielleicht Ähnliches hatten erdulden müssen, in irgendeiner Weise behutsamer zu behandeln als den Rest der Welt. Dennoch hielt sie in diesem Augenblick gespannt den Atem an und lauschte auf Bellos’ Antwort, um zu sehen, ob sie mit ihrer forschen Art vielleicht eine Grenze überschritten hatte, die zuvor keinem von ihnen beiden bewusst gewesen war.
  


  
    Bellos jedoch lächelte bloß gelassen, ja, geradezu friedlich. So, wie überhaupt sein ganzes Wesen friedlich zu sein schien. Nachdenklich entgegnete er: »Nachdem Valerius mich aus der Sklaverei in Gallien befreit hatte, habe ich zwei Jahre mit ihm auf Hibernia gelebt. Die Insel wäre also nicht völlig fremd für mich. Andererseits jedoch war sie mir natürlich auch nie so vertraut wie Mona. Und auch die Krieger wären selbstverständlich hiergeblieben, um die Insel gegen die Römer zu verteidigen - wenn man es ihnen denn erlaubt hätte. Letztendlich aber durften nur fünfhundert von ihnen bleiben. Der Rest wird anderenorts dringender gebraucht. Luain mac Calma ist der Vorsitzende des Ältestenrats von Mona. Er entscheidet, wer kommen darf und wer geht, und die Einzigen, mit denen er sich über diese Fragen berät, sind Nemain und die restliche Götterwelt. Wir dagegen werden nicht in die Gründe für seine Entscheidungen eingeweiht. In jedem Fall hatte er mich gebeten, dass ich hier auf Mona bleiben solle. Hätte er wiederum von mir verlangt, dass ich nach Hibernia übersiedeln müsste, hätte ich selbstverständlich schon vor langer Zeit gemeinsam mit den anderen das Schiff bestiegen, egal, wie schwer mir das auch gefallen wäre.«
  


  
    »Dann war es also auch Luain, der dich gebeten hatte, uns nach Mona zurückzurufen?«
  


  
    »Dich zurückzurufen. Ich habe nur dich gerufen. Die anderen sind aus eigenem Willen mitgekommen. Und vielleicht werden sie, um ihrer eigenen Sicherheit willen, auch wieder von Mona fortgeschickt. Sieh mich jetzt bitte nicht so vorwurfsvoll an. Ich werde dir deine Frage schon noch beantworten - bin ja gerade dabei. Nein, mac Calma hatte mich nicht gebeten, dich zu rufen. Aber als es dann passiert war, hat er mir auch nicht befohlen, das wieder rückgängig zu machen. Er kann nicht mehr in deine Träume eintreten.«
  


  
    Er kann nicht mehr in deine Träume eintreten... Früher einmal hatte Airmid von Graines Geburt geträumt, und Luain mac Calma hatte vorausgesehen, dass Breacas Tochter einmal einen Platz im Ältestenrat einnehmen würde. Graine hatte also stets die Hoffnung gehabt, dass mit ihrer Rückkehr nach Mona auch ihr Leben sich wieder in jene Richtung entwickeln würde, wie es einst für sie prophezeit worden war. Diesen Gedanken hatte sie nie ganz aufgegeben, noch nicht einmal in der leisen Trauer, die sich am Morgen über sie gelegt hatte, nachdem sie die Erinnerung an ihren Traum aus der vergangenen Nacht verlor.
  


  
    Abermals ertönte der Schrei der Austernfischer, jedoch aus weiter Ferne. Und erneut rauschte eine Welle heran, die siebte Welle, nach Graines Rechnung. Sie rollte dichter zu dem Strandgut hinauf als irgendeine Welle vor ihr. Im Kavallerielager auf der anderen Seite der Meerenge trat ein schlanker Mann aus seinem Zelt. Auf dem Kopf wuchs sein schwarzes Haar zwar nur noch spärlich, dafür aber umso dichter auf seinem nackten Oberkörper. Er gähnte herzhaft und reckte beide Arme empor, um den grauen Morgen zu begrüßen.
  


  
    Es fiel Graine nicht leicht, den Mann anzusehen. Doch auch Bellos’ Anblick erfüllte sie mit leisem Schmerz, sodass sie schließlich auf den Kiesstrand schaute und entgegnete: »Nun ja, vielleicht kann Luain deshalb nicht mehr in meine Träume eindringen, weil ich selbst nicht mehr träumen kann.«
  


  
    »Vielleicht. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass im Moment selbst die Götter nicht wissen, was aus deiner Gabe eines Tages noch einmal werden könnte, was aus dir womöglich noch werden könnte oder auch nicht. Wir, die wir hier auf Mona leben, sind noch immer der Ansicht, dass du dem tanzenden Stein in diesem Brettspiel gleichst. Ich glaube, das Spiel heißt Kriegertanz. Jedenfalls meine ich jenen Spielstein, der ungehindert und ungesehen vom einen Ende des Spielbretts zum anderen eilen kann und der somit manchmal über das gesamte Spiel entscheidet. Und sollten wir in dieser Annahme recht haben, könnten wir zusammen Mona vielleicht immer noch retten.«
  


  
    Mit einem Mal schien die Morgenbrise schneidend kalt, und die feine Gischt auf Graines Gesicht schmerzte regelrecht. Abrupt setzte sie sich auf und schlang die Arme um ihre Knie. Ihr war übel. »Und was, wenn ihr euch irrt?«
  


  
    Bellos saß weiterhin reglos und entspannt neben ihr, und noch immer spielte ein feines Lächeln über seine Züge. Er starrte hinaus über das Wasser, das er nicht sehen konnte, die blinden Augen auf das römische Lager jenseits der Meerenge gerichtet, in dem mittlerweile hektische Betriebsamkeit zu herrschen schien, schürzte die Lippen und dachte nach. »Dann haben wir immer noch zweitausend Träumer, die den Legionaren den Verstand vernebeln können.
  


  
    Und wenn auch die Träumer versagen sollten, werden wir schließlich doch noch gegen die Römer kämpfen müssen. Und genau zu diesem Zweck befinden sich fünfhundert Krieger auf dieser Insel.«
  


  
    »Fünfhundert Krieger gegen achttausend Legionare und genügend Lastschiffe, um damit einen geschlossenen Kreis rund um Mona ziehen zu können? Das ist doch Wahnsinn.«
  


  
    »Vielleicht. Ich dagegen halte mich lieber an die Sichtweise, dass es ganz einfach das Pragmatischste ist, was wir in unserer gegenwärtigen Situation tun können. Wir kennen unsere Insel, und wir haben auch keine Angst vor irgendwelchen Albträumen. Achttausend von Angst gepeinigte Männer können sich hier ganz schnell selbst verlieren. Und zuvor müssten sie ja auch erst einmal einen Platz finden, wo sie mit ihren Booten anlanden können. Und davor wiederum müssen die Legionen das Kunststück vollbringen, überhaupt erst einmal ausreichend Männer zu finden, die bereit sind, hier an Land zu gehen.« Bellos sprach, als ob er mit seinen Gedanken in Wahrheit ganz woanders wäre. Offenbar dachte er nicht mehr länger über Graine und ihre Sorgen nach. »Aber ich vermute mal, all das werden wir bald herausfinden. Und sollte ich mich dennoch irren, bliebe dir ja immer noch genügend Zeit, mich mit meiner Fehleinschätzung aufzuziehen. Was meinst du, ob sie sich wohl gerade dazu bereitmachen, zu ihren Schiffen zu marschieren?«
  


  
    Graine folgte seinem Blick und erkannte, dass in das chaotische Durcheinander des Morgens etwas mehr Struktur und Ordnung einzukehren schien. Das Legionarslager am Fuße der Berge organisierte sich zu einem Angriffskommando. Genau in dem Moment, in dem Graine den Mund öffnete, um auf Bellos’ Frage zu antworten, ertönte der blecherne Klang einer Trompete, mit dem die Soldaten zum Appell gerufen wurden. Verzerrt schallte das Signal über die Meerenge hinüber.
  


  
    Wieder schürzte Bellos die Lippen und stieß durch die Zähne ein kleines weißes Atemwölkchen in die kalte Luft.
  


  
    »Dann hatte mac Calma also doch recht. Der Angriff findet heute statt.« Er erhob sich, streckte Graine beide Hände entgegen und starrte auf einen fernen Punkt irgendwo über ihrem Kopf. »Wenn ich dir nun anbieten würde, dir beim Aufstehen zu helfen, würdest du mir dann helfen, zurück zum Großen Versammlungshaus zu finden? Ich könnte den Weg auch allein gehen, aber mit ein wenig Hilfe wäre ich doch wesentlich schneller. Und ich glaube, heute können wir uns den Luxus zu bummeln leider nicht leisten. Heute können wir uns nicht an kleinen Birkenrindenstückchen orientieren oder an Flechten, die über Steine wachsen, um eine ungefähre Ahnung davon zu bekommen, in welche Richtung wir wohl laufen müssen.«
  


  
    

  


  
    Genauso wie die Männer im römischen Feldlager erhoben sich auch die Krieger von Mona sowie die fünfhundert Träumer, die im Inneren und in der Nähe des Großen Versammlungshauses geschlafen hatten. Sie standen auf, um einem grauen und nur langsam an Licht gewinnenden Morgen entgegenzublicken, der womöglich ihr letzter sein könnte.
  


  
    Überall auf der Lichtung vor dem Rundhaus flackerten in unterschiedlichen Intervallen immer neue Feuer auf. Blasse Flammen und blauer Rauch hoben sich vor den von jungem Grün belaubten Eichen ab.
  


  
    Halb angekleidete Männer und Frauen wuschen sich, benutzten die Kloakegruben oder standen mit ruhigem Blick regungslos da und hielten Zwiesprache mit den Göttern ihrer Träume. Am Rande der Lichtung wurden Mutterschafe gemolken, verfolgte man Hennen zu deren Nachtlager zurück, um ihre Eier zu finden, und Getreide wurde gemahlen und zu kleinen Frühstücksfladen gebacken.
  


  
    Dicht beim Strom hielt Gunovar eine Stute fest, die das erste Mal brünstig war, um sie von Hawks Hengst decken zu lassen. Dieser ritt einen auffälligen Grauschimmel mit einer weißen Blesse, der einst ein Geschenk von einem Kavalleriekommandeur gewesen war.
  


  
    Das Pferd war von thessalischer Abstammung und ursprünglich für Wagenrennen gezüchtet worden, bis es sich in den Ställen als zu ungebärdig erwiesen hatte und schließlich fortgegeben worden war, um für den Kriegsdienst trainiert zu werden. Als es später auf Segoventos’ Schiff verladen werden sollte, befürchteten alle, dass das Tier die Überfahrt nicht überstehen würde, dass es einfach zu viel Temperament besäße und sich selbst verletzen würde, wahrscheinlich sogar ein Loch in die Bordwand schlagen könnte und damit letztlich auch die Menschen an Bord gefährdete. Sämtliche Mitreisenden waren der Ansicht, dass sie das Pferd letzten Endes doch am Ufer zurücklassen müssten. Dann aber hatte der Hengst die Schiffspassage zu jedermanns Überraschung bemerkenswert ruhig über sich ergehen lassen. Stattdessen war es Gunovars schweres schwarzes Zugpferd, das in Panik ausbrach, sodass den Großteil der Reise immer jemand bei dem Tier bleiben musste, um es daran zu hindern, mit seinen wild auskeilenden Hufen das ganze Schiff zu demolieren.
  


  
    Auch jetzt war Gunovar da und achtete sorgfältig darauf, dass die Stute den Hengst während des Deckens nicht mit ihren Hufen verletzte, beziehungsweise, dass auch der Hengst der Stute nichts antat. Ein kleines Stück entfernt saß Graine. Sie hatte sich mit dem Rücken gegen die ganz aus Steinen erbaute Hütte gelehnt, die einst Airmids Heim gewesen war, ehe diese Breaca in den Westen gefolgt war. Im Augenblick wurde das kleine Haus offenbar von Bellos bewohnt. Diese Nacht aber hatte Gunovar in dem winzigen Raum geschlafen. Noch immer waren die Gerüche von Schwingelgras, Auenknoblauch und Gunovars selbst zubereiteter Wundheilsalbe spürbar. Doch diese Gerüche schwebten auch noch über anderen Orten, eben überall dort, wo die von Narben übersäte Träumerin der Dumnonii in ihrer schlaflosen Nacht gewacht und jene Aufgüsse zubereitet hatte, die ihr durch den Morgen helfen sollten.
  


  
    Der Hengst deckte die Stute genauso selbstbewusst, wie dies bei Pferden eben üblich war, und er gab sich offenbar Mühe, ein starkes, schnelles und intelligentes Fohlen zu zeugen. Hawk dagegen musste sich augenscheinlich sehr beherrschen, um nicht allzu zufrieden dreinzuschauen, schließlich wollte er vermeiden, dass noch irgendjemand auf die Idee käme, er vergleiche sich selbst in Gedanken womöglich mit seinem Pferd und die Stute mit einer Geliebten. Graine zwang sich, bei dem Akt ganz bewusst zuzuschauen, ließ die Übelkeit in sich aufwallen, musste sich dann, zu ihrer eigenen Überraschung, aber doch nicht übergeben. Und dies war wahrhaftig bereits eine Errungenschaft für sie, zumal niemand ihr in diesem Moment Beachtung schenkte und sie den Brechreiz ganz allein für sich selbst überwand. Starr blickte sie auf einen kleinen Ast im Wald hinter der Lichtung, atmete tief ein und aus und bewegte sich noch nicht einmal, als ein Schatten über sie glitt und damit die schwache Wärme der Sonnenstrahlen von ihr stahl.
  


  
    »Warst du das, die da im Morgengrauen zum Strand hinunterlief?« Gunovar trat noch ein Stückchen weiter von den Pferden zurück und ließ sich neben Graine auf der Erde nieder.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Graine. »Hast du etwa davon geträumt?«
  


  
    »Nein. Aber ich habe gesehen, wie Bellos aus dem Großen Rundhaus schlich, und da habe ich ihn einfach gefragt, wohin er denn wollte. Im Übrigen hatte auch Bellos nicht von dir geträumt. Der Junge hat ganz einfach ein sehr viel feineres Gehör als irgendjemand sonst. Bei Menschen, die einen ihrer Sinne verlieren, funktionieren die anderen dafür irgendwann umso besser. Darum haben sie die besten der Träumer früher ja auch geblendet.«
  


  
    Gunovar schenkte Graine ein schiefes Grinsen, so, wie sie eben immer grinste. Und weil der Morgen nun einmal war, was er war, und falsche Scham keinen Platz mehr hatte, musterte Graine sie ganz unverhohlen, besah sich die Narben in deren Gesicht, die Narben auf deren Händen, dachte über die schwerfällige, offenbar schmerzvolle Art nach, wie diese Frau ging, und mit einem Mal begriff Graine, dass es schon sehr lange her war, seit sie irgendetwas von alledem das letzte Mal bewusst wahrgenommen hatte. Gunovar war nicht schön, war es auch nicht gewesen, bevor die römischen Inquisitoren sie gefoltert hatten - Gunovar war einfach schon immer zu grobknochig und schwer gewesen, um als schön zu gelten. Doch sie nahm sich selbst an, wie sie war, und das mit einer solchen Würde, einem solchen Selbstbewusstsein und nicht zuletzt auch einer guten Portion Humor, dass jeder, der sie sah, ihre äußere Erscheinung und die entstellenden Narben, die man ihr zugefügt hatte, nicht nur mit milderem Urteil betrachtete, sondern dies alles schließlich vergaß und sich allein noch auf Gunovars inneres Wesen konzentrierte.
  


  
    »Der Nebel lichtet sich, und die Legionare bereiten sich darauf vor, ihre Boote zu Wasser zu lassen. Die Kavallerie ist auch schon dort. Bevor ich mich auf den Weg nach Mona machte, hatte Valerius mir noch gesagt, dass er, wenn er das Kommando hätte, zuerst einmal die Kavallerie über die Meerenge schwimmen und einen Landekopf einnehmen und sichern lassen würde, damit die schweren Schiffe gefahrlos anlanden können. Andererseits aber meinte Valerius auch, dass der Gouverneur, der den Angriff leitet, keine Ahnung davon hätte, wie er die Kavallerie am besten einsetzen könne, und dass er den Reitern womöglich befehlen würde, mit ihren Tieren neben den Schiffen herzuschwimmen. Hast du bei deiner Rückkehr aus dem Osten eigentlich auch wieder etwas von dem getrockneten Brennwurz mitgebracht?«
  


  
    »Ja. Warum?«
  


  
    »Mir ist da gerade eine Idee gekommen. Sulla, die Fährfrau, hatte einmal gesagt, dass die Strudel der Meerenge ihre Freunde seien und dass sie vom einen Ufer zum anderen hinüberschwimmen könnte und auch wieder zurück, ohne dabei zu ertrinken. Allerdings müssten wir uns beeilen. Das alles muss beendet sein, ehe der Nebel sich vollständig verzogen hat. Ansonsten würden die Römer Sulla entdecken. Aber falls wir das schaffen sollten, könnten wir noch einen kleinen Trick anwenden, der uns am Ende vielleicht nützlich sein wird.«
  


  
    An diesem Morgen galt es, die kleinen Freuden zu genießen: den Ausdruck der Überraschung, der sich über Gunovars Gesicht legte, das Aufblitzen unverhohlener Freude, das ihre Augen erstrahlen ließ, als sie endlich begriff, was Graine ihr da gerade vorschlug - plötzlich war es denkbar, dass Gunovar einst vielleicht doch recht attraktiv gewesen war. Und selbst die ungewohnte Geschmeidigkeit, mit der sie sich plötzlich bewegte und ihren Kräutersack aus der Hütte holte, war bereits ein Anblick, den es für einen Moment zu genießen galt. Dann machte Gunovar sich daran, die nötigen Vorbereitungen zu treffen, während Graine loslief, um Sulla zu finden und in Erfahrung zu bringen, ob die Fährfrau noch immer die Meerenge durchschwimmen konnte.
  


  
    Und es war tatsächlich noch Zeit genug, um Graines Plan in die Tat umzusetzen. Sulla nahm die Idee mit Begeisterung auf, machte sogar noch einen Verbesserungsvorschlag, und Dubornos erklärte sich schließlich bereit, Sulla dabei zu helfen, an geeigneter Stelle in die Meerenge hinabzutauchen und wieder herauszukommen. Im Übrigen hielt das Dubornos davon ab, unablässig über Graine nachzugrübeln, sodass einen flüchtigen Moment lang und im Angesicht des Krieges doch noch einmal so etwas wie Frieden sich über die Insel breitete.
  


  
    Der Frieden dauerte gerade lange genug, um die Stimmung der Ruhe und Zuversicht ein letztes Mal tief in sich aufzunehmen, ehe plötzlich jemand in ein Bullenhorn stieß und das Zeichen zur Zusammenkunft des Ältestenrats von Mona gab: ein tiefer, lang anhaltender Ton, der mehrmals anschwoll und dann wieder schwächer wurde und dessen Klang sämtlichen in Hörweite befindlichen Männern und Frauen die Luft aus den Lungen zu pressen schien und ihre Rippen klappern ließ.
  


  
    Überall auf der Lichtung ließen die Träumer ihre morgendlichen Vorbereitungen ruhen und machten sich daran, sich zu zweit oder in schweigenden kleinen Grüppchen im Großen Versammlungshaus von Mona einzufinden. Luain mac Calma wartete bereits auf sie, um mit ihnen die Visionen der vergangenen und auch aller vorherigen Nächte zu besprechen und um zu klären, wie die Träumer daraus eine Verteidigungsstrategie für die Insel und alles, was diese Insel ausmachte, entwickeln könnten.
  


  
    Unten am Bach, wo vor kurzem noch in einem dampfenden Kessel der Brennwurz gekocht hatte, hielt Gunovar abrupt inne, hörte auf, ihren Kessel auszukratzen, und erhob sich mit gerunzelter Stirn. »Graine, willst du nicht auch mitkommen? Denn was immer auch passiert sein mag, so bist du doch noch immer von Rechts wegen und von Geburt an eine Träumerin. Man würde dich sicherlich mehr als willkommen heißen.«
  


  
    Graine stand bis zu den Waden im Bach und reinigte sich von den klebrigen Überresten, die während des Kochens auf sie gespritzt waren. Bräunliches Wasser wirbelte in kleinen Strudeln um sie herum, die dunkle Schlieren aus Torf von Graine forttrugen. Nur schwach konnte sie noch die Kieselsteine und den Sand und die helle Kontur ihrer Füße erkennen. Der rechte war vom Rist bis zum Knöchel hinauf noch immer schwärzlich violett verfärbt, eine Erinnerung an jenen Mann, den Graine von sich wegzutreten versucht hatte, und der dafür ihren Fuß gepackt, ihn in seiner Hand gequetscht und dabei gewaltsam nach außen gedreht hatte.
  


  
    Graine musterte ihre Verletzung und bemühte sich, nicht mehr an den Schmerz zu denken, sondern auf Gunovars Frage zu antworten.
  


  
    Bellos und Luain mac Calma meinen, ich wäre der tanzende Stein auf dem Spielbrett, dachte Graine im Stillen. Und diese Vorstellung macht mir sogar noch mehr Angst als die Tatsache, dass ich meine Gabe zu träumen verloren habe. Denn ich habe keine Ahnung, was ich tun sollte oder wann ich handeln sollte oder ob ich überhaupt in der Lage wäre zu handeln, wenn sich herausstellen sollte, dass ich in diesem Krieg tatsächlich das Zünglein an der Waage, der tanzende Stein bin.
  


  
    Laut hingegen antwortete sie: »Ich habe seit meiner Ankunft hier nichts mehr geträumt. Heute Morgen hatte ich vielleicht noch einen vagen Traum von irgendetwas, aber ich erinnere mich nicht mehr genau.«
  


  
    Gunovar stellte ihren Topf umgekehrt auf das feuchte Gras. Mit einiger Mühe richtete sie sich wieder auf und entgegnete: »Vielleicht irrt Bellos sich ja auch. Und auch mac Calma kann mal ein Fehler unterlaufen. Das wäre zumindest nicht das erste Mal, dass auch ein Träumer von seiner Begabung sich mal irrt.« Nicht die kleinste Regung schien sich in ihrem Gesicht zu spiegeln, weder bot sie Graine ihr Mitgefühl an, noch forderte sie sie zu irgendetwas heraus.
  


  
    Unbeweglich stand Graine im Wasser des Bachs. Ihre Beine waren eiskalt. Doch das registrierte Graine nur am Rande, ganz so, als seien ihre Glieder in Wahrheit Teil irgendeines anderen Körpers, um den sie sich eventuell einmal kümmern sollte. Falls sie denn die Lust dazu verspürte.
  


  
    Den Großteil ihres jungen Lebens hatte sie in dem Glauben gelebt, dass es im Grunde doch keine große Sache sei, wenn sie die Gedanken der sie umgebenden Menschen las. Das fiel ihr nicht schwer - oder zumindest dann nicht, wenn die Gedanken, die diesen Menschen durch den Kopf gingen, zugleich mit intensiven Gefühlsregungen verknüpft waren. Sie hatte nie verstanden, warum das nicht jeder konnte und manche sogar Angst bekamen, wenn Graine mal wieder ihre geheimsten Sehnsüchte aussprach. Nun jedoch verstand sie nur allzu gut, wie einen diese Fähigkeit vor Staunen verstummen lassen oder wie man sich davor gar fürchten konnte. Und sie begriff, dass ihr somit nicht nur die Gabe des Träumens, sondern auch die des Gedankenlesens abhanden gekommen war.
  


  
    Ein harter Kloß schien sich in ihrer Kehle zu bilden, so dick, dass er sich nicht hinunterschlucken ließ. »Dann hast du mich also auch schon als den tanzenden Stein auf dem Spielbrett gesehen?«, fragte sie.
  


  
    Echtes Mitgefühl hatte die Züge der Frau ganz weich werden lassen. »Nein. In meinen Träumen bist du ein Kind, das schwer misshandelt worden ist und das dennoch wieder geheilt werden könnte. Auf Mona leben mächtige Kräfte, mehr, als dir bislang begegnet sind. Die könnten deine Seele wieder zusammenfügen. Im Herzen dieser Kräfte steht das Große Versammlungshaus, und falls wir heute bei der Verteidigung unserer Insel versagen sollten, könnte es passieren, dass das Große Versammlungshaus morgen nicht mehr existiert. Und du willst dennoch nicht mit mir kommen und vielleicht noch ein letztes Mal die Gegenwart der Träumer in dich aufnehmen?«
  


  
    Und so kam es, dass Graine Gunovar doch zu dem Treffen im Großen Versammlungshaus begleitete, obgleich dies im Grunde nur geschah, weil ihr kein vernünftiges Argument mehr eingefallen war, um nicht mitgehen zu müssen. Der Kessel lag umgekehrt am Ufer des Bachs, neben ihm ein Rest von dem Brennwurz und die auskühlenden Kohlen des Feuers aus Wermutkraut.
  


  
    

  


  
    »Was siehst du?«
  


  
    Es war Bellos, der Junge mit den Augen eines Gottes, der dies fragte. Doch andererseits war Bellos blind und hatte somit womöglich tatsächlich guten Grund, diese Frage zu stellen. Zumal er nur ganz leise sprach, um Luain mac Calma, den Sprecher und Vorsitzenden des Ältestenrats, nicht zu unterbrechen.
  


  
    Ebenfalls flüsternd antwortete Graine: »Ich sehe ein Feuer aus Rotdornzweigen und Kiefernholz. Doch das Holz ist zu feucht, und es bildet sich zu viel Rauch. Das Feuer hat also kein Herz.«
  


  
    Der Feuergraben durchmaß das halbe Rundhaus. Graine und Bellos saßen am nördlichen Ende der lang gezogenen Grube, dicht neben dem zusammengefalteten Fell einer schwarzen Stute, auf dem Luain mac Calma Platz genommen hatte. Der Vorsitzende des Ältestenrats hatte Graine zwar kurz zugenickt, als diese das Haus betrat, ihr ansonsten jedoch keine große Beachtung gezollt. Das Ende Monas stand kurz bevor, es blieb keine Zeit mehr, sich mit einem Kind zu unterhalten, ganz gleich, wie lebhaft dessen Visionen auch einst gewesen sein mochten.
  


  
    »Aber ein bisschen Licht wird doch wohl von dem Feuer ausgehen, oder?«, hakte Bellos nach. »Ich kann doch die Hitze spüren.«
  


  
    »Ja, es glimmt ein wenig. In der Mitte ist es rot glühend, aber dort, wo die Flammen zwischen den Holzscheiten hervorzüngeln, sind sie nur noch gelb, fast schon weiß.«
  


  
    »Und was ist mit den Menschen? Was kannst du mir von den Menschen hier erzählen?«
  


  
    »Nun ja, viel kann ich nicht sehen, es ist einfach zu dunkel. Ich sehe einige Gesichter, an die ich mich aber nur noch bruchstückhaft erinnern kann. Von einigen von ihnen weiß ich vielleicht noch die Namen, falls das für dich von Interesse sein sollte.«
  


  
    Bellos hatte ein Ziel, wollte Graine mit seinen Fragen irgendwohin führen. Breacas Tochter aber ärgerte sich über die Manipulation, die er da gerade an ihr versuchte. Gunovar war nicht mehr an Graines Seite, denn irgendeiner der Männer, deren Namen ihr entfallen waren, hatte die alte Frau gleich nach ihrer Ankunft in die Mitte der dicht zusammengedrängt sitzenden Schar von Träumern gerufen. Bellos stützte die Ellenbogen auf die Knie und neigte den Kopf zu Graine hinüber. Im schwachen Schein des Feuers schienen seine strahlend blauen Augen fast weiß zu sein, wie Eis, durch das von hinten das Sonnenlicht brach. Immer eindringlicher bahnte Bellos’ Blick sich seinen Weg in Graines Innerstes, wobei seine blinden Augen eine Schärfe bewiesen, die weit über jegliches normale Sehvermögen hinausging. »Nun gut«, entgegnete er. »Dann rede du ruhig weiter von den Flammen. Erzähl mir von ihrer Farbe und was weiß ich nicht noch alles. Und lass dir ruhig Zeit, denn die Besprechung hier dauert sicherlich noch länger.«
  


  
    Er sprach mit ihr wie mit einem Kind. Graine fühlte sich sehr ungerecht behandelt. Zumal sie sich dadurch erst recht nicht mehr darauf konzentrieren konnte, das Große Versammlungshaus wieder zu jenem Ort werden zu lassen, als den sie es sich gerne vorstellen wollte. Als einen Ort voller Geheimnisse und Träume und als einen Ort, an dem sie die Antwort darauf finden würde, wie sie das Ende Roms herbeiführen könnten. Stattdessen schien das Rundhaus nichts weiter zu sein als ein Hort erschöpfter und verängstigter Träumer, ein Haus, in dem Schweißgeruch die unangenehm feuchte Dunkelheit erfüllte und das Brennholz so ungeschickt aufgeschichtet worden war, dass es nicht richtig brannte, sondern nur rußte, ein Ort, an dem die Pferdefelle, auf denen sie saß, schon ganz steif waren vor Alter und darin getrocknetem Salzwasser.
  


  
    Noch mehr jedoch, als das alte Große Versammlungshaus noch ein letztes Mal wieder so zu erleben, wie sie es aus besseren Tagen kannte, wünschte Graine sich, dass mac Calma ihnen allen endlich wieder Kraft verleihen möge, dass er ihnen vernünftige Strategien dazu unterbreiten würde, wie sie die Tausende von Legionaren, die bald gegen sie in die Schlacht ziehen würden, irgendwie doch überwältigen könnten. Stattdessen hockte Breacas Tochter in der trügerischen Finsternis und musste mit anhören, wie mac Calma genau jenes Desaster, das ihnen unmittelbar bevorstand, mit Worten auch noch in aller Deutlichkeit vorwegnahm. Letztendlich gestand er ihnen allen ein, dass er persönlich nicht wüsste, wie das alles noch zu verhindern sei. Stattdessen forderte er die Träumer dazu auf, den Anwesenden zu erläutern, was die Götter ihnen in der Nacht womöglich an Eingebungen geschenkt hatten. Und sie kamen seiner Aufforderung nach. Wortgewaltig, dafür aber müder und weniger präzise als an den anderen Morgen und bei anderen Zusammenkünften beschrieben sie ihre Visionen. Die Zeit verstrich, ohne dass irgendetwas Bedeutsames passiert wäre, außer dass Sulla bis zum Festland hinübergeschwommen war und wieder zurück und dass Dubornos, der die Fährfrau dabei unterstützt hatte, leise ins Versammlungshaus geschlichen kam und Graine mit einem knappen Nicken zu verstehen gab, dass wenigstens einer der Bewohner Monas etwas Sinnvolles bewerkstelligt hatte.
  


  
    Bis zu Dubornos’ Eintreten hatten bereits sechs Träumer, sowohl Männer als auch Frauen, ihre Visionen erläutert. Das Bewusstsein der unaufhaltsam näher rückenden Gefahr hatte sie heiser und unsicher werden lassen. Ihre Stimmen hatten stumpf und leblos geklungen, sodass es bereits eine gewisse Herausforderung darstellte, nicht einzuschlafen, während sie sprachen. Nach den ersten sechs sprachen noch sechs weitere, und diese klangen nicht weniger bedrückt und hatten auch keine besseren Vorschläge zu machen als ihre Vorgänger. Ihren zahlreichen Nachrednern erging es nicht anders.
  


  
    Frustrierter, als sie jemals in Worte zu fassen vermochte, starrte Graine in die spärlichen Flammen und wünschte sich, sie wäre draußen bei Hawk geblieben. Der immerhin hatte ein paar durchaus praktische Ideen, die nicht auf so vagen Bildern beruhten wie etwa einem Bussard, den irgendjemand in seinem Traum über irgendeinen Bach hatte fliegen sehen. Genauso sinnleer war die Beschreibung der Flugbahn eines Speers, der angeblich drei Tage brauchte, ehe er in den Boden einschlug und dabei den römischen Gouverneur täglich aufs Neue tötete. Zumal dieser Speer den Gouverneur dann in den Nächten angeblich jedes Mal wieder zum Leben erweckte, um ihn am darauf folgenden Morgen mit einem noch geschickteren Stoß töten zu können.
  


  
    Es geschah also nicht um Bellos’ willen, sondern ihrem eigenen mentalen Gleichgewicht zuliebe, dass Graine sich schließlich doch auf das Feuer konzentrierte und darauf, in seinen Flammen irgendetwas zu lesen. Als Erstes erschien ihr die Gestalt Hawks. Allerdings war der auch nicht allzu schwer aus der Form der Flammen herauszulesen, so viel Fantasie besaß Breacas Tochter immerhin noch. Sie versuchte, in dem feinen Flackern auch seinen scharfen Blick zu erkennen und die Art, wie er ritt oder lachte oder sich bemühte, ein ernstes Gesicht zu machen. Erst nachdem sie in ihren Gedanken eine Weile mit den Flammen gespielt hatte, fiel ihr auf, wie gehorsam ihre Vision von Hawk ihren Befehlen gefolgt war und ihr stets genau jenes Abbild seiner schmalen Gestalt lieferte, das sie sich gewünscht hatte. Als ihr dies endlich bewusst wurde, schickte sie ihn in ihrer Vorstellung probehalber aus, um am Strand gegen die Legionen zu kämpfen. Und Hawks Bild folgte ihrem Befehl voller Eifer, sprang so flink über die Felsen wie ein Hirsch, während sein schwarzes Haar wild hinter ihm herflatterte und seine Stammeszeichen - die Tätowierungen in Form von Eidechsen auf seinen Oberarmen - sich wanden, als wären auch sie in den Flammen plötzlich zum Leben erwacht.
  


  
    Doch Hawk allein reichte Graine noch nicht aus. Sie stellte sich vor, dass auch Valerius dort am Ufer auftauchte. Denn egal, wie zwiespältig ihre eigenen Gefühle ihm gegenüber auch sein mochten, so war doch nicht zu bestreiten, dass zumindest er genau wusste, wie man die Römer zu bekämpfen hatte. Er hätte dieses Ausweichmanöver vor der Realität, das die Mitglieder des Ältestenrats da gerade praktizierten, niemals geduldet. Auch Graines Mutter hätte in einer solchen Situation darauf bestanden, dass die Träumer handeln müssten, statt immer nur zu reden. Umgeben von Flammen stellte Graine sich erst einen dunklen Haarschopf vor, dann einen kupferroten. Sie dachte an schwarz glühende Augen und leuchtend grüne, dachte an jenes flüchtige, doch stets so trocken-ironische Grinsen, das sowohl von dem einen als auch von dem anderen hätte stammen können, dachte an die Leichtigkeit, mit der sie selbst eigentlich mit Pferden und Waffen sollte umgehen können, weil beides ihr Geburtsrecht war, jenes Recht, das sie noch nicht ergreifen konnte.
  


  
    Graine beneidete alle, die jene Kräfte besaßen, die ihr missgönnt waren. Und den Flammenbildern gegenüber konnte sie ihren Neid auch endlich offen eingestehen und sich dadurch zu jener kämpferischen Frau entwickeln, die sie so gerne werden wollte. Das Feuer zeigte ihr Fragmente der jungen Kriegerin, die in ihr zu schlummern schien. Sie kämpfte, wie auch Cunomar kämpfte, oder besser gesagt, wie Cygfa. Denn selbst in seiner Flammengestalt war Cunomar noch immer zu sehr damit beschäftigt, sich selbst zu beweisen, ein Zustand, den Cygfa schon lange hinter sich gelassen hatte, falls sie denn überhaupt jemals diese Phase durchgemacht hatte.
  


  
    In Graines Vorstellung und somit auch im Tanz der Flammen kehrte Cygfa nach Mona zurück und wartete am Ufer, während die römische Kavallerie ihre Pferde über die Meerenge schwimmen ließ. Hoch aufgerichtet saß Cygfa auf dem Hengst mit den weißen Fesseln, der das Temperament seines Urahns besaß. Dann gesellte sich auch Valerius auf dem Krähenpferd zu Cygfa, und schließlich ritt sogar Breaca noch heran, unter sich jenes rotbraune Tier, das Cygfa ihr zum Geschenk gemacht hatte.
  


  
    Die Pferde der Feinde kamen dem Strand immer näher. Ihre Mähnen waren weiß wie die mit Schaumkronen bedeckten Köpfe von Manannans Geschöpfen, jenen Wesen, die aus nichts anderem bestanden als aus Wasser und Wellen. Sie alle strebten auf jene Stelle zu, von der aus Graine am selben Morgen den Sonnenaufgang beobachtet hatte. Sie hatte sich also aus einem ganz bestimmten Grund an genau diesem Abschnitt des Ufers zwischen den Strandhafer gelegt, auch wenn ihr das zu dem Zeitpunkt noch nicht bewusst gewesen war. Im Flammentanz aber ergab dies alles plötzlich einen Sinn. Denn während der dreitägigen, sturmgepeitschten Überfahrt hatte Graine ihren Frieden geschlossen mit dem Gott des Meeres und hatte diese Übereinkunft in der Stille der Ebbe noch einmal besiegelt. Die schier unendliche Menge an Wasser kannte Graine nun ebenso gut, wie Graine das Wasser kannte.
  


  
    Leise atmete sie einmal tief ein, tauchte in das Meer hinab, versuchte, ihr eigenes Wesen vom Wasser durchdringen zu lassen, bis sie selbst plötzlich der Ozean war. Sie spürte die Wellentäler, fühlte die Wogen, erahnte den wesentlich langsameren Rhythmus der Gezeiten. Sie war das Meer, und wie Hornissen schienen die Pferde der Feinde ihre Haut zu durchstechen. Sie wusste, dass die Pferde in diesem Augenblick in Panik gerieten, eine Panik, die sie, Graine, ganz bewusst auf die Tiere gehetzt hatte. Es tat ihr leid, die Tiere so zu ängstigen. Andererseits aber strampelten die Pferde dadurch umso hektischer, was letztendlich gut war, weil sie dadurch das Meer nur noch wilder aufwühlten.
  


  
    Die Männer dagegen taten Graine nicht im Geringsten leid. Sie waren wie scharfkantiges Eisen, und ihre Seelen lauerten auf die Entweihung all dessen, was Graine liebte. Es war ein ungutes Gefühl, sie über jenes Meer schwimmen zu spüren, zu dem Graine nun geworden war. Sie schienen genau an jener Stelle zu kratzen, an der der Gezeitenwechsel sich vollzog, dort, wo die riesigen Wassermassen, zu denen Graines Seele gewachsen war, innehielten, um dann, dem Ruf Nemains folgend, ihre Richtung zu wechseln und wieder in die andere Richtung zu strömen. In der Meerenge gab es eine Unterströmung, das wusste Graine genau, hatte es seit dem Anbeginn aller Zeit in ihrem Unterbewusstsein gespürt. Diese Unterströmung ließ die Wogen beim Gezeitenwechsel einander überschlagen, jagte den Männern entgegen, gehorchte allein Graines Willen.
  


  
    Ein zufriedenes Lächeln hatte sich über Graines Züge gebreitet. Das Meer, das sie war, wälzte sich wieder in die entgegengesetzte Richtung, aus der es ursprünglich auf die Insel zugeströmt war. Sie spürte, wie die Unterströmung in sich selbst zu vibrieren begann, sah, wie die Pferde immer verzweifelter mit ihren Hufen im Wasser strampelten, sah, wie sie mit der Strömung abgetrieben wurden und die Männer in ihren Rüstungen, die sich ohne die Unterstützung ihrer Tiere nicht an der Wasseroberfläche halten konnten, in blinder Panik um sich schlagend untergingen, in kleinen Spiralen immer tiefer sanken und dann reglos auf dem Grund des Meeres liegen blieben, eingebettet in den Sand, der zugleich sowohl Graines Ruhestätte war als auch die der Legionare.
  


  
    Natürlich töteten die Wogen nicht sämtliche der Kavalleristen. Etwa einhundert von ihnen waren noch am Leben. Einhundert von jenen eintausend, die sich ursprünglich daran gemacht hatten, die Meerenge zu durchschwimmen. Doch solcherlei Unglück konnte sich in der Fantasiewelt eines Kindes eben nur allzu schnell ereignen... Diese wenigen Überlebenden jedenfalls schleppten sich so schnell sie nur irgend konnten aus dem Wasser heraus und erklommen den Strand an jener Stelle, an der Graine bereits auf sie wartete.
  


  
    Langsam ließ sie ihre Seele wieder aus dem Meer zurückweichen und glitt so mühelos zurück in ihren menschlichen Körper, wie man vielleicht einen Arm durch einen Jackenärmel schob. Flach lag sie in den Kies gedrückt und benutzte die Klinge ihres Häutemessers, um die Sonnenstrahlen einzufangen und kleine Blitze auszusenden, ganz so, wie Ardacos es sie gelehrt hatte. Speere aus Sonnenlicht schossen über den Strand, verwirrten die Männer, sodass diese glaubten, dem Tod im Meer nur entronnen zu sein, um nun ein Land aus Rauch und Feuer zu betreten.
  


  
    Der Rauch, der die Männer umwaberte, war in Wirklichkeit nichts anderes als Graines Werk. In einer anderen Zeit hatte sie den gesamten Strand entlang Kessel mit brennenden Pflanzenresten aufgereiht, hatte dann Asche und altes Holz und das schwächelnde Feuer aus dem Großen Versammlungshaus hinzugefügt und noch eine ganze Reihe anderer Dinge, die ihr eingefallen waren; hatte den Rauch von Pflanzen, die Airmid ihr früher einmal gezeigt hatte, in die Kessel geschickt und schließlich auch noch die Kräuter von Theophilus hinzugefügt, dem griechischen Arzt, der einst einen ganzen Winter in Airmids Gegenwart verbracht hatte. Das Wissen über den Brennwurz stammte von ihm, genauso wie ihre Kenntnisse von den anderen Pflanzen, deren Rauch sowohl Menschen als auch Pferde in tiefe Verwirrung stürzen konnte. All diese Zutaten hatte Graine eilends in Kesseln aus dem Großen Rundhaus herausgetragen, denn in ihrer Vision war sie sehr stark, sie war eine Kriegerin wie ihre Mutter, ein Krieger wie Valerius, und doch ganz anders.
  


  
    Der Rauch war dicht, fast wie undurchdringlicher Nebel, und raubte jenen, die nicht wussten, wie sie sich dagegen zu schützen hatten, den Verstand. Selbst Graine, die das Rauchwerk angemischt hatte, spürte, wie ihr Gaumen sich immer stärker nach oben durchzubiegen schien, bis er ihr fast schon durch die Schädeldecke platzte. Doch der Rauch betäubte auch ihre Zweifel, erleichterte es ihr, ihre Gedanken über die Grenzen ihres Körpers hinauszutreiben und sie mit dem Land und dem Meer und dem Rauch zu verflechten.
  


  
    Sie erinnerte sich wieder an Valerius’ Schilderungen, wie schwer es für die Männer doch sei, in voller Rüstung ein Gewässer zu durchschwimmen und dann auf der anderen Seite sofort zu ihren Waffen greifen zu müssen. Also schickte Graine in den Rauch auch noch das sichere Wissen, dass die Durchquerung der Meerenge den Legionaren bereits ihr Letztes abverlangt habe, sodass die Soldaten, die sich ans Ufer schleppten, der Überzeugung waren, viel zu ausgekühlt und erschöpft zu sein, um nun noch kämpfen zu können. Schwerfällig lösten sie sich aus den Fluten, wie betäubt und ohne jeglichen Orientierungssinn. Angeführt von Valerius traten die fünfhundert Krieger von Mona den feindlichen Soldaten gegenüber und metzelten diese noch am Strand nieder. Allein Corvus wurde verschont, denn der war ihnen allen ein Freund, und es gab keinen Grund, warum auch er hätte sterben sollen. Graine hatte zwar zuvor schon die Götter gebeten, Corvus’ Leben zu retten, war sich aber nicht sicher, ob diese sie erhört hätten.
  


  
    Dann folgte eine kurze Ruhepause, ehe eine weitere Schar von noch lebenden Legionaren auf die Insel zusteuerte. Wie eine lang gezogene Flutwelle kamen sie in ihren Leichtern über das Meer gepaddelt. Hunderte kleiner Boote, ein jedes gedrängt voll mit Männern, die sich vor lauter Angst und Entschlossenheit schon ganz verkrampft hatten und sich noch nicht so ganz schlüssig darüber waren, was sich dort auf der Insel gerade ereignet hatte.
  


  
    Graine stieß einen schrillen Pfiff aus. Ihre Mutter war nicht mehr zu sehen, dafür aber ritten Valerius und Cygfa zum Strand hinab, flogen nur so über den Kies, als hätten die Götter persönlich sie als ihre Jagdgesellschaft ausgeschickt. Ihre Pferde waren riesig, trugen Rüstungen aus purem Licht, und unter ihren Hufen ertönte Donnergrollen. Graine, Cygfa und Valerius standen zu dritt etwa dreihundert Booten und wohl rund siebentausend Männern gegenüber, doch das Feuer war ihr Verbündeter ebenso wie der Rauch und die dreitausend Träumer, die in diesem Rauch lebten und die die Albträume der Männer, die Bellos ihnen geschickt hatte, nur allzu gut kannten. Die Träumer woben ein Netz zwischen sich, verflochten Rauch mit Seenebel und Angst und warfen dieses Netz dann mitten ins Wasser, auf dass die Legionssoldaten, noch ehe sie ihre Boote verlassen konnten, bereits gefangen waren in den Schlingen ihrer eigenen Ängste.
  


  
    Die fünfhundert Krieger standen schon bereit, um jenen schmalen Streifen Land zwischen den Träumern und den Legionaren einzunehmen und um Letztere, kaum dass diese an den Strand taumelten, niederzustechen. Doch im Grunde wurden die Krieger kaum gebraucht. Das Traumnetz hatte die Soldaten bereits derart verwirrt, dass diese plötzlich Mann gegen Mann aufeinander losgingen und ganze Kohorten einander angriffen und die Soldaten sich gegenseitig mit einer Wildheit abschlachteten, wie sie nur echtem Zorn und Todesangst entspringen konnte.
  


  
    Hinter den Legionaren warteten schweigend die fünfhundert Krieger Monas, bereit, die wenigen Überlebenden schließlich auch noch zu töten. Graine, die einzige leibliche Tochter der Bodicea, hob langsam den Arm und senkte ihn dann mit einer raschen Bewegung wieder, genauso, wie sie es sich von ihrer Mutter abgeschaut hatte, und gab damit das Signal, die Schlacht vollends ausbrechen zu lassen.
  


  
    Eine tiefe, monotone Stimme trat aus dem Hintergrund hervor, eine Stimme, die Graines Feuertraum die ganze Zeit über begleitet hatte und nun wieder lauter wurde. Der Kontrast zwischen den leuchtenden Farben und der Hitze des Traumgefechts und nun dieser ruhigen, fast schon trägen Stimme war so erschreckend, dass Graine in helles Lachen auszubrechen drohte.
  


  
    

  


  
    »Graine? Graine? Graine?...«
  


  
    Aus weiter Ferne erklang ihr Name, schien von irgendwo außerhalb des Großen Versammlungshauses langsam zu ihr vorzudringen, vielleicht sogar von jenseits der Insel. Kühle Finger legten sich auf ihr Handgelenk. Blaue Augen von der Farbe des Himmels zur Mittagsstunde schwebten über ihr, gekrönt von Bellos’ Haar, das sich wie eine strahlende Aureole um seinen Kopf schmiegte.
  


  
    »Graine? Das genügt jetzt fürs Erste. Du kannst aufhören. Aufhören. Es reicht.«
  


  
    Ihre Kehle schmerzte, und sie krächzte wie ein Basstölpel. Mitten im Wort hielt sie inne. Schwere Stille erfüllte das Große Rundhaus.
  


  
    Alle schwiegen. Das Stimmengewirr, die leiernden Reden der Träumer schienen bereits vor langer Zeit verstummt zu sein, und alle hatten nur noch Graine angeschaut und ihren Worten gelauscht.
  


  
    Dicht neben ihr hockte Luain mac Calma. Er war kreidebleich von einer Anstrengung, deren Ursache Graine noch nicht wirklich verstand. Fast schien es, als ob er ganz allein das Traumnetz aus ihrer Vision gehalten habe, als ob er ganz allein die dreitausend Träumer, die dieses Netz webten, mit der Kraft seiner Gedanken genährt habe und als ob ihn diese Anstrengung nun bis in sein Innerstes erschöpft hätte.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Wir konnten dich nicht geradeheraus darum bitten, wir konnten nur hoffen, dass es womöglich dennoch geschehen würde. Aber Bellos hatte recht, denn du hast uns bereits genug gesagt, mehr als genug. Alles, was wir jetzt noch tun müssen, ist, all das, was du uns erzählt hast, endlich in die Tat umzusetzen - zumindest soweit dies in unserer Macht steht. Das Einzige, was noch nicht ganz sicher ist, ist, welche Pflanzen du benutzt hast, welche Pflanzen diesen Rauch entwickeln, der den Pferden und ihren Reitern den Verstand rauben soll. Und woran erkennen wir Corvus? Worauf müssen wir achten, um ihn zu verschonen? Wenn du uns das vielleicht noch verraten könntest, kannst du weiterschlafen oder dich wieder zu Hawk gesellen, der mittlerweile sehr zornig darüber ist, dass wir dich auf diese Art und Weise benutzt haben. Und womöglich hat er recht mit seinem Zorn...«
  


  
    Graine starrte Luain mac Calma an, unfähig, ihm auf seine Fragen zu antworten. Sie war hungrig, wollte etwas essen, egal, was, wollte es verschlingen. Und sie war müde.
  


  
    Und dann, als sie begriff, was Luain gerade gesagt hatte, wallte eine blinde, wilde Panik in ihr auf, die ihr Löcher ins Herz zu reißen schien und sie zu ersticken drohte.
  


  
    Jemand reichte ihr einen Trinkschlauch, und sie trank. Das Wasser lief ihr über die Tunika, bis sie, noch immer mit heiserer Stimme, entgegnete: »Das war keine Vision. Ich habe schon Visionen gehabt, aber das hier war keine davon.
  


  
    Das hier war bloß ein Tagtraum, etwas, das auch jeder andere hätte heraufbeschwören können.«
  


  
    »Jeder, dessen Mutter die Bodicea ist und dessen Onkel sich Valerius nennt, jeder, der eine Blutsverwandte Cygfas ist und der in einem Feuer aus Schafgarbe und Eichenzweigen eine Vision heraufbeschwören kann, während der Rest von uns so schwer husten muss, dass wir kaum noch einen Ton herausbekommen und die Tränen uns aus den Augen rinnen. Ja, jeder von denen, auf die all das zutrifft, kann, was du kannst. Nur leider gibt es von diesem speziellen Menschenschlag bloß sehr wenige auf Mona.« Luain mac Calma schenkte Graine ein trauriges Lächeln. »Es tut mir leid. Wir hätten dich nicht derart missbrauchen dürfen. Aber andererseits haben wir unserem Ziel schon so vieles unterordnen müssen, und nun ist einfach nicht der geeignete Zeitpunkt, um das Wohlergehen eines einzelnen Kindes über das von ganz Mona zu stellen. Und du hast recht, es war in der Tat keine Vision, die du da gehabt hast. Und du bist damit auch noch keineswegs genesen. Dein Heilungsprozess hat noch nicht einmal begonnen. Aber du hast uns gegeben, was wir brauchten. Dürfen wir dir dafür unseren Dank aussprechen und uns anschließend mit aller Kraft daran machen, deinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen? Und solltest du nun wütend sein, wozu du wahrlich allen Anlass hättest, möchte ich dich gerne bitten, dass du mir deinen Zorn trotzdem erst später erklärst. Ich will dann versuchen, dir deine Mühen so gut es nur irgend geht zu vergelten. Im Moment jedoch ist unsere Insel in Gefahr, und wir müssen erst einmal alles in unserer Macht Stehende unternehmen, um sie zu retten.«
  


  


  
    XIX
  


  
    »Dort drüben in den Bäumen bewegt sich irgendetwas.«
  


  
    Corvus, Präfekt der Fünften Gallischen Kavallerieeinheit, zügelte seine rotbraune Stute, bis diese neben Ursus stehen blieb. Allerdings achtete Corvus dabei sorgsam darauf, auf der Windseite von Ursus und dessen Umhang aus schlecht gegerbtem Wolfspelz zu bleiben. Noch immer trug Ursus dieses Fell hartnäckig um die Schultern geschlungen, und wenn es über Ursus vielleicht auch sonst nichts sonderlich Bemerkenswertes zu erwähnen gab, so konnte man in diesen Tagen doch zumindest stets ganz genau sagen, wo dieser sich gerade aufhielt.
  


  
    Der Gerechtigkeit halber allerdings sollte erwähnt werden, dass es natürlich schon noch mehr über Corvus’ Dekurio zu berichten gäbe. Beispielsweise war Ursus es gewesen, der den südlicheren der beiden Anleger hatte in Flammen aufgehen lassen, um feindlichen Booten das Anlanden zu erschweren - oder wenigstens hatte er den Befehl dazu gegeben und dafür Sorge getragen, dass dieser auch ordnungsgemäß ausgeführt wurde. Außerdem war es auch allein ihm zu verdanken, dass die Versorgungskette, die die Verpflegung der Männer und Pferde während der vierzehntägigen Bauzeit der Leichter sicherstellte, keinen Einbruch erlitt. Ursus hatte auch die Weitsicht bewiesen, den Lagerplatz des batavischen Flügels der Kavallerie bereits von vornherein ein gutes Stück abseits der anderen Zelte anlegen zu lassen, sodass schon alles vorbereitet war und keine Abänderungen in der Zuweisung der Plätze mehr möglich waren, als schließlich mit dreitägiger Verspätung auch die großen, stämmigen germanischen Reiter endlich zu Corvus’ Truppen stießen. Die Abenddämmerung legte sich bereits über das Land, als die Bataver angeritten kamen, ihre Gesichter noch immer grünlich bleich von Übelkeit und Diarrhö. Vor allem aber strömte von den Fetischen, mit denen diese Männer sich behängt hatten, ein noch üblerer Gestank aus, als selbst Ursus’ Wolfsfell ihn jemals hätte produzieren können, selbst dann nicht, als Ursus das gute Stück gerade frisch erstanden hatte. Somit war es allein dem Zweiten Dekurio zu verdanken, dass die ohnehin bereits von Nebel und feuchter Kälte heimgesuchten Legionare wenigstens nicht auch noch Opfer des unerträglichen Gestanks der Bataver wurden. Und welche Gottheit in dieser Zeit auch immer über Corvus wachen mochte - der Präfekt dankte ihr von ganzem Herzen.
  


  
    Aufmerksam ließ er nun den Blick zu jener Stelle hinüberschweifen, zu der auch Ursus starrte, und entgegnete: »Da konnte man doch schon vor Tagesanbruch Bewegung erkennen. Aber es stimmt, diesmal spielen sich die Aktivitäten an anderer Stelle ab, und es scheinen auch mehr Menschen zu sein, die dort umherhuschen, als vorhin. Außerdem schleppen sie irgendwelche Töpfe mit sich herum. Töpfe, von denen Rauchschwaden aufsteigen. Und das bedeutet in jedem Fall nichts Gutes. Aber das müssen wir eben hinnehmen, daran können wir jetzt nichts mehr ändern. Ich meine, sie hätten ja schon ziemlich dumm sein müssen, wenn sie nicht bemerkt hätten, dass wir in Kürze eine komplette Flotte gegen sie schicken werden.«
  


  
    »Wir könnten das Auslaufen unserer Flotte doch noch eine Weile verschieben, damit es vielleicht nicht ganz so offensichtlich ist, dass wir heute noch angreifen wollen. Ah, ich glaube, jetzt zünden sie da drüben auch noch Feuer an. Der Rauch ist bereits so dicht, dass man nicht mehr hindurchsehen kann.«
  


  
    »Ich weiß, aber so kampfwillig wie heute Morgen waren die Bataver noch nie und werden es wahrscheinlich auch nie mehr sein. Das ist ganz einfach eine Tatsache. Und falls wir trotzdem noch einen halben Tag warten würden, schiebt sich bestimmt wieder irgendeine unheilvoll deformierte Wolke vor die Sonne, oder um den Mond bildet sich ein roter Hof, oder ein Sperber jagt einen Rotkehlchenhahn über einen Stein mit einer bestimmten Färbung, und dann zieht sich die komplette batavische Kavallerie wieder in ihre Zelte zurück, um gleich darauf noch eine Stute zu opfern und sich aus deren Innereien noch mehr Halsbänder zu knüpfen. Halsbänder, in die einige Pferdeschweifhaare und die Armknochen eines neugeborenen Mädchens geknotet werden. Wenn du nun also so freundlich wärst, nicht noch weiter...«
  


  
    Abrupt hielt Corvus inne. Ursus starrte seinen Präfekten entgeistert an, die Nasenlöcher so stark geweitet, dass ihre Ränder bereits weißlich schimmerten. »Bitte sagt mir, dass Ihr Euch das gerade eben alles nur ausgedacht habt.«
  


  
    Angenehm überrascht stellte Corvus fest, dass Ursus eindeutig einen gewissen Sinn für Humor entwickelt hatte, ein Umstand, für den der Präfekt nur allzu dankbar war, zumal die ihn umgebenden Bataver im Gegensatz dazu kaum wussten, was der Begriff Spaß überhaupt bedeutete. Corvus grinste versöhnlich und entgegnete: »Schon gut, wenn du darauf bestehst - ja, ich geb’s ja zu, das habe ich mir natürlich nur ausgedacht. Zumindest einen Teil davon. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass es alles gelogen ist. Vom Prinzip her ist die Lage nämlich genauso, wie ich sie dir gerade beschrieben habe. Aber entweder, wir lassen die Bataver jetzt gleich antreten - im Moment sind sie ja halbwegs nüchtern - und schicken sie noch vor Mittag ins Wasser, oder aber wir werden die Meerenge nie überqueren. Und wenn dann der Gouverneur hier auftaucht und die Kavallerie sich auf der Insel noch immer kein Land erkämpft hat, das als Brückenkopf den kostbaren Booten des Gouverneurs eine gefahrlose Anlandung ermöglicht... dann können wir uns im Grunde auch gleich selbst das Schwert in die Brust rammen.«
  


  
    »Ich dachte, wir sollten den Leichtern während ihrer Überfahrt nur als Eskorte dienen?«
  


  
    »Nein. Deshalb bin ich auch hierhergekommen, um dir das zu sagen. Wie es scheint, hat Paulinus endlich einmal auf den Rat seiner Kavalleriekommandeure gehört. Ein Kurier war gerade bei mir, der mir die Planänderungen mitgeteilt hat. Man hat offenbar beobachtet, wie sich die Krieger und die Träumer der Insel zu einer Versammlung zusammengefunden haben. Aber die Kommandeure wollen ihre Truppen natürlich nicht gegen feindlichen Widerstand anlanden lassen. Der Gouverneur hat also verlangt, dass erst einmal nur wir rüberschwimmen, um uns ein Stück des Ufers zu erkämpfen und diesen Brückenkopf dann so lange zu halten, bis die Boote sicher angelandet sind. Und er will, dass wir jetzt sofort aufbrechen. Wenn wir uns also beeilen, schaffen wir es noch hinüber, ehe der Gezeitenwechsel einsetzt. Und darum wird es jetzt höchste Zeit, die Männer antreten zu lassen.«
  


  
    Ein Paar kleiner, schwarz-weiß gefiederter Vögel schoss so dicht über den Wellenkämmen über das Meer, dass es beinahe einen kleinen Pfad in das Wasser zu pflügen schien.
  


  
    Ein, zwei Flügelschläge lang flogen sie parallel zum Festland. Dann drehten sie in westliche Richtung ab und steuerten direkt auf Mona zu. Sowohl der Präfekt als auch sein Zweiter Dekurio schauten den Tieren nach. Schließlich fragte Ursus in nachdenklichem Tonfall: »Ihr habt doch früher einmal mitten unter diesen Leuten gelebt. Ist es wahr, dass die Träumer ihre Seelen in Gestalt von Vögeln ausschicken können, um auf diese Weise den Feind auszuspionieren?«
  


  
    Corvus verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich hoffe, nicht. Und falls doch, möchte ich doch sehr hoffen, dass sie kein Latein verstehen.«
  


  
    

  


  
    »Halt das verdammte Pferd fest, oder ich werde dir gleich höchstpersönlich die Kehle durchschneiden!«
  


  
    Ursus brüllte, dass ihm beinahe schon die Stimme versagte. Im Grunde aber hätte er ebenso gut auch bloß flüstern können. Auf dem Festland hatten die Männer mit ihren Tieren zu kämpfen. Männer, die bereits reiten konnten, noch ehe sie laufen gelernt hatten, hatten Mühe, ihre Pferde unter Kontrolle zu halten. Pferde, die darauf gedrillt und abgerichtet waren, jedem der Befehle ihres Herrn sofort Folge zu leisten. Zusätzlich trugen sie Gebissstangen im Maul, die hart genug waren, um den Tieren im Zweifelsfall sogar den Gaumen zu durchbohren, falls sie ihr jahrelanges Training vergessen sollten und ihre Reiter damit zwängen, ihren Willen mit Hilfe von Schmerzen zu brechen.
  


  
    Doch ganz offensichtlich war genau das im Augenblick der Fall. Die Schlachtrösser verhielten sich einfach nicht mehr so, wie man sie abgerichtet hatte, und daran konnte auch der skrupellose Gebrauch der Trensen nichts ändern.
  


  
    »Es sind die Träumer! Sie haben die Pferde verhext!«, schrie einer der Bataver vom Rücken seines Tieres herab. Das Pferd hatte sich fast senkrecht auf die Hinterhufe aufgerichtet und schien geradewegs in den Himmel klettern zu wollen. Früher war das Fell des Tieres grau gewesen. Nun jedoch wirkte es pechschwarz vor lauter Schweiß, und wie weiße Bälle schienen ihm die Augen aus dem Schädel quellen zu wollen. Schaumiger Speichel mit dicken Blutschlieren rann ihm aus dem Maul, und sein schrilles Wiehern verriet größte Panik. Es wollte fliehen. Doch auch die Pferde in der Nähe dieses Tieres waren nicht mehr zu bändigen, sprangen unkontrolliert im Kreis und ließen sich von der Angst des blutenden Kavalleriepferds anstecken.
  


  
    Ruhig ertönte von links Corvus’ Stimme: »Bogenschützen, tötet das Tier.«
  


  
    Ein leises Zischen war zu hören, dann ein feines Sirren und schließlich jenes dumpfe Geräusch, mit dem Eisen sich in Fleisch bohrte. Der Bataver, dessen Pferd unter ihm starb, hatte glücklicherweise noch die Geistesgegenwart, aus dem Sattel zu springen, als das Tier leblos zusammenbrach. Er rollte zur Seite, bis er gegen einen Fels prallte, richtete sich wieder auf und blieb dann dort einen Moment lang sitzen, zutiefst erschüttert. Die Bataver liebten ihre Pferde, noch mehr sogar, als die Gallier oder die Thraker ihre Tiere verehrten.
  


  
    Corvus brauchte seine Stimme nur wenig zu erheben, um die Stille und das plötzliche, geradezu lähmende Schweigen zu übertönen.
  


  
    »Hört mir jetzt alle einmal genau zu! Ich, Corvus, habe mitten unter diesen Leuten gelebt, und ich sage euch jetzt, dass sie in der Tat in der Lage sind, in die Köpfe von Menschen einzudringen. Sie können euch mit ihren Albträumen vergiften. Und sie können Nebel heraufbeschwören, um euch auf dem Schlachtfeld in die Irre zu führen. Sie werden zweifellos auch versuchen, euch in ihre Gewalt zu bringen und euch zu verstümmeln. Noch ehe ihr tot seid, versteht sich. All das wisst ihr und habt es bereits mit eigenen Augen gesehen. Aber sie würden niemals in das Bewusstsein von Tieren eindringen. Das haben sie noch nie versucht, und das werden sie auch niemals tun. Denn die Tiere haben schließlich nicht freiwillig beschlossen, hierherzukommen. Und es steht auch nicht in der Macht der Tiere, diesen Ort aus eigenem Willen wieder zu verlassen. Die Götter der Wilden dulden es nicht, dass ihre Diener einem Tier jemals etwas zuleide täten.
  


  
    Natürlich gibt es nichtsdestotrotz einen Anlass dafür, wenn eure Pferde plötzlich in Panik geraten. Aber dieser Anlass hat sicherlich nichts mit irgendwelchen Hexenkünsten zu tun, sondern ist ganz und gar von dieser Welt. Wir werden nun den Grund für die Panik der Tiere finden und die Sache beheben. Seht euch eure Pferde doch bloß mal an! Seht ihr, wie sie alle in die gleiche Richtung schauen? Wie sie zu den Booten hinüberstarren? Sie haben eine Witterung aufgenommen, die Witterung von etwas, das sie hassen. Ursus, befiehl deinen Männern, die Leichter zu durchsuchen. Grannus, deine Bataver sollen ihre Pferde ans andere Ende des Strandes führen. Ich habe einen jungen schwarzen Hengst, der gerade erst für den Krieg abgerichtet worden ist. Er steht im zweiten Pferch, und als Glücksbringer trägt er das Auge des Horus’ in die linke Schulter gebrannt. Gib das Pferd dem Mann, dessen Tier gerade getötet wurde.«
  


  
    Es hatte einen Moment gegeben, da hatten die Bataver Corvus töten wollen. Ursus hatte es genau gespürt, als die ersten Pfeile die Luft durchschnitten: ein kurzer Augenblick des Entsetzens und dann eine Woge von Zorn, die durch den gesamtem batavischen Flügel hindurchgegangen war. Er war stets der Ansicht gewesen, dass schon die Gallier ein schwieriges und sehr emotionales Volk seien - bis er die Bataver kennenlernte und deren wildes Geschrei, ihre dünnhäutige Arroganz und ihre Heulanfälle, die immer dann einsetzten, wenn der Wein etwas zu großzügig ausgeschenkt worden war, nicht zu vergessen ihren dickschädeligen Unmut, der meistens auf ein solches Trinkgelage zu folgen pflegte. Allein dem kläglichen Überrest an militärischer Disziplin, der jedem Bataver innewohnte, war es zu verdanken, dass dieser Unmut in erträglichen Grenzen blieb.
  


  
    Ein Bataver, so die allgemeine Meinung in den Offiziersunterkünften in Camulodunum, würde immer gehorsam auf seinem Posten stehen und mit schweigendem Grinsen seinen Dienst versehen, selbst wenn man ihn gerade eben hatte auspeitschen lassen. Allerdings sollte derjenige, der diese Auspeitschung angeordnet hatte, fortan genau darauf achten, diesem Kerl in einer Schlacht niemals den Rücken zuzuwenden. Vielleicht war das der Grund, dass erst sehr wenige Bataver ausgepeitscht worden waren, und dann jeweils nur von ihren eigenen Offizieren.
  


  
    Und niemand, zumindest soweit Ursus das wusste, hatte jemals befohlen, einem batavischen Kavalleristen dessen Tier unter dem Sattel wegzuschießen. Folglich war der Zweite Dekurio überaus erstaunt, als er spürte, wie der schwarze Hengst, den Corvus dem Bataver schenkte, die Woge der Wut langsam wieder abflauen ließ. Dennoch sandte Ursus, noch während er den Befehl gab, die Boote durchsuchen zu lassen, im Stillen ein rasches Stoßgebet zum Himmel mit der Bitte darum, dass sich auch tatsächlich etwas in den Leichtern finden möge. Etwas, das beweisen würde, dass Corvus recht hatte. Denn das war der einzige Vorteil an dem schier überbordenden Aberglauben der Bataver: Sobald sie der Ansicht waren, dass ein Mann unter dem Segen Fortunas lebte, würden sie alles dafür tun, um das Leben dieses Mannes zu schützen. Nichts war für Corvus in diesem Augenblick wichtiger, als den Batavern den von den Göttern geliebten Präfekten vorzuspielen.
  


  
    Ursus’ Männer hatten den Befehl bereits vernommen und wollten nur noch wissen, nach welchen Vorgaben sie sich aufteilen sollten. Er schickte sie in der gleichen Formation, wie sie auch in ihren Zelten schliefen, an den Strand, wo sie die Reihen der dort vertäuten und sanft auf den Wellen schaukelnden Boote untersuchen sollten. Und in der Tat, es dauerte nicht lange, da stellte sich heraus, dass die Götter Corvus ganz zweifellos liebten.
  


  
    »Schweinehaut? Sie hatten Angst vor Schweinehaut? Ich dachte, wenn die batavischen Pferde in die Schlacht stürmen, hätten sie an ihren Sattelknäufen grundsätzlich irgendwelche verwesenden Feindesschädel hängen?« Flavius schnaubte verächtlich und spie aus. Mit Schwung warf er das ledrige Bündel an den Strand, das man gleich im ersten Boot gefunden hatte.
  


  
    »Pferde hassen Schweine«, entgegnete Ursus. »Und nach dem Gestank zu urteilen, haben wir es hier zudem mit etwas anderem als bloß der verrottenden Haut eines wilden Keilers zu tun.«
  


  
    Er stupste mit der Fußspitze gegen das Bündel und musste zu seinem Erstaunen feststellen, dass die Haut sogar noch übler roch als sein Wolfspelz. Ursus hielt die Luft an, bückte sich und durchschnitt den Lederriemen, der das Ganze zusammenhielt. Das Bündel fiel auseinander, und zum Vorschein kam die behaarte Seite einer Keilerhaut, deren borstige Stacheln durch das Seewasser beinahe flauschig geworden waren. Er drehte das Bündel um, bis ein ganzer Arm voll Kräuter herauskullerte, der ebenfalls von einem Lederstreifen zusammengehalten wurde. Am hinteren Ende des Strandabschnitts begannen die Pferde in neu aufkeimender Panik zusammenzuzucken und nach allen Seiten auszukeilen.
  


  
    »Was ist denn da drin? Es ist doch scheinbar der Geruch der Kräuter, der den Tieren Angst einjagt, und nicht die Keilerhaut.«
  


  
    »Schwingelgras, Wilder Hafer, Schwertwurz. Nichts, wovor Pferde sich normalerweise fürchten.« Corvus stand dicht neben Flavius und Ursus. Er kniete mit dem Rücken in Richtung des Windes und stocherte mit einem kleinen Stück Treibholz in den Kräutern herum. »Außer...« Er bohrte noch ein wenig tiefer. »Schneid das hier bitte mal auf. Aber beug dich nicht zu dicht darüber. Denn es kann sein, dass du später noch einen anstrengenden Ritt vor dir hast. Vorausgesetzt, wir schaffen es irgendwann, mit der Invasion der Insel zu beginnen. In jedem Fall möchte ich, dass dein Pferd dann nicht gleich den Verstand verliert, wenn du in den Sattel steigst.«
  


  
    Vorsichtig setzte Ursus sein Messer an. Das Kräuterbündel brach auf, und eine kleine Scheibe aus Fettgewebe kam herausgekullert.
  


  
    »Verbrenn das! Sofort!« Entsetzt sprang Corvus zurück. So schnell hatte Ursus seinen Präfekten außerhalb eines Schlachtfelds noch nie reagieren sehen. »Und achte darauf, dass du das Feuer nicht ausgerechnet dort entzündest, wo der Wind den Rauch in Richtung der Pferde treibt. Und dann mach dich schleunigst daran, auch den Rest dieser Bündel aufzuspüren. Wo ein Bündel ist, da sind unter Garantie noch mehr.«
  


  
    Ein gutes Stück jenseits des verbrannten Fähranlegers schichteten die Legionare ein kleines Feuer auf, weit genug entfernt von den Leichtern und jener Landmarke, von der aus sie zur Überquerung der Meerenge ansetzen wollten. Das Fett knackte und spie kleine Funken, und der Rauch war ölig schwarz, während unten am Strand die Suche fortgesetzt wurde und insgesamt noch fünf weitere Kräuterbündel gefunden wurden, gleichmäßig entlang der Küste verteilt. Es war der Lagerhund, der schließlich die letzten beiden der Bündel aufspürte, und die Belohnung, die ihm daraufhin zugeteilt wurde, überstieg alles, was er jemals zuvor in seinem kurzen, harten Leben hatte genießen dürfen.
  


  
    Als das Durcheinander sich wieder etwas gelegt hatte und auch die Legionare fast so weit waren, sich endlich in den Sattel zu schwingen, bemerkte Ursus leise: »Ich verstehe das nicht. Denn wovor die Pferde sich letzten Endes am meisten gefürchtet haben, das war das Fohlenbrot von einer Stute, von dem sich je eines im Inneren der Bündel befunden hatte. Das ist dieser Gewebepfropf, den eine fohlende Stute im Laufe des Geburtsvorgangs ausscheidet. Als Kinder haben wir diese so genannten Fohlenbrote von der Koppel meines Großvaters aufgesammelt und sie, nachdem wir sie über dem Feuer getrocknet hatten, auf Kordeln aufgezogen um den Hals getragen. Daran ließ sich gut ablesen, wie viele Fohlen sich in der jeweiligen Herde befanden. Die besonders zutraulichen Stuten kamen dann zu uns herübergetrottet und haben mit dem Maul jenen Pfropf angestupst, den sie ausgeschieden hatten. Kein Pferd, das ich je gesehen habe, hatte Angst davor.«
  


  
    »Richtig, normalerweise fürchten die Pferde sich nicht vor so etwas.« Der Präfekt gab hinter seinem Rücken ein knappes Zeichen, und sogleich kamen die Pferdeburschen mit Corvus’ und Ursus’ Tieren herbeigeeilt. Corvus ging voran bis an den Rand des Wassers und fuhr nachdenklich fort: »Ich habe das Ganze schon einmal gesehen, damals in Alexandria. Da wurde der gleiche Trick angewandt, um einen Wagen bei einem Wettrennen vom Kurs abzubringen. Das Fohlenbrot wird in Brennwurz und dem Urin eines rothaarigen Kindes eingeweicht und dann über einem Feuer aus Wermutkraut getrocknet. Ich weiß ja selbst nicht, warum, aber die Pferde haben davor panische Angst, und wer immer diese Bündel hier versteckt hat, ist sich dessen wohl bewusst. Hätte der Gouverneur es sich schließlich nicht doch noch anders überlegt, hätten wir jetzt versucht, die Pferde neben den Leichtern herschwimmen zu lassen. Ich überlasse es deiner Fantasie, dir auszumalen, was für ein Chaos daraus entstanden wäre.«
  


  
    »Danke, nein, das male ich mir lieber nicht aus.« Ursus verdrehte die Augen. »Und ich habe es auch gar nicht eilig, herauszufinden, wo diese Bündel herkamen. Denn wahrscheinlich waren es irgendwelche Aufständischen, die hinter uns in den Bergen lagern und die dreist genug waren, sich bis an den Strand hinunterzuwagen, während wir in unseren Zelten lagen und schliefen.«
  


  
    »Ich fürchte, es ist noch viel schlimmer.« Corvus wischte sich die Hände an seiner Tunika ab. Sofort fielen Ursus die feuchten Schweißflecken auf, die Corvus’ Handflächen hinterlassen hatten. Sein Kommandeur schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Die Schweinehaut, in die die Kräuterbündel eingewickelt waren, war vollkommen durchweicht. Aber die Boote, in denen die Bündel lagen, waren trocken. Außerdem haben wir hier den gesamten Morgen über Wache gehalten, und uns ist nichts aufgefallen. Ich denke also, irgendeiner der Inselbewohner hat eine Route gefunden, wie er sicher über die Meerenge schwimmen kann, eine Route, von der wir nichts wissen. Und außerdem verpassen wir auf diese Weise noch die Flut.«
  


  
    Ursus spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. Jene Route, die sie über die Meerenge nehmen wollten, war ihnen von einem Silurer empfohlen worden, einem Mann, der sein ganzes Leben damit verbracht hatte, zwischen der Insel und dem Festland zu kreuzen. Und zwei Dinge hatten damals für alle festgestanden: Zum einen war man der Überzeugung gewesen, dass dies die einzig sichere Route sei, und zum anderen hatte der Silurer hervorgehoben, dass die Überquerung der Meerenge unbedingt vor dem Gezeitenwechsel abgeschlossen sein müsste. Die Inquisitoren hatten den für die Planung Verantwortlichen geschworen, dass diese Informationen auf jeden Fall verlässlich seien. Der Mann, der ihnen sein Wissen für eine beträchtliche Menge an Gold hatte verraten wollen, war die ganze Befragung über bei der gleichen Aussage geblieben, selbst dann, als seine Hoffnung auf Reichtum längst vergessen war und er sich nur noch einen baldigen Tod wünschte. Die Inquisitoren irrten sich alles in allem also nur sehr selten. Andererseits hatten jene wenigen Male, wenn sie ihren Opfern doch einmal die falschen Informationen abgepresst hatten, sich stets zu den übelsten Katastrophen des gesamten Kavallerieflügels entwickelt …
  


  
    Mit schwacher Stimme entgegnete Ursus: »Wir werden alle sterben.«
  


  
    »Vielleicht.« Die Legionare hatten Aufstellung genommen, und Corvus hob die Hand. Überall entlang des Strandes, vom einen Anleger bis zum anderen, schwangen die Bataver und Gallier sich wie mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung in ihre Sättel. Die Sonne schenkte ihnen ihren Segen, und die zartgrünen Wogen umplätscherten sanft die Hufe ihrer Pferde.
  


  
    Mit einem aufmunternden Grinsen wandte Corvus sich zu seinem Zweiten Dekurio um. Das Gesicht des Präfekten war ruhig, keinerlei Angst spiegelte sich mehr in seinen Zügen. Das heißt, falls dort überhaupt jemals so etwas wie Furcht zu lesen gewesen war. Sein Blick war klar und von einer fast schon schmerzhaften Lebendigkeit. Ursus schaute Corvus in die Augen und erinnerte sich mit einem Mal wieder daran, dass sein Kommandeur schon einmal Schiffbruch erlitten hatte und dabei beinahe ertrunken wäre. So etwas durchlebt zu haben und dennoch dazu in der Lage zu sein, seine Truppe in voller Rüstung über ein ihnen allen unbekanntes Gewässer zu führen, verlangte mehr Mut, als man jemals irgendeinem Mann abverlangen sollte. Ursus’ Wangen glühten, und das aus mehr als nur einem Grund.
  


  
    Der Präfekt schaute seinen Zweiten Dekurio misstrauisch von der Seite an. »Ich glaube«, sagte er mit scharfer Stimme, »es wäre klüger, wenn du nicht allzu genau darüber nachgrübeltest, wie diese Bündel in die Boote gelangt sind oder was die Wilden wohl sonst noch alles gegen uns planen. Und denk vor allem nicht daran, was uns dort auf der Insel erwartet. Schieb diese Gedanken weit von dir, wenn wir ins Wasser reiten. Mittlerweile können wir an alledem ohnehin nichts mehr ändern, dazu ist es einfach zu spät. Und wenn man in einer Schlacht überhaupt jemals Angst haben sollten, dann nur vor den Dingen, die man auch sehen kann und die einem wenigstens irgendwie bekannt sind. Also, wollen wir losreiten?«
  


  
    Zu seiner eigenen Überraschung spürte Ursus, wie ein breites Grinsen sich auf seine Lippen stahl und er energisch nickte. Erst dann wurde ihm bewusst, dass man ihn soeben darum gebeten hatte, den Befehl zur Invasion Monas zu erteilen, und dass er diesem Befehl ohne das geringste Zögern nachgekommen war. Rasch öffnete er den Mund, wollte all das sofort wieder zurücknehmen - und überlegte es sich doch noch einmal anders.
  


  
    Zu seiner Rechten ließ Corvus mit schallendem Lachen den Arm sinken.
  


  
    

  


  
    Das Meer verschlang sie mit gierigen Wogen.
  


  
    Kaltes, grünlich schimmerndes Wasser fraß an den Beinen der Pferde. Seetang schlang sich um ihre Fesseln, zerrte sie hinab. Von dem Augenblick an, als die Tiere zu schwimmen begannen und die Männer sich von ihren Rücken gleiten ließen, um neben ihnen herzukraulen, von dem Moment an spürte der Ozean ihre hektischen Tritte und erkannte sie als den Feind.
  


  
    Corvus schwamm ein gutes Stück vor dem Rest der Kavallerie. Denn das war, zumindest für die Zeit der Überquerung der Meerenge, noch der sicherste Platz, den man nur irgend ergattern konnte. Weit abseits von den schier unzähligen, durch die Fluten dreschenden Hufen und nur den Tritten des eigenen Pferdes ausgesetzt.
  


  
    Dennoch fühlte er sich keineswegs geborgen. Kleine Wogen, die vom Strand aus betrachtet noch ganz und gar ungefährlich wirkten und nicht höher zu sein schienen als sanfte Hügel in jenem wahren Gebirge, zu dem das Meer sich ohne Weiteres aufbäumen konnte, nahmen mehr und mehr an Größe zu und wuchsen zu haushohen Brechern heran. Tosend stürzten sie auf Corvus herab, begruben ihn unter ihrem eisigen, beißenden Salzwasser, strömten zwischen Körper und Rüstung, drangen ihm in Ohren und Kehle ein, ließen ihn niesen und verteilten sich in seiner Lunge, womit sie den hustenden und keuchenden Präfekten der Fünften Gallischen Kavallerie schließlich an den Rand des Ertrinkens brachten. Hätte er nicht seine Stute bei sich gehabt und hätte er all dies nicht sein Leben lang immer wieder trainiert, so wäre er nun zweifellos in den Fluten versunken. Doch sein Pferd hielt sich streng an das, worauf es trainiert worden war, schwamm tapfer weiter und bot Corvus mit den Schlingen, die man ihm zuvor in die Mähne geflochten hatte und durch die er seinen einen Arm steckte, einen sicheren Halt.
  


  
    Hinter ihm prusteten und fluchten die anderen Männer, während sie tapfer dem Vorbild ihres Präfekten folgten. Oftmals schienen sie in der Tiefe zu versinken, bis die See die Legionare schließlich doch wieder ausspuckte und wie Korken auf den Wellenkämmen hüpfen ließ, je einen Mann neben je einem Pferd. Nur quälend langsam kämpften sie sich jene Route entlang, die ihnen zuvor erklärt worden war, und dies in dem sicheren Wissen, dass dies keineswegs der einzig sichere Weg über das Wasser war, und, schlimmer noch, womöglich von vornherein niemals wirklich sicher gewesen war.
  


  
    Sie hatten die halbe Strecke bereits hinter sich gebracht, als Corvus spürte, wie der Gezeitenwechsel einsetzte. Die ungeheuren Wassermassen unter ihm und um ihn herum schienen einen Moment lang innezuhalten, hörten für einen kurzen Augenblick auf, ihn mit ihren Wogen geradezu zermahlen zu wollen. Es war, als nähme das Meer einen tiefen Atemzug, als besinne es sich, um sich dann mit einer einzigen mächtigen Woge umzuwälzen, sodass die Wassermassen nun von vorn auf Corvus einströmten, statt ihn von hinten unter sich zu begraben, ganz so, als ob die anziehende Kraft des Mondes sich plötzlich in eine Gegenbewegung verkehrt habe und den Präfekten der gallischen Kavallerie von der Insel fortzudrängen versuchte.
  


  
    Und weil das Meer und der Wind enge Verwandte waren, änderte auch die zuvor noch konsequent von achtern wehende Brise ihre Richtung und blies Corvus nun zunehmend energischer mitten ins Gesicht. Voller Entschlossenheit schien der Ozean mit neuer Kraft auf Corvus zuzurasen. Eine mächtige heranrollende Woge hob ihn hoch über die Wellenkämme empor, nur um ihn kurz darauf wieder mit sich in die Tiefe zu reißen, bis er dann abermals auf den Wellen tanzte und keuchend eisiges Wasser und beißendes Salz einatmete und wieder hustete und wie wild mit seinem eisenbewehrten Arm auf das Wasser einpeitschte, um irgendwie an der Oberfläche zu bleiben. Seine Stute, zweifellos das edelste aller Tiere, schwamm unbeirrt weiter durch Wasser, das plötzlich doppelt so trügerisch war wie zuvor. Erschöpft zog Corvus sich ein Stückchen an den Schlaufen in ihrer Mähne nach oben, stemmte sich damit ein kleines Stück aus dem Wasser heraus und erkannte somit noch vor den anderen jene weite und ebene Wasserfläche, die sich glatt wie frisch ausgegossenes Eisen vor ihnen ausbreitete. Im Zentrum dieser Fläche allerdings waren kleine konzentrische Kreise zu erkennen, die stetig größer wurden und kräftiger umeinanderzuwirbeln begannen, um schließlich in der Mitte in Richtung des Meeresbodens zu versinken.
  


  
    »Nach rechts!« Während er verzweifelt um sich schlug, riss Corvus einen Arm empor. Unmittelbar links hinter ihm schwamm Sabinius, sein Standartenträger, der am Sattelknauf seines Pferdes eine leicht gekürzte Fahnenstange befestigt hatte. Abermals rollte der nächste Brecher auf Corvus zu und hob ihn ein Stück empor, ehe er ihn wieder mit sich hinabriss, sodass er für einen kurzen Moment das Wippen und Flattern des Banners erkennen konnte. Als das Wasser gerade wieder langsam aus seinen Ohren zu rinnen schien, hörte er Sabinius’ Stimme, die jedoch heiser von zu viel Sole war und viel zu schwach, als dass auch noch andere als die unmittelbar neben ihm schwimmenden Männer sie hätten hören können. Doch schon ertönte das Echo von Sabinius’ Ruf, und erleichtert erkannte Corvus, dass dies die Stimme seines Zweiten Dekurios war. Kurz darauf war Flavius’ Stimme zu hören, worüber Corvus zu seiner eigenen Überraschung ebenfalls froh war. Und mit einem Mal galt es, nur noch zu überleben. Es blieb keine Zeit mehr für Corvus, noch länger zu horchen, wer von seinen Männern sonst noch die Warnung gehört haben mochte und sich womöglich vor dem trügerischen glatten Wasser würde retten können.
  


  
    Die Wellen waren seltsam flach geworden, sodass Corvus sie sich widersprüchlicherweise plötzlich wieder größer wünschte, und er betete darum, dass die Wogen mächtiger würden, kräftig genug, um ihn hoch in die Luft zu heben, nur um ihn gleich darauf abermals in die Wellentäler stürzen zu lassen und um ihn bitte endlich von jener riesigen, grünlich schimmernden Wasserfläche fortzutragen, die ebenmäßig wie Treibsand unmittelbar vor ihm auf ihre Opfer lauerte.
  


  
    Doch er war schon zu nahe herangetrieben worden. Er spürte bereits den Sog und das Zerren der Unterströmung, die ihn zunehmend schneller in Richtung des tödlichen Strudels lockte. Und ganz gleich, wie sehr er sich auch anstrengte, vermochte er doch nicht mehr dagegen anzukommen. Außerdem hätte er besser auf der anderen Seite seiner Stute schwimmen sollen. Das Tier schwamm beharrlich weiter geradeaus, führte sie beide geradewegs in den sicheren Tod. Corvus stemmte sich mit der Schulter gegen sein Pferd und schrie: »Rechts! Schwimm nach rechts!« Seine Stimme war nurmehr ein hohes Jaulen.
  


  
    Die Stute war ein Geschenk der Tochter der Bodicea an ihn gewesen. Die Eceni richteten ihre Tiere darauf ab, selbst inmitten von Schlachtenlärm und Kampfgetümmel jeden noch so feinen Befehl mit ähnlich präzisen Reaktionen zu erwidern. Allerdings trainierten die Wilden ihre Tiere nicht auf das Überleben im Wasser. Corvus konnte also nicht abschätzen, ob sich seine Jahre des Abrichtens nun, da sie sich in einem realen Ozean befanden, bezahlt machen würden.
  


  
    Er trat mit aller Kraft in die Fluten, brüllte auf Eceni und auf Latein, stemmte sich, einen Arm über ihren Widerrist gelegt, mit aller Macht gegen die Stute. Als Erstes spürte er, wie der Druck unter seiner Achsel leicht nachließ, dann neigte die Stute sich ein wenig zur Seite, drehte ab und schließlich - geliebtestes aller Pferde! - zog sie Corvus nach rechts und damit fort von dem drohenden Sog der Strömung.
  


  
    Er hätte vor lauter Erleichterung weinen mögen, doch es fehlte ihm ganz einfach der Atem dazu. Er schob und strampelte und schwamm, und die Zeit schien sich immer weiter auszudehnen, sodass zwischen den Wellenkämmen der sanften Wogen jeweils eine ganze Lebensspanne zu liegen schien, doch dann, endlich, war er wieder in der Brandung.
  


  
    Um ihn tobten die Reittiere der Götter, wunderschön und mit weißen Mähnen geschmückt tanzten die Wellen rund um Corvus herum, und auch seine eigene Stute schien im Wasserwiderstand einen gewissen Halt gefunden zu haben.
  


  
    Und dann brach sich unmittelbar vor ihnen, eingerahmt von grünem Tang zur Linken und braunem Tang zur Rechten, das weiß schäumende Wasser an den Felsen des gegenüberliegenden Ufers. Nun wusste Corvus, dass der Silurer nicht gelogen hatte, sondern ehrlich alles, was er anzubieten hatte, in die Waagschale geworfen hatte, in der Hoffnung auf Reichtümer und für den Preis seines eigenen Todes.
  


  
    Plötzlich schien ein greller Lichtfunken zwischen dem Strandgeröll aufzublitzen. Zwischen den Klippen befand sich irgendetwas Glänzendes, das die Sonne widerspiegelte. In diesem Moment erst erinnerte Corvus sich wieder daran, dass die Insel keineswegs ein verlassener Ort war, sondern dass dort feindliche Krieger auf der Lauer lagen und diese nur darauf warteten, sich auf ihn und seine Männer zu stürzen. Mit der gleichen Sicherheit aber wusste er auch, dass er nun niemals imstande wäre zu kämpfen, wahrscheinlich würde er sich noch nicht einmal mehr aus eigener Kraft auf den Beinen halten können.
  


  
    Wieder blendete ihn ein Blitzen in den Augen, doch das schmerzhaft helle Licht verriet ihm auch, dass dort vorn am Strand etwas im Gange war. Schatten bewegten sich eilends auf den Saum des Wassers zu. Wieder hörte er im Geiste seinen Zweiten Dekurio mit vor Angst schwerer Zunge ihren baldigen Tod prophezeien. Wir werden alle sterben. Und natürlich wusste Corvus, dass dies aller Wahrscheinlichkeit nach auch der Fall sein würde. Andererseits hieß das noch lange nicht, dass der Tod ihm nun nicht in gewisser Weise sogar durchaus willkommen wäre. Und auch seiner Ehre würde ein Tod unter den gegenwärtigen Umständen sicherlich keinen Abbruch tun. Das Einzige, was ihn an dieser Aussicht störte, war, dass er trotz allem noch eine sehr strenge Auffassung davon behalten hatte, wie er seinen Dienst auszuführen hätte. Folglich wollte Corvus nur sehr ungern dabei beobachtet werden, wie er bei der geplanten Invasion der Insel starb und damit zugleich in der Ausübung seiner Pflicht versagte.
  


  
    Endlich hatte die Stute wieder Sand und aufgewühlten Strandkies unter den Hufen, und es gab einen kurzen Moment, in dem das Pferd bereits wieder stand und Corvus noch immer kraftlos im Wasser trieb. Dann aber zog er sich an den Mähnenschlaufen empor, drehte sich zur Seite und hievte sich schließlich in den Sattel hinauf. Energisch schüttelte er das Wasser ab und zog sein Schwert, eine Bewegung, die ihm nach zwanzig Jahren der Ausbildung in Fleisch und Blut übergegangen war, und zwar vollkommen unabhängig davon, wie erschöpft er gerade sein mochte. Und dann ritt er auf den Strand hinauf, bereit, die Grenze zwischen Leben und Tod zu betreten, bereit, zu töten oder getötet zu werden. Erst als der Nebel sich um ihn schloss und er feststellte, dass er nichts mehr sehen konnte, erinnerte er sich daran, dass er sich eigentlich zuerst einmal hätte umblicken sollen und kontrollieren müssen, ob auch Ursus und Sabinius oder irgendeiner der anderen den Strand erreicht hatten. Doch als ihm dies bewusst wurde, war es auch schon zu spät, denn der Nebel war kein Nebel, sondern in Wirklichkeit ein stechender, heimtückischer Rauch, der sich fest über seine Augäpfel zu legen schien, sodass ihm sofort der Schleim aus der Nase zu laufen begann und Tränen ihm die Wangen hinunterrannen und er beim besten Willen wirklich gar nichts mehr erkennen konnte.
  


  
    »Corvus?«, ertönte Valerius’ Stimme. Doch das war unmöglich, zumindest auf dieser Seite des Todes. »Corvus, steig ab. Solange du auf den Felsen bleibst, bist du nicht in Sicherheit. Die Stute kann jeden Moment ausrutschen und sich ein Bein brechen, und dann stirbst auch du.«
  


  
    »Bin ich denn etwa noch nicht tot?«, fragte Corvus und hörte dabei voller Erstaunen, wie der Rauch in seine Stimme einzudringen schien, sie schwerer und schwerer machte und seine letzten Worte sich länger und immer länger auszudehnen schienen, bis sie in wilden Spiralen durch seinen Schädel jagten.
  


  
    Doch gehorsam saß Corvus ab, schließlich wollte er den Göttern gegenüber nicht ungehorsam sein. Der Fels, auf dem er stand, begann zu schaukeln und schien unter seinen Füßen zu schlingern, ganz so, als befände er sich an Deck eines Schiffes. Er dachte an Segoventos, den Kapitän der Greylag, und an die Kraft und Zuversicht, mit der dieser das Steuerruder gehalten hatte, während sein Schiff geradewegs in seine eigene Zerstörung zu segeln schien. Abermals spürte Corvus das Schlingern und Rollen der See, und zum ersten Mal in einem ganzen Leben voller Seereisen spürte er, wie ihm schlecht wurde. Genauer gesagt würde er sich schon sehr bald übergeben müssen. Und streng genommen sogar genau jetzt, in diesem Augenblick.
  


  
    Er kniete sich auf den schaukelnden Fels, drückte seine schweißüberströmte Stirn in den Tang und erbrach sich so lange, bis er das Gefühl hatte, dass sich sein Magen in seine Kehle zu stülpen drohte.
  


  
    »Corvus? Das reicht. Trink das hier, das wird dir helfen.«
  


  
    Noch immer kniete er auf dem harten Fels, spürte den wohligen Druck von Valerius’ Arm, den dieser ihm um die Schultern gelegt hatte, spürte, wie Valerius’ andere Hand ihm sacht die Stirn hielt. Doch noch immer schlingerte der Fels, als triebe er mitten auf dem vom Sturm aufgepeitschten Ozean. Und im Gegensatz zu Corvus schien der Junge, als der Valerius ihm nun plötzlich wieder erschien, sich nicht übergeben zu müssen, sodass das alles letztlich nur eines bedeuten konnte: Sie beide waren tot, ganz zweifellos. Hier, in dem Land hinter dem Leben, hatte Corvus also endlich jene Liebe wiedergefunden, die mehr als zwanzig Jahre lang fast jeden Augenblick seines Lebens bestimmt hatte, die sein Wachen und sein Atmen durchdrang, wie kein anderes Gefühl es jemals zuvor vermocht hatte.
  


  
    Der Schmerz in seinem Herzen, den er jahrelang versucht hatte zu ignorieren, nahm ein geradezu überwältigendes Ausmaß an. Nur unter größter Anstrengung konnte er sich dazu zwingen, den Kopf zu heben und den Blick auf jene fein geschwungenen Brauen und die hohen, aristokratischen Wangenknochen zu lenken, die dort vor ihm schwebten, auf die dominante, gerade Nase und das lange, glatte schwarze Haar, das nun von feinen Silberfäden durchzogen war, etwas, was Corvus bei Valerius noch niemals zuvor gesehen hatte. Und er las in dem schönen Gesicht Valerius’ Emotionen, las, was dieser im Augenblick empfand, erkannte, was dieser verdrängt hatte, und Corvus liebte dies alles von ganzem Herzen.
  


  
    »Du bist älter geworden, als ich erwartet hatte. Ich dachte, das Leben würde uns schon eher aus seinem Dienst entlassen«, sagte Corvus. »Und die Narbe an deiner Kehle ist auch nicht mehr zu sehen.« Dann fragte er erstaunt: »Und warum trägst du das Stirnband der Träumer? Haben die Eceni dich etwa wieder als einen der ihren bei sich aufgenommen?« Das Stirnband hatte er zuerst gar nicht bemerkt, nun aber erfüllte sein Anblick ihn mit Erstaunen.
  


  
    Pechschwarze Augen blickten in die seinen, und in den Tiefen dieser beiden Augenpaare vereinten sich zwei Welten, wie sie unterschiedlicher nicht hätten sein können. Abermals erkannte Corvus in diesen dunklen Augen jene spröde, trockene Ironie, die er von Anfang an so sehr geliebt hatte, selbst als diese noch nicht offen zutage getreten war, als Valerius noch nicht begriffen hatte, wie er diese Ironie eines Tages zu seiner eigenen Verteidigung würde einsetzen können, als er noch nicht gewusst hatte, welche Kraft ihm dieser fast schon zynische Zug einmal verleihen würde. Doch Corvus entdeckte noch mehr. Endlich sah er die Hingabe wieder, die lange Zeit aus Valerius’ Blick gewichen war, und er sah Mitgefühl, Fürsorge. Doch er erkannte auch jenen dunklen Schatten wieder, zu dem einstige Qualen sich verdichtet hatten, und es tat Corvus in der Seele weh, dass selbst der Tod diese Qualen offenbar nicht hatte auslöschen können.
  


  
    Jene Stimme, die ihm vertrauter war als jede andere Stimme in der Welt und die er unter Tausenden wiedererkannt hätte, erklärte ihm nun: »Corvus, es tut mir leid. Aber ich bin nicht Bán, den du unter dem Namen Valerius kanntest. Ich bin sein Vater. Aber vielleicht freut es dich zu hören, dass du noch am Leben bist. Du musst mir jetzt bitte vertrauen, dann wirst du auch lebend wieder zum Festland zurückkehren. Und wenn du die weiteren Schritte in deinem Leben von nun an mit etwas mehr Sorgfalt planst, dann, so glaube ich zumindest, wirst du meinen Sohn in diesem Leben auch noch mindestens einmal wiedersehen, ehe der Tod euch beide in sein Land holt. Und vielleicht verhilft diese eine Begegnung deinem Herzen ja auch, endlich den Schmerz zu vergessen, der schon so lange darin wohnt.«
  


  
    Wäre Corvus nicht so entsetzlich übel gewesen, hätte er mit Sicherheit sofort gesehen, dass dieser Mann nicht Valerius war. Er hätte die fremde Kadenz in dessen Stimme erkannt, die Stimme eines Mannes, der die Qualen, die mit einem Leben im Dienste des Kaisers einhergingen, nie kennengelernt hatte. Verzweifelt durchforstete Corvus die Überreste seines Bewusstseins und klammerte sich dann an jene Scherbe, die ihm in diesem Augenblick am wichtigsten erschien. »Ach, was in unserem jetzigen Leben geschieht … darum geht es doch im Grunde gar nicht. Mir liegt etwas ganz anderes am Herzen. Kannst du mir versprechen, dass Valerius und ich uns nach diesem Leben wiedersehen werden, dass wir im Tode zusammen sein werden? Wird uns dort endlich etwas Zeit miteinander vergönnt sein?« Noch niemals zuvor hatte er dies einen Menschen gefragt, nie hatte er seine Sehnsucht so klar in Worte gefasst, nie hatte er sich so verzweifelt nach etwas gesehnt.
  


  
    »An jenem Ort, an dem die Zeit nicht mehr existiert?« Erstaunlicherweise lag in den dunklen Augen deutlich weniger Mitgefühl, als Corvus erwartet hatte. Stattdessen erkannte er in dem Blick seines Gegenübers eine seltsame Tiefe und einen Hauch von Belustigung. »Im Tode, genauso wie im Traum, ist alles möglich. Wenn du Valerius’ Seele hier erreichst und es schaffst, zumindest in deinen Träumen mit ihm zusammen zu sein, dann wirst du ihn auch im Tod an deiner Seite finden. Aber ich vermute, wenn es eines Tages so weit ist, wird es auch noch andere geben, die nach dir suchen werden und die du ebenfalls wiedersehen möchtest. Denn dein Herz gehört nicht nur allein meinem Sohn, sondern noch mindestens einem weiteren Mann, nicht wahr?«
  


  
    Ein Corvus wohlvertrautes Gesicht tauchte flüchtig im Nebel auf, er sah südländische, alexandrinische Gesichtszüge. Dann ertönte der Schrei eines Falken, das südländische Gesicht verblasste, und die goldene Statue des Horus tauchte vor seinen Augen auf, sie sträubte ihr Gefieder, legte es dann wieder dicht an den Körper an und musterte ihn aus einem blinzelnden Auge mit scharfem, doch zugleich auch beschützendem Blick. »Ja, es gibt noch einen weiteren Mann, den ich gern wiedersehen würde, nicht aber lieben möchte«, entgegnete Corvus in der Annahme, damit alles gesagt zu haben.
  


  
    Luain mac Calma, der Vorsitzende des Ältestenrats von Mona, packte Corvus’ Handgelenke und half ihm, wieder aufzustehen. »Sei nicht so voreilig mit deinen Aussagen darüber, wie du empfinden wirst, wenn das Leben dich nicht mehr länger an sich bindet. Denn alles ist möglich. Alle Liebe wird sich zu einer einzigen vereinigen, wird weitaus mehr als bloß die Spanne eines einzelnen Lebens überdauern - wenn du es dir denn so wünschen solltest. Falls du Valerius aber auch in diesem Leben noch einmal sehen willst, solltest du jetzt wieder gehen. Der Krieg um Mona hat gerade erst begonnen, und der Tod liegt bereits zu schwer über diesem Land, als dass du noch länger gefahrlos hier verweilen könntest.«
  


  
    »Gehen?«, fragte Corvus benommen und so naiv wie ein kleines Kind. »Aber wohin?«
  


  
    »Steig wieder auf dein Pferd, schwimm zurück ans Festland. Oder überquer die Meerenge in einem Leichter, wenn du lieber noch warten möchtest. Ich denke, schon bald werden einige der Boote wieder frei sein. Und die, die von der Besatzung noch am Leben sind, werden einen Befehlshaber brauchen, der genügend Autorität besitzt, um sie endlich wieder zu sichereren Ufern zurückzubringen.«
  


  


  
    XX
  


  
    Die Schlacht um Camulodunum begann mit tosendem Donnergrollen, mit Blitzen, die keine Geringeren als die Götter selbst wie Speere gegen die vergoldeten Dachziegel der Stadt zu schleudern schienen, und einem solch sintflutartigen Regen, als hätte der Himmel sich in einen wahren Ozean verwandelt, der nun mit seinen Wassermassen über die Erde hereinbrach.
  


  
    Der Angriff wurde eröffnet von Cunomars Bärinnenkriegern, die diese Aufgabe zum einen natürlich um der Ehre willen übernommen hatten, zum anderen aber auch, weil sie diejenigen waren, die ohnehin nur zu Fuß kämpften und darum in der dem Sonnenaufgang vorausgehenden Düsternis bereits sicher über das gefährliche Gelände um Camulodunum huschen konnten. Für die berittenen Krieger wäre ein solcher Vormarsch ohne ausreichendes Tageslicht noch zu gefährlich gewesen.
  


  
    Nackt, ohne Fackeln und schon völlig durchweicht von den schier nicht enden wollenden Regengüssen stürmten die Bärinnenkrieger wie eine schweigende Woge der Zerstörung über den langen Abhang hinab zur Hauptstadt Britanniens. Sie rannten über Weideland, das von den Hufen der Herden, die dort den Winter über ausgeharrt hatten, zu einer Art Schlammwüste zertrampelt worden war, eilten vorüber an bereits tief in den Boden gezogenen Ackerfurchen, die nur noch darauf warteten, die Frühlingssaat in sich aufzunehmen, huschten unter dem Triumphbogen hindurch und an dem verwaisten Sockel der Siegessäule vorbei, deren einstige Statue nun zu unzähligen Trümmerstücken zerschlagen auf dem Fußweg lag, und sprangen schließlich leichtfüßig über den ersten der zahlreichen Gräben, die man quer durch die Straßen der Stadt gezogen hatte, um den Pferden der Feinde als Stolperfalle zu dienen.
  


  
    Wie schon in den vergangenen fünf Nächten, standen auch in dieser Nacht einige römische Veteranen der Zwanzigsten Legion Wache. Sie verteidigten die Gräben gegen die Banden von Kindern und Jugendlichen, die sich in der Dunkelheit heranzuschleichen pflegten, um die mühevolle Arbeit der Legionssoldaten vom Vortag wieder zunichte zu machen. Männer vorgerückten Alters, die geglaubt hatten, dass die Zeiten der Nachtwachen bereits weit hinter ihnen lägen, hatten Lose aus einem Legionarshelm ziehen müssen - ganz so, wie sie es auch in den Tagen ihres Dienstes in der Legion getan hatten - und dann laut vor sich hingegrummelt, wenn sie verloren hatten.
  


  
    Die Männer neben dem ersten Graben, über den die Bärinnenkrieger geeilt waren, hatten bereits die ganze Nacht dort ausgeharrt und waren mittlerweile nicht nur müde und hungrig, sondern sie wurden auch von einer zunehmenden Unruhe gequält. Sie fürchteten sich nicht bloß vor den angeblich umherwandernden Geistern, sondern hatten auch Angst vor besagten aufständischen Jugendlichen. Vor allem aber grauste es die Veteranen vor den Kriegern, deren Feuer die gesamte Nacht über die Hügelketten oberhalb von Camulodunum erhellt hatten und dann plötzlich allesamt ausgelöscht worden waren.
  


  
    Die Wachposten hatten das abrupte Verglühen der Feuer genau beobachtet und kamen kaum dazu, einander mit hektischen Fragen zu bestürmen, als auch schon der Regen einsetzte und ohrenbetäubender Donner ertönte. Doch diese Wachen waren keine jungen Männer mehr, denen es nichts ausmachte, die Nacht in strömendem Regen auszuharren, sodass sie sich einer nach dem anderen in einen Unterschlupf zurückzogen, von dem aus sie mit starrem Blick in die finstere Ödnis hinausschauten, zu der Camulodunum sich entwickelt hatte.
  


  
    Plötzlich aber war die Stadt, die vor kurzem noch menschenleer erschienen war, gar nicht mehr verlassen, sondern mit einem Mal wimmelte es nur so vor Totenfratzen, die sich grinsend und mit scharfen Messern auf die einstigen Legionssoldaten stürzten. Nass und vor Erschöpfung bereits wie benommen, starben die Männer fast ohne Gegenwehr. Schwer sanken ihre Leichen in jene Gräben, die sie soeben noch bewacht hatten. Auf die toten Veteranen wurden einige gehörige Ladungen Schlamm und Geröll geschüttet, und schon waren die Straßen, in denen eben noch Fallrinnen für die Pferde gelauert hatten, selbst für das berittene Heer der Bodicea wieder passierbar.
  


  
    Hinter der Grabenlinie befand sich allerdings noch eine kleine, unbewachte Barrikade, die aus Schutt, Holz und Teilen von kürzlich verlassenen Villen errichtet worden war. Und kaum dass die Gräben wieder aufgefüllt waren, eilten die Bärinnenkrieger auch schon weiter und machten sich daran, auch die Barrikade niederzureißen.
  


  
    Nur langsam zog die Morgendämmerung herauf. Cunomar arbeitete mit bloßen Händen, schleuderte zerbrochene Ziegel und ganze Segmente von mit Lehm bestrichenem Flechtwerk an den Straßenrand. Endlich stellte er fest, dass die Dunkelheit ihren tiefschwarzen Mantel bereits etwas gelüpft hatte, und er konnte neben sich die Silhouette von Ulla erkennen, die ebenso wie er eifrig arbeitete.
  


  
    Ihr dunkles Haar klebte ihr dicht am Kopf, die Enden ihrer durchweichten Strähnen trafen sich unter ihrem Kinn, und die weiße Kalkfarbe, die zuvor noch in groben Kreisen ihre Arme und ihre Schultern bedeckt hatte, klebte nun als körniger Brei in ihren Armbeugen. Der dicke Streifen aber, der geradewegs auf ihrem Nasenrücken platziert worden war, war erhalten geblieben und hob eindrucksvoll den Schnitt ihres Gesichts hervor. Hätte Cunomar die Angst der Veteranen vor umgehenden Geistern geteilt, so wäre es ihm sicherlich nicht schwer gefallen, in ihr nun eine der Untoten zu sehen. Mit breitem Grinsen blickte Ulla zu ihrem Anführer hinüber. Dann hoben sie gemeinsam einen Dachbalken beiseite, der ihnen allerdings sofort einige Splitter in die Handflächen presste. Einen Moment lang hielten Cunomar und Ulla in ihrer Arbeit inne und zogen sich mit den Zähnen vorsichtig die Splitter aus den Händen.
  


  
    Ulla stand so dicht neben ihm, dass er ihren Schweiß riechen und die Speichelspur erkennen konnte, die sie mit ihren Lippen quer über ihre Hand verteilt hatte, ehe der strömende Regen sie wieder abwusch. Ein greller Blitz erhellte den Himmel, und Ulla erschien plötzlich wie von Silber eingehüllt. Wieder schaute sie Cunomar fröhlich lachend an. Dann, in der kurzen Pause zwischen Blitz und Donner, legte sie eine Hand an das noch vorhandene Ohr ihres Anführers und brüllte über das Trommeln des Regens hinweg: »Bei diesem Regen kann man kein Signalfeuer entzünden, das ist völlig unmöglich. Du musst also irgendwo auf einem der Hausdächer unser Banner aufstellen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Der Sturm schien allmählich weiterzuziehen, die Pausen zwischen den einzelnen Blitzen und dem darauf folgenden Donnergrollen wurden zunehmend länger. Cunomar blieb also gerade noch genug Zeit, um Ulla seine Antwort ins Ohr zu brüllen, ehe die Götter ihre Wolkenberge gegeneinander rammten und der Lärm jeglichen Wortwechsel sofort wieder zum Erliegen brachte. Cunomar berührte leicht Ullas Arm und spürte mehr, als dass er es sehen konnte, wie sie ihm folgte.
  


  
    Gemeinsam mit den anderen Bärinnenkriegern, die sich zwischenzeitlich ebenfalls wieder um Ulla und ihren Anführer geschart hatten, eilten sie in Richtung Norden und dann in nordöstliche Richtung auf ein solides, ganz aus Ziegeln erbautes Haus zu, dessen Dachpfannen nicht aus vergoldeter Bronze bestanden wie bei den umliegenden Villen, sondern aus Lehm gefertigt worden waren. Die Außenmauer, die um dieses Haus verlief, war zwar hoch genug, um einen gewissen Schutz zu bieten, aber wiederum nicht so hoch, dass man sie nicht mehr hätte erklettern können. Das hatte Cunomar bereits zu Beginn seiner dreitägigen Erkundungstour bemerkt, zu der er kurz vor der Schlacht von einer nahen Hügelkuppe aus angesetzt hatte. Er war also erfreut darüber, festzustellen, dass zumindest dieses Gebäude in der Zwischenzeit noch nicht niedergerissen worden war, so wie es bei den zahlreichen, etwas dichter am Stadtrand liegenden Häusern der Fall gewesen war, um dann aus deren Mauerwerk einen Schutzwall um den zentralen Teil der Stadt zu errichten.
  


  
    Ulla erkannte die Chance, die dieses Haus ihnen bot, mindestens ebenso schnell wie Cunomar. »Das wäre doch ein guter Ort, um das Banner der Bodicea aufzustellen«, rief sie. »Vor allem aber kann man von hier aus die Schlacht beobachten und sehen, wo wir gerade am dringendsten gebraucht werden.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Mittlerweile überraschte es Cunomar nicht mehr allzu sehr, wenn er feststellte, dass Ulla wieder einmal den gleichen Gedanken gehabt hatte wie er. Genauer gesagt hoffte er inzwischen sogar, dass sie sich im Zweifelsfall auch ohne Worte verstehen würden. Als sie den Dachbalken von der Barrikade gehoben hatte, war es das Gleiche gewesen. Und auch davor, als sie zusammen den Straßengraben wieder aufgefüllt hatten. Genauso, wie während der Tage, als sie den Angriff auf Camulodunum planten. Immer hatte Cunomar bei schier unzähligen, scheinbar belanglosen Gelegenheiten das Gefühl gehabt, dass ihm und Ulla genau die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen. Seit dem Tag, als die Krieger der Bodicea die Neunzehnte Legion des römischen Kaisers vernichtet hatten, hatte sich irgendetwas zwischen Cunomar und Ulla verändert. Mehr noch als das gemeinsam durchlittene Auspeitschen oder der mit konsequentem, hartem Training verbrachte Winter, hatte das gemeinsame Töten in der Schlacht sie beide auf eine Art und Weise zusammengeschweißt, wie es nur bei echten Kampfgenossen der Fall war. Dies war ein Erlebnis, wie es auch in den alten Liedern immer wieder beschrieben wurde. Und nicht zuletzt hatte Cunomar dies auch bei seiner Mutter und Caradoc und später dann bei seiner Mutter und Cygfa beobachten können.
  


  
    Als er noch ein Kind gewesen war, hatte er geglaubt, dass er bereits wüsste, was es bedeutete, mit einem anderen Menschen den gleichen Gedanken zu haben. Jetzt jedoch, im Herzen eines tosenden Sturms und umringt von den Geistern der Toten, die ihren Göttern entgegenmarschierten, während andere, noch auf der Erde weilende Legionare nur einen Speerwurf von Ulla und Cunomar entfernt den beiden Kriegern nach dem Leben trachteten und das Kriegsheer auf dem sanft in Richtung Camulodunum abfallenden Hang auf sein Signal zum Angriff wartete, genau in diesem flüchtigen Augenblick begriff Cunomar, dass sich ihm erst jetzt jene Tür in eine neue Welt eröffnet hatte und er unmittelbar an der Schwelle zu einem ganz neuen Bewusstsein stand. Ein kurzer Blick hinüber in dieses andere Dasein reichte ihm, um zu erkennen, dass dies ein Ort war, an dem er unbedingt noch länger verweilen wollte, ein Ort, zu dem es ihn hinzog wie zu keinem anderen Ort auf dieser Welt. Cunomar dachte an Eneit, der leider nicht mehr lebte, und er erinnerte sich, dass sich auch in seiner Freundschaft mit Eneit einst diese Tür geöffnet hatte. Irgendwann aber hatte Cunomar die Pforte abrupt wieder zugeschlagen. Ein Teil von ihm würde wohl bis in alle Ewigkeit darum trauern.
  


  
    »Ulla...«
  


  
    »Später. Darüber können wir auch später sprechen.« Das Grinsen war von ihrem Gesicht verschwunden, der Regen und das Zwielicht hatten sich wie ein dichter Schleier vor ihre Augen gedrängt, und der Ausdruck darin war nur noch schwer zu erkennen. Ihre Miene aber war ruhig und zugänglich, und es schien, als ob Cunomars Gedanke auch dieses Mal in ihrem Kopf hallte, beziehungsweise, als ob ihre Erkenntnis auch ihm schließlich bewusst geworden wäre, nur dass Ulla eben schon etwas eher an jenem Ort angelangt war, den Cunomar soeben hatte erblicken dürfen.
  


  
    »Ulla, du musst wissen, dass du mir sehr wichtig bist. Und dass ich dich in der Schlacht an meiner Seite brauche.«
  


  
    »Das weiß ich.« Abermals zuckte ein greller Blitz über den Himmel, und abermals schenkte Ulla Cunomar ein herzliches Grinsen. »Aber jetzt musst du erst mal da hochklettern und das Banner hissen. Ansonsten bleiben wir hinter unserem Zeitplan zurück.«
  


  
    Sie ließ sich mit den Schulterblättern gegen die Mauer sinken und verschränkte ihre Hände zu einer Art Steigbügel. Cunomar trat einen Schritt zurück und versuchte dann mit einem kräftigen Sprung auf die Mauer zu gelangen. Zwar fand sein Fußballen keinen rechten Halt und rutschte wieder ab, doch in diesem Augenblick war Cunomar auch schon die Mauer emporgeklettert und griff nach der Regenrinne und den dahinter angeordneten Ziegeln. Schließlich stand er mitten auf dem leicht abfallenden Dach der kleinen Villa, während die Regentropfen hart wie Hagelkörner von den Ziegeln abprallten und bis zu seinen Knien hinaufspritzten. Und obgleich sein Haar zwar tropfnass war und schwer, blies der Sturm dennoch so stark, dass ihm die Strähnen um den Kopf wirbelten.
  


  
    Dunkel lag die Stadt unter dem Unwetter, und lediglich innerhalb jenes massiven Kreises von Barrikaden, der das Zentrum der Stadt umschloss, glimmten noch Lichtpünktchen; die meisten Familien hatten ein kleines Feuer im Ofen schwelen lassen, um in Wärme und Licht und zumindest der vagen Illusion von Sicherheit schlafen zu können.
  


  
    Die Ziegel, auf denen Cunomar stand, waren mit glitschigem Moos überwachsen. Gurgelnd rann das Wasser an seinen Füßen entlang, während die Regenrinne schon längst übergequollen war. Cunomar reckte sich hoch empor und spürte dem Zerren des Windes und der donnernden Gewalt des Regens nach. Die Götter sandten ihm aus weiter Ferne ein leises Grollen, und dann brüllte er mitten in die langsam zurückweichende Nacht seinen Namen und den seiner Mutter und schließlich auch noch die ersten acht Namen der Bärengöttin.
  


  
    Der Wind nahm seine Worte auf und zerriss ihre Silben, während der Regen glücklicherweise so weit nachgelassen hatte, dass Cunomar das Banner von seiner Taille zerren und es an jenen Stock knoten konnte, den Ulla ihm hinaufgereicht hatte. Und als das letzte grelle Flackern von Blitzen den Himmel taghell erleuchtete und feine Schwaden von Wasserdunst von den bronzenen Ziegeln des Dachs eines der Nachbarhäuser aufstiegen, da konnte Cunomar endlich von der beruhigenden Gewissheit ausgehen, dass seine Mutter und ihre Krieger ihn gewiss sehen könnten und auch das Banner mit dem roten Schlangenspeer auf blauem Grund erkannten, das er mit kraftvollen Bewegungen über seinem Kopf schwenkte. Und auch den weißen Abdruck in Form einer Bärentatze, der links unterhalb des Speeres prangte, würden sie erkennen können, jenes Zeichen, das den Kampfgeist der Bärengöttin symbolisierte, in deren kraftspendendem Licht Cunomar lebte.
  


  
    

  


  
    Donnernde Hufe und wild bellende Hunde kündigten das Kriegsheer der Bodicea an. Nun gab es keinen Grund mehr, noch länger leise zu sein, falls es überhaupt jemals einen Anlass dafür gegeben hatte. Die Krieger stießen in ihre Hörner, trommelten mit den Schwertern auf ihre Schilde, und einige von ihnen hatten sogar daran gedacht, in irdenen Töpfen etwas Zunder mit sich zu bringen sowie brennende Fackeln, die mit Pech, Harz und Talg getränkt waren und mit Schafswolle umwickelt, sodass sie auch im stärksten Regenguss weiterbrannten. Die gewaltige Flut von Pferden, die sich auf Camulodunum zubewegte, glich also weniger einer ebenen, grauen Masse als vielmehr einem wogenden Meer, auf dem hier und da kleine Funken tanzten.
  


  
    Die Reiter formierten sich zu einem Ring um die Stadt und rückten langsam durch die verlassenen Straßen vor. Die Pferde wühlten feuchten Schlamm zu glitschigen Bahnen auf, bis die Straßen sich unter den letzten leichten Regengüssen fast schon in kleine Ströme verwandelten. Dann erreichten die Krieger die innere Barrikade, die so hoch und breit war, dass sie gezwungen waren anzuhalten. Ganze Häuser waren abgerissen worden, um dieses Bollwerk zu errichten, und in das Fundament hatte man die Leichen zuvor gehängter Männer gelegt, damit diese die Kraft, die einst in ihren Knochen lebte, nun dem letzten Schutzwall von Camulodunum verliehen.
  


  
    Mehr und mehr Legionare versammelten sich in der vermeintlichen Sicherheit des Barrikadenrings; Cunomar konnte sie von dem Villendach aus klar erkennen. Es waren Männer in veralteten Rüstungen, die dort hektisch von Haus zu Haus eilten und sowohl in lateinischer als auch in trinovantischer Sprache aufgeregt durch die Fenster und Türen brüllten. Sie riefen die letzten, noch in der Stadt verbliebenen und treu zu Rom haltenden Stammesmitglieder sowie die atrebatischen Söldner zusammen und forderten diese zum Kampf um Camulodunum auf - zumal Letztere für diesen Dienst mit Gold bezahlt wurden.
  


  
    Cunomar hielt das Banner der Bodicea so lange in die Höhe gereckt, bis die ersten Pferde an der inneren Barrikade angelangt waren. Seine Mutter ritt an ihm vorbei, ebenso wie Cygfa, die als die Kampfgefährtin der Bodicea natürlich zu deren Linker ritt. Auch auf Mona hatte Cygfa schon oft diese Stelle eingenommen, die Caradoc nie mehr würde einnehmen können.
  


  
    Mit Augen, als hätte er gerade eben erst aufs Neue zu sehen gelernt, beobachtete Cunomar den Schatten, der an der Flamme der Bodicea zu zehren schien, jener Flamme, als die ihr Kampfeswille manch einem erschien. Doch er sah auch die stolze Haltung, mit der seine Mutter das Kinn nach vorn reckte, sah, wie ihr vom Regen dunkel getöntes Haar wie gehämmerte Bronze schimmerte, und er erkannte die leichte Gewichtsverlagerung, die durch ihren Körper lief, als sie ihr Schwert erhob. Doch ihm entging auch nicht diese vage Ungelenkigkeit, die trotz allem in Breacas kämpferischer Geste lag und die von den vielen, noch immer nicht richtig verheilten Wunden auf ihrem Rücken herrührte. Und schließlich - und dieser Anblick ließ sein Herz vor Liebe warm werden - sah er, wie Cygfa zeitgleich mit der Bodicea ihr eigenes Schwert zog und ihrer Heerführerin damit schützendes Geleit gab.
  


  
    Irgendetwas sehr Kleines und sehr Süßes schien in Cunomars Seele zu dringen, fast wie das Lied einer Lerche, die zirpend im Moor eine kurze Rast einlegte. Da begriff er, dass er in genau diesem Moment durch puren Zufall etwas sehr Kostbares gefunden hatte, ein Gefühl, das nur die wenigsten mit ihm teilten. Hätte er schon eher geahnt, dass ein solches Gefühl überhaupt existierte, so hätte seine quälende Sehnsucht nach diesem Gefühl ihn mit Sicherheit bereits umgebracht.
  


  
    Es war schön, endlich erwachsen zu sein und diese Dinge zu erkennen. Cunomar blickte sich um, suchte nach anderen ihm bekannten Gesichtern, suchte nach Menschen, von denen er wusste, dass sie sich irgendwo in der geradezu brodelnden Masse von Reitern verbergen mussten. Er brauchte nicht lange um sich zu schauen, um einige ihm wohlbekannte Zweiergrüppchen zu entdecken oder aber deren Fehlen zu registrieren. Und er erkannte auch bereits an der Art, wie diese Zweiergrüppchen ritten, wie sie später in der Schlacht kämpfen würden. Glücklicherweise waren Valerius und dessen thrakischer Kavallerist jedoch nirgends zu entdecken. Entweder befanden sie sich weiter hinten im Zug oder aber sie kamen vom Süden her in die Stadt geritten, um damit den Osten ganz allein Ardacos zu überlassen, der seine eigenen, handverlesenen Krieger gerne durch das östliche Tor in die Stadt hineinführen wollte, jenes Tor, das dem Tempel des Claudius am nächsten gelegen war. Denn natürlich war der Tempel einer der Orte in Camulodunum, die noch am ehesten zu verteidigen waren und die folglich auch am besten bewacht sein würden. Dort, am Tempel, waren die Barrikaden aus gegossenem Mörtel gefertigt, und die Straßen waren mit eisernen Dornen bestreut worden, um damit die Pferde der Krieger fernzuhalten.
  


  
    Die Kämpfe begannen schließlich im Westen, wo Cunomar noch immer auf dem Hausdach stand. Die Krieger der Bodicea saßen ab, ließen ihre Pferde ein Stück entfernt im Schlamm warten und machten sich daran, die Schwachstellen der Barrikade auszukundschaften. In den Barrikaden selbst gab es zwar nur wenige Stellen, wo sie ansetzen und den Angriff hätten beginnen können, doch es waren einige schmale Tore für die Veteranen gelassen worden, die die Nacht über an den Gräben Wache gehalten hatten, und diese Durchlässe in den Barrikaden waren von innen her nur schlecht zu sichern.
  


  
    Cunomar beobachtete eine Schar junger Krieger, die sich gegenüber einem dieser Durchlässe zu einem Keil formierten. Sein Platz auf dem Dach des Hauses bot ihm einen wirklich exzellenten Ausblick. Und er konnte auch genau erkennen, wie sich im Inneren der Barrikaden die atrebatischen Söldner und die römischen Veteranen versammelten. Die Atrebater trugen Jagdspeere bei sich, jene besonders langen Waffen mit breiter Klinge und einem kleinen Querstück am Hals der Klinge, sodass ein mit dieser Waffe durchbohrter Keiler nicht mit letzter Kraft gar noch weiter in den Speer hineinrennen und den Menschen dahinter angreifen konnte. Doch natürlich konnten diese Speere auch dazu benutzt werden, durch einen Schild zu stoßen und diesen dann einem unaufmerksamen, unerfahrenen Krieger einfach vom Arm zu reißen.
  


  
    Und das traf leider auf eine erschreckend große Anzahl der Krieger der Bodicea zu; viel zu viele von ihnen waren noch vollkommen unerfahren, was eine echte Schlacht anging. Jene, die bei der Vernichtung der Neunzehnten Legion dabei gewesen waren und sich somit trügerischerweise bereits als wahre, kampferprobte Krieger betrachteten, strömten nun unter der Führung von Ardacos beziehungsweise Valerius aus gegenüberliegenden Richtungen in die Stadt ein. Aufmerksam beobachtete Cunomar weiterhin die jungen Krieger dabei, wie sie sich bemühten, einen geschlossenen Keil zu bilden. Sie hatten dieses Prozedere erst ein einziges Mal vollzogen, und das war auf dem Übungsplatz gewesen und nicht etwa in einem wirklichen Kampf. Die Männer, die innerhalb der Barrikade auf die Angreifer lauerten, schienen die Schwäche der Jungen zu ahnen und rückten sichtlich kampfeslustiger noch ein wenig enger zusammen.
  


  
    Ulla stand auch weiterhin vor der Villa und wartete auf Cunomar. Mit leisem Zischen rief er ihren Namen. Erfreut über das, was er ihr soeben zugeraunt hatte, blickte sie zu ihm hoch. Unmittelbar in ihrer Nähe standen noch fünf weitere Bärinnenkrieger. Es waren Scerros und dessen Cousine sowie noch jene drei anderen Krieger, die dem Sohn der Bodicea am nächsten standen. Diese fünf waren nicht der Ansicht, sich bereits als kampferprobte Krieger bezeichnen zu können. Denn sie hatten gesehen, mit welcher Perfektion die Bodicea vor ihrer Auspeitschung zu kämpfen verstand. Und später hatten sie Valerius dabei beobachten können, wie dieser sein Schwert führte. Zumindest diese fünf wussten also genau, welch großes Maß an Erfahrung ihnen noch fehlte. Doch sie hatten zumindest den letzten Winter damit verbracht, gemeinsam mit Ardacos und Gunovar zu trainieren und sich im Gebrauch ihrer Messer zu üben. Und sie alle hatten ihre Wunden davongetragen und wussten nun, wo die Grenze lag zwischen leben und sterben.
  


  
    Natürlich aber waren sie nicht nur geschickt im Umgang mit ihrem Messer, sondern auch in bester körperlicher Verfassung, sodass sie mit Leichtigkeit über Ullas verschränkte Hände bis hinauf auf das Hausdach kletterten. Ulla selbst kam als Letzte und wurde von Cunomar hinaufgezogen. Er hatte sich bäuchlings auf das Dach gelegt, während zwei andere ihn an seinen Fußgelenken festhielten, sodass er sicheren Halt hatte, als er Ullas Handgelenke umklammerte und sie mit Schwung nach oben zerrte.
  


  
    Sie trugen keine anderen Waffen bei sich als ihre Messer, und auch das Unwetter bot ihnen keinerlei Deckung mehr - sie alle waren klar zu erkennen. Cunomar rammte das Heft seiner Standarte in eine Lücke zwischen zwei Ziegeln und führte seine Krieger anschließend in einer wilden Hatz quer über die Dächer von Camulodunum. Sie sprangen über grün bemooste Dachpfannen, landeten auf patinaschimmernden Bronzeziegeln und dann auf einem Strohdach mit nur einem einzigen Dachbalken, so schmal, dass er kaum breiter war als ein Stock und beängstigend zitterte, als Cunomar und seine Krieger darüber hinwegeilten.
  


  
    Ehe er von dem vergoldeten Hausdach hinuntergesprungen war, hatte Cunomar gerade noch sehen können, wie seine Mutter an der Barrikade angekommen war, sich aber sofort nach rechts und in Richtung Süden wandte, wo ein verhältnismäßig breiter Durchgang lag. Seitdem war sie von keinem mehr gesehen worden. Zum ersten Mal seit Jahren war Cunomar erleichtert darüber, dass er seine Mutter nirgends entdecken konnte und dass auch sie ihn in dem schon bald losbrechenden Schlachtgetümmel nicht würde beobachten können. Vor allem wollte er nicht, dass die Bodicea bereits jetzt ihr Leben aufs Spiel setzte, bloß, um diese kleine Gruppe noch völlig unerprobter Krieger zu retten, die sich vor jener Lücke in der ringförmigen Barrikade formiert hatte.
  


  
    Ein Misthaufen bot den Kriegern eine bequeme, wenngleich unangenehm riechende Möglichkeit, um wieder von den Hausdächern hinunter und zurück auf den Erdboden zu gelangen. Noch im Sprung rupfte Cunomar geschickt eine Handvoll Stroh vom Dach des bescheidenen Hauses und wischte sich gerade den Schmutz von seinen Füßen und Waden, als die anderen sechs sich auch schon wieder um ihn geschart hatten.
  


  
    Sie befanden sich in einer Gasse innerhalb der Barrikaden, und zu ihrer Rechten lauerten zwei exakt ausgerichtete Reihen von je acht Männern vor dem schmäleren der beiden Durchgänge. Jeder der Männer war mit einem jener typisch römischen, rechteckigen Schilde bewehrt, die Kante eines jeden Schildes fest mit der des Nachbarschildes verkeilt. Aus der rechten der beiden Reihen ertönte ein scharfer und in lateinischer Sprache gebrüllter Befehl, und sofort zogen die Kämpfer ihre Schwerter. Es waren keine Römer, die sich dort aufgereiht hatten, sondern einfache Söldner, Männer aus dem Stamme der Atrebater, deren Großväter einst gegen Julius Caesar gefochten hatten. Knappe zwei Generationen später hatten ihre Nachkommen sich bereits umentschieden und die Waffen und die Sprache Roms angenommen.
  


  
    Cunomar verfluchte sie, nur leise zwar, doch mit stetig zunehmender Inbrunst. Mittlerweile waren die letzten Spuren der Nacht verblichen, und die Morgendämmerung ergoss ihr mattes Licht über die Stadt. Auch der Regen ließ nach und verdrängte mit seinen Wassermassen nicht mehr länger die Luft aus den Gassen. Gefangen hinter einer provisorischen Mauer, hinter der im Augenblick wohl Tausende von Feinden sich zusammengedrängt haben mochten, waren Cunomar und seine Handvoll Bärinnenkrieger nun ganz auf sich allein gestellt, und der eigene Tod war nurmehr ein Wort oder einen raschen Atemzug von ihnen entfernt. Und sicherlich wäre ein Tod unter diesen Umständen zwar überaus rühmlich, noch rühmlicher aber wäre es, am Leben zu bleiben und vor allem den Sieg zu erringen.
  


  
    Ulla berührte sacht Cunomars Oberarm. »Wir können uns nicht mit der gleichen Taktik auf sie stürzen, wie wir sie im Wald angewandt hatten. Die hier würden uns sofort entdecken.«
  


  
    »Sie haben ein Stückchen hinter sich einige Ersatzspeere deponiert«, erklärte Cunomar. Er hatte dies bereits von seinem Platz auf dem Hausdach aus entdeckt. »Um die Kerle töten zu können, müssen du und ich also erst einmal ans andere Ende ihrer beiden Reihen gelangen. Ihr anderen fünf bleibt auf dieser Seite. Harrt aus, bis der Kriegerkeil von außen zum Angriff ansetzt.«
  


  
    Sie warteten. Die jungen Männer und Frauen vor der Barrikade sangen den Namen der Bodicea. Als sie sich von ihrem Gesang endlich ausreichend gestärkt fühlten, stürmten sie auf nackten Fußsohlen vorwärts gegen die Barrikade.
  


  
    Cunomar hörte einige harsche lateinische Wortfetzen, hörte, wie in atrebatischer Sprache die Namen von Jupiter, Mars Ultor und des gehörnten Gottes angerufen wurden, und konnte dann beobachten, wie die erste Reihe von Söldnern sich mit ihren Schultern gegen ihre Schilde stemmten und diese fest zusammenhielten, sodass sie einen lückenlosen Wall bildeten, während ihre Kameraden von hinten mit ihren Speeren über die Köpfe der Vordermänner hinwegstachen und dabei auf die Gesichter und die Augen jener jungen Kriegerinnen und Krieger zielten, die nun mit lautem Kampfgebrüll herangestürmt kamen.
  


  
    Die jungen Männer und Frauen starben unter gellenden Schmerzensschreien, genauso, wie es von Anfang an vorauszusehen gewesen war. Als der Kampf seinen Höhepunkt erreicht hatte, huschte Cunomar ungesehen auf die linke Seite der beiden Söldnerreihen und dann wieder scharf nach rechts, aus der schmalen Gasse hinaus. Die Speere, auf die er es abgesehen hatte, waren bereits aus ihrer Verschnürung gelöst worden und lagen griffbereit hinter den Männern deponiert, sodass diese bei Bedarf einfach nur noch danach zu greifen brauchten.
  


  
    Rasch nahm Cunomar sich zwei der Speere, in jeder Hand einen. Er war allein, seine Kameraden standen am anderen Ende der Söldnerreihen. Der Mann unmittelbar vor Cunomar hatte sich weit vorgebeugt, während er seine Waffe gerade in das Gesicht einer jungen Kriegerin bohrte. Zwar sah der Söldner noch, wie ein Schatten auf ihn zuzueilen schien, und versuchte mit einem knappen Fluch, seinen Speer wieder aus seinem Opfer herauszureißen, doch es gelang ihm nicht. Stattdessen machte er einen raschen Sprung nach hinten und griff nach seinem Schwert. Sofort traf ein Speer seinen Hals, durchbohrte ihn jedoch nicht, sondern glitt halb an ihm vorbei, denn der Mann hatte sich, während der Speer bereits durch die Luft flog, noch weiter herumgedreht. Ulla hatte ihr Ziel verfehlt.
  


  
    Der Söldner, den sie hatte treffen wollen, hatte sich einfach zu plötzlich umgedreht, zudem war Cunomar ihr leicht taumelnd in die Wurfbahn getreten, und dann war auch noch ein anderer, bereits tödlich verwundeter Söldner direkt vor ihr zu Boden gesunken, sodass Ulla überhaupt keine Chance mehr hatte, noch sauber zu zielen, und die Wucht ihres missglückten Wurfs schließlich auch sie noch ins Taumeln brachte.
  


  
    Cunomar sah, wie sie mit einem kraftvollen Ruck ihre Schulter nach vorn drückte, hörte ihren knappen, unterdrückten Fluch. Er sah ihre gebräunte Haut, von der mittlerweile fast sämtliche Kalkfarbe wieder abgewaschen war, und er sah auch die zackigen, rötlich weißen Narbenlinien auf ihrem Rücken, jenes Überbleibsel ihrer gemeinsam durchlittenen Auspeitschung, das in seinem Bewusstsein fast schon wieder komplett erloschen war und das er, besonders in den letzten Tagen der Vorbereitungen, auch bei keinem der anderen Bärinnenkrieger mehr wissentlich wahrgenommen hatte. Voller Entsetzen musste Cunomar nun beobachten, wie Ulla auf genau jenen Mann zustolperte, den er selbst soeben erst niedergestreckt hatte, der aber noch nicht tot war.
  


  
    Regennass taumelte Ulla vorwärts, und hilflos musste Cunomar mit ansehen, wie der Tod sich an seine Kampfgefährtin anschlich, während der sterbende Söldner mit allerletzter Kraft sein Schwert hob. Der Mann musste noch nicht einmal mehr einen Hieb ausführen mit seiner Waffe, er musste sie bloß noch ruhig auf Brusthöhe halten und Ulla einfach von ganz allein in die Klinge stürzen lassen. Und genau das tat sie auch. Langsam, mit fast anmutiger Geschmeidigkeit und unaufhaltsam.
  


  
    »Ulla, nicht!«
  


  
    Cunomar hatte gar nicht gewusst, dass er so laut brüllen konnte, geschweige denn, dass ihm so viel an Ulla lag. Der Tod kam strahlend, und er war wunderschön, und dennoch hatte Cunomar nicht die Absicht, seine gerade erst entdeckte Schildgefährtin schon so bald in die ruhmreiche Ewigkeit im Herzen der Bärengöttin eingehen zu lassen.
  


  
    Auch er hatte das Gleichgewicht verloren, konnte sich jedoch im Gegensatz zu Ulla wieder fangen. Es war dieser winzige Augenblick, in dem die Welt still zu stehen schien und Cunomar zugleich einen raschen Ausblick auf eine Unzahl von noch folgenden Leben ohne Ulla an seiner Seite erhaschen konnte und die Bärengöttin in ihrer Gnade ihm, und nur ihm allein, erlaubte, sich zu bewegen, während alle anderen um ihn herum wie erstarrt schienen. Cunomar sprang seitwärts auf Ulla zu, streckte seinen Arm aus und stieß seine Schildgefährtin, noch während diese kopfüber nach vorn stürzte, blitzschnell zur Seite, sodass sie schließlich mit jenem Mann zusammenstieß, den sie eigentlich hatte töten wollen, und das tückische, scharf geschliffene Eisen der noch immer geradeaus in die Luft gereckten Waffe anstelle von Ullas Leib Cunomars Bein traf. Es streifte geradewegs an der Innenseite seines Oberschenkels entlang, trat hinter seinem Bein wieder aus und verfehlte dabei nur knapp Cunomars Hoden. Hätte der Söldner sein Schwert vor der Schlacht auch nur ein kleines bisschen weniger sorgfältig geschärft, wäre seine Klinge noch genau jenes kaum wahrnehmbare Stückchen breiter gewesen, das schließlich den Unterschied machte zwischen einem nur um Haaresbreite verfehlten Stoß und einem Schnitt entlang Cunomars Geschlechtsorgan.
  


  
    Doch sie befanden sich mitten in einer Schlacht, und keiner von ihnen konnte es sich erlauben, nun erst einmal innezuhalten und durchzuatmen. Cunomars Söldner starb, während Ullas noch immer am Leben war. Da aber stürzte auch schon eine von Scerros’ Cousinen sich von hinten auf den Mann und tötete ihn. Es war jenes junge Mädchen, das den Namen Adedomara trug, oder auch kurz Mara, wenn sie sich in einem Kampf befanden und niemand Zeit hatte, einen Namen zu brüllen, der länger war als ein Atemzug.
  


  
    »Mara! Rechts!« Für ausführlichere Warnungen war nun nicht der richtige Augenblick, denn rechts von Mara war bereits jener Söldner aufgetaucht, dessen Bruder sie soeben niedergemetzelt hatte.
  


  
    Doch schon war Scerros zur Stelle und führte mit seinem Messer eine Stichbewegung aus, die von unten schräg nach oben verlief und mit der er dem feindlichen Söldner einen der Oberschenkelmuskeln durchtrennte. Durch Zufall, obwohl Scerros später noch behaupten sollte, dass dies eher auf sein Geschick mit der Waffe zurückzuführen sei, traf er mit seinem Stich auch noch die Hauptschlagader im Oberschenkel, und im Rhythmus des langsam ersterbenden Herzschlags des Mannes sprudelte ein dicker Schwall hellroten Bluts aus seinem Bein hervor. Doch auch zwei weitere Bärinnenkrieger konnten noch jeweils ein Opfer für sich verbuchen, die zwar beide keines sauberen und raschen Todes hatten sterben dürfen, aber immerhin so schwer getroffen worden waren, dass sie zu Boden gingen und für niemanden mehr eine Gefahr darstellten.
  


  
    Dennoch standen noch immer sieben Krieger zwölf Söldnern gegenüber, die zudem mit Schilden und Rüstungen bewehrt nur darauf lauerten, die aufständischen Wilden endlich zu unterwerfen. Bis auf drei, die weiterhin den Durchbruch in der Barrikade bewachen würden, hatten die Atrebater sich allesamt zu Cunomar und seinen Kampfgefährten umgedreht. Wobei die Söldner an der Barrikade nicht viel mehr zu tun brauchten, als ihre Schilde ineinander zu verkeilen und sich dann in die Lücke zu stemmen. Das allein reichte schon aus, um die Außenstehenden daran zu hindern, an ihnen vorbeizulangen. Die anderen neun hingegen fügten sich sogleich in vorbildlicher Formation zu einem Keil zusammen, rissen ihre zweischneidigen Schwerter hoch, um sich dann mit einer halben Drehung und im Laufschritt auf die Krieger zu stürzen. Ihr Ziel war es, die ungeordnete Reihe von Cunomars Kampfgefährten zu zersprengen.
  


  
    »Bären! Vor dem Keil auseinander!«
  


  
    Sie hatten dieses Manöver erst ein einziges Mal geübt.
  


  
    Valerius hatte darauf bestanden, dass die Krieger diesen Verteidigungstrick mindestens einmal erproben müssten. Schließlich hatten sie alle gemeinsam von der Hügelkette aus hinunter in die Stadt gespäht, und ein jeder von ihnen hatte beobachten können, welche Kampfformationen die aus dem Dienst ausgeschiedenen Veteranen den atrebatischen Söldnern auf dem quadratischen Platz vor dem Forum eingebläut hatten. Ursprünglich hatte Cunomar sich zwar geweigert, Valerius’ Befehl zu gehorchen, allerdings nur so lange, bis Ardacos sich überraschend auf die Seite des Bruders der Bodicea schlug. »Die Veteranen sind alte, kampferfahrene Männer, und sie sind nicht dumm. Ihr müsst also jetzt lernen, wie ihr euch gegen sie zu verteidigen habt, und nicht erst, wenn die Kerle in geschlossener Formation auf euch zurasen.«
  


  
    Die Bärinnenkrieger hatten sich schließlich also gefügt und getan, was von ihnen verlangt worden war. Und genau das Gleiche taten sie auch jetzt, zwar nicht allzu behände, aber doch immerhin mit genügend Raffinesse, um die Atrebater mit ihrem Angriff geradewegs ins Leere laufen zu lassen, oder, genauer gesagt, gegen die Wand eines Holzlagers.
  


  
    Die Ersten in ihrem Keil konnten gerade eben noch mit einem hastigen Satz zur Seite ausweichen, bevor die größere und erst mit einiger Verzögerung wieder innehaltende Masse ihrer Kameraden hinter ihnen sie zerquetscht hätte.
  


  
    Valerius hatte behauptet, die Legionare könnten sich innerhalb eines Keils sofort wieder umformieren und jederzeit in jede beliebige andere Richtung weiter voranpreschen - ein einziger Befehl oder anschwellender Ton aus einer Trompete reichte hierzu bereits aus. Diese Männer hier jedoch waren zum Glück keine Römer, sie hatten nicht bereits Dutzende von Wintern hindurch und bei jedem Wetter und in sämtlichen denkbaren Manövern ihre unterschiedlichen Kampfformationen eingeübt. Allein dieser Tatsache war es also zu verdanken, dass die Bärinnenkrieger schließlich doch noch überlebten.
  


  
    Sie konnten nur schwer einen klaren Gedanken fassen, konnten nicht lange darüber nachgrübeln, welchen Winkelzug sie nun als Nächstes anwenden sollten, während der Boden unter ihren Füßen sich zunehmend mit Blut durchtränkte und die Luft den scharfen Geruch von Angstschweiß annahm. Hastig sprang Cunomar nach links und erahnte, wie Ulla und Mara ihm folgten. Scerros befand sich auf der anderen Seite des feindlichen Keils, gemeinsam mit den drei anderen ihrer insgesamt sieben Krieger starken Truppe. Obwohl dies nicht mehr so ganz stimmte, denn mittlerweile waren sie nur noch zu sechst - einer von ihnen war bereits zu Boden gegangen. Ein Schwert hatte sich in seine Körperseite gebohrt. Doch es blieb keine Zeit, um nachzusehen, wer der Getroffene war. Cunomar wusste nur, dass es weder Ulla noch Mara waren und dass Scerros von Todesangst gepackt in die falsche Richtung lief.
  


  
    Cunomar erreichte die Barrikade, stellte sich mit dem Rücken zu der festen Mauer, um wenigstens von hinten keine Angreifer fürchten zu müssen, und hob seinen gestohlenen Speer in die Luft.
  


  
    »Zu mir!« Seine Stimme übertönte die gellenden Schreie des Verwundeten. Sofort eilten Ulla und Mara zu ihm hinüber, stellten sich von Angesicht zu Angesicht den Söldnern gegenüber, die zwar nicht in der Lage sein mochten, einen Angriffskeil in Sekundenschnelle umzuformieren, die aber dafür überaus geschickt darin waren, sich zu einer fest geschlossenen Reihe aufzubauen. Und dann warteten sie, die Blicke zur Seite gewandt, und starrten hoffnungsvoll in die Gasse, die Schilde ineinander verkeilt und scheinbar wie mit dem Erdboden verwachsen. Und warteten …
  


  
    »Es kommen noch mehr Veteranen«, erklärte Ulla leise. »Sie laufen gerade an dem Haus vorbei, auf dem du das Banner gehisst hast.« Cunomar spürte die Glut, die von ihrem Körper ausstrahlte, konnte ihren Schweiß riechen, und er erahnte, wie unwichtig es ihr war, ob sie nun starb oder nicht. Sie war bereits fast gestorben. Und er hatte sie wieder gerettet. Doch diese Dinge drangen allesamt bloß ganz langsam in sein Bewusstsein.
  


  
    Ulla schaute ihn an, flüchtig nur, doch ohne Angst. »Lass uns in den Kreis der Bärin eintreten. Wenn wir schon sterben müssen, wollen wir noch mindestens einen Feind mit uns nehmen.«
  


  
    Niemand, der jemals in den Kreis der Bärin getreten war, hatte den darauf folgenden Kampf überlebt. Keiner konnte davon künden, wie es war, dieses Ritual zu vollziehen. Das Ritual, um das es dabei ging, verlangte, dass jeder Krieger zunächst einen Kreis in den Erdboden oder das Grasland zeichnete und anschließend unter Eid versprach, diesen Kreis nicht mehr zu verlassen, außer, um sich auf den ihm am nächsten kommenden Feind zu stürzen. Er durfte alles benutzen, was ihm für diesen Angriff zur Verfügung stand, seine Hände, seine Zähne und natürlich sein Messer, ebenso wie sein eigenes Fleisch, seine eigenen Knochen, um damit den Feind so nahe an sich herankommen zu lassen, dass dieser den Krieger zwar tötete, dass aber zugleich auch der Krieger den Feind töten konnte. Auf diese Weise würde wenigstens ein Geist die Krieger begleiten auf ihrer Reise durch die Wälder hinter dem Leben und hinein in das Herz der Bärengöttin, jener höheren Macht, der die Krieger ihre Seele versprochen hatten.
  


  
    Noch immer wusste Cunomar nicht, wo Scerros sich gerade aufhielt. Die anderen drei seiner Kampfgefährten aber standen dicht genug bei ihrem Anführer, dass auch sie hören konnten, was Ulla gerade vorgeschlagen hatte. Sie hatten Angst und waren furchtlos zugleich und starrten Ulla an, als ob diese bereits in das Herz der Bärin eingetreten sei und somit bereits Teil des Mysteriums um die Bärengöttin geworden wäre. Cunomar fühlte ein gänzlich unerwartetes und dennoch intensives Gefühl des Stolzes in seinem Inneren aufwallen, Stolz auf sich selbst, Stolz auf die anderen, vor allem aber auf Ulla. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er, dass es etwas gab, für das es sich zu leben lohnte, etwas, das noch wichtiger war, als sich vor seiner Mutter und Ardacos’ strengen Blicken endlich als echter Bärinnenkrieger zu erweisen.
  


  
    Da drang wie aus weiter Ferne, wie aus einer anderen Zeit und aus einer anderen Schlacht Cygfas Stimme in sein Bewusstsein ein: Ein Anführer behält stets die größeren Zusammenhänge im Auge. Und er vergisst nie, dass ein Menschenleben letztendlich mehr wert ist als selbst die größte Ehre. Noch während Cygfa diese Worte damals gesprochen hatte, hatte Cunomar bereits gewusst, dass sie recht hatte. Denn genauso, wie es Schildkameraden miteinander erging, so war auch das gegenseitige Verständnis zwischen Cunomar und Cygfa etwas ganz Besonderes, etwas, dessen Wesen noch viel tiefer reichte, als Worte jemals vorzudringen vermochten. Mit einem Mal verspürte Cunomar das dringende Bedürfnis, den Kampf sofort zu beenden, seine Schwester zu finden und ihr zu sagen, dass er endlich verstanden hatte.
  


  
    Doch dazu blieb nun keine Zeit mehr. Wie Ulla bereits angekündigt hatte, kam bereits eine ganze Kompanie von römischen Veteranen angetrabt. Außerdem hatten die drei Atrebater, die noch immer standhaft die Lücke in der Barrikade zu schützen wussten, den gesamten Keil, zu dem die Jungkrieger sich formiert hatten, niedergemetzelt. Für die sechs verbliebenen Bärinnenkrieger, die sich nun auf der falschen Seite der Barrikade befanden, gab es keinen Ausweg mehr - außer, sie flohen geradewegs nach oben.
  


  
    »Hoch da!« Cunomar trat ein Stück zurück, stemmte die Schultern gegen die Barrikade, steckte das Messer in seinen Gürtel und verschränkte die Finger miteinander. Seine Stimme übertönte selbst die heulenden Krieger. »Über die Barrikade rüber! Auf meine Schultern, genauso, wie wir das auch vorhin gemacht haben.«
  


  
    Ulla sah, wie Cunomar sich bereitmachte, um den anderen zur Flucht zu verhelfen, und sie verstand. Denn sie war seine Schildkameradin und Seelenverwandte. Sofort eilte sie neben ihn und schrie Mara an: »Hoch mit euch, ehe sie uns sehen!«
  


  
    Doch schon setzten die Söldner sich in Bewegung, lösten sich aus der Reihe, die sie soeben noch gebildet hatten, um vorwärtszustürmen. Sie waren überrascht und fühlten sich zugleich betrogen. Denn niemals zogen die Krieger der Eceni sich freiwillig aus dem Herzen einer Schlacht zurück - niemals.
  


  
    Ein einziges Mal hatte die Bodicea diese Regel gebrochen, um ihre Kinder, die Kinder ihres Stammes zu retten. Nun mussten diese Kinder sich selbst retten. Und zögerten. Stocksteif stand Mara da, wie betäubt, und wusste nicht, was sie tun sollte. Cunomar brüllte sie an: »Im Namen der Bärengöttin, rette dich! Ulla, du gehst als Erste.«
  


  
    Endlich rührte Mara sich wieder. Ulla dagegen würde trotz Cunomars Befehl ganz gewiss nicht als Erste gehen, sie würde ihn nie verlassen, das konnte er ihr ansehen. Er besaß einfach nicht die Macht, ihr Befehle zu erteilen. Außerdem blieb ihm dazu auch keine Zeit mehr. Denn schon hatten die Söldner sie erreicht. Er gab auf, zog sein Messer wieder hervor und erklärte laut genug, dass alle ihn hören konnten: »Nein, ihr habt natürlich recht. Wir treten jetzt ein in den Kreis der Bärin.«
  


  
    Er würde sterben. Es gab noch einige Rituale, die er nun eigentlich vollziehen sollte, Anrufungen, die er sprechen sollte - doch stattdessen konnte er nur an Ulla denken, sah im Geiste wieder, wie sie lachend und von einem Blitz in silbernes Licht getaucht vor ihm gestanden hatte.
  


  
    Träge und grinsend kam der erste der atrebatischen Söldner auf ihn zu, mit stumpfsinnigem Blick und platter Nase, die Klinge geradeaus nach vorn gereckt, ohne auch nur die leiseste Ahnung davon zu haben, dass er gleich den Sohn der Bodicea tötete.
  


  
    Im Stillen sprach Cunomar den neunten, geheimen Namen der Bärengöttin. Da spürte er, wie das Messer in seiner schweißnassen Hand zu rutschen begann, und er fluchte, denn er hatte nur eine einzige Chance, um den Söldner vor ihm niederzustechen. Warm vom Blut eines anderen Mannes quoll ihm der Schlamm zwischen den nackten Zehen empor, und wie in einem Rausch erinnerte Cunomar sich plötzlich wieder an all das, was er in seinem Leben geliebt hatte. Sämtliche Gesichter, Erinnerungen erschienen zeitgleich vor seinem inneren Auge.
  


  
    Er trat einen Schritt vor, spannte alle Muskeln an und konzentrierte sowohl seine Gedanken als auch das Sehnen seines Herzens allein auf die Kehle jenes schweren Mannes, der nun auf ihn zugetrottet kam. Cunomars Welt bestand nur noch aus einem winzigen Ausschnitt, und sein letztes Ziel war klar. Am Ende war er selbst erstaunt über die Kraft, die die Todesangst ihm plötzlich verlieh, und er nahm voller Überraschung wahr, wie ihn diese Kraft nun regelrecht emporzustemmen schien, über alles andere hinweg, und wie er beinahe schon zu schweben schien.
  


  
    In diesem inneren Schwebezustand verharrend, setzte er zum Sprung an.
  


  
    Der Lärm um ihn herum war ohrenbetäubend. Doch trotz des Lärms hörte er mitten im Sprung, wie jemand seinen Namen rief. Er glaubte, dass es Cygfas Stimme gewesen war, und wünschte, er hätte ihr noch gedankt für alles, was sie ihm geschenkt hatte. Doch Cunomar wusste, dass er damit würde warten müssen, bis sie sich in dem Land hinter dem Leben wieder begegneten. Denn nun würde er sterben. Seinen geplanten Messerstoß gegen den Söldner aber hatte er noch immer nicht ausgeführt. Und dennoch erlosch bereits das Grinsen auf dem Gesicht des Mannes. Und noch mehr Blut rann zwischen Cunomars Zehen hindurch, als er bäuchlings im Schlamm landete und nicht etwa auf dem Körper jenes Mannes, auf dessen Kehle er gerade eben gezielt hatte. Cunomar stolperte, streckte schützend seine Hand nach vorn und spürte, wie scharfes Eisen ihm durch die Finger schnitt. Er fluchte.
  


  
    Ein flüchtiger Schatten schien über ihn hinwegzugleiten. »Hier! Nimm das, du Idiot! Vierzig von ihnen sind direkt auf dem Weg zu uns. Jetzt mach schon, nimm endlich die Klinge. Und fang was Vernünftiges damit an«, zischte Cygfa, die in diesem Moment fast genauso aussah wie einst ihr Vater und einfach bloß wunderschön war.
  


  
    Benommen nahm Cunomar die Klinge entgegen, die sie ihm in die Hand drückte. Trotzdem hatte er noch immer keine Ahnung, wie er den Atrebatern entkommen sollte. Er spürte, wie Ulla sich dicht an seine Schulter drängte, und wusste in diesem Augenblick nicht, ob er dankbar dafür sein sollte, dass sie nun wohl gemeinsam in das Land hinter dem Leben und dort in das Herz der Bärengöttin einkehren würden, oder ob er es bedauern sollte, dass seine Schildgefährtin sterben musste und damit keines der unzähligen Wunder, die das Leben ihr noch hatte schenken wollen, mehr genießen könnte.
  


  
    »Nach rechts rüber«, ertönte ein neuerlicher, scharfer Befehl aus Cygfas Mund. »Und mach Platz, damit auch die anderen nachrücken können. Wir müssen genauso viele sein wie die Römer.«
  


  
    Gehorsam kam Cunomar ihrer Aufforderung nach, wenngleich er in alledem beim besten Willen keinen Sinn mehr erkennen konnte und die Bärengöttin sich gewiss bereits auf die Jagd nach ihm gemacht hatte. Er lauschte in sein Innerstes hinein, wartete auf den Sog aus den Tiefen des Waldes, der ihm verriet, dass die Bärin schon ganz nahe bei ihm war. Doch immerhin blieb er nicht stehen, sondern huschte wie mechanisch hinter Ulla und Cygfa her, die nach rechts ausgewichen waren, um Freiraum zu schaffen für die anderen Krieger. Immer mehr Schatten kamen durch die Lücke in der Barrikade geschlüpft und drängten sich Schulter an Schulter dicht aneinander.
  


  
    Die hereinströmenden Krieger gehörten allerdings nicht zu der kleinen Untergruppe der Bärinnenkrieger; keiner von ihnen kämpfte nackt und bloß mit einem Messer bewaffnet, sondern sie waren in Leder und gestohlene Kettenhemden gekleidet, trugen Schilde und Langschwerter bei sich, und einige von ihnen hatten sich sogar entwendete Legionarshelme aufgesetzt
  


  
    Manche dieser Krieger hatte Cunomar bereits im Westen gegen die Legionen kämpfen sehen. Und auch Braint war dabei, jene junge Frau, die einst Cygfas Liebhaberin gewesen war, ehe diese nach Rom verschleppt und dort gefangen gehalten worden war. Mittlerweile trug Braint den Titel der Ranghöchsten Kriegerin von Mona, und natürlich ging mit diesem Rang auch eine gewisse Verantwortung einher, sodass es für sie im Grunde keinerlei Anlass geschweige denn Verpflichtung dazu gab, nun hier in der Schlacht um Camulodunum zu erscheinen. Neben ihr reihten sich noch weitere Krieger auf, Männer und Frauen, die bereits in den Invasionskriegen gegen den ersten Zustrom an Legionaren gefochten hatten und schließlich den Kampf aufgaben, um mit der Bodicea und Caradoc nach Mona zu fliehen und dem dortigen Widerstand den Rücken zu stärken.
  


  
    Alle diese Krieger waren also mindestens ebenso gut ausgebildet und kampferprobt wie die Veteranen. Wahrscheinlich waren sie sogar in noch besserer körperlicher Verfassung, denn im Gegensatz zu den ehemaligen Legionaren hatten die Krieger auch die Winter über stets hart an ihren Kampftechniken gefeilt. Außerdem hatten die Kämpfer Monas, als ihr Leben langsam seinen Zenit überschritten hatte, sich nicht einfach zurücklehnen können, um als Pensionäre ausgiebig und genüsslich dem Wein zuzusprechen, sondern sie hatten stets weiterkämpfen müssen und waren dadurch gegenüber den Römern jetzt klar im Vorteil.
  


  
    Sämtliche dieser Krieger formierten sich nun zu einer Linie, wobei Cunomar deren Endpunkt bildete. Mit ernster Stimme erklärte Ulla ihm: »So wie Cygfa als die Schildgefährtin deiner Mutter kämpft, so möchte auch ich nun gerne als deine Schildgefährtin kämpfen. Würdest du mir bitte die Ehre erweisen, mich als deine Schildgefährtin zu akzeptieren?«
  


  
    »Eigentlich sollte es doch genau umgekehrt sein«, widersprach Cunomar. »Du warst doch diejenige, die heute all ihren Mut unter Beweis gestellt hat. Ich dagegen war viel zu träge und bin nur deinem Beispiel gefolgt.«
  


  
    Ulla grinste. Die weiße Kalkfarbe, die sie sich ins Gesicht geschmiert hatte, war fast vollkommen vom Regen abgewaschen. Allein in den Grübchen in ihren Wangen waren noch kleine Flecken davon zu sehen. »Aber du hast uns hierhergeführt«, erwiderte Ulla. »Und sollten wir nun sterben müssen, geschieht dies wenigstens in der bestmöglichen Gesellschaft, die man sich für seinen Tod nur wünschen kann. Denn fast die Hälfte aller Krieger von Mona ist nun hier.«
  


  
    Cunomar konnte ihr kein weiteres Mal widersprechen, dazu blieb ihm einfach nicht mehr die Zeit. Die Veteranen hatten ihr Tempo unterdessen etwas verlangsamt, waren schließlich stehen geblieben und dann offenbar zu der gleichen Entscheidung gekommen wie die Krieger. Einen kurzen Moment lang standen die beiden Reihen einander reglos gegenüber und starrten sich grimmig an. Dann stürmten Krieger und Römer plötzlich alle gleichzeitig vorwärts und prallten in einem Missklang von brechenden Knochen und ineinander verkeilten Waffen aufeinander. Ulla wurde zu Cunomars Schildgefährtin. Seite an Seite kämpften sie gegen die Römer, wobei sie Cygfa stets in ihrem Blickfeld behielten, jene brillante Kriegerin mit dem goldenen Schopf, die an Braints Seite focht.
  


  
    Sie hatten den Kampf schon fast zur Hälfte durchgestanden, als die Berge der Toten sich immer höher zu türmen begannen und Cunomar endlich begriff, dass er nicht sterben würde und dass diese Schlacht darum ein Erlebnis war, das es von ganzem Herzen zu feiern galt. Allerdings würde er erst dann wirklich feiern können, wenn die Reihe aus Veteranen und Söldnern endlich komplett vernichtet wäre und Camulodunum frei von der römischen Geißel und allein unter dem Banner der Bodicea lebte. Der Schock, den er zuvor erlitten hatte, trat langsam wieder aus seinem Körper aus, und auch das Gefühl der Benommenheit in Cunomars Innerem ließ nach. Stattdessen bemächtigte sich abermals die Angst seiner Seele, eine Angst, die sich schließlich in echtes Kampffieber verwandelte. Und diese Transformation von Furcht in Blutdurst war bereits die dritte neue Erkenntnis, die ihm am ersten Tage der Schlacht um Camulodunum zuteil geworden war.
  


  
    Cunomar kämpfte und tötete und wurde verwundet und spürte doch nichts. Und er rettete Ulla, und Ulla rettete wiederum ihn. Und dann sah er die Toten, die ihn und Ulla schweigend umkreisten, und er empfand jeden Atemzug, den er tat, als ein Geschenk der Götter und jedes Ausatmen als sein Geschenk an sie, als seinen Dank dafür, dass er noch immer am Leben war und imstande, zu kämpfen und zu töten, und dass er eine solch tiefe Freundschaft erfahren durfte.
  


  
    

  


  
    In der Nähe des Holzlagers machten sie schließlich eine Rast. Hinter ihnen lag ein wahres Meer an niedergemetzelten Veteranen, und wer zu dem Zeitpunkt, als er zu Boden ging, noch nicht wirklich tot war, wurde wenig später mit einem glatten Schnitt durch die Kehle endgültig zu seinen Göttern entlassen.
  


  
    Sie waren erschöpft, keiner konnte sich vorstellen, auch nur noch ein einziges Mal seine Waffe zu erheben, seinen Schild emporzustemmen oder einen Schwerthieb zu parieren. Auch das Sprechen schien so anstrengend, dass sie daran lieber erst später wieder denken wollten. Selbst Schildkameraden dankten denjenigen, die ihnen das Leben gerettet hatten, bloß mit einem schwachen Nicken und einem leisen Krächzen aus heiserer Kehle, während verwundete Krieger die Wunden derer verbanden, die noch schwerer verletzt waren als sie selbst.
  


  
    Irgendjemand reichte einen Schlauch mit Wasser herum. Auf der einen Seite des Lederschlauchs prangte das Brandzeichen des Schlangenspeers, auf der anderen der Reiher, das Symbol des Vorsitzenden des Ältestenrats von Mona. Cunomar trank und gab den Schlauch anschließend weiter nach rechts, wo Cygfa sich auf ihren Schild stützte und ein leises, atemloses Lachen ausstieß über irgendetwas, das einer der Krieger gerade gesagt hatte. Dann blickte sie ihrem Bruder in die Augen, und ihr Gesichtsausdruck wurde wieder ernster.
  


  
    »Das war gut. Wir hatten wirklich nicht damit gerechnet, dass wir so schnell schon unseren ersten Sieg erringen würden. Breaca wird stolz auf dich sein.«
  


  
    Plötzlich begriff Cunomar, dass er die ganze Zeit schon nicht mehr an seine Mutter gedacht hatte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der er unaufhörlich an sie gedacht und sich ständig danach verzehrt hatte, dass sie unbedingt sehen solle, welche Heldentaten er im Kampf vollbrachte. Langsam wandte er sich nun um und stellte fest, dass der Durchbruch in der Barrikade, der ursprünglich so schmal gewesen war, dass es nicht mehr als zwei Männer gebraucht hatte, um ihn zu verteidigen, etwas größer geworden war und stetig breiter wurde. Einige Jugendliche aus dem Kriegsheer hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengeschlossen und demontierten nun eilends die Barrikade.
  


  
    Irgendwo im hinteren Teil der wogenden Menschenmassen tauchten Pferde auf, und auf einem dieser Pferde war seine Mutter zu erkennen. Breacas Gesicht war über und über mit Schlamm beschmiert, sodass es aussah, als trüge sie eine dunklere Version jener Maske, die die Bärinnenkrieger sich vor einer Schlacht aufzumalen pflegten. Ihre Züge wirkten abgezehrt, die Augen schienen tief in ihren Höhlen zu liegen, doch sie fing Cunomars Blick auf und erwiderte sein Lächeln, und als Cunomar es schließlich geschafft hatte, sich seinen Weg bis zu seiner Mutter zu bahnen, da las er in ihrem Gesicht den gleichen Stolz, den er auch für Ulla empfunden hatte und den er noch nie wirklich in Breacas Gesicht wahrgenommen hatte.
  


  
    Die Zöpfe an ihrer linken Schläfe hatten sich gelöst, waren auseinandergezerrt worden von dem Gewicht der Kriegerfedern, die sie dort hineingeflochten hatte. Eine dieser Federn zog die Bodicea nun erschöpft aus ihrem Haar und hielt sie Cunomar entgegen. Die Feder war schwarz, und um ihren Kiel war ein zartes goldenes Band gewickelt, das Zeichen dafür, dass der Krieger, der diese Feder trug, bereits mehr Römer niedergemetzelt hatte, als er noch hätte zählen können.
  


  
    »Die hier soll nun dir gehören«, sprach die Bodicea. »Ich habe noch nie versucht, mit bloß vier Kriegern an meiner Seite und vierzig Legionaren vor meiner Nase in den Kreis der Bärin einzutreten.«
  


  
    Cunomar spürte, wie er leicht errötete. »Du wärst ja auch nie so dumm gewesen, den Kriegern, die dir in die Schlacht folgten, keine andere Alternative mehr zu lassen als ebendiesen Kreis der Bärin. Ein guter Anführer erkennt die Gefahren, die einem begegnen könnten, bereits im Voraus.«
  


  
    Lange und eindringlich blickte sie ihn an. Dann schenkte sie ihm ein mattes Lächeln. »Ein guter Anführer erkennt den Ausweg aus einer brenzligen Lage. Allerdings, zugegeben, schafft er es dann auch, seine Kampfgefährten genau über diesen Ausweg in Sicherheit zu bringen. Vielleicht hätten meine Krieger mir gehorcht und wären über die Mauer geklettert, wenn ich es ihnen befohlen hätte. Aber diese Autorität wirst auch du irgendwann besitzen. Das kommt mit der Zeit. Man kann es nur eben nicht erzwingen. Trotzdem war das eine sehr gute Idee.«
  


  
    Das stimmte, und das wusste auch Cunomar, und er wusste auch, dass die Flucht über die Barrikade seine Idee gewesen war und nicht Ullas. Doch es fiel ihm schwer, dieses Lob nun auch anzunehmen - jenes freimütig gegebene und verdiente Lob, nach dem er sich schon so lange verzehrt hatte. Er nahm die Feder entgegen, und seine Hände zitterten, aber er ertrug das Zittern und versuchte nicht, es zu unterdrücken.
  


  
    Leider hatte er keine Haare an seiner linken Schläfe, in die er die Feder hätte hineinflechten können, denn um jene Stelle, wo einst sein Ohr gesessen hatte, hatte er einen großen Bogen rasiert. Und dann hatte er auch die andere Schläfe kahl rasiert, einfach der Symmetrie wegen. Cunomar knotete die Kriegerfeder also eifrig in jene schmalen Strähnen, die ihm am Hinterkopf noch verblieben waren. Krieger, die er bereits seit seiner Kindheit kannte, hatten sich überall um ihn herum versammelt. Krieger, die, genau wie er, ebenfalls bereits ihre Erfahrungen im Kampf gesammelt hatten und nun geachtete Kämpfer waren. Außerdem wussten sie alle, was für ein Junge Cunomar einst in seiner Jugend gewesen war - voller Scham versuchte er, die Erinnerung an diesen übellaunigen Burschen von damals wieder zu verdrängen.
  


  
    »Was ich aber immer noch nicht verstehe, ist, warum Braint hier ist und die anderen Krieger von Mona«, wandte er sich mit belegter Stimme an seine Mutter.
  


  
    Breaca wartete, bis er seine Feder in seinen Schopf geknotet hatte und diese sich flach gegen seinen Hinterkopf schmiegte. Schließlich entgegnete sie in so trockenem Tonfall, dass sie fast schon wie Valerius klang und man nur noch schwer unterscheiden konnte, ob es Belustigung war, die da hinter der Ironie hindurchblitzte, oder Frustration.
  


  
    »Weil«, begann sie mit einem Seufzer, »Luain mac Calma sie uns geschickt hat. Er war der Ansicht, dass wir in unserem Kampf um Camulodunum Monas Krieger dringender bräuchten als er. Er, dem in seinem Kampf im Westen die gesamte Schar der Träumer zur Seite steht, Träumer, die allesamt geradezu durchdrungen sind von der mystischen Kraft der Insel der Götter. Und dann hat er ja auch noch Graine bei sich, denn die ist zwischenzeitlich wieder zu ihm zurückgereist. Gegen eine derartige Streitmacht können die Legionen Roms doch bloß unterliegen, oder?«
  


  


  
    XXI
  


  
    Dichte Rauchschwaden umschlossen die Kämpfer am Strand von Mona.
  


  
    Gelblich grau, dick wie Schafswolle und begleitet von einem stechenden Geruch stiegen sie aus den Räuchertöpfen auf und krochen über das Uferland. Dort, wo die Schwaden auf das Meer trafen, schlichen sie sich seitlich in die kleinen Wellentäler hinein, bis sie von den klatschenden Wassermassen zu kaum mehr als faustgroßen Wölkchen zerschlagen wurden. An Land traf der Rauch auf Felsen und Wind und schlängelte sich bis etwa auf Augenhöhe empor. Dort blieb der Rauch wie ein hauchfeiner Stoffschleier einfach in der Luft schweben, ein Schleier, der nicht nur Menschen, sondern ganze Welten voneinander trennte. Allerdings zerriss dieser Schleier nur allzu rasch, und wer so unvorsichtig war, ihn zu zerstören, stürzte mitten in ein anderes Bewusstsein.
  


  
    Von den eintausend Mann, die unter Corvus’ Führung das Festland verlassen hatten, waren mehr als die Hälfte ertrunken. Der Rest, der den Gezeitenwechsel in Manannans Meer überlebt hatte, war, kaum auf der Insel angekommen, durch den Schleier aus Rauch gestürzt. Zitternd saßen die Soldaten auf ihren Pferden und starrten wie blind in die dichten, wirbelnden Rauchschwaden hinein, die sich wie Augenbinden um ihre Köpfe zu schlingen schienen. Corvus hatte ihnen weder befohlen, sich zu ergeben und zurückzukehren, noch hatte er sie angewiesen, zum Angriff überzugehen. Und selbst wenn er seinen Männern irgendeinen dieser Befehle erteilt hätte, schien es nicht so, als ob die Legionare noch ausreichend Herr ihrer selbst gewesen wären, um dieser Anweisung zu folgen.
  


  
    Dennoch hatten die fünfhundert verbliebenen Krieger Monas sich noch nicht auf ihre Widersacher gestürzt, sodass auch noch keiner der Römer gestorben war. In Graines Feuertraum hingegen waren sie zu Dutzenden umgekommen. Bellos der Blinde, der als Einziger von all jenen am Strand nicht unter dem Nebel zu leiden hatte, spürte, wie eine Spaltung sich zu vollziehen schien zwischen der Vision, die Graine gehabt hatte, und der Realität, und dies beunruhigte ihn zutiefst. Wie gerne hätte er jetzt Luain mac Calma gefragt, warum das Geschehen am Strand sich plötzlich so ganz anders entwickelte, als von Graine vorhergesehen - doch es gab Wichtigeres, Aufgaben, die Bellos zu erfüllen hatte. Und die erste dieser Aufgaben war, dass er jetzt erst einmal die ihm zugedachte Rolle spielen musste in jenem Traum von einer möglichen Zukunft Monas, den Graine in den Feuern im Inneren des Großen Versammlungshauses erkannt haben wollte.
  


  
    Dreitausend Träumer standen Schulter an Schulter entlang des Ufergeländes aufgereiht. Aufrecht schritt Bellos vor ihnen entlang und war den Töpfen, die er und Graine zuvor gefüllt und die andere dann am Strand verteilt hatten, damit näher als irgendjemand sonst. Unvermindert stieg der Rauch aus den Kesseln auf und wirkte dort, wo er über die Feuerstellen glitt, beinahe undurchdringlich dick. Nach einer Weile, als Bellos endlich das Muster erkannt hatte, nach dem die Töpfe aufgereiht worden waren, hielt er jedes Mal, bevor er eines dieser irdenen Gefäße passierte, den Atem an. Erreichte er jedoch die saubere Luft zwischen den schwelenden Kesseln, so sog er diese bewusst tief in sich ein.
  


  
    Er folgte genau dem Pfad, den er auch am Morgen schon gegangen war, bis er jene Stelle erreichte, wo Graine gelegen hatte. In der Morgendämmerung war ihm an diesem Ort noch nichts Besonderes aufgefallen, und auch jetzt schien hier alles wie immer. Und dennoch war dieser Platz in Graines Flammentraum erschienen, und es hatte eine Art Schlüssel an diesem Ort gelegen, ein Hinweis, der nur hier zu entdecken war und der ihnen nun verriet, wie sie Graines Vision eine reale Gestalt verleihen könnten. Tief atmete Bellos den feiner werdenden Rauch ein, legte sich auf den Bauch und versuchte, sich zu erden und zu wappnen gegen die Angstbilder jener Männer, die noch immer auf der anderen Seite der Meerenge verharrten. Leise schienen ihre Albträume Bellos entgegenzuwispern.
  


  
    Und gerade jetzt, da eine gute Erdung von immenser Bedeutung war, fiel Bellos dies besonders schwer. Eine Vielzahl von Gedanken versammelte sich in seinem Kopf, jetzt, da dort doch eigentlich nichts als Leere herrschen sollte.
  


  
    Thorn befand sich am anderen, südlichen Ende der Reihe von Träumern und war damit zumindest im Augenblick für Bellos nicht zu erreichen. Sie hatte ihn am Morgen zurückzuhalten versucht, hatte mit ihm reden wollen und sich vielleicht sogar noch mehr von ihm gewünscht. Bellos aber hatte darauf bestanden, Graine folgen zu müssen. Und nach seiner Rückkehr zum Großen Rundhaus war keine Zeit mehr gewesen, um noch mit Thorn zu sprechen. Nur ganz flüchtig hatten sich ihre Hände berührt, und es war eine bedeutungsschwangere Stille eingetreten, die er nur schwer hatte deuten können.
  


  
    Graine war ebenfalls hier, stand dicht hinter der Reihe von Träumern, begleitet, wie immer, von ihrer Triade von Krieger-Träumern, die sie beschützen wollten oder dies zumindest versuchten. Hawk, Dubornos und Gunovar. Im Laufe der zwei Tage, die seit ihrer Ankunft auf der Insel vergangen waren, hatte Bellos einen jeden von ihnen kennen und schätzen gelernt. Er hatte ihre Angst um das Kind erfahren und gespürt, wie selbstvergessen sie dafür den Gefahren für ihren eigenen Leib und ihr eigenes Leben begegneten. Bellos hatte ihnen ein wenig von ihrer Sorge nehmen wollen und doch nicht gewusst, wie er dies anstellen sollte.
  


  
    Nun bemühte er sich, die Erinnerungen an diese Menschen energisch aus seinem Gedächtnis zu vertreiben, die Erinnerungen an seine Geliebte, an die Krieger, an das Kind, das sie zu schützen versuchten. Stattdessen suchte er in seiner Seele den Herzschlag Monas und all dessen, was er an dieser Insel so liebte. Er suchte und fand die Träume längst verstorbener Mitglieder des Ältestenrats dieser Insel. Stark und zäh wie Pfahlwurzeln reichten diese Träume durch die Generationen hindurch, beginnend bei den ältesten Ahnen, die einst das Große Versammlungshaus erbaut hatten, bis hin zu jener letzten, jüngsten und am leichtesten zu verletzenden Generation, also jenen Menschen, die nun womöglich die Zerstörung ihres Großen Rundhauses miterleben müssten oder aber kurz davor selbst ums Leben kommen würden.
  


  
    Doch unter den Hinterlassenschaften der Alten und sehr Alten, der Männer und Frauen vergangener Zeiten, der Großväter und Großmütter, fand Bellos schließlich eine Spur. Eine Spur, die nur von Luain mac Calma stammen konnte, denn diese Spur war heller und jünger als der gesamte Rest von Traumwurzeln, die sich durch die Zeiten gruben. Mac Calmas Spur verlief in sich windenden Bahnen, sprang von der einen Wurzel über zur nächsten und flocht dann aus ihnen ein Netzwerk, das schließlich das Herzstück der Insel bildete. Und unter diesem Herzstück, tief in der Erde verborgen, vibrierte jene mystische Kraft, in der das Wesen der Götter lebte und die sie alle mit Leben erfüllte.
  


  
    Als er dies erkannt hatte, versuchte Bellos, seine Aufmerksamkeit langsam wieder auf den Strand zu richten, auf den Tang und die gellenden Schreie der Möwen, bis er den dichten, berauschenden Rauch wahrnahm, der scheinbar unaufhörlich aus den von Graine erträumten Kesseln drang. Schließlich spürte er auch wieder die Anwesenheit der Träumer, die Ruhe, die diese ausstrahlten, sowie den fernen, misstönenden Mahlstrom, als der die an Land drängenden Legionare ihm erschienen. Tief nahm er all dies in sich auf, öffnete abermals seine Seele, so, wie er es einst allein neben der kleinen Feuerstelle im Großen Versammlungshaus getan hatte, und versuchte, die Ängste jener Männer zu ertasten, die nun gekommen waren, um ihn zu töten.
  


  
    Feuer. Flammen. Hitze. Tod.
  


  
    In jener Welt, die die Furcht der Legionare erschaffen hatte, traf Bellos auf eine Mauer aus alles verschlingenden, unersättlichen Flammen, welche die Männer, die ihr begegneten, einfach aus purer Lust vernichtete. Schon schien die Hitze auch Bellos in ihren Schlund hineinzureißen, schwarz verkohlt blätterte ihm die Haut von seinem Leib, die Glut kochte sein Blut und reichte bis hinab in seine Lunge, um seinem Körper die Seele zu stehlen. Hätte Bellos rennen können, wäre er sofort davongestürmt, doch seine Glieder wollten den Befehlen seines Geistes einfach nicht mehr gehorchen. Mit dem Gesicht nach unten lag er in dem feuchten Strandkies, und der Schweiß strömte ihm über die Brauen, so wie es ihm auch einst in der heißen Schmiedehütte von Valerius ergangen war. Sein Gesicht brannte geradezu. Er versuchte zu atmen, doch jeder Atemzug tat weh. Er keuchte und spürte, wie ein schwarzes Nichts sich um sein Denken zu schließen begann, eine Dunkelheit, die so ganz anders war als die Finsternis des ihm bereits vertrauten Blindseins.
  


  
    Von irgendwoher ertönte, zart und eisig wie der Kuss des Winters, mac Calmas Stimme. Vergiss nie, dass sowohl diese Welt als auch die anderen Welten bloß eine Illusion sind. Das hatte Bellos schon wieder ganz vergessen. Gierig atmete er die Worte geradezu in sich ein, angenehme Kühle breitete sich in seinem Brustkorb aus, und dann erinnerte er sich wieder. Langsam legte sich ein angenehmes Gefühl der Ruhe über ihn, und die Flammen wichen auseinander. Bellos konnte die Männer hinter der Wand aus Feuer erkennen und das Webwerk ihrer Ängste.
  


  
    »Warum Feuer?« Bellos spürte, wie mac Calma eine trockene Hand auf seine Stirn legte und sich neben ihn kniete.
  


  
    Bellos bemühte sich, eine Antwort zu finden. Doch seine Gedanken ließen sich einfach nicht fassen, viel zu schnell und schlüpfrig wie Aale entzogen sie sich immer wieder seinem Griff. Im Geiste trat Bellos von den Beobachtungen, die er in seiner flüchtigen Vision gemacht hatte, wieder ein kleines Stück zurück und betrachtete das Muster, das diese ergaben.
  


  
    »Die Legionen hatten den Rauch schon gesehen, noch ehe sie sich daran machten, die Meerenge zu überqueren«, entgegnete er schließlich. »Sie glauben, dass wir hier auf Mona unsere Feinde bei lebendigem Leibe rösten. Und diese Vorstellung ängstigt sie mehr als alles andere.«
  


  
    »Aber wiederum nicht so sehr, um den Rückzug anzutreten und wieder aufs Festland zurückzukehren?«
  


  
    »Nein. Im Gegenteil, diese Angst verleiht ihnen sogar neuen Zorn, und sie wollen jeden töten, der sie ansonsten womöglich verbrennen könnte.«
  


  
    »Kannst du noch mehr erkennen? Was liegt unter dem Feuer? Womit könnte man ihren Zorn untergraben und ihren Kampfwillen schwächen? Vielleicht kann man sie ja auch mit irgendetwas verwirren, sodass die Legionare sich am besten einfach gegenseitig umbringen.«
  


  
    »Ich kann es versuchen.«
  


  
    Fast fühlte sich Bellos, als ob er wieder der einfache Schüler eines angesehenen Träumers wäre. Doch nun war nicht die Zeit zum Lernen, der Wind brauste ihm ins Gesicht, der Rauch schien ihm sanft die Gewalt über seine Gedanken zu entführen, und Thorn stand einer wahren Flut von Männern gegenüber, die töten würden, ohne dabei auch nur die geringsten Schuldgefühle zu empfinden. Mona stand unmittelbar vor der kompletten Vernichtung. Das war die bittere Realität.
  


  
    Leise sprach der Vorsitzende des Ältestenrats von Mona: »Ja, versuch es. Für diese Aufgabe bist du geboren worden. Und du kannst es schaffen, du allein kannst uns geben, was wir nun so dringend brauchen, Bellos von Briga.«
  


  
    Natürlich hatte mac Calma seinen Schützling mit dieser spontanen Namensgebung keineswegs ängstigen wollen, und dennoch war genau das der Effekt. Noch niemals zuvor hatte Bellos gehört, wie sein Name in einem Atemzug mit dem eines Gottes genannt worden war. Und er war sich auch nicht bewusst gewesen, wie sehr er ausgerechnet nach dieser Göttin benannt werden wollte: nach der Allmutter, nach der, die das Leben schenkte und die den Tod regierte, nach der Wächterin über den letzten Fluss und der Herrin über all das, was in dem Land hinter dem Leben lag.
  


  
    Bellos wurde gerade ein Geschenk angeboten, das wertvoller war als alles andere, was er jemals in seinem Leben geschenkt bekommen hatte. Und er war sich nicht sicher, ob er verdiente, was man ihm nun geben wollte. Die Hoffnungen und Ängste einer ganzen Generation, nein, aller Generationen, lasteten schwer auf ihm und beeinträchtigten seine Gabe, in die Welt jenseits seiner eigenen Blindheit zu blicken. All dies wurde ihm in diesem Augenblick schmerzlich bewusst. Einen Moment lang schlug die Angst vor dem Versagen wie eine riesige Flutwelle über ihm zusammen, und er hatte das Gefühl, als sei er wieder ein kleines Kind, das verloren und ohne Hoffnung oder Zukunft in den Bordellen eines gallischen Seehafens vor sich hin vegetierte. Er dachte an Valerius, und abermals spürte er diese Verwirrtheit in seinem Inneren, die ihn immer dann befiel, wenn er an jenen Mann dachte, der ihn einst aus diesem elenden Leben herausgekauft hatte, und wieder fragte Bellos sich, warum Valerius dies wohl getan hatte. Und wie stets, so folgte auf diese Frage auch diesmal wieder die Erinnerung daran, wie es war, sehen zu können, und daran, dass es keine andere gewesen war als Briga höchstpersönlich, die beschlossen hatte, ihm sein Augenlicht zu nehmen, um ihm dafür ein anderes Sehen zu schenken. Aber dieses andere Sehen reichte nicht aus, um Bellos über seinen Kummer über den Verlust seines Augenlichts hinwegzutrösten.
  


  
    Zorn, über vier ganze Jahre hinweg in seinem Inneren aufgestaut, schlug über dem Belger zusammen.
  


  
    »Bellos«, ertönte abermals Luain mac Calmas Stimme.
  


  
    »Denk nach.«
  


  
    Das reichte. Verwirrung und Zorn, Angst und Zweifel bildeten einen Teil von Bellos’ Wesen, und das würde auch in Zukunft so bleiben. Doch endlich hatte er gelernt, wie er diese Emotionen beiseiteschieben konnte. Und genau das tat er.
  


  
    Tief atmete er die letzten feinen Schwaden von Graines Räucherwerk ein, fühlte sie durch seinen Gaumen dringen und ließ die Rauchschwaden seinen Geist entfesseln. Und plötzlich konnte er wieder klar sehen. Er sah das Flechtwerk, zu dem die Träume und die Wurzeln der Ahnen sich zusammengefügt hatten, und er sah jenen hellen Punkt, der Luain mac Calma war und der all diese Gedankenstränge in seiner Mitte vereinte. Und Bellos sah die Göttin, jene Macht, die er schon seit Ewigkeiten in seiner Seele spürte und der er doch nie einen Namen gegeben hatte. Endlich begriff Bellos, dass er ein Teil dieses Flechtwerkes war, und sanft ließ er seinen Geist emporsteigen, um frei über dem Flechtwerk zu schweben.
  


  
    Die Flammen wichen auseinander, ließen Bellos hindurch.
  


  
    Das Wesen der Angst trat auf ihn zu und teilte sich in zwei Hälften, erzählte Bellos zum einen von den Männern aus dem Meer, die sich vor der kommenden Schlacht fürchteten, und zum anderen von den Männern jenseits der Meerenge, die wiederum Angst hatten, an genau dieser Schlacht auf der Insel nicht teilhaben zu können. Laut sprach Bellos: »Paulinus hat nicht alle seine Männer gegen Mona geschickt. Nur die Zwanzigste Legion wurde ausgesandt. Die Vierzehnte hält er noch in Reserve. Und das ist nicht das, was Graine in ihrem Feuertraum gesehen hatte.«
  


  
    »Aber das reicht uns bereits. Der Rest kommt vielleicht noch nach. Für heute müssen wir es erst einmal nur mit den Männern aufnehmen, die uns unmittelbar gegenüberstehen.«
  


  
    Und das waren mehr als genug. Denn hinter den Kavalleristen ruderten noch fünftausend weitere Legionare in ihren Leichtern gegen die Strömung und mit Kurs auf Mona. Bellos versuchte, sich zu erden, warf das Netz seiner Gedanken weit aus, um alle fünftausend Soldaten und fünfhundert Kavalleristen auf einmal erfassen zu können. Und dann begann er damit, ihre zappelnden und sich in seinem Griff windenden Seelen aus diesem Netz herauszupicken. Wie Fische sammelte er sie zusammen, um sie dann jenen zu übergeben, die damit am besten etwas anzufangen wussten.
  


  
    In der Welt aus Fleisch und Erde presste er seine Handflächen fest gegen den Fels und stand auf. Unter seinen Füßen verwandelte sich Stein zu Kies und wurde Kies schließlich zu Sand, und vor ihm stand eine Reihe von dreitausend Träumern, der gegenüber sich wiederum langsam zwölftausend Legionare postierten. Bellos spürte jeden einzelnen der feinen Blitze, als welche die Seelen dieser Menschen ihm vor Augen zu treten pflegten. Und er konnte jedem einzelnen dieser Blitze einen Namen zuordnen, konnte genau sagen, welche Farbfacetten ein jeder aus seinem gleißend weißen Licht in die Welt entließ und welche er zurückbehielt. Und er konnte die Folgen benennen, die eintreten würden, wenn auch nur einer dieser Blitze erstürbe.
  


  
    Die Zeit eröffnete ihm ihr Geflecht, und Bellos konnte sehen, welche der Menschen bereits dazu bestimmt waren, heute zu sterben, und welche wiederum erst später in das Land hinter dem Leben eintreten würden. Er wusste genau, wann ein jeder von ihnen gehen müsste. Und er sah auch Thorn, sah sie den Fluss überqueren und in Brigas Obhut entschwinden, und er wusste, wann und wo und unter welchen Umständen sie von ihm gehen würde. Vor allem aber war er erstaunt, mit welcher emotionalen Distanz er dies alles betrachtete.
  


  
    Bellos schritt über den Strand von Mona, marschierte an der Reihe von Träumern entlang, ging von einem strahlenden Licht weiter zum nächsten und erklärte den Männern und Frauen, was er in seiner Vision gesehen hatte: »Ihr seid die Seelen aller niedergemetzelten Großmütter, ihr seid gekommen, um euch an euren Mördern zu rächen. Ihr seid die Kinder, die wandelnden Toten. Ihr seid die geblendeten Frauen, gewandet in tiefstes Schwarz und geisteskrank vor Kummer und Zorn. Ihr könnt nicht noch einmal getötet werden.«
  


  
    Nichts von alledem war neu. Bellos hatte auch bei früheren Gelegenheiten bereits von den Ängsten der Legionare erzählt, hatte von ihren Schwachpunkten berichtet, während er im Frühling im Großen Rundhaus von Mona ausgeharrt hatte und an genau jenem Albtraum schmiedete, mit dem die Träumer den Legionaren schließlich den Schlaf vergifteten. Jetzt aber verfuhr Bellos im Grunde genau umgekehrt, nun passte er die Träumer in den Traum ein, wobei er einem jeden von ihnen eine Handvoll feinster Fäden überreichte, Fäden, die Bellos zuvor in die Seelen der Legionare gepflanzt hatte und über die die Träumer ihre Opfer nun langsam einholen und an sich reißen würden, ganz so, wie auch Fischer ihre Beute an einer Schnur zu sich heranzogen. Doch nicht alle Träumer zerrten in der Gestalt der Verstorbenen die Seelen der Legionare in deren ganz persönliche Hölle. Einige wenige nämlich hatten stattdessen von Bellos eine etwas weniger tückische und deutlich leichter auszuführende Aufgabe zugeteilt bekommen: »Ahmt den Schrei der Krähe nach und den des Adlers, und wenn ihr könnt, vermischt diese beiden Schreie miteinander, sodass es so klingt, als wärt ihr eine überwältigende Schar, die in Schwärmen über die Legionare herfällt. Werft außerdem Sand in die Luft, lasst ihn die Gestalt von Schlangen annehmen. Lasst das Gras sich unter den Füßen der Römer winden. Ihr seid Schlangen, die zu Hunderten auf die Legionare zugleiten.«
  


  
    Dann, irgendwann, war Bellos am Ende der Reihe angelangt. Er stand vor Thorn. Noch lebte sie, streckte ihm die Arme entgegen, strich ihm zart mit dem Finger über die Lippen und legte seine Hand an ihre Wange. »Und du bist die Möwe, bist viele Möwen«, erklärte er ihr, »und frisst den Männern die Augen aus ihren Höhlen.« Thorn umschloss seine Hand. Noch einmal erahnte er ihre Ruhe, ganz so, als ob sie eine Eiche wäre, deren Wurzeln tief in die Erde reichten und die kein Sturm fällen konnte, erahnte die Furchtlosigkeit, mit der sie dem Tod entgegenblickte, und hörte, wie sie leise seufzte, während sie versuchte, sich zu konzentrieren. Und dann spürte er es klar und deutlich: den Sog der See, den klaren, fast schon schmerzhaft hellen Himmel, Scharen über Scharen von weißen Seevögeln, die sich erst den Wolken entgegenhoben wie das Auge des Sturms und dann mit brausendem Flügelschlag auf die Männer herabstießen.
  


  
    Bellos beugte sich ein wenig vor und küsste Thorn auf die Stirn. »Danke. Ich liebe dich. Vergiss das nie.«
  


  
    Lächelnd presste sie die Lippen auf seinen Hals. Dann verließ er sie, und in seinem Herzen tat sich ein bodenloser Abgrund auf und zerriss ihm schier die Brust.
  


  
    Wohingegen die feinen Lücken, die zuvor in seinem Traumnetz geklafft hatten, mittlerweile alle geschlossen waren. Es gab nichts mehr, was er den Träumern noch hätte mitteilen müssen. Langsam wandte er sich um und stemmte die Füße in den Kies. Der Wind änderte die Richtung, peitschte Bellos geradezu ins Gesicht und ließ salzige Gischt auf seine Haut regnen. Er hörte, wie Ruderblätter sich aus dem Wasser hoben und dann wieder eintauchten, hörte den keuchenden Atem von schier unzähligen Männern.
  


  
    Nahe. So nahe.
  


  
    In Gedanken streckte Bellos die Hand nach Graine aus und fand sie, schwelgte für einen winzigen Moment in der kummervollen Freude, die seine junge Vertraute jedes Mal dann durchfuhr, wenn Bellos auf diese Art nach ihrer Seele und ihren Gedanken tastete. Doch unter dieser Freude war ein tückischer Strudel aus Zweifeln, ein Strudel, den auch er kannte und der in ihr nicht weniger reißend wirbelte als in ihm. Denn nur sie beide hatten das Gewebe des Feuers gesehen. Nur sie allein wussten, inwieweit die Vorbereitungen am Strand von Mona von dem abwichen, was Graine in ihrer Vision gesehen hatte. Und selbst wenn sie es geschafft hätten, ihre Vision ohne Abstriche in die Wirklichkeit zu übertragen, hätten sie doch noch immer nicht gewusst, ob all dies tatsächlich die gleichen Folgen zeitigen würde wie im Traum.
  


  
    Bellos öffnete seinen Geist den Göttern, ließ das Licht seiner Seele, seine ganze Aufmerksamkeit über die um ihn versammelten Träumer gleiten und über das Netz, das diese gewoben hatten und das nun lauernd über den Legionaren schwebte, die sich langsam an den Strand schleppten.
  


  
    Irgendeiner der Männer rief in lateinischer Sprache einen Befehl. Die Stimme klang wie die von Valerius und war doch gleichzeitig so ganz anders. Ein Flachbodenschiff landete am Kiesstrand an.
  


  
    Wie einen Blitz spürte Bellos die Todesangst in sich einschlagen. Aus dem Zentrum dieser Angst heraus sprach er ein rasches Stoßgebet und brüllte dann aus voller Kraft: »Jetzt!«
  


  


  
    XXII
  


  
    Camulodunum stand in Flammen.
  


  
    Das Unwetter, das die ersten Augenblicke des Angriffs noch mit seinem dichten Regen durchtränkt hatte, war weiter nach Westen gezogen. Eine erfrischende Brise hatte die Holzvillen der Händler und das Flechtwerk der einfachen Handwerkerhütten wieder weitgehend getrocknet, sodass die kleinen Brandherde, die überall an den Rändern der Stadt züngelten, genügend Nahrung fanden und gierig ihren Rauch gen Himmel spien.
  


  
    Valerius befand sich im südlichen Teil von Camulodunum und führte jene Krieger an, die trotz seiner Vergangenheit keinerlei Scheu davor gehabt hatten, unter seiner Anleitung zu trainieren und unter seinem Kommando zu kämpfen. Nun stand Valerius an der Spitze ihrer kleinen Schar, vor sich eine Reihe von römischen Veteranen, die sich im Inneren der aus Ziegeln und Mörtel errichteten Barrikade zu einem provisorischen Angriffsflügel zusammengeschlossen hatten. Von Kopf bis Fuß in Leder und eiserne Rüstungen verpackt und mit frisch angemalten Schilden ausgerüstet, blickten diese dem Feind entgegen. Valerius roch den Rauch, der langsam den Westen der Stadt mit seinen Schwaden erfüllte, schon lange, bevor er ihn sehen konnte. Und der Geruch war ihm durchaus willkommen, schien in dieser Umgebung aber dennoch auf gewisse Weise fehl am Platze, ganz so, als ob die morgendlichen Feuerstellen, die sonst im Großen Versammlungshaus auf Mona glühten, plötzlich in dieses Durcheinander des Krieges hineinkatapultiert worden wären, mitten zwischen den Schweiß, die Entleerungen der vor Angst und Anspannung spontan nachgebenden Därme und den überall gegenwärtigen, nach Eisen schmeckenden Geruch des Blutes.
  


  
    Und diese spontanen Darmentleerungen waren alles andere als selten. Besonders unter den Jugendlichen, die Valerius nun zu einer Angriffslinie zu formieren suchte, war diese Unpässlichkeit weit verbreitet. Leider hatte er noch keine geeigneten Mittel und Wege gefunden, um die jungen Frauen und Männer frühzeitig auf den eklatanten Bruch zwischen den Kriegsdarstellungen in den Liedern der Stämme und der Realität im Kampf gegen die Legionen vorzubereiten. Er hatte ihnen nicht mehr vermitteln können, dass sie ohne den Ritus der langen Nächte der Einsamkeit und die Kriegerprüfung keinerlei Grundlage hatten, auf die sie ihr Selbstvertrauen gründen könnten. Tragischerweise jedoch war es genau dieses Selbstvertrauen, das in dem chaotischen Getümmel auf dem Höhepunkt einer Schlacht den entscheidenden Unterschied ausmachen konnte, ebenso wie ein kurzer Augenblick der Schwäche in einer Schlacht über deren gesamten weiteren Fortgang entscheiden konnte. Und er hatte ihnen auch nicht sagen können, dass allein die Summe all dieser grausamen Momente am Ende des Tages darüber entschied, ob dieser Tag erfolgreich verlaufen war oder sich zu einer Niederlage entwickelt hatte. Nicht mit einem einzigen Wort hatte Valerius sie vorwarnen können, dass selbst in den Zeiten vor der römischen Invasion niemand jemals ohne jene typische, die Gedärme zerquetschende Angst in die Schlacht marschiert oder geritten war und dass genau diese Angst einen auch nie verlassen würde, sondern sich lediglich ein wenig legte, sodass man irgendwann trotz seiner Furcht zumindest wieder klar genug denken konnte, um ordentlich kämpfen zu können.
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah er plötzlich Flammen auflodern. Rasch wandte er sich um und winkte jenen mageren, hakennasigen Burschen zu sich heran, der sich bereits während des Trainings durch ein bemerkenswertes Maß an Eigeninitiative hervorgehoben hatte, und schickte ihn an die Spitze des Halbflügels - noch immer dachte Valerius in den Begrifflichkeiten der römischen Kavallerie, eine Angewohnheit, die er eigentlich schon längst wieder hatte ablegen wollen. Gemeinsam mit seinen Kameraden sollte der junge Krieger eine rasche Kehrtwende vollziehen, um die Linie der Veteranen dann von deren hinterem Ende aus anzugreifen.
  


  
    Der Bursche war nur halb so alt wie Valerius, und wie so viele war auch er ein Namensvetter Caradocs. Die Zeremonie, mit der für diese Jungen und die Dutzende von Breacas jeweils ein neuer Name ausgesucht worden war, hatte eine komplette Nacht und die Hälfte des folgenden Tages in Anspruch genommen. Am Ende aber war diese Anstrengung von Erfolg gekrönt gewesen.
  


  
    Dementsprechend wusste Knife mit der krummen Nase, so der neue Name des Jungen, sogleich, dass er gemeint war, sprintete ohne zu zögern an die Spitze seiner zwölf Kriegerkameraden und drängte diese mit beeindruckender Schnelligkeit zu einem ordentlichen Flügel zusammen. Ein Mädchen namens Conna bildete gemeinsam mit Longinus das Zentrum der Angriffstruppe, während Valerius Rückendeckung bekam von einem Jugendlichen mit dem Namen Snail, der auf einer scheckigen Stute ritt und Valerius’ Banner in die Höhe reckte. Im Übrigen war Snail ein wesentlich fähigerer Standartenträger, als sein Name, der so viel wie Schnecke bedeutete, hätte vermuten lassen.
  


  
    »Snail! Signalisiere beiden Flügeln, dass sie in Richtung Mitte preschen sollen!«
  


  
    Gellend brüllte Valerius über das Getöse hinweg. Die Standarte wirbelte in kreisenden Bewegungen rechts herum, und segensreicherweise schauten sowohl Knife als auch Conna in diesem Augenblick gerade zu Snail hinüber und erinnerten sich daran, was auf diesen Befehl hin zu tun war. Ihre beiden Halbflügel vereinigten sich, drängten sich dicht zusammen, während die Schilde, die sie nach außen trugen, sich an den Kanten fest verkeilten. Allein die Schwerter reckten sich durch winzige Lücken zwischen den Schilden nach außen. Auf Longinus’ Befehl hin wurde dann aus dem sicheren Schutz des Schildwalls heraus eine zerrissene Woge an Speeren in die Luft geschleudert.
  


  
    Zwar traf keiner dieser Speere lebendes Fleisch, doch immerhin kam Bewegung in die feindliche Reihe. Irgendeiner der Veteranen, die an jenem Ende standen, das von Valerius attackiert wurde, rief seinen Kampfgefährten einen Befehl zu, und sogleich rissen die Männer ihre Schilde wieder herunter und formierten sich mit einer solchen Geschwindigkeit zu einem geschlossenen Quadrat, als ob sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes gemacht hätten. Und genau genommen hatten sie auch ihr Leben lang nichts anderes praktiziert, wenn man von den letzten zehn Jahren einmal absah, in denen sie bereits ihren Ruhestand genossen hatten.
  


  
    Noch immer bewiesen sie eine erstaunliche Wendigkeit und Geschmeidigkeit, reagierten aber dennoch nicht mehr ganz so schnell, wie sie es einst in einer solchen Situation vermocht hatten. Sicher, doch ein wenig asynchron wurden die Schilde seitwärts nach außen gedreht und dann wieder dicht an die Körper der Veteranen herangezogen. Zwei Veteranen hatten jedoch nicht richtig aufgepasst, sodass nun ein schmaler Spalt zwischen ihren Schilden klaffte. Sofort erkannte Valerius seine Chance und ließ das Krähenpferd mitten zwischen diese beiden Männer stürmen. Mit wildem Geheul stieß er sein Schwert nach unten, spürte, wie Eisen auf Eisen traf und wie die Wucht des Aufpralls ihm das Blut durch die Adern peitschte - nichts anderes vermochte eine derart intensive Empfindung in ihm hervorzurufen.
  


  
    Das Kampffieber hatte Valerius gepackt, jede Faser seines Körpers vibrierte vor Leben, und er brüllte die Namen jener Götter, denen er sich mit Leib und Seele verschrieben hatte. Und dann sah er, wie die Jugendlichen, die ihm durch die Schneise gefolgt waren, von seinem Kampfgeist angesteckt wurden, sich von ihm durchdringen ließen und schließlich geradezu über sich selbst hinauszuwachsen schienen und noch härter und noch schneller mit ihren Klingen um sich hieben.
  


  
    Und dennoch waren sie noch sehr jung und unerprobt. Für jeden Veteranen, der starb, starb auch eine ganze Handvoll Krieger unter Schreien der Qual. Der Gestank von sich entleerenden Därmen und aus den Leibern drängenden Innereien überlagerte die Gerüche nach Schweiß und Blut und Rauch. Zu Valerius’ Linker fraßen die Flammen sich immer tiefer in die Gassen der Stadt hinein und loderten immer höher in den Himmel hinauf. Er erinnerte sich wieder daran, wie er vor kurzem erst auf einer der Hügelkuppen jenseits der Stadtgrenzen gelegen und beobachtet hatte, wie die Veteranen in die ringförmige Barrikade um das Zentrum eine Feuerschneise schlugen, doch er wusste nicht mehr genau, wo diese Schneise lag.
  


  
    Und die Schlacht war mittlerweile auch zu erbittert, als dass er Zeit gehabt hätte, sonderlich weit über den gegenwärtigen Augenblick hinauszudenken, geschweige denn, dass er mit Sicherheit davon ausgehen konnte, die nächsten Augenblicke überhaupt noch zu erleben. Schließlich jedoch siegte die schiere Menge an Kriegern über die Erfahrung der Veteranen, und das Quadrat, zu dem die alternden Männer sich zusammengeschlossen hatten, fiel unter dem Ansturm des Krähenpferdes und der ihm nachfolgenden berittenen Krieger langsam in sich zusammen. Wieder gellte ein lateinischer Befehl durch die Truppe von ehemaligen Legionaren, und sofort lösten die Männer sich aus ihren Reihen und rannten nach rechts hinüber, wo sie sich mit den Rücken gegen das Mauerwerk einer nahen Villa pressten.
  


  
    Valerius wirbelte herum und stürzte sich auf jenen Mann, der offenbar die Befehlsgewalt über die Veteranen zu haben schien. Dabei blieb ihm Snail, wie stets, dicht auf den Fersen und reckte auch weiterhin tapfer das Banner mit dem roten Stier vor dem Grau Monas in die Luft, jenes Emblem, das schon zu Zeiten seines Dienstes in der Kavallerie Valerius’ ganz persönliches Zeichen gewesen war. Noch merkwürdiger aber als die Pflichtversessenheit, die der Bursche sogar in den brenzligsten Situationen bewies, war, dass er dieses Banner auch noch mit einem gewissen Stolz zu tragen schien. Und dann wiederum war nicht zu übersehen, dass er sich andererseits nicht so ganz darüber im Klaren darüber war, was genau er eigentlich von diesem widersprüchlichen Symbol halten sollte und wie er die Bedeutung dieses Symbols in sein eigenes Denken aufzunehmen gedachte.
  


  
    Doch er war nicht der Einzige, den diese Art innere Zerrissenheit quälte. Selbst in der Nacht unmittelbar vor dem Angriff auf Camulodunum hatte das Kriegsheer der Bodicea noch eine deutliche Spaltung aufgewiesen, was die Anwesenheit von Valerius und dessen Anführerrolle für das gesamte Heer betraf. Der Großteil der jungen Kriegerinnen und Krieger brachte dem Bruder der Bodicea für das, was er einst getan hatte, noch immer seinen ungebrochenen Hass entgegen. Doch es gab auch eine kleine Anzahl von Kriegern, welche die Hasslieder über Valerius, die sie abends am Feuer zu singen pflegten, langsam verhallen ließen und sich stattdessen bemühten, alles, was er sie in der kurzen Zeit nur irgend lehren konnte, aufmerksam in sich aufzunehmen. Folglich war es auch keine große Überraschung mehr gewesen, als sich bei der Aufteilung des Kriegsheeres der Bodicea schließlich entschied, wer sich freiwillig Valerius’ Führung anschloss und wer nicht.
  


  
    Einer von denjenigen, die sich am bereitwilligsten zu ihrem neuen Anführer bekannten, war Snail gewesen. Und er war auch derjenige, dessen Speere mit größerer Präzision ihr Ziel trafen als die der meisten anderen. Andererseits war das noch lange keine Garantie dafür, dass er mitten in einer realen Schlacht genauso treffsicher war wie im Training. Doch wie bei fast allem, so kam es auch in diesem Fall auf einen Versuch an.
  


  
    Und wie immer, so ließ das Kampfgetümmel auch bei dieser Schlacht irgendwann nach. Weder die Veteranen noch die Jugendlichen besaßen das Durchhaltevermögen für allzu lange andauernde Schlachten. Die Kämpfenden standen sich in zwei Linien geradewegs gegenüber, getrennt allein durch die Gefallenen, die zwischen ihnen lagen. Die beiden Gruppen waren einander noch nie in ihrem Leben begegnet, sie waren Fremde füreinander. Und doch betrachteten sie nun alle zusammen und seltsam geeint die womöglich letzten Moment ihres jeweiligen Lebens, sahen dem nahen Tod ins Auge, während um sie herum, in den anderen Teilen der Stadt, Feuer, Schwerter und Speere wie ein Wirbelsturm in Camulodunum wüteten.
  


  
    Alle rangen nach Atem, während Valerius sich rasch den Schweiß von der Nase wischte und seinen Standartenträger anwies: »Snail, der da, der auf seinen Schild einen weißen Widderkopf gepinselt hat. Töte ihn mit deinem Speer!«
  


  
    Der Bursche war von sehr nachdenklicher Natur, grübelte fast schon ein wenig zu viel für seine jungen Jahre. Nun war sein dünnes, weizenbraunes Haar verklebt von der letzten Feuchtigkeit des Regens, sodass er beinahe so aussah, als bestände sein ganzes Wesen bloß aus einem schmalen Kopf und diesen riesigen, entsetzt dreinblickenden Augen. Für einen Moment schloss er die Lider, und der Träumer in Valerius hörte das knappe Stoßgebet des Jungen, das dieser im Geiste sprach und das, kaum begonnen, auch schon wieder verhallte. Der Mann in Valerius dagegen richtete sein Augenmerk mehr auf den Anflug von Selbstbetrachtung und Unsicherheit, unter dem der Junge ebenfalls zu schwanken schien, und diese Beobachtung machte Valerius traurig, denn beides war hier, mitten auf einem Schlachtfeld, mehr als überflüssig. »Nein, du musst das tun«, widersprach Snail. »Du musst ihn töten. Ich verfehle ihn vielleicht.«
  


  
    »Du wirst ihn nicht verfehlen.« Valerius streckte die Hand aus. »Gib mir die Standarte, damit du dich ganz auf dein Ziel konzentrieren kannst. Und beeil dich, bevor er dich womöglich noch entdeckt.«
  


  
    »Und bevor ich die Zeit finde, womöglich zu genau darüber nachzudenken, was ich gerade tue, und dadurch erst recht danebenwerfe?« Snail schenkte Valerius ein bekümmertes Lächeln. Valerius entgegnete nichts mehr, sondern drängte das Krähenpferd stattdessen ein wenig zur Seite, um dem Burschen nicht die Sicht zu stehlen. Von seiner Linken hörte er Longinus leise einige Befehle murmeln und sah, wie Connas Halbflügel eine glatte Kehrtwende vollzog. Kurz darauf hoben sich aus ihren Reihen sirrend drei Speere in die Luft und zielten auf das linke Ende der Veteranenreihe. In genau diesem Augenblick drehte der ehemalige Zenturio, der erst kürzlich wieder das Zeichen seiner früheren Division auf seinen Schild gemalt hatte, den Kopf und brüllte seinen Männern abermals einen harschen Befehl zu.
  


  
    Snails Speer stach in hohem Bogen in Richtung der Wolkendecke empor, war kaum mehr als ein verschwommener grauer Streifen vor dem ein wenig heller getönten Grau des Himmels. Einen Wimpernschlag lang schwebte seine Waffe fast waagerecht in der Luft, schien geradewegs auf ihr Ziel zuzusteuern. Dann aber brach die Flugbahn des Speeres ab, er fiel nach rechts und traf somit nicht den Mann, sondern dessen Schild. Doch was dem Wurf an Zielgenauigkeit fehlte, das machte er mit der Wucht, die hinter ihm steckte, wieder wett. Fest biss sich das Eisen in das Rindsleder und das Birkenholz. Einen Moment lang erbebte der Speer noch unter der Gewalt des Aufpralls, dann sackte sein hinteres Ende zu Boden und zog dabei den gesamten Schild mit sich.
  


  
    Ein von einem Speer durchbohrter Schild ist gefährlicher, als wenn ein Mann gar keinen Schild trägt, denn ein solcher Schild lastet nur noch als zusätzliches Gewicht an einem ohnehin bereits müden Arm, lässt sich nur noch langsamer wieder anheben - von der schwierigen Handhabung eines solchen Schildes mal ganz zu schweigen. Jeder, der in seinem Leben bereits mehr als eine Schlacht überlebt hatte, wusste das. Noch ehe das Vibrieren des Hefts also aufhörte, hatte der ehemalige Zenturio den Schild auch schon von sich geschleudert und war vorwärtsgestürmt zu dem sich vor ihm auftürmenden Haufen von Leichen und weggeworfenen Waffen. Nur einen winzigen Moment später und ohne den Befehl dazu erhalten zu haben, folgten ihm insgesamt vier seiner Männer, je zwei zu jeder Seite, um ihren Anführer zu schützen.
  


  
    »Vorwärts!«
  


  
    Longinus und Valerius brüllten ihren Befehl wie mit einer einzigen Stimme. Und die langen Tage des Trainings trugen offenbar endlich Früchte. Die Reihe der jungen Krieger, die zu Fuß kämpften, preschte voran. Sie rannten zu zweit, jeweils mit ihrem Schildkameraden an ihrer Seite, wobei der Linke stets darauf achtete, dem Rechten den Rücken zu schützen, damit dieser ungestraft seinen Schlag gegen den Feind ausführen konnte.
  


  
    Valerius drängte das Krähenpferd unterdessen immer weiter zwischen die Veteranen, bis ihm plötzlich wieder Snail einfiel. Er wagte es, einen raschen Blick zurückzuwerfen. Der Junge war zu einer unansehnlichen, grünlich erbleichten Silhouette erstarrt, die übergroßen Augen derweil fest auf Valerius gerichtet, voller Fragen, die Valerius jedoch nicht klar erkennen konnte.
  


  
    »Jetzt komm!« Gegen sämtliche Regeln des Krieges wandte Valerius dem Feind seinen Rücken zu. Longinus befand sich bereits im Herzen der Schlacht und ritt stetig näher auf den Zenturio zu. Valerius konnte Longinus spüren, so wie er auch Corvus hatte spüren können, sodass sich inmitten des haltlosen Chaos, das ihn umgab, plötzlich ein Gefühl der Geborgenheit über ihn zu legen schien. Die Flanke des Halbflügels aber, den er befehligte, war noch immer ungeschützt und konnte so Opfer unvorhergesehener Angriffe werden. Valerius musste seine jungen Krieger nun schleunigst und um jeden Preis wieder schützen.
  


  
    »Snail! Geh zurück oder komm nach vorn. Aber schlag da keine Wurzeln!« Er hatte sich fast heiser geschrien, während er in dem vergangenen halben Monat stets das Gleiche wiederholt hatte. Nämlich dass der Schlüssel zum Überleben in einer Schlacht darin lag, immer in Bewegung zu bleiben. Das hatte Breaca ihn bereits gelehrt, noch ehe auch nur einer von ihnen beiden jemals einen echten Kampf gesehen hatte, und auch Corvus und Civilis und jeder andere Kommandeur, der diesen Titel verdiente, hatten stets gepredigt: Behaltet den Feind im Auge. Ihr müsst wissen, wer sich hinter euch befindet, müsst wissen, wer sich vor euch befindet, müsst wissen, wer rechts und wer links von euch postiert ist. Und bleibt niemals stehen, außer, ihr seid zur Seite hin von den Schilden eurer Kameraden geschützt und habt im Rücken eine feste Mauer.
  


  
    Doch in diesem Augenblick hätte Valerius wahrscheinlich genauso gut Thrakisch sprechen können. Denn Snail war noch immer wie gefangen in jener Welt aus Angst und
  


  
    Zweifeln, die nur er sehen konnte. Wie erblindet blickte er einfach bloß geradeaus und erwiderte dann: »Ihre Schilde. Du hattest uns gesagt, dass wir, wenn wir uns nicht sicher wären, ob wir einen von ihnen töten könnten, immer auf ihre Schilde zielen sollten. Und genau das habe ich getan.«
  


  
    »Ja, genau das habe ich euch gesagt. Und genau daran hast du dich ja auch gehalten. Prima, gut gemacht.« Das Krähenpferd hatte begonnen, an der Trense zu reißen, es sprang aufgeregt hin und her und drehte sich hektisch um seine eigene Achse, denn auch das Tier hatte in gewisser Weise begriffen, wie unsicher es war, in einer Schlacht einfach auf der Stelle stehen zu bleiben.
  


  
    In den Reihen der Kämpfenden hatte der Zenturio sich unterdessen einen neuen Schild gegriffen. Die vier Männer, die ihn während dieses riskanten Unterfangens geschützt hatten, standen nun Rücken an Rücken, sodass ein jeder von ihnen durch den jeweils anderen gedeckt war. Und in genau dieser Haltung bewegten sie sich Stück für Stück und wie im Krebsgang zurück in ihre Reihe. Der Rest der Veteranen kämpfte sich unterdessen nach vorn, um den Kameraden entgegenzukommen.
  


  
    Plötzlich zerrissen gellende Schreie die Luft, und ein jeder dieser Schreie erzählte seine ganz eigene Geschichte. Drei der Jugendlichen im Zentrum waren verwundet worden, starben womöglich gerade, und auch Longinus brauchte dringend Hilfe.
  


  
    »Snail, jetzt entscheide dich«, drängte Valerius. »Das musst du schon selbst tun, das kann ich dir nicht abnehmen. Wenn du nicht mehr weiterkannst, zieh dich aus dem Kampf zurück. Und du brauchst dich dafür auch nicht zu schämen. Denn mit einem Schwert in der Kehle wärst du uns letztendlich keine große Hilfe mehr.«
  


  
    »Breaca ist tot.«
  


  
    »Was?« Valerius wirbelte herum und ließ den Blick über den Westen schweifen, von wo aus ihm dichter Rauch entgegenwehte.
  


  
    Dünne Finger klammerten sich um sein Handgelenk, dünn wie Vogelklauen schienen sie ihm die Haut zu zerreißen und zerrten ihn zurück. Unter Tränen entschuldigte sich der Junge: »Conna... es tut mir leid. Ihr Name war natürlich Conna... Der Zenturio hat sie umgebracht. Das ist allein meine Schuld.«
  


  
    Energisch löste Valerius die mageren Finger von seinem Arm. Conna. Er versuchte, sich den Namen in sein Gedächtnis einzubrennen, auf dass er ihn niemals mehr vergessen würde.
  


  
    »Nein, es ist nicht deine Schuld«, widersprach er dem Jungen. »Und ich habe dir schon einmal gesagt, dass es für das, was in einer Schlacht passiert, niemals einen Schuldigen gibt.« Suche niemals nach einem Schuldigen, während du kämpfst. Und auch vorher nicht und auch nicht danach. Vor allem aber nicht in der Hitze einer Schlacht. Gib einfach dein Bestes. Wenn Freunde und Geliebte sterben, dann gibt es nichts mehr, was du daran noch ändern könntest. Kämpfe stattdessen einfach um dein eigenes Überleben, damit du später um die Opfer trauern kannst.
  


  
    Und auch das hatte Valerius seinen Kriegerschülern bereits gepredigt, viel zu oft. Und die Jugendlichen des Kriegsheeres, die sich dafür entschieden hatten, unter seiner Führung kämpfen zu wollen, hatten ihm auch aufmerksam zugehört. Stets hatte sich bei diesen Ermahnungen für einen Moment grimmiges Schweigen über ihre kleine Gruppe gelegt, wenn die jungen Männer und Frauen glaubten, Valerius bereits verstanden zu haben. Doch noch während er sprach, hatte er gewusst, dass er mit seinen Ermahnungen im Grunde bloß seinen Atem verschwendete. Keiner entkam lebend aus seiner ersten Schlacht, ohne sich nicht doch in einem gewissen Maße für das, was er getan oder aber versäumt hatte, schuldig zu fühlen. Die echte Abhärtung kam erst später, wenn die Zahl derer, die den Tod gefunden hatten, so groß war, dass man sie schon gar nicht mehr zählen konnte.
  


  
    Unerwarteterweise stellte Valerius nun fest, dass es ihm im Herzen wehtat zu wissen, dass dieser entsetzte, zitternde junge Bursche wohl niemals jenen Punkt erreichen würde, an dem er die Zahl der Toten nicht mehr zählen könnte.
  


  
    Doch das Heer der Krieger war nicht das Heer Roms, Valerius konnte also keine Befehle mehr erteilen, sondern nur noch Ratschläge geben. Und entsprechend wurde seinen Empfehlungen zuweilen auch Folge geleistet, zuweilen aber auch nicht. In dem Versuch, seine gesamte Autorität nun in seine Stimme zu legen, erklärte er: »Snail, geh zurück hinter die Barrikade. Du musst überleben. Ich hab schließlich noch einiges mit dir vor.«
  


  
    Dann aber blieb Valerius keine Zeit mehr, noch länger auf den Jungen einzureden, in der Hoffnung, dass dieser ihm endlich zuhörte. Denn sie kämpften hier gegen Männer, deren Beruf es war zu töten und die das Chaos auf einem Schlachtfeld mit der gleichen Schnelligkeit und Professionalität zu deuten wussten, wie sie am Abend bei einem Brettspiel die Augen auf ihrem Würfel zählten. Und genau diese Männer hatten nun gerade beobachtet, wie Valerius einen Befehl erteilt hatte. Und Snail wiederum war von Anfang an als sein Standartenträger zu erkennen gewesen - der Träger einer Standarte, an die die ehemaligen Legionare sich nur noch allzu gut erinnerten.
  


  
    »Valerius!« Irgendjemand brüllte seinen Namen, doch er erkannte die Stimme nicht wieder.
  


  
    Dann, einen kurzen Augenblick später, schrie Longinus in der Sprache der Thraker: »Valerius! Speere!«
  


  
    Noch immer hielt Valerius die Standarte. Das Heft fest in der Hand, beugte er sich vornüber, das Gesicht in die schwarze Mähne und den heißen Schweiß des Krähenpferdes gepresst. Mit seiner freien Hand hatte er Snail am Genick gepackt und drückte diesen nun ebenfalls fest gegen den Hals des Tieres.
  


  
    Er spürte, wie ein feiner, eisiger Luftzug an ihm vorbeihauchte, hörte den Atem von fliegendem Eisen, das in seiner Reinheit schließlich von dem hässlichen Geräusch zerreißenden Fleisches überlagert wurde. Dann vermischte sich Blut mit dem Schweiß, der an seinem Gesicht entlangrann. Das Krähenpferd stand so still, als ob es in Stein gemeißelt sei. Allein das Zittern, das unter Valerius’ Hand durch den Hals des Hengstes lief, verriet, wo ein Stück unterhalb seiner Mähne der Speer in seinen Hals eingedrungen war.
  


  
    Valerius hatte bereits viele Pferde im Krieg verloren, aber noch nicht so viele, dass er sich daran bereits gewöhnt hätte. Und besonders dieses Pferd liebte er von ganzem Herzen. Eine Woge der Panik drohte, ihm die Gewalt über seine Gedärme zu rauben. Unmittelbar darauf aber folgte auch schon der zweite Schock, nämlich der Gedanke daran, was ein solcher Verlust seiner Selbstkontrolle, und dies auch noch mitten auf einem Schlachtfeld, wohl seinem Ruf antäte. Vorsichtig richtete er sich wieder auf und ließ den Jungen los.
  


  
    »Snail, du musst jetzt wieder zurück. Und um Conna trauern wir dann, wenn... Runter!«
  


  
    Achtlos ließ Valerius die Standarte in den Schlamm fallen, denn er wusste nur zu gut, dass der erste Speer, der eigentlich einem von ihnen beiden gegolten hatte, nur durch Zufall sein Ziel verfehlt und stattdessen den Hengst getroffen hatte. Im Übrigen hatten die Götter ihn nicht im Geringsten vorgewarnt vor dem, was ihm nun offenbar drohte. Weder Nemains leise Stimme war erklungen noch das Brüllen des Bullen Mithras’. Ein Teil von Valerius grämte sich über die scheinbare Missachtung, mit der seine Gottheiten ihn zu strafen schienen. Ein anderer Teil seines Bewusstseins aber hatte sich schon längst wieder auf den Kampf konzentriert, und mit energischer Geste riss er sein Schwert aus dessen Scheide, ließ das Krähenpferd auf der Hinterhand kehrt machen und schuf sich dadurch Platz. Platz, um mit seinem Schwert ausholen zu können, um zustechen zu können, um Snail vor dem Zenturio und dessen vier Leibgarden zu schützen. Und überhaupt - weshalb, in Mithras’ Namen, waren diese fünf Halunken eigentlich immer noch am Leben?
  


  
    Trotz aller Bemühungen allerdings war Valerius mittlerweile der Ansicht, an Snails Schicksal ohnehin nicht mehr viel ändern zu können, dass dieser schon bald mit dem Tod dafür bezahlen müsste, dass er sich ganz einfach fürchtete, dass er noch zu jung war und vor Kummer wie gelähmt.
  


  
    Ohnehin gab es für Valerius in den nächsten Augenblicken sowieso nur das eine Ziel, sich irgendwie im Sattel zu halten und dadurch zunächst einmal sein eigenes Überleben zu sichern. Denn das Krähenpferd, das nun ebenfalls vom wahren Kampfgeist gepackt wurde, explodierte regelrecht in dem Verlangen, nun alles und jeden um sich herum mit seinen Hufen einfach kurz und klein zu schlagen.
  


  
    Es war Jahre her, seit das Tier zuletzt in einer Schlacht verwundet worden war. Valerius hatte schon ganz vergessen, wie es sich anfühlte, dieses Pferd zu reiten, wenn der Blutdurst es gepackt hatte. Es war ein Gefühl, als befände er sich mitten auf dem Ozean in einem tosenden Unwetter und als würden geradewegs unter seinem Sattel und in einer riesigen Kabbelung die Wogen zusammenprallen, es war, als hätte sich unter ihm mit Blitz und Donnergrollen ein Sturm entfesselt. Das Tier richtete sich auf der Hinterhand auf und hieb wild mit den Vorderhufen durch die Luft, es keilte nach allen Seiten aus, es trampelte wütend durch den Schlamm und biss in alles, was sich ihm in den Weg stellte. Keiner der Veteranen, die das Tier noch aus jenen Zeiten kannten, als es auf ihrer Seite gekämpft hatte, traute sich, nun nach dem Krähenpferd zu schlagen.
  


  
    Plötzlich verlor einer der Männer das Gleichgewicht, rutschte mit dem Kopf voran durch den blutdurchtränkten Schlamm und starb. Sofort hob der Zenturio einen der am Boden liegenden Speere auf und schleuderte ihn mit ganzer Kraft von sich. Snail schrie auf.
  


  
    Valerius versuchte, seinen spontanen Impuls zu bezähmen und sich nun nicht nach dem Jungen umzusehen. Und dennoch raubte ihm Snails Schrei für die Dauer eines Herzschlages die Aufmerksamkeit, sodass er mit dem nächsten Atemzug bereits spürte, wie dicht an seiner Schulter ein Schwert herabsauste. Allein das Krähenpferd, das, ohne den Befehl dazu erhalten zu haben, unvermittelt zur Seite sprang, rettete Valerius’ Leben. Gleich darauf versuchte ein anderer Veteran, ihn mit einem rückhändigen Schwerthieb niederzumetzeln, Valerius aber parierte den Angriff und schlug zurück. Die Wucht hinter diesem Hieb raubte ihm für einen Augenblick jegliches Gefühl in seinen Fingern. Schließlich tötete irgendjemand anderer den Mann, gegen den er gerade kämpfte; er glaubte, dass es Knife gewesen war, war sich aber nicht sicher.
  


  
    Das Krähenpferd war unterdessen bereits wieder herumgewirbelt, um sich einem neuen Angreifer zu stellen, dem Zenturio. Und im Gegensatz zu seinen Kameraden hatte dieser Veteran keine Angst vor dem Hengst.
  


  
    Stattdessen sprang er mit einem Grinsen an dem Tier vorbei und zielte mit einem neuen Speer auf Valerius’ Oberschenkel. »Du hättest auf unserer Seite bleiben sollen, du zweifacher Verräter. Womöglich hätten wir dich sogar am Leben gelassen.«
  


  
    Mittlerweile hatte das Kampffieber Valerius und sein Pferd zu einer untrennbaren Einheit zusammengeschweißt. Die Gedanken des einen mündeten in die Taten des anderen. Gemeinsam vollführten sie abermals eine Kehrtwende und starrten dem Zenturio in die Augen. Das Krähenpferd erhob sich auf die Hinterhand. Hastig wich der Mann zurück und riss seinen Schild empor. Dann wagte er sich wieder ein Stückchen vorwärts und schlug, gerade, als die Hufe des Krähenpferdes wieder festen Boden berührten, mit der Kante des Schildes brutal gegen dessen Vorderbeine.
  


  
    Der dröhnende Schlag, mit dem Holz auf Knochen traf, war geradezu Übelkeit erregend. Valerius hatte das Gefühl, als ob seine eigenen Arme soeben zerschmettert worden wären. Das Pferd stieß ein dumpfes Röcheln aus und geriet ins Taumeln, stürzte jedoch nicht. Dann schrie es schrill seinen Zorn und seinen Schmerz hinaus und spie dabei große, weißliche Speichelbrocken über alle, die sich gerade in seiner Nähe befanden. Valerius spürte, wie der rötliche Nebel des echten Kampffiebers langsam seinen Blick zu verschleiern schien, und rang innerlich darum, nun die Nerven zu behalten. Denn ein Zuviel an Wut und Zorn konnte einen Mann genauso schnell das Leben kosten, als wenn er zu wenig Kampfwillen besaß. Der Zenturio lachte nur und schleuderte Valerius einen weiteren Speer entgegen, wollte ihn damit offensichtlich noch mehr anstacheln.
  


  
    Nur allzu gerne hätte Valerius seinen Gegner nun gelehrt, ihn nicht derart zu verhöhnen, doch für derlei persönliche Machtkämpfe war im Moment nicht die Zeit. Überall um Valerius herum hatten sich mit einem Mal Pferde versammelt, obwohl er vor wenigen Augenblicken noch der einzige berittene Krieger im Kampf gegen die Gruppe von Veteranen gewesen war.
  


  
    Und dann entdeckte er auch Longinus wieder. Sein Freund lebte und schien noch immer fest und sicher im Sattel zu sitzen. »Steinschleuderschützen!«, schrie der Thraker. »Hierher!« Was jedoch aus Valerius’ Sicht überhaupt keinen Sinn ergab, denn die Steinschleuderer bildeten die Nachhut von Breaca, und die wiederum befand sich doch irgendwo ganz am anderen Ende der Stadt.
  


  
    Dann aber wurde er eines Besseren belehrt und musste mit eigenen Augen mit ansehen, wie das scheinbar Unmögliche geschah. Denn schon sauste ein Schleuderstein pfeifend geradewegs an Valerius’ Gesicht vorbei und tötete den Zenturio. Es war ein sauberer Schuss genau auf den Nasenrücken, sodass Knochen und Knorpel sich zu Brei vermischten und der Blick aus den Augen des Mannes langsam brach. Unmittelbar darauf traf ein zweiter Stein jenen Mann, der soeben noch die Linke des Zenturios gesichert hatte. Schließlich ließ Valerius seinem Hengst die Zügel schießen und erlaubte ihm, den dritten der Männer des Zenturio mit einem gezielten Tritt seines Vorderhufes zu töten. Den vierten aus der Leibgarde des Veteranenführers tötete Longinus mit einem Schwertstoß in den Rücken und schüttelte gerade noch betrübt den Kopf über eine solch feige Tat, als plötzlich das Durcheinander des Schlachtfelds in blindes Chaos auszuarten schien. Die Veteranen flohen, wurden aber gleich darauf verfolgt von einer ganzen Horde kampferprobter Krieger, von denen wiederum ein jeder so geschickt mit seinem Speer, seiner Schlinge und seinem Schwert zu töten verstand, dass sie allesamt längst den Überblick darüber verloren hatten, wie viele Menschenleben sie schon ausgelöscht hatten. Vor allem kümmerten diese Krieger sich nicht mehr im Geringsten darum, ob sie einem Mann noch von Angesicht zu Angesicht in die Augen gesehen hatten, ehe sie ihn töteten, oder ob sie ihn ganz einfach von hinten niederstreckten.
  


  
    Mit einem Mal war die Schlacht vorüber. Und sie hatte so gut wie keine Opfer gefordert. Mit Ausnahme von jenem einen verletzten Jungen, der aber, falls er nicht zwischenzeitlich an seinen Wunden verstorben sein sollte, schon bald ordentlich versorgt werden würde. Und auch das Pferd würde, sobald Valerius es wenigstens wieder halbwegs unter Kontrolle gebracht hätte, selbstverständlich ebenfalls mit der ihm gebührenden Sorgfalt versorgt werden. Das heißt, falls es seinen Pflegern dies denn gestatten sollte.
  


  
    Langsam beruhigte Krähe sich wieder, und Valerius steckte sein Schwert zurück in die Scheide. Doch seine Hände zitterten, unbeholfen hantierte er herum, und es dauerte ein wenig, ehe er die Waffe endlich in deren Futteral versenkt hatte. Dann atmete er einmal tief durch, versuchte, wieder zu sich zu finden, und wagte es schließlich sogar, einen raschen Blick über seine Umgebung schweifen zu lassen.
  


  
    Longinus war bei Snail, was bedeutete, dass Letzterer wohl noch am Leben war. Zwischen den beiden und Valerius hatte sich derweil ein kleiner, drahtiger Krieger aufgebaut. Quer über sein Gesicht, von der Nase bis zum Ohr hinüber, verlief eine flache, breite Brandnarbe, und in seinem Haar trug er eine einzelne, mit einem feinen Silberdraht geschmückte Kriegerfeder.
  


  
    Kaum, dass er Valerius’ Blick aufgefangen hatte, hob der Neuankömmling kritisch eine Braue. Schließlich verkündete er: »Bei uns im Westen ist es noch immer Brauch, uns bei denen, die uns das Leben gerettet haben, zu bedanken.«
  


  
    Und nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Madb ist übrigens auch hier. Und wenn du es schaffst, dich noch daran zu erinnern, wer ich bin, führe ich dich sogar zu ihr.«
  


  
    Seine Stimme hatte den melodischen Tonfall der Stämme des Westens. Und seine Körperhaltung verriet, wie stolz er darauf war, schon so viele Feinde getötet zu haben, dass er diese schon gar nicht mehr zählen konnte. Daher war es für Valerius zwar in der Tat schwer, aber keineswegs unmöglich, sich wieder an jenen Jungen zu erinnern, der dieser Mann einst gewesen war und der damals, genauso wie Snail heute, ebenfalls eine Standarte für einen Mann hatte tragen müssen, dem er nicht vollkommen vertraute. Ganz anders als Snail jedoch hatte dieser Mann sich dann dennoch mit einem solchen Heldenmut in die Schlacht gestürzt, dass er von da an richtiggehend Gefallen fand am Töten. Und besonders Letzteres war der Grund, weshalb Valerius seine Überraschung darüber, den drahtigen Kerl hier auf dem Schlachtfeld zu entdecken, schließlich kaum mehr verbergen konnte.
  


  
    »Du bist Huw von den Silurern. Fünfter Cousin mütterlicherseits von Caradoc. Wie könnte ich jemals den besten Steinschleuderschützen von Mona vergessen?« Valerius spürte, wie ihm der Mund trocken wurde, und schluckte. »Aber was machst du hier im Osten, während Suetonius Paulinus zwei komplette Legionen und vier Kavallerieflügel auf die Zerstörung Monas angesetzt hat? Ist die Insel etwa schon verloren? Sind wir zu spät, um die Zerstörung Monas noch zu verhindern?«
  


  
    »Vielleicht sind wir bereits zu spät, kann schon sein. Aber das bezweifle ich. Und wir wurden von keinem Geringeren ausgesandt als von Luain mac Calma persönlich. Er meinte, du bräuchtest ein paar Krieger, die bereits gelernt hätten, wie man kämpft, um damit ein Gegengewicht zu dem leider nur allzu jungen Kriegsheer der Bodicea zu bilden.«
  


  
    »Tja, und bestimmt werdet ihr mittlerweile erkannt haben, dass Luain mit seiner Einschätzung völlig richtig lag. Aber was passiert jetzt auf Mona? Wird Paulinus den Angriff etwa doch nicht wagen?«
  


  
    »Als wir aufbrachen, stand der Angriff auf Mona unmittelbar bevor. Aber mac Calma hat schließlich die Träumer und die Götter auf seiner Seite. Wozu braucht er da noch uns Krieger, wenn wir stattdessen hier in Camulodunum die Römer niedermetzeln können?« Huw ließ den Blick über die rings um ihn herumliegenden Leichen schweifen. Dann schaute er wieder zu Valerius auf. »Obwohl es wahrscheinlich besser gewesen wäre, wir wären noch ein wenig eher hier eingetroffen. Dein verrücktes Pferd hat übrigens eine stark blutende Wunde am Hals, und der Schlag gegen seine Vorderbeine hat ihm das Fleisch über den Knochen zerquetscht. Doch da ich es vorziehe, dass mein Schädel noch für ein Weilchen heil bleibt, biete ich dir nun nicht an, dir bei der Versorgung deines Tieres zu helfen. Aber Nydd müsste hier irgendwo in der Nähe sein. Natürlich hat sein Hass auf dich keineswegs nachgelassen, aber auch seine Liebe zu deinem Pferd ist noch nicht erloschen. Und er ist ziemlich talentiert, was das Heilen von Wunden angeht. Vielleicht hilft er dir ja, wenn du ihn darum bittest.«
  


  
    »Danke. Falls ich tatsächlich seine Hilfe brauchen sollte, werde ich ihn selbstverständlich darum bitten«, entgegnete Valerius gedankenverloren und schaute an dem Krieger vorbei und genau dort hinüber, wo Longinus Snail gerade von dessen gescheckter Stute hinunterhalf. Dann sah er ein Stückchen nach rechts, wo eine Frau mit schiefergrauem Haar und den blassen Augen einer Dohle sich auf den Hals eines rotbraunen Wallachs stützte und ihn, Valerius, mit durchbohrendem Blick anstarrte.
  


  
    Mit heiserer Stimme sagte Valerius: »Madb?« Kurz darauf erhielt er als Antwort ein knappes Nicken.
  


  
    Das Krähenpferd hatte sich mittlerweile wieder weitgehend beruhigt, sodass man es schließlich sogar wagen konnte, es zu den anderen Tieren hinüberzuführen. Gemeinsam bahnten Valerius und sein Hengst sich einen Weg durch das wahre Meer an Kriegern, die sich hier versammelt hatten.
  


  
    Die Frau mit den Dohlenaugen besaß ein sehr markantes Gesicht und hatte breite, pflockähnliche Zähne. Grinsend bleckte sie Valerius ihr Gebiss entgegen. »Es war schön, dein Pferd mal wieder kämpfen zu sehen. Ich dachte schon, der Hengst wäre dazu mittlerweile zu alt und du hättest ihn vielleicht schon auf die Zuchtkoppeln verbannt.«
  


  
    »Eher würde dieses Tier sich kopfüber in die nächste Koppelhecke stürzen und sich damit selbst umbringen, als dass es zuließe, dass irgendwo ein Krieg ohne seine Anwesenheit stattfände.«
  


  
    Dann streckte er die Hand aus und umschloss den Unterarm der Frau in jenem Gruße, wie er bei den Einwohnern Hibernias üblich war. Das Gefühl, das ihn bei dieser Geste durchströmte, war eine ungewöhnlich angenehme Empfindung. Schließlich fuhr er fort: »Madb von Hibernia, das Herz wird mir warm vor Freude, dich zu sehen, selbst wenn du mal wieder in einem Krieg kämpfst, der genau genommen nur mein Krieg ist und dich eigentlich überhaupt nichts angeht. Und, bist auch du auf Luain mac Calmas Befehl hier, oder hat dich dein eigener Kopf zu uns geführt?«
  


  
    Entsetzt starrte sie ihn an. »Wie du sehr wohl weißt, nehme ich grundsätzlich keine Befehle von einem Mann entgegen. Aber ich hatte gehört, dass Braint auf dem Weg gen Osten sei, und da dachte ich mir, dass es doch sicherlich schön wäre, euch beide mal wieder zu sehen. Ist schließlich schon eine Weile her, seit ich zuletzt einen Mann habe kämpfen sehen und dabei Musik in meinem Kopf erklang.«
  


  
    »Freut mich, wenn dir bei meinem Anblick auch noch ein musikalischer Genuss zuteil wurde. Mir dagegen dröhnte eine regelrechte Kakophonie durch den Kopf, ein Wirrwarr an Stimmen von all den Männern, denen ich früher einmal meinen Respekt gezollt habe und die mich nun dafür verfluchten, dass ich mich mitten in einer Schlacht um einen verletzten Jungen sorgte. Aber immerhin scheint der Bursche noch am Leben zu sein, was gut ist.«
  


  
    »Du meinst den Jungen auf der braungescheckten Stute?« Madb ließ den Blick über Valerius’ linke Schulter schweifen und nickte. »Der wird jetzt für eine Weile erst mal nicht mehr kämpfen können, aber das ist vielleicht auch das Beste für ihn. Der ist einfach nicht geschaffen fürs Kämpfen, nein, der nicht. Bei deinem thrakischen Kavalleristen dagegen liegt die Sache ganz anders. Ich hätte nicht gedacht, dass der jetzt schon wieder so weit auf den Beinen ist, um reiten zu können, geschweige denn, auch noch ein Schwert zu schwingen. Und auch was ihn betrifft, war es ein echtes Vergnügen, ihm beim Kämpfen zusehen zu dürfen.«
  


  
    »Danke.« Longinus hatte ihre lobenden Worte gehört, was aber auch ihre Absicht gewesen war. Er lebte, war zudem auch noch gänzlich unverletzt und einfach bloß verdreckt von den durch die Luft spritzenden Gedärmen fremder Männer und dem Blut eines verwundeten Jungen. Gerade war er damit fertig geworden, Snail eine Schlinge aus einem zerrissenen Wollumhang um den Hals zu knoten. Anschließend half er ihm, langsam wieder aufzustehen. Prüfend ließ Longinus den Blick einmal über die gesamte Länge des Krähenpferdes schweifen, dann musterte er Valerius. »Wir sind ganz eindeutig aus der Übung gekommen«, stellte er missbilligend fest.
  


  
    »Das steht wohl außer Frage. Aber mit jedem weiteren Kampf wird sich das wieder geben. In jedem Fall sollten wir uns nun in Bewegung setzen, ehe die Flammen uns erreichen. Ich will, dass die Verwundeten sich hinter den äußeren Graben zurückziehen. Der Rest soll mit uns und unserer neuen Kavallerie kommen und weiter vorrücken.«
  


  
    Wieder einmal hatte er den lateinischen Ausdruck für Kavallerie, turma, verwendet. Diese Unart würde er wohl nie mehr gänzlich ablegen. Grinsend blickte Longinus ihn an und verdrehte die Augen.
  


  
    Madb spie seitlich in den Schlamm. »Wenn Braint das hört«, warnte sie ihn, »macht sie aus deiner Haut eine Pferdedecke.«
  


  
    »Das macht sie wahrscheinlich sowieso. Bittet sie noch immer jede Nacht ihre Götter um die Gnade, mich endlich tot sehen zu dürfen?«
  


  
    »Kann schon sein. Ich frag sie nicht, was sie nachts macht. Aber ich weiß, dass sie zumindest am Tage sehr gewissenhaft ihre Gebete spricht, laut und so, dass jeder sie hören kann. Und in diesen Gebeten bittet sie in der Tat immer darum, endlich an der Seite der Bodicea und deren Tochter Cygfa kämpfen zu dürfen, jener blondschöpfigen Tochter, die kämpfen soll, als würden die Götter persönlich ihre Waffe führen. Hätte der Vorsitzende des Ältestenrats von Mona Braint darum gebeten, wäre sie selbstverständlich auf der Insel der Götter geblieben und hätte notfalls auch ihr Leben dafür geopfert. Und trotzdem ist sie überglücklich, dass sie nun endlich hier sein darf. Sie hat sich dem Trupp deiner Schwester angeschlossen, der im Westen der Stadt kämpft, dort, wo die Flammen am höchsten lodern. Im Übrigen umfasst Breacas Heer nun nicht weniger als fünfhundert Pferde.«
  


  
    »Fünfhundert?« Wie ein Fisch im Sommer, so machte auch Valerius’ Herz nun einen freudigen Satz. »Dann haben wir bereits mehr als einen kompletten Kavallerieflügel zusammen. Und dieser Flügel ist bestimmt mindestens so stark wie fünf Kavallerieflügel unseres Feindes.«
  


  
    Trotz all seiner Begeisterung hatte Valerius mit dieser Einschätzung sogar beinahe recht. Denn die Krieger, die ursprünglich für Mona gekämpft hatten, waren die besten Kämpfer, die die Stämme hatten mustern können, und sie alle waren aufgewachsen und ausgebildet worden auf jener Insel, die die Legionen bis jetzt noch nicht hatten einnehmen können.
  


  
    Valerius drängte das Krähenpferd ein Stückchen zur Seite, um Platz zu machen, damit Longinus wieder auf sein Tier steigen konnte. Dann wandte er sich um und ließ den Blick über die Menge der Krieger schweifen. Er sah einige bekannte Gesichter, Gesichter, die im Laufe der Schlachten gealtert und von Narben durchfurcht worden waren, deren Augen weise schauten und die gelassen, doch hartnäckig Valerius’ neugierigen Blick erwiderten. Nicht alle von ihnen sahen ihm mit einem grüßenden Lächeln entgegen. Genau genommen waren die freundlichen Mienen sogar ziemlich spärlich an der Zahl. Doch immerhin machte auch keiner das Zeichen zur Abwehr des Bösen oder spuckte in den Wind, um seinem Blick auszuweichen.
  


  
    Die meisten von ihnen schauten stattdessen einfach in Richtung Westen, dorthin, wo gerade die Stadt in Flammen aufging. Breacas Feuer hatten mittlerweile enorme Ausmaße angenommen: Eine lang gestreckte Mauer aus Flammen sandte unaufhörlich dunkle Rauchwolken in den Himmel, und das gesamte westliche Stadtviertel von Camulodunum schien wie mit einem Schleier verhüllt.
  


  
    Valerius erhob die Stimme, um auch den Letzten seiner Truppe zu erreichen, und verkündete: »Die Veteranen haben eine Feuerschneise geschlagen, um das Krankenhaus, das Theater und den Tempel vor den Flammen zu schützen. Die, die noch vom Feind übrig sind, werden sich also mittlerweile dorthin zurückgezogen haben. Und vor den Flammen mögen sie ja auch sicher sein - aber nicht vor uns. Vor der Feuerschneise werden wir also mit der Bodicea und mit Ardacos zusammentreffen, jenem Krieger, der den Eceni und der Insel Mona die Bärinnenkrieger geschickt hat. Und gemeinsam werden wir zerstören, was noch von Roms Hauptstadt in unserem Lande übrig ist.«
  


  
    Allgemeines Gemurmel ertönte, und fast schon klang es, als zollten die Krieger Valerius damit ihre Anerkennung. Energisch trieb Valerius das Krähenpferd voran. Der Hengst hatte sich mittlerweile beruhigt, und auch die Wunde an seinem Hals blutete nicht mehr. Links von Valerius ritt Longinus und lachte gemeinsam mit Nydd, ganz so, als hätten sie ihre letzte Begegnung bereits vergessen - damals, auf einem Schlachtfeld, jeder mit einem Schwert in der Hand und auf gänzlich gegnerischen Seiten. Zu Valerius’ Rechter sang Madb derweil in rollendem Hibernisch eine schwungvolle Kriegsweise und ließ ihr Pferd im Rhythmus ihres Liedes traben.
  


  
    Ein Stückchen hinter Valerius hatte Huw aus dem Stamme der Silurer, der beste Steinschleuderer von ganz Mona, die Standarte mit dem roten Stier aus dem Schlamm aufgehoben und trug sie nun wieder genauso, wie er es früher schon einmal getan hatte, damals, in den Bergen, und unter einem wesentlich kräftiger wehenden Wind als dem jetzigen. Knife von den Eceni, der bemerkenswert gut gekämpft hatte und dafür später unbedingt eine Belobigung erhalten musste, befehligte unterdessen die Krieger, die zu Fuß in die Schlacht zogen, und ließ sie in einer ordentlichen Formation hinter sich hermarschieren.
  


  
    Ohne auch nur einem einzigen Widersacher zu begegnen, ritten Valerius und seine Vertrauten durch jene blutnasse Straße, die sie zum Zentrum von Camulodunum führte. Mit dem flatternden Banner des Bullen Mithras’ vor dem Grau von Mona geleitete er seine Krieger der trüben Morgensonne entgegen, und er spürte, wie ihm eine Last von den Schultern genommen worden war, von der er zuvor noch gar nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte. Er fühlte sich leichter und, erstaunlicherweise, sogar jünger.
  


  
    Solange er sich zurückerinnern konnte, war dies das erste Mal, dass er wirklich glücklich war.
  


  


  
    DRITTER TEIL
  


  
    Frühsommer A. D. 60
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    XXIII
  


  
    Gewaltig und weiß thronte der Tempel des göttlichen Claudius, des einstigen Kaisers von Rom und all seiner Provinzen, inmitten des schier unübersehbaren Meeres von Schutt und Asche und verbranntem Flechtwerk, zu dem Camulodunum geworden war.
  


  
    Das matte Licht des späten Nachmittags ließ die Schatten weniger hart erscheinen, wohingegen die restlichen Feuer umso heller leuchteten. Die Silhouette der Stadt mutete nurmehr wie ein Gerippe an, durchsetzt von zahllosen Lücken und gesprenkelt mit roten und orangefarbenen Feuerblüten, die stellenweise zusammenflossen, um wahre Wände aus Flammen zu bilden.
  


  
    Kleinere Feuer dienten den Kriegern als Wärmequelle sowie dazu, Mahlzeiten zu kochen und Wasser zu erhitzen, das sie benötigten, um ihre Wunden auszuwaschen. Von einigen unversehrten Häusern östlich des Tempels hatte man Strohfackeln ergattert und diese dann entlang der Straßen aufgestellt, sodass Reihen winziger Lichtpunkte erkennen ließen, wo jene Häuser, die von den Flammen verschont geblieben waren, einen von den östlichen Rändern der Stadt ausgehenden Bogen beschrieben.
  


  
    Der Tempel dominierte alles. Eleganz besaß das Gebäude nicht, nur eine überwältigende Größe und eine Menge Gold auf dem Dach. Bisher waren die goldenen Ziegel jedoch noch nicht geschmolzen, weil das Feuer die breite Lücke in Form des um den gesamten Tempel herumlaufenden gepflasterten Hofs nicht überwinden konnte.
  


  
    Wenn ein zum Gott erhobener Kaiser die Liebe seiner früheren Untertanen anhand der Größe des Gebäudes maß, das diese ihm zu Ehren errichteten, dann wäre Claudius sicherlich hocherfreut gewesen über das monumentale Ausmaß des Tempels, der am Schauplatz seines einzigen Sieges erbaut worden war. Zehn hochgewachsene Krieger hätten jeweils einer auf den Schultern des anderen stehen können, und dennoch hätte der Kopf des zuoberst Stehenden noch immer nicht das Dach überragt. Fünfzehn ebenso große Männer hätten sich Kopf bei Fuß hintereinander auf den Boden legen können, und dennoch hätte die Linie, die sie mit ihren Körpern bildeten, sich noch nicht einmal annähernd über die gesamte Länge des Tempels erstreckt.
  


  
    Die aus Flintstein bestehenden Mauern nahmen das Licht der schier zahllosen Flammenherde in sich auf und reflektierten den tiefroten Widerschein, untermischt mit Schatten, sodass es schien, als schwämmen sie regelrecht in dem Blut, das bei der Schlacht um Camulodunum geflossen war, ein Schrein für die ruhmreichen Gefallenen. Die Vorderfront des Tempels war mit einer Reihe kanellierter weißer Säulen, so dick wie uralte Eichen, geschmückt, die zugleich das Dach stützten. Hinter diesen Säulen ragten große Bronzetüren auf, jede so breit, wie ein Pferd lang ist. Im Moment waren diese Türen jedoch fest verbarrikadiert, um den feindlichen Kriegern und der sich herabsenkenden Nacht den Einlass in das Innere des Gebäudes zu verwehren. Die Ziegel des hoch über dem Eingang schwebenden Dachs bestanden entweder aus vergoldetem Blei oder, und das war wahrscheinlicher, sogar aus massivem Gold. Sie warfen ein sanftes, butterig anmutendes Licht auf den grau gepflasterten Hof.
  


  
    Alles in allem hatte der Tempel einfach etwas Atemberaubendes in seinem Prunk und seiner schieren Größe, auch wenn er noch so hässlich sein mochte. Breaca stand in seinem Abglanz, mit Stone neben sich, und fragte: »Ist es in Rom ähnlich wie hier?«
  


  
    Auf ihrer anderen Seite stand Theophilus. Sie hatte den Arzt im Kellergewölbe seines Krankenhauses gefunden, wo er in Sicherheit gewesen war, als der Rest der Stadt um ihn herum in hellen Flammen gestanden hatte. Zwar hatte er beim Verlassen des Gebäudes einige Verbrennungen im Gesicht, an den Füßen und an einem Arm erlitten, war aber nicht schlimmer verletzt als jeder andere auch.
  


  
    »Ein bisschen«, erwiderte er. »Wenn sämtliche Dächer aus Gold bestehen, schenkt man dem ganzen Gepränge nicht mehr so viel Aufmerksamkeit und achtet dafür mehr auf das, was dahintersteckt. Übrigens, deine Krieger möchten, dass du an ihrer Feier teilnimmst.«
  


  
    Breaca wollte mit ihm über den Brunnen sprechen oder über die Behandlung der Brandwunden an den Füßen ihrer Krieger oder über sonst irgendein Thema, das nichts mit Krieg zu tun hatte, doch Theophilus blickte demonstrativ über ihre Schulter hinweg, sodass ihr schließlich nichts anderes übrig blieb, als sich umzuwenden, wobei sie sich hastig den Anschein zu geben versuchte, als ob sie noch keineswegs erschöpft wäre.
  


  
    Cyfga war da, sie stand nur einen Speerwurf weit von den hohen Bronzetüren entfernt, zusammen mit Braint und einer Handvoll anderer, an die Breaca sich noch von Mona her erinnerte, sowie mehreren Dutzend Kriegerinnen und Kriegern, die sie nicht kannte. Sie alle jubelten ihr zu, und Breaca hätte sich zu ihnen gesellt und ihre Begeisterung geteilt, doch in dem Moment fiel ihr Blick auf Valerius. Er saß etwas abseits von der Versammlung rittlings auf einer niedrigen Mauer und lehnte Rücken an Rücken mit Longinus, während er sich lebhaft mit einem mageren Jungen mit einer winkelförmigen Brandnarbe auf der Wange unterhielt. Seit sie ihren Bruder das letzte Mal gesehen hatte, hatte er sich zu säubern versucht, sodass die Kruste aus alter Asche und getrocknetem Blut von seinem Gesicht verschwunden war und seine Züge nun nur noch mit einer dünnen Schicht neuer Asche überpudert waren von den feinen Flocken, die unentwegt vom Himmel herabrieselten.
  


  
    Er sah Breaca, und augenblicklich wurde seine Miene ruhig und regungslos, so wie es in letzter Zeit stets der Fall war, wenn er seine Schwester betrachtete. Er schien zufrieden mit dem, was er sah, und wollte offensichtlich gerade zum Sprechen ansetzen, doch dann schweifte sein Blick für eine Sekunde an Breaca vorbei, und plötzlich wurden seine Augen riesengroß, und sie las Erstaunen und Erleichterung und reine, unverfälschte Freude darin. Das Überraschendste an allen diesen Gefühlsregungen aber war, dass Valerius keinen Versuch unternahm, sie zu verbergen. Es war ganz so, als hätte er irgendwann im Laufe der vergangenen zwei Tage seine alte Haut abgestreift und käme nun als ein anderer wieder daraus zum Vorschein, frisch und wie neugeboren auf eine Art und Weise, die Breaca noch nicht so ganz begriff. Er klopfte dem Jungen freundlich auf die Schulter, sagte etwas zu Longinus, das diesen veranlasste, sich ebenfalls zu erheben und ihm zu folgen, und sprang über eine zweite niedrige Mauer, um sich zu Breaca und Theophilus zu gesellen.
  


  
    »Theophilus!« Behutsam schloss Valerius den alten Mann in seine Arme, darauf bedacht, diesen nicht an jenen Stellen zu berühren, wo er verletzt war. Dann hielt er Theophilus auf Armeslänge von sich ab, um ihn eingehender mustern zu können. »Wo hat Breaca dich denn bloß gefunden? Ich dachte, nichts und niemand könnte dieses Feuer überstehen.«
  


  
    »Er hatte im Brunnen Zuflucht gesucht, tief unter der Erde, genau wie ein Maulwurf«, antwortete Breaca bissig. »Und kam dann quicklebendig wieder daraus zum Vorschein, um uns zu beweisen, dass die Technik der Hellenen die beste auf der ganzen Welt ist. Was ist mit deinem Arm passiert?«
  


  
    Ihr Bruder hatte eine Schnittwunde am Unterarm, die dringend versorgt werden musste. In früheren Zeiten hätte Valerius die Wunde verhüllt; jetzt war sie offen, und an den Rändern sickerte altes Blut heraus.
  


  
    »Ein Mann, den ich bereits für tot hielt, erwies sich als noch überaus lebendig.« Valerius hatte sich auf den Boden gekniet, um Stone zu begrüßen. »Und ein anderer Totgeglaubter steht in diesem Moment direkt vor mir. Heute scheint ein Tag zu sein, an dem die Toten plötzlich wieder lebendig werden, nur dass ich in diesem Fall glücklich darüber bin.« Er lachte, fast schon ein wenig übermütig vor Erleichterung darüber, dass die Schlacht vorbei war. Zu Theophilus gewandt sagte er: »Bist du hier, um den Fall von Claudius’ Tempel mitzuerleben? Dann bist du allerdings entschieden zu früh gekommen. Selbst ohne Wasser werden sie noch mindestens einen Tag und eine Nacht lang durchhalten.«
  


  
    »Sie haben Wasser«, entgegnete Theophilus. »Sie sind sogar reichlich damit eingedeckt. Schon bevor ihr beide kamt, um mich zu besuchen, hatten sie damit angefangen, ganze Fässer mit Wasser im hinteren Teil des cella, des Innenraums des Tempels, zu lagern. Und auch Getreide.«
  


  
    »Ach, tatsächlich? Tja, da hat wohl offensichtlich jemand scharf nachgedacht. Dann hatte Cygfa also recht: Wir werden uns durch das Dach Zugang verschaffen müssen.« Valerius winkte den jungen Krieger mit dem vernarbten Gesicht zu sich. »Huw, sie haben genug Wasser und Nahrung für einen halben Monat. Kannst du bitte Madb suchen und ihr Bescheid sagen? Ich werde mich auf die Suche nach Ardacos machen und ihn hierherbringen, damit wir die Sache gemeinsam besprechen können. Longinus, wenn du Cygfa rufen könntest, dann können wir uns anschließend alle am Fuße von Claudius’ Altar treffen. Breaca, hast du dir inzwischen überlegt, was geschehen soll...«
  


  
    Theophilus streckte eine Hand aus, um Valerius zu unterbrechen. »Ist es so eilig?«, wollte er wissen. »Oder könntest du mir deine Schwester wenigstens für einen Teil der Nacht überlassen, bevor ihr mit der Planung eures Überfalls beginnt?«
  


  
    Es waren nicht so sehr die Worte, sondern vielmehr der Klang seiner Stimme, der die anderen innehalten ließ. Longinus hatte sich bereits einige Schritte von der Gruppe entfernt. Nun jedoch wandte er sich wieder um und blickte den alten Arzt mit jener ruhigen, prüfenden Aufmerksamkeit an, mit der er sich fast allen ihm zu Herzen gehenden Angelegenheiten widmete.
  


  
    Valerius fing Breacas Blick auf und stellte ihr eine stumme Frage. Als sie auf die gleiche Art und Weise antwortete, erklärte er: »Die Krieger brauchen erst einmal Ruhe und eine ordentliche Mahlzeit. Wir werden nicht vor Tagesanbruch wieder anfangen, und es gibt nicht so sonderlich viel zu planen, dass wir das nicht auch ohne Breaca schaffen könnten, obwohl es gut wäre, wenn sie bis zum Morgengrauen wieder hier sein würde. Was willst du denn von ihr?«
  


  
    »Ich möchte, dass sie mit mir kommt und einen Ort sieht, der bald nicht mehr existieren wird.«
  


  
    »Wird das etwas an dem, was wir tun, ändern?«, wollte Breaca wissen.
  


  
    »Ich weiß leider nicht genug über Belagerungskriege, um dir das sagen zu können«, erwiderte Theophilus vorsichtig.
  


  
    »Aber ich glaube, es könnte den Menschen, der du bist, verändern.«
  


  
    

  


  
    Er führte Breaca durch das östliche Tor der Stadt hinaus und von dort aus weiter über Pferdekoppeln und offenes Weideland. Der Boden unter ihren Füßen war saftig grün und leicht wellig, die Landschaft still und friedlich und gänzlich unberührt von den Gewaltakten, die sich während des Tages ereignet hatten. Eine konstant aus östlicher Richtung wehende Brise sorgte dafür, dass die Asche und der Lärm und die Gerüche des Krieges beständig in die andere Richtung getrieben wurden.
  


  
    Theophilus und Breaca gingen langsam, zum einen, weil sie Brandwunden an den Füßen hatten, aber auch aus Rücksicht auf Stone, dessen Gelenke nach den ausgedehnten Kämpfen von einer schmerzhaften Steifigkeit geplagt wurden. Theophilus’ arg in Mitleidenschaft gezogene Gewänder streiften im Rhythmus seiner Schritte über das Gras. Das gedämpfte Rascheln verschmolz mit dem Flüstern des Windes in den Bäumen und verband sich mit den frischer werdenden Gerüchen der Abenddämmerung, die allmählich herabsank.
  


  
    Hier draußen, fern von der Stadt und ihren zahllosen Kohlebecken und Fackeln, war die abendliche Landschaft in gedeckte, ineinander übergehende Schattierungen von Grau getaucht. Breaca folgte in Gedanken den Konturen der Hügel und Hänge, die sich in der Ferne abzeichneten. Dann fragte sie ihren Begleiter: »Gehen wir irgendwohin, wo ich früher schon mal gewesen bin?«
  


  
    »Ich denke, der Ort dürfte dir bekannt vorkommen.« Auf der Kuppe einer kleinen Anhöhe legte Theophilus eine Pause ein. »Warst du nicht hier, als Cunobelin, der Sonnenhund, auf seine letzte Reise hinauf zu seinen Göttern gesandt wurde?«
  


  
    »Der Mann hatte keine Götter«, erwiderte Breaca trocken. »Und wenn doch, fand er sie erst ganz am Ende seines Lebens. Aber ich war hier, das ist richtig. Könnten wir für einen Moment verweilen? Cunobelin ist jemand, dem ich nicht gerne unvorbereitet wieder begegnen möchte, selbst wenn von ihm nichts weiter übrig geblieben ist als eine Erinnerung.«
  


  
    Der alte Mann wandte sich wieder um und kam zu ihr zurück. »Dein Bruder war recht großzügig mit dem zeitlichen Rahmen, den er dir für diesen Spaziergang geboten hat«, sagte er. »Wir haben noch Zeit bis zum Morgengrauen, falls du so lange brauchst.«
  


  
    Schweigend standen sie einen Moment lang nebeneinander in der Dämmerung, dann ließen sie sich gemeinsam auf der Kuppe des Hügels nieder, ein Mann, eine Frau und ein verkrüppelter Kampfhund, und schauten hinab in Richtung Südosten zu jener Stelle, wo ein kleinerer, aber steiler aufragender Hügel in die Landschaft eingebettet lag.
  


  
    Ganz in die Betrachtung des Grabhügels versunken, der in der Ferne aufragte, zog Breaca nur durch Tasten und ohne hinzuschauen die Kletten aus Stones Fell. Nachdenklich sagte sie: »Cunobelin war der größte Diplomat seiner Zeit. Caradoc sagte einmal von seinem Vater, dass dieser jeden Mann in dem Spiel übertreffen könnte, das sich der Kriegertanz nennt, und dass er im Grunde nie aufhörte, mit anderen sein Spiel zu treiben. Seine Manipulationen und Machenschaften zogen zwar seine gesamte Familie in Mitleidenschaft, schützten aber dafür sein Land. Fünf Jahrzehnte lang wägte er die Wünsche Roms gegen die Bedürfnisse seines Volkes ab und hielt auf diese Weise die Legionen von unseren Küsten fern.«
  


  
    »Du mochtest ihn wohl nicht?«, fragte Theophilus, dem ihr Ton deutlich mehr verriet als die Worte.
  


  
    »Er war der Vater von Caradoc, den ich sehr geliebt habe, und Caradoc wiederum ist der Vater aller meiner drei Kinder. Nein, du hast recht, ich mochte Cunobelin nicht. Mit der Zeit lernte ich, ihn und alles, was er zu tun versuchte, zu respektieren, mehr aber auch nicht.«
  


  
    »Dann sollten wir vielleicht besser nicht zu seinem Grabhügel hinuntergehen«, meinte Theophilus. Er hatte sein Kinn auf die Faust gestützt und starrte grübelnd in die Ferne. »Nachdem du wieder gegangen warst, hatte ich reichlich Zeit zum Nachdenken, bevor schließlich dein Kriegsheer die Stadt überfiel. Und da schien es mir so, als hätte der Grabhügel etwas an sich, das, nun ja... anders ist, als könnte er dir auf die gleiche Weise dienen, wie der Tempel des Asklepios den Griechen dient.«
  


  
    »Du meinst, ich könnte dort meine Heilung träumen?«
  


  
    »Zumindest die Anfänge deiner Heilung. Möglicherweise. Ich kann natürlich nicht dafür garantieren.«
  


  
    »Kein Heiler garantiert jemals für etwas. Und wenn er es täte, würde ihm keiner glauben.« Breaca rieb einen letzten Klumpen getrockneten Blutes aus Stones Nackenfell und erhob sich. »Wir sollten jetzt weitergehen.«
  


  
    Während sie im Rhythmus von Theophilus’ raschelnden Gewändern dahinschritt, fiel es ihr schwer, nicht unwillkürlich wieder an die Feindschaft zwischen den Söhnen Cunobelins zurückzudenken, an die Stimmung und die dicht unter der Oberfläche schwelenden Konflikte während der Beisetzung des Sonnenhundes und an alles, was schließlich daraus erwachsen war. Denn trotz all der Prunkhaftigkeit und des beeindruckenden Aufgebots an treuen Anhängern und Gefolgsleuten war dort, bei dem Begräbnis, der erste Keim zur Vernichtung gelegt worden.
  


  
    »Hätte dieser Mann keine Söhne gehabt, hätte ich keine Kinder, aber andererseits hätten wir dann jetzt auch keinen Krieg mit Rom«, erklärte sie. »Es war Amminios, Cunobelins zweitältester Sohn, der damals Kaiser Gaius um Hilfe ersuchte, um die Ländereien zurückzubekommen, die er für sein rechtmäßiges Eigentum hielt, und der damit die Legionen nach Britannien lockte.«
  


  
    »Was wäre dir lieber - das Leben, so wie es jetzt ist, oder aber keine Kinder zu haben und dafür vielleicht auch keine Invasion?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich kann mir das Leben ohne das eine oder das andere überhaupt nicht mehr vorstellen. Ist das der Grabhügel? Komisch, ich hatte ihn viel größer in Erinnerung.«
  


  
    »Wir nähern uns dem Hügel von der Rückseite her«, erwiderte Theophilus. »Der Eingang liegt nach Osten zu, und von dort aus gesehen wirkt der Hügel tatsächlich größer. Früher war dort einmal eine Tür aus Holz, die mit Gras überwuchert war, aber die Veteranen haben sie irgendwann herausgerissen und zerhackt, um Feuerholz daraus zu machen. Mittlerweile treiben sich Kinder dort herum, die im Inneren des Hügels ihre Spiele spielen.«
  


  
    Die Erinnerung und all die vielen Jahre, die seit der Beisetzung Cunobelins verstrichen waren, hatten den Grabhügel in Breacas Vorstellung zur Größe eines Rundhauses anwachsen lassen, ein imposantes, in das Licht der aufgehenden Sonne getauchtes Gebilde, das durch die Klumpen Rohgold, die in die Erde oberhalb des Eingangs eingebettet worden waren, nur noch umso beeindruckender und strahlender wirkte. Jetzt, in der Dämmerung eines von den Nachwirkungen der Schlacht überschatteten Abends, schrumpfte das Ganze wieder zu einem niedrigen, gedrungen wirkenden kleinen Hügel zusammen, dessen Silhouette an die eines schlafenden Bären erinnerte.
  


  
    Verglichen mit der Größe und der prunkvollen Erhabenheit von Claudius’ Tempel war Cunobelins Grabhügel ein Nichts, kaum mehr als eine Knitterfalte in den flachen Koppeln und nur gerade eben hoch genug, dass ein Krieger das Innere betreten konnte und dass insgesamt vielleicht zwanzig Männer darin stehen konnten, wenn es ihnen nichts ausmachte, dicht an dicht zusammengepfercht zu sein. Der Hügel war oval, wobei die langen Seiten jeweils nach Osten und nach Westen zu lagen und somit der aufgehenden beziehungsweise untergehenden Sonne zugewandt. Breaca ging um die nach Norden zu liegende Rundung des Hügels herum und erblickte gleich darauf die klaffende Wunde der Tür und die muffige, undurchdringliche Finsternis jenseits des Eingangs.
  


  
    Für gewöhnlich pflegte sie nicht laut zu beten, zumindest nicht im Beisein anderer, doch sie sprach einen an Nemain gerichteten Schwur, als die Dunkelheit nach ihr zu greifen schien. Am helllichten Tag mochten zwar Kinder hier im Inneren des Hügels spielen, aber es war nur schwer vorstellbar, dass irgendjemand, ganz gleich, ob nun Kind oder Erwachsener, beschließen würde, zur gleichen Tageszeit hierherzukommen wie sie, Breaca, nämlich in dem trüben Dämmerlicht gegen Ende des Tages, wo der von zersplittertem Holz und von sich leicht in der Brise bewegenden Lederfetzen umrahmte Eingang alles andere als einladend anmutete und in der pechschwarzen Finsternis der Grabkammer das unheimliche Rascheln kleiner nachtaktiver Tiere zu hören war.
  


  
    Theophilus gesellte sich zu ihr, blieb allerdings ein paar Schritte von ihr entfernt stehen. »Während all der Jahre, als die Zwanzigste Legion ihre Garnison hier unterhielt, war das Grab stets unangetastet geblieben. Es war der Prokurator Catus, der schließlich den Befehl erteilte, die Grabkammer aufzubrechen.«
  


  
    Breaca wandte sich um und spuckte in den Wind. »Ich hoffe doch sehr, dass der Sonnenhund dem Prokurator im Land hinter dem Leben begegnet ist und für die Entweihung und Schändung seiner letzten Ruhestätte Buße von ihm gefordert hat.«
  


  
    »Warst du es, die den Prokurator umgebracht hat?« Sie hatte ganz vergessen, dass Theophilus nichts Genaueres über den Vorfall wissen konnte. »Nein. Ich war damals ja kaum noch am Leben, geschweige denn, dass ich in der Lage gewesen wäre, ein Schwert zu heben. Valerius hat den Prokurator getötet, gemeinsam mit seinem Krähenpferd. Die zwei sind wie ein Wesen, wenn sie in einer Schlacht kämpfen, eine untrennbare Einheit von Reiter und Pferd. Einen Kampf gegen beide zusammen könnte keiner lebend überstehen.«
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass er es gewesen ist.«
  


  
    Theophilus kam ein paar Schritte näher und duckte sich unter dem niedrigen Türsturz hindurch, um direkt hinter dem Eingang in der Grabkammer stehen zu bleiben. In der Dunkelheit jenseits der Öffnung war sein weißes Gewand nur noch als ein schwach leuchtender Fleck zu erkennen. Als er von dort aus zu Breaca sprach, hallte seine Stimme wider. »Dieser Ort hier ist kein Tempel, aber er hat etwas an sich, eine ganz spezielle Atmosphäre, wie ich sie bisher nur ganz selten erlebt habe und dann auch nur an den heiligsten Stätten. Ich kann gerne bei dir bleiben, wenn du das möchtest, oder soll ich dich lieber allein lassen mit dem, was hier ist, was immer das auch sein mag?«
  


  
    Mittlerweile war das trübe Licht der Abenddämmerung dem tiefen Dunkel der Nacht gewichen. Oben am Himmel traten jetzt klar die Sterne hervor, doch sie spendeten nicht genug Licht, als dass man einigermaßen deutlich etwas hätte erkennen können. Stone stand fest gegen das Bein seiner Herrin gepresst und weigerte sich, auch nur einen Schritt vorwärts zu machen. Der Eingang zur Grabkammer klaffte offen wie ein schwarzer Schlund, mit Überresten von zersplittertem Holz an den Rändern. Die Luft, die Breaca aus dem Inneren entgegenströmte, roch trocken nach alten Gebeinen und Leder.
  


  
    »Könntest du bitte auf der anderen Seite auf mich warten?«, fragte sie ihren Begleiter. »Sodass ich allein sein kann, aber trotzdem nicht ganz verlassen bin?«
  


  
    »Natürlich.« Knochige Finger schlossen sich um ihre Schulter und drückten sie flüchtig, wie um Breaca Kraft zu verleihen. »Ruf mich einfach, wenn du mich brauchst.«
  


  
    Das gedämpfte Rascheln seiner Gewänder bewegte sich fort von ihr zum anderen Ende des Grabhügels, wo das Geräusch schließlich ganz erstarb.
  


  
    

  


  
    Die Griechen schlafen im Tempel des Träumer-Gottes und träumen dort von ihrer Heilung.
  


  
    Das waren die Worte Marocs gewesen, des früheren Vorsitzenden des Ältestenrats, damals, in jenen glücklichen Tagen auf Mona, als die einzige Sorge, die sie alle bewegt hatte, die Frage gewesen war, wer wohl der nächste Ranghöchste Krieger werden würde, nachdem Venutios seine Aufgabe schließlich nicht mehr hatte wahrnehmen können.
  


  
    Nun war der für Cunobelin, den Hund der Sonne, errichtete Grabhügel jedoch weder ein Tempel für irgendeinen Gott, noch war es allem Anschein nach möglich, darin zu schlafen.
  


  
    Zuerst genügte es, einfach nur in das Dunkel hineinzutreten, so wie Theophilus es getan hatte. Sämtliche Eindrücke und Erlebnisse des Tages wurden mit einem Mal abrupt in den Hintergrund gedrängt und verblassten zu einem Nichts. Breaca tastete mit einer Hand nach unten und fühlte, wie sich Stones Nackenfell sträubte, als er ihr dicht auf den Fersen folgte. Prompt spürte sie, wie auch ihr ein eisiger Schauder über den Rücken rieselte.
  


  
    »Ich bin niemals ein Feind gewesen«, sprach sie laut. Die Dunkelheit wartete, wollte mehr von ihr. Eine ganze Weile lang konnte Breaca jedoch nicht mehr von sich geben. Schließlich, nachdem sie uralte, längst vertrocknete Erinnerungen durchforstet hatte, sagte sie: »Der Sonnenhund hat mir einstmals seinen Ring geschenkt und einen Schwur vor mir geleistet. Ich bin seine Tochter im Geiste, und er hat mir das Versprechen gegeben, dass ich auf seine Hilfe bauen kann, selbst bis ans Ende der Welt und jenseits der vier Himmelsrichtungen.«
  


  
    Es war ein alter Schwur gewesen, selbst damals schon, als Cunobelin ihn geleistet hatte, und er hatte sich ziemlich archaisch angehört aus dem Munde eines Mannes, der sich so offenkundig dem Handel mit Rom und der römischen Lebensweise verschrieben hatte. Zu jener Zeit hatte Breaca den Mann für einen aalglatten Heuchler gehalten und seinen Eid für pure Überheblichkeit, und so hatte sie diesen bald vergessen.
  


  
    Hier, im Inneren seiner letzten Ruhestätte, war sie sich nicht mehr so sicher, ob ihre Einschätzung von damals richtig gewesen war oder ob sie Cunobelin nicht womöglich doch Unrecht getan hatte. Sie verharrte im Eingang der Grabkammer und wartete. Ihre Worte wurden verschluckt und nicht als Echo zurückgeworfen, doch die Atmosphäre der Feindseligkeit, die sie zu Beginn ganz deutlich gespürt hatte, ließ fühlbar nach, sodass Breaca nun in der Lage war, weiterzugehen und sich einen Weg in die Tiefen des Hohlraums zu ertasten.
  


  
    Früher einmal war das Innere des Hügelgrabs mit grünem, nach Harz duftendem Holz ausgekleidet gewesen und erfüllt von den Wohlgerüchen frisch gekochten Essens, das man dort hingestellt hatte, damit der Verstorbene in guter Verfassung war, wenn er die Reise zu seinen Göttern antrat. Nun war nur noch trockene Erde übrig, die unter Breacas Fingerspitzen zu Staub zerbröselte und ihr von oben in die Augen rieselte.
  


  
    Sie zwang sich, sich einmal rundherum an den Wänden entlangzutasten, bevor sie sich schließlich auf den Boden legte. Die Männer des Prokurators hatten die Grabkammer vollständig ausgeräumt und nichts, aber auch gar nichts übrig gelassen. Es fand sich keine Spur mehr von dem goldenen Schild oder den glänzend polierten Schwertern, keine Spur mehr von dem vergoldeten Triumphwagen, den Cartimandua als Grabbeigabe gespendet hatte, wie immer zu protzig und großspurig. Und auch die Krüge mit Wein und Oliven waren verschwunden, sowie die Teller mit Brot und Fleisch und die Becher mit Ale, die drei Tage lang in der Kammer gestanden hatten und dann zerbrochen worden waren, damit sie in das Land hinter dem Leben gelangen konnten und nicht etwa einigen allzu gierigen Lebenden zum Opfer fielen. Es war auch nichts mehr übrig geblieben von der Bahre, auf welcher der Leichnam des Sonnenhundes gelegen hatte, oder von der Urne mit Asche, die in der Kammer platziert worden war, nachdem man seine sterblichen Überreste verbrannt hatte.
  


  
    »Sie werden die Grabkammer ganz sicherlich bei Tageslicht geplündert haben. Kein Römer würde sich nach Einbruch der Dunkelheit noch hierhertrauen.«
  


  
    Breaca sprach mit Stone, der sich neben sie gelegt hatte, sein Körper dicht an den ihren gepresst, sodass sie seinen warmen Atem spüren konnte und das feine Zittern, das ihn unaufhörlich durchlief.
  


  
    Dann lag sie eine Weile still da und dachte an Schlaf und an Heilung. Als sich keines von beiden einstellen wollte, ließ sie ihre Gedanken zu dem Grabhügel schweifen, so, wie er ursprünglich gewesen war, und zu dem Mann, für den man ihn errichtet hatte. Stück für Stück und aus ihrer nicht mehr sonderlich deutlichen Erinnerung heraus erschuf sie in ihrer Vorstellung ein Bild von ihm und füllte dieses dann mit jenen Charakteristika, die durch die Generationen hindurch weitervererbt worden waren und die ihr daher näher und vor allem sehr viel teurer waren: mit Graines Augen, mit Haar, das von der Farbe her ein Mittelding zwischen Cunomars Schopf und dem Cygfas war, mit Caradocs Stirn und seiner Adlernase …
  


  
    ... Und schließlich dachte Breaca an Caradoc, was sie seit dem Winter und dem Tod von Prasutagos nicht mehr getan hatte, und dann ging sie in Gedanken noch weiter zurück in die Vergangenheit, bis sie ganz am Anfang angekommen war. Und von dort aus begann sie damit, ihr Leben wieder zu rekonstruieren, es Tag für Tag und Jahr für Jahr wieder an sich Revue passieren zu lassen und dabei all den erlittenen Schmerz und die seelischen Wunden bloßzulegen. Noch niemals zuvor hatte sie sich an eine derartige Innenschau gewagt.
  


  
    Sie war gerade bei Graines Geburt angekommen und durchlebte im Geiste noch einmal den halben Tag voller reiner, unverfälschter Freude sowie das Chaos, das darauf gefolgt war, als sie plötzlich wieder das Rascheln von Gewändern und das leise Schlurfen von Füßen durch hohes Gras hörte.
  


  
    »Breaca?« Theophilus’ Stimme war rau vor Müdigkeit. »Hättest du gerne Licht? Oder möchtest du etwas zu essen? Ich habe beides.«
  


  
    Langsam setzte sie sich vom Boden auf. »Woher hast du denn gewusst, dass ich wach war?«
  


  
    »Ich habe dich weinen gehört. Wenn du lieber weiterhin im Dunkeln sein möchtest und allein und ungestört, dann gehe ich wieder.«
  


  
    »Nein. Ich brauche keine Dunkelheit, um mich an das Licht zu erinnern, und ich wäre sehr froh, wenn du mir Gesellschaft leisten würdest.«
  


  
    Theophilus brachte eine flackernde, mit Kiefernharz getränkte Fackel mit sich und auch eine Art Ständer, der die Fackel aufrecht hielt, als er sie auf den Fußboden stellte. Das Licht ließ Schatten über die Wände tanzen und drängte die Vergangenheit und ihre Gespenster hinaus in die Nacht. Mit einem Mal war es keine unheimlich anmutende Grabkammer mehr, in der sie sich befanden, sondern nur noch das Innere eines simplen Erdhügels mit langsam abbröckelnden Wänden und den vertrockneten Skeletten von Mäusen auf dem Boden.
  


  
    Theophilus ließ sich unweit von Breaca nieder, mit Stone zwischen ihnen. Aus einem Ranzen, den er über eine Schulter geschlungen trug, holte er einen in Nesselblätter eingewickelten Ziegenkäse, einen Wasserschlauch und eine Handvoll Haselnüsse hervor.
  


  
    Beim Anblick des Käses fühlte Breaca sich prompt wieder in ihre Kindheit versetzt, denn solange sie sich zurückerinnern konnte, hatte ihre Mutter stets ein in Nesselblätter gehülltes Stück Ziegenkäse für sie aufgehoben. »Deine Stadt ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt«, sagte sie. »Wo um alles in der Welt hast du denn diese Sachen aufgestöbert? Hat Airmid sie dir mitgegeben?«
  


  
    »Du kannst mir ruhig auch ein gewisses Maß an Einfallsreichtum zutrauen.« Theophilus schaffte es, sowohl gekränkt als auch erfreut dreinzuschauen. »Das Hospital hat ein Kellergewölbe, das aus Stein besteht und daher nicht den Flammen zum Opfer gefallen ist. Es war also kein Akt, der von sonderlich großem Genie zeugte, die Nahrungsmittelvorräte in die dort unten befindlichen Erdschränke umzuräumen, als das Kriegsheer der Bodicea anrückte und dabei so eindeutig Feuer und Zerstörung im Sinn hatte. Ich habe auch einen Apfel mitgebracht, wenn du den gerne möchtest? Und eine Salbe für die Brandwunden an deinen Füßen.«
  


  
    Mitten im Krieg, während andere verbrannte Kuchen aus Hafermehl essen mussten oder auf dünnen Streifen geräucherten Fleisches herumkauten, schwelgten Breaca und Theophilus in einem Festmahl aus Käse und Nüssen und strichen eine heilende Salbe aus zerdrückten Oliven und Beinwell auf ihre Füße.
  


  
    »Ich komme mir vor wie ein Kind, das vor den brutalen Tatsachen der Schlacht behütet wird«, meinte Breaca.
  


  
    »Aber nur für diese eine Nacht«, erwiderte Theophilus. Er knabberte an einer Haselnuss, so fein und vorsichtig wie eine Feldmaus. »Morgen früh wirst du wieder genauso kämpfen wie vorher. Oder vielleicht auch anders. Kannst du mir sagen, warum du geweint hast?«
  


  
    Sie überlegte einen Moment lang, dann sagte sie: »Hier drinnen ist die Vergangenheit einfach zu real.«
  


  
    »Vielleicht muss das ja so sein.« Theophilus wischte sich die Finger an seinem Gewand ab. »Ich möchte dich hiermit noch einmal fragen: Was bringt dich zum Weinen?«
  


  
    Es war eine lange Geschichte, und von der Nacht war nicht mehr allzu viel übrig. Die Fackel flackerte in einem neuerlichen Luftzug, und so begann Breaca, obgleich es eigentlich nicht der Anfang ihrer Leidensgeschichte war, ihre Schilderung mit Feuer und Sonnenlicht und der von unvorstellbarem Prunk geprägten Beisetzung des Sonnenhundes.
  


  
    Nun, da sie laut und mit einem lebenden Zuhörer sprach, war es leichter, den Zauber wieder lebendig werden zu lassen, den Luain mac Calma damals am ersten Tag der Begräbnisfeierlichkeiten mit seinen Goldklumpen heraufbeschworen hatte, die in die weiche Erde über dem Eingang eingelassen worden waren, um die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne einzufangen, und anschließend mit dem wahren Berg von Gold dahinter, der gleißend hell im Licht des Sonnenaufgangs geglänzt hatte, als die Türvorhänge zurückgeschlagen worden waren.
  


  
    Es fiel ihr auch leichter, sich an den Mann selbst zu erinnern, sich noch einmal seine Züge im Leben und im Tode ins Gedächtnis zurückzurufen, in Gedanken die Linien des wächsernen Gesichts auf der Totenbahre nachzuzeichnen, als der Leichnam hoch in den Himmel emporgehoben wurde, und sich wieder an das Feuer und den Rauch danach zu erinnern, als sie ihn verbrannt hatten, Gerüche, die so ganz anders schienen als das Feuer und der Rauch von Camulodunum.
  


  
    Breaca sprach auch von Caradoc, dem drittgeborenen Sohn Cunobelins, der nach ihrem Bruder der zweite tragische Verlust gewesen war, den sie erlitten hatte. Und diesmal kam sie schneller auf die Geburt Graines zurück und auf den Verlust von Caradoc und die einsamen Jahre im Anschluss daran, in denen sie im Alleingang Jagd auf den Feind gemacht hatte.
  


  
    Von ihrer Reise zurück zu den Ländern der Eceni wusste Theophilus bereits, doch nun vertraute Breaca ihm auch jene Teile ihrer Geschichte an, von denen sie bisher noch keinem jemals erzählt hatte: von den von starken Spannungen geprägten Wintern mit Tagos, der unbedingt ein Kind mit ihr zeugen wollte und es doch nicht konnte, es aber trotzdem immer wieder versuchte; von dem Verlust Cunomars und seiner anschließenden Rückkehr; von Tagos’ Tod und dem überraschenden Schmerz, den sie dabei empfunden hatte; von der unerbittlichen Notwendigkeit, ein Kriegsheer aufzustellen und mit entsprechenden Waffen auszurüsten; von dem Prokurator, der alle ihre Anstrengungen, alles, was sie bis dahin bewerkstelligt hatte, um ein Haar wieder zunichte gemacht hätte; von dem Kummer und dem Schmerz um Graine und Cygfa und Cunomar und ihrer Freude über Valerius; bis sie dann schließlich abermals, so wie stets, erneut von Graine zu sprechen begann.
  


  
    Der neue Morgen war bereits angebrochen, als die Harzfackel nach einem letzten kurzen Aufflackern schließlich verlöschte und Breaca endlich zur Ruhe kam. Erschöpft legte sie eine Hand über ihre Augen. Nach einer Weile, als ihr einfiel, dass sie ja nicht allein war, sagte sie: »Ich habe dich die ganze Nacht lang vom Schlafen abgehalten. Es tut mir leid.«
  


  
    »Das braucht dir nicht leid zu tun.« Theophilus kam näher, um sich vor ihr auf dem Boden niederzulassen. In der Zwischenzeit war der späte Mond aufgegangen und spendete genug Licht, damit sie einigermaßen sehen konnten. Behutsam umfasste Theophilus Breacas Gesicht, neigte es ein wenig dem Mond entgegen und blickte durch ihre Augen hindurch auf das, was in ihrem Inneren lag. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    Sie fühlte sich noch genauso elend wie zuvor, nein, eigentlich sogar noch schlechter. Ihr Kopf war von einem dumpfen Schmerz erfüllt. Ihre Zunge war bleischwer vom vielen Sprechen. Die Zukunft erschien ihr noch immer ebenso grau, nichtssagend und trostlos wie zu jenem Zeitpunkt, als sie aus dem Fieber erwacht war.
  


  
    Krampfhaft bemüht, Theophilus eine Antwort auf seine Frage zu geben, sagte sie: »Ich fürchte mich inzwischen nicht mehr so sehr vor diesem Ort und habe etwas mehr Verständnis für den Mann, der hier zur letzten Ruhe gebettet wurde. Genau wie Eburovic war schließlich auch Cunobelin der Großvater meiner Kinder. Und diese Dinge sind wichtig.«
  


  
    Theophilus ergriff ihren Arm, drehte Breaca sanft in das blasse graue Licht des heraufdämmernden Tages und erforschte ihr Gesicht mit seinen Augen und ihren Rücken mit seinen behutsam tastenden Fingern. Anschließend schaute er ihre Zunge an, legte seine Fingerspitzen flach auf ihr Handgelenk und dann an ihren Hals, um das Lied ihres Pulsschlags zu hören. Am Ende der Untersuchung ließ er ihren Arm wieder sinken. Kummer und Enttäuschung ließen ihn mit einem Mal wie einen uralten Mann aussehen.
  


  
    Breaca stand verlassen am Eingang der Grabkammer. »Du hast mir doch gesagt, es würde sechs Monate dauern«, sagte sie.
  


  
    »Aber dieser Ort hier schien anders zu sein, als ob in seinem Inneren so viel von dem enthalten wäre, was in dir verloren war.« Theophilus trat einen Schritt zurück. »Es tut mir aufrichtig leid. Manchmal muss man alte Wunden wieder aufreißen, damit sie endlich sauber heilen können, aber ich hatte nun wirklich nicht die Absicht, solche Zerstörung in deinem Inneren anzurichten.«
  


  
    »Wenn etwas in mir zerstört ist, trage ich selbst die Schuld daran.« Breaca streckte die Arme aus, um den alten Mann zu umarmen, und stellte fest, dass er ebenso steif vor Kälte war wie sie. »Du hast getan, was du konntest. Wenn mir keine Heilung vergönnt ist, ist das nicht deine Schuld.« Sie schenkte Theophilus ein Lächeln, weil er es brauchte, und fügte dann mit aufgesetzter Munterkeit hinzu: »Wir sollten jetzt gehen und uns an den Feuern von Camulodunum wieder ein bisschen aufwärmen. Schließlich müssen wir heute noch einen Tempel erstürmen.«
  


  


  
    XXIV
  


  
    Der Tote trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Sein Haar wogte um seinen Kopf herum, als wären es die Tentakel einer Seeanemone. Die Farbe seines Schopfes erinnerte an ein schmutziges Gelb, an altes Stroh, was es aber nicht im Geringsten erleichterte, ihn zu identifizieren. Er hätte ein Silurer sein können, ein Freund, dessen Leichnam es verdiente, aus dem Wasser gefischt und dann mit allen ihm gebührenden Ehren in die Obhut Brigas übergeben zu werden. Vielleicht war er aber auch einer der batavischen Kavalleristen gewesen, einer jener strohblonden Römer, von denen es in der Zwanzigsten Legion nur so wimmelte und deren Haupthaar sich als Folge ihres generationenübergreifenden Aufenthalts in den nördlichen Ländern in ein unansehnliches Gelb verwandelt hatte. Auch in letzterem Fall hätte man den Toten aus dem Wasser holen und ihn, wenn schon nicht um seiner selbst willen, so doch aus Respektsbezeugung Corvus gegenüber, ordentlich bestatten müssen. Ließe man Corvus allerdings einmal für einen kurzen Augenblick außer Acht, sprach schließlich nichts mehr dagegen, warum man diesen Toten nicht auch einfach langsam auf den Grund des Meeres sinken lassen könnte, quasi als Futter für die Geschöpfe Manannans und als Dank für deren Unterstützung in der Schlacht gegen die Römer.
  


  
    Graine saß am äußersten Rand des Fähranlegers von Mona und ließ die Füße unmittelbar über der leise plätschernden Wasseroberfläche baumeln. Nachdenklich betrachtete sie den Toten, der immer wieder sanft gegen einen der eichenen Poller stieß. Der Mann trug zwar keine Rüstung, aber auch das besagte im Grunde noch gar nichts. Denn gut die Hälfte aller Legionare hatte irgendwann im Laufe der Überquerung der Meerenge die Rüstung abgeworfen. Der Zorn des Meergottes, der ihnen mit immer höher schlagenden Wellen entgegenbrandete, hatte sie beinahe zu Tode geängstigt. Für Männer, die mit ihrem Schwert lebten und stets davon ausgingen, irgendwann auch unter einem solchen zu sterben, war die Aussicht auf einen Tod durch Ertrinken beinahe ebenso schrecklich wie der Gedanke, in einem Feuer ums Leben zu kommen. Lieber traten sie ihren Feinden ohne jegliche schützende Rüstung gegenüber, als den gierigen Wogen zum Opfer zu fallen und noch bei lebendigem Leibe unter die Wasseroberfläche gezogen zu werden.
  


  
    Immer wieder stieß ein kieloben auf dem Wasser treibender Leichter gegen den Mann. Ganz ähnlich einer Mutterkuh, die ihr Kalb in eine bestimmte Richtung zu drängen versuchte, schien das Boot den Leichnam aufs Meer hinausschubsen zu wollen. Die Leiche drehte sich sacht, wobei sie ihre Glieder wie ein Seestern weit von sich streckte. Der rechte Unterarm allerdings fehlte. Blut trat in trägen Schlieren aus der Wunde am Stumpf aus und besudelte die Krebse und das graugrüne Seegras. Über den Oberarm des Mannes schlängelte sich eine Tätowierung in Richtung Achselhöhle empor, und tief in Graines Innerem rief dieses Muster einige vage Erinnerungen wach - doch die Bilder blieben verschwommen. Überhaupt war ihre Wahrnehmung wie betäubt. Das Grauen der Schlacht hatte ihr Denkvermögen fast komplett zum Erliegen gebracht, und bislang hatte Graine noch keine Mittel und Wege gefunden, um ihr Bewusstsein wieder zu klären. Sie starrte einfach nur hinaus auf das Wasser und versuchte, sich wenigstens noch so weit konzentrieren zu können, um ein stummes Gebet an die Götter zu schicken. Aber auch das gelang ihr nicht.
  


  
    »Das ist einer von den Batavern. Ich habe gehört, wie er ins Wasser gefallen ist«, erklärte Bellos, der sich in diesem Moment neben Graine niederließ. Er trug einen Stock bei sich, das war neu. Der Stock war sehr lang, in sich gedreht und kunstvoll bemalt. Graine dachte, dass diese Art Gehhilfe aussah, als wäre sie aus Rotdornholz, doch sie war sich nicht sicher. In jedem Fall schien der Stock von Luain mac Calma gefertigt worden zu sein. Wahrscheinlich ein Geschenk, das er Bellos vor der Schlacht gemacht hatte. Vorsichtig nahm Graine den langen Stock an sich und langte damit hinab ins Wasser. Der Griff an seinem Ende war aus dem Horn eines Widderbocks gefertigt, mit dem Graine nun unter die Schulter des Toten hakte und ihn schließlich umdrehte, um sein Gesicht erkennen zu können. Langsam öffnete sich sein Mund, und makellos weiße und ebenmäßige Zähne wurden sichtbar. Er hätte also trotz Bellos’ Einschätzung auch ein Silurer gewesen sein können.
  


  
    »Woher weißt du, wer er war, wenn du ihn doch nicht sehen kannst?«, fragte Graine.
  


  
    Eine kurze Pause entstand, Zeit genug für sie, um zu erkennen, wie unhöflich ihre Bemerkung gewesen war. Aber das schien Bellos nichts auszumachen. Stattdessen dachte er offenbar darüber nach, wie er ihre Frage am besten beantworten könne. Nach einer Weile entgegnete er: »Weil sein Geist noch immer in der Nähe ist.«
  


  
    Darauf hätte sie auch selbst kommen können. Denn noch immer schwebte eine Unzahl an Geistern über dem Schlachtfeld, das konnte sie spüren. Die Anwesenheit der Seelen der Verstorbenen benebelte ihr nur noch zusätzlich den Verstand. »Ich glaube«, entgegnete sie, »ich weiß jetzt so ungefähr, wie es sich wohl anfühlen muss, blind zu sein im Land der Sehenden.«
  


  
    Bellos war nachsichtig, umgänglich und tolerant. Für ihn war der Tag wesentlich besser verlaufen, als er es sich erhofft hatte. Graine hatte beobachtet, wie er auf dem Brückenkopf entlanggewandert war und den Träumern seine Anweisungen gegeben hatte, ganz so, als könnte er ebenso deutlich sehen wie sie. Nur ein einziges Mal war er ins Stolpern geraten, und das hatte wiederum bloß daran gelegen, dass plötzlich ein Pferd zu Boden gestürzt war und mit seinen auskeilenden Hufen zu nahe an Bellos’ Kopf geraten war.
  


  
    »Nein, das weißt du nicht«, widersprach Bellos ihr. »Aber vielleicht bist du ja taub, während andere noch hören können. Das ist zwar nicht das Gleiche, wie blind zu sein, aber es ist auch nicht einfach. Möchtest du noch mehr über den Toten wissen?« Damit nahm er ihr seinen Stock wieder ab und trocknete den Griff an seiner Tunika. Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort: »Er war ein Kavallerist. Sein Pferd wurde an diesem Morgen getötet, und Corvus hatte ihm dafür ein anderes geschenkt. Darum hatte er sich auch möglichst dicht an den Dekurio gehalten, als sie die Meerenge überquerten. Und genau das hatte ihm wiederum das Leben gerettet, als die See die Legionare verschlang. Dann aber, als Corvus mit seinen unmittelbaren Untergebenen kam, um seine Männer wieder zurück ans Festland zu geleiten, wurde der Mann plötzlich von einem seiner Kameraden angegriffen. Er war schon zu weit in die Welt der Träume abgedriftet, als dass er noch in der Lage gewesen wäre, Freund und Feind voneinander zu unterscheiden.«
  


  
    »Meinst du den Kavalleristen oder den Legionar?«
  


  
    »Beide. Aber während der Rest der Kavallerie sich langsam wieder erholte, lag dieser Mann hier bereits im Sterben. Denn im Gegensatz zu den Legionaren konnten die Kavalleristen noch genug erkennen, um zu wissen, wo die See aufhörte und das Land anfing, sodass nicht alle von ihnen in dem Chaos der Albträume endeten, so, wie es den Legionaren erging. Corvus hat als Einziger wirklich verstanden, was sich gerade am Strand ereignete. Und es war gut, dass dein Feuertraum dir verraten hatte, dass wir Corvus am Leben lassen sollten.«
  


  
    Doch das stimmte nicht! Graines Magen schien sich selbst zu verschlingen, und Übelkeit übermannte sie. »Nein, das ist nicht das, was ich in den Flammen gesehen habe«, widersprach sie. »Ich habe gesehen, wie die gesamte Kavallerie und sämtliche Legionssoldaten sich gegenseitig umgebracht haben. Und zwar bis auf den letzten Mann. Nur Corvus überlebte das Massaker.«
  


  
    Grübelnd ließ sie den Blick über die Meerenge schweifen. In weiter Ferne, dicht am Ufer des Festlands, lavierte der erste der römischen Leichter mit Hilfe der auf der Leeseite sitzenden Ruderer rückwärts durch die Wellen und drehte sich dann mit der Breitseite zum Ufer, um die Verwundeten und Erschöpften zumindest so nahe an den rettenden Strand zu bringen, wie es, ohne auf Grund zu laufen, nur irgend möglich war.
  


  
    Sobald Corvus am Strand von Mona wieder zu sich gekommen war, hatte er auch schon wieder das Kommando über seine Truppe übernommen und den Männern befohlen, die Insel so schnell wie möglich zu verlassen. Überraschenderweise verlief das ganze Manöver in annähernd geordneten Reihen. Dieses vorläufige Ende der Schlacht entsprach allerdings nicht dem, was Graine in ihrer Vision gesehen hatte.
  


  
    »Der Gouverneur hat nur die Hälfte seiner Männer ausgeschickt, um uns anzugreifen«, erklärte Graine leise. »Und die Hälfte dieser Hälfte hat es wieder zurück ans Festland geschafft. Es sind also nur zwei Legionen in den Feuern auf Mona umgekommen. Um meinen Traum zu bewahrheiten, hätten wir sie aber in jedem Fall alle umbringen müssen.«
  


  
    Dieses Mal dauerte es noch länger, ehe Bellos etwas erwiderte. Lange genug, dass der auf den Wellen schaukelnde Leichter den batavischen Kavalleristen wieder hinaus ins offene Wasser der Meerenge treiben konnte, wo irgendwann die Strömungen ihn erfassten und langsam um seine eigene Achse kreiseln ließen. Dann wurde dieses Kreisen schnell und schneller, bis er mit jeder Umdrehung zunehmend tiefer hinuntergezogen wurde und sein wirbelnder, strohgelber Schopf schließlich unter der Wasseroberfläche verschwand und nicht mehr zu sehen war.
  


  
    Graine spürte einen plötzlichen Sog in der Magengegend und eine seltsame Leere, ganz so, als ob mit dem Versinken des Kavalleristen in ihrem Inneren eine Art Vakuum eingetreten wäre. Sie war zornig. Und getrieben von diesem Zorn entgegnete sie: »Aber Thorn lebt doch auch noch. Dabei hattest du dich von ihr verabschiedet, als ob du glaubtest, dass sie die Schlacht nicht überstehen würde.«
  


  
    »Das war für später, für den Tag, an dem sie schließlich doch sterben wird.« Bellos ging mit Graine bemerkenswert geduldig um. »Keiner lebt auf ewig. Und es kann grundsätzlich nicht schaden, das Glück eines jeden Tages gleich dann zu lobpreisen, während wir diesen Tag noch erleben.«
  


  
    Damit beugte er sich vor und ließ die Spitze seines Stocks so sacht durch das Wasser gleiten, dass für einen kurzen Augenblick eine kleine Furche entstand. Dann, in etwas ernsterem Tonfall, ergänzte er: »Hätten wir Corvus nicht am Leben gelassen, hätten die Legionare sich tatsächlich bis auf den letzten Mann gegenseitig hingemetzelt. Genauso, wie in deiner Vision. Denn sie waren zweifellos noch immer in ihrem Traum gefangen, als Corvus sie in die Leichter zwang und ihnen schließlich befahl, Mona wieder zu verlassen. Aber er ist ein guter Mann, und er hat ein Gespür für das Wesen der Götter. Mir persönlich tut es also gewiss nicht leid, dass er noch am Leben ist. Aber es kann natürlich sein, dass wir damit irgendetwas im Geflecht der Zeit verändert haben und die Zukunft sich dadurch auf eine Art und Weise verändern wird, die noch weit über das hinausgeht, was du aus den Flammen herausgelesen hast.«
  


  
    Daran hatte Graine auch schon gedacht. »Als ich in das Feuer gesehen habe«, erklärte sie noch einmal, »habe ich nicht gesehen, dass wir Corvus ganz bewusst schonen, sondern nur, dass er nicht getötet wurde. Und ich habe zwei Legionen gesehen, die auf Mona eingefallen sind. Heute aber hat der Gouverneur lediglich eine seiner Legionen ausgeschickt, nämlich die Zwanzigste. Die Vierzehnte dagegen hat er zurückgehalten. In meinem Traum hatte er beide auf einmal auf uns gehetzt.«
  


  
    »Richtig. Und du hast gesehen, wie Valerius und Cygfa unsere Streitmacht auf dem Küstenvorland anführten. Die Bodicea wiederum hast du nicht gesehen. Mir scheint das Ganze so, als hättest du möglicherweise zwei unterschiedliche Ereignisse zur gleichen Zeit beobachtet. Ich meine, dass ein Teil dessen, was in deiner Vision geschah, tatsächlich das war, was sich heute ereignete, und dass der Rest sich noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt bewahrheiten wird. Und selbst wenn sich der noch ausstehende Teil deines Flammentraums nicht mehr ereignen sollte, können wir an dem, was bisher hier geschehen ist, ohnehin nichts mehr ändern. Wir können nur einfach versuchen, mit dem, was uns die Götter gegeben haben, zu leben.«
  


  
    Damit erhob Bellos sich. Sein Gehstock war so lang, dass er ihm bis zum Scheitel reichte, und der Griff aus Widderhorn war kunstvoll in der Form eines Krähenkopfs geschnitzt worden, mit kleinen Bernsteinen als Augen. Wie winzige Flammen schienen die Augen nun in der Sonne zu funkeln. Unter dem Griff wiederum wanden sich Schlangen über den Stab, manche schienen das hölzerne Kunstwerk zu erklimmen, andere glitten daran hinab.
  


  
    »Mac Calma hat dich zum Träumer Brigas ernannt«, stellte Graine fest.
  


  
    Bellos lächelte sanftmütig. »Ich denke, dazu wurde ich schon vor langer Zeit ernannt. Unser Vorsitzender des Ältestenrats war lediglich derjenige, der das noch einmal in aller Deutlichkeit hervorgehoben hat, sodass selbst ich das irgendwann gesehen habe. Wollen wir jetzt wieder aufbrechen, ehe es zu dunkel wird? Für heute werden uns die Legionen bestimmt nicht noch einmal begegnen. Wahrscheinlich auch morgen nicht. Übermorgen dagegen, das könnte ich mir zumindest vorstellen, erfahren wir womöglich endlich, warum die Dinge heute diese seltsame Entwicklung genommen haben. Oder vielleicht werden wir es auch nie erfahren, sondern einfach nur weiterkämpfen wie bisher. In jedem Fall würden wir dann gegen Männer antreten, die wir schon einmal geschlagen haben. Und diese Erfahrung dürfte uns - und nicht etwa ihnen - durchaus zum Vorteil gereichen.«
  


  
    Er streckte Graine die Hand entgegen. Die Geste war eine Art Entschuldigung für all die Grobheiten, die sie über sich hatte ergehen lassen müssen und die dennoch nicht sein Verschulden gewesen waren.
  


  
    Graine ergriff seine Hand, ließ sich von ihm hochziehen, und gemeinsam gingen sie zurück zum Großen Rundhaus. Sie wanderten über jene Pfade, die Bellos sicher ertasten und Graine noch halbwegs sehen konnte. Wege, über die sich bereits wieder der Wegerich breitete und der Bärenklau mit seinen winzigen, weißlichen Blüten, sodass er so aussah, als hätte sich feiner Raureif über ihn gelegt, während die Knospen des Rotdorns schon wieder verblüht waren. Von dem höher gelegenen Strandabschnitt aus erhob sich zwitschernd ein Brachvogel in die Luft, um beinahe im Sturzflug über das salzige Gras der Koppeln hinwegzusausen, bis er das dahinter wachsende, frische Grün von Heidekraut und Birke erreichte.
  


  
    Während Bellos und Graine auf das Große Versammlungshaus zumarschierten, entdeckte Graine dicht an der Wasserlinie plötzlich ein Schwert und rannte zurück, um es zu holen. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie nun mit einem Schwert in der Hand durch die Abenddämmerung auf das Haus der Träumer zuschritt.
  


  
    

  


  
    Corvus hatte sein Schwert fallen lassen, womit er sich unglücklicherweise selbst die Möglichkeit nahm, sich in die Klinge zu stürzen, und das, obwohl er kurz zuvor erst beschlossen hatte, sein Leben dem Gott des Meeres zu opfern.
  


  
    Er watete aus dem Wasser und beobachtete, wie seine Stute, kaum dass sie sich mit letzter Kraft an Land geschleppt hatte, plötzlich in die Knie sank und mitten auf dem harten Fels des Festlands auf die Seite stürzte. Sofort ließ auch Corvus sich neben ihr zu Boden fallen und legte prüfend eine Hand auf ihr Herz. Schwach und unregelmäßig spürte er es unter seinen Fingern pochen, doch immerhin schlug ihr Herz noch. Sie lebte. Und das war wichtiger als alles andere - wichtiger als Ursus und Sabinius und Flavius, wichtiger als die Frage, wie diese den quälend langen, verzweifelten Rückzug verkraftet hatten, für den sie abermals die Meerenge hatten durchschwimmen müssen, wichtiger sogar noch als sämtliche überlebenden Männer der Zwanzigsten Legion zusammengenommen. Jene treuen Kameraden, die seinen, Corvus’, Befehlen selbst durch den Nebel ihrer Albträume hindurch Folge geleistet hatten und die sich über eine Strecke von mehr als anderthalb Kilometern hungrigen, zornigen Ozeans schließlich wieder in die Sicherheit ihres Lagers gerettet hatten. Hinter diesem Tier musste selbst die normalerweise durchaus bedeutsame Anwesenheit von Suetonius Paulinus zurückstehen, Gouverneur von ganz Britannien durch des Kaisers Gnaden, Sinnbild der immerwährenden kaiserlichen Präsenz und beauftragt mit der Aufgabe, auch den Westen Britanniens dem kaiserlichen Willen zu unterwerfen oder aber bei diesem Versuch umzukommen.
  


  
    Nicht weniger als dreitausend Männer hatten für das Gelingen dieses Unterfangens mittlerweile bereits ihr Leben gelassen, ohne dass der Kaiser seinem Ziel dadurch näher gekommen wäre. Der Gouverneur hingegen lebte noch immer. Zudem waren annähernd weitere zweitausend Legionssoldaten zwar nicht als Sieger aus den zahlreichen Kämpfen mit den Wilden hervorgegangen, hatten die Schlachten aber zumindest lebend überstanden. Der Gouverneur jedoch betrachtete auch das keineswegs als irgendeine Art von Errungenschaft, denn einen Rückzug, das war allgemein bekannt, duldete er nicht.
  


  
    Nun wartete ebendieser Gouverneur am Ufer des Festlands. Dort, wo Heidekraut und Felsgestein aufeinandertrafen, stand er mit fest verschränkten Händen und mit so starren Gesichtszügen, als ob diese bereits aus jenem marmornen Gedenkstein gemeißelt wären, den man ihm zu Ehren zweifellos eines Tages einmal errichten würde. Ohne zu jener Stelle hinabzuschauen, wo Corvus neben seinem Pferd kniete, erklärte er mit nüchterner Stimme: »Präfekt, Ihr werdet Euch für Euer Vorgehen verantworten müssen.«
  


  
    Corvus kämpfte sich wieder auf die Füße. Seine Zähne klapperten, doch er konnte nicht das Geringste dagegen tun. Sein Leib zitterte, als litte er unter der Schüttellähmung, und mechanisch und rein gewohnheitsmäßig glitt seine Hand zu jener Stelle hinab, wo eigentlich sein Schwertheft hätte sein sollen. Nur unter Mühen erinnerte er sich wieder daran, dass er seine Waffe ja schon vor geraumer Zeit losgeschnallt hatte und dass sie ihm am Strand von Mona einfach aus der Hand geglitten war, und zwar in genau dem Augenblick, als er sein Pferd an jener Stelle zurück in die Fluten geschickt hatte, wo die Strömungen eindeutig tödlich zu sein schienen und wo bereits zwei Leichter gekentert waren.
  


  
    Corvus war gefangen gewesen in einer Welt und in einer Zeit, in der er glaubte, auf nichts mehr vertrauen zu können, angefangen mit der Festigkeit des Bodens unter seinen Füßen bis hin zu der Identität der Männer an seiner Seite, die sich langsam in Raben zu verwandeln schienen. Folglich hatte er es in jenem Zustand für einen Akt außergewöhnlicher geistiger Klarheit gehalten, dass er immerhin noch klug genug war, die schwere Masse an Eisen um seine Hüfte abzulegen. Ein Teil von ihm glaubte im Übrigen weiterhin, dass dies die richtige Entscheidung gewesen war.
  


  
    »Habt Ihr jemals einer Dezimierung beigewohnt?« Dicht schien das Gesicht des Gouverneurs über dem von Corvus zu schweben. Die blutunterlaufenen Augen waren tränennass in dem unablässig wehenden Wind. Und der Zorn - oder vielleicht war auch dies dem Wind zuzuschreiben - hatte seine Nase so rot werden lassen wie einen Hahnenkamm. Zudem rann ein ständiger Strom von Schleim aus ihren Löchern hervor. Der Gouverneur erinnerte an eine lächerliche Figur in einem primitiven griechischen Possenspiel.
  


  
    Wie es der Zufall wollte, war Corvus tatsächlich schon einmal Zeuge einer Dezimierung geworden. Die Erinnerung daran hatte er allerdings sorgsam in die hintersten Ecken seines Bewusstseins verbannt, dorthin, wo sie nicht ohne Vorwarnung einfach wieder hervorbrechen und ihm letztlich doch noch den Verstand rauben konnten. Und auch jetzt achtete Corvus sorgfältig darauf, sich auf keinen Fall allzu genau an das Geschehen während der Dezimierung zu erinnern, und entgegnete: »Nein.«
  


  
    Noch immer gurgelte das Meer ihm durch Ohren, Kehle und Stirnhöhle. Und es klebte auch auf seiner Netzhaut, sodass er Probleme hatte, überhaupt klar sehen zu können. Oder vielleicht war Letzteres auch bloß eine Nachwirkung von dem Räucherwerk der Träumer, denn auch auf Mona hatte er seine Umgebung nicht richtig erkannt.
  


  
    In jedem Fall war es das Meer und nicht etwa die Insel, das ihm die Sinne geraubt hatte, und selbst seine Nase und sein Hals waren von der Sole derart verätzt, dass er in diesen Regionen bloß noch ein Gefühl der Taubheit spürte. Selbst den Gestank des Wolfsfells von Ursus, der im Übrigen ganz in Corvus’ Nähe stand, konnte er nicht mehr wahrnehmen - es hatte einmal eine Zeit gegeben, und die lag erst weniger als einen Tag zurück, in der Corvus dies gewiss für eine Art Wunder gehalten hätte. Mittlerweile aber schien ihm der teilweise Verlust seiner Sinne bloß noch als ein weiterer Meilenstein auf seinem Weg in das endgültige Verderben. Er dachte darüber nach, wie merkwürdig so eine Welt ohne Gerüche doch war, und für einen kurzen Moment war diese Überlegung sogar wichtiger als die Drohung des Gouverneurs.
  


  
    »Corvus...«
  


  
    Corvus seufzte und unternahm keinerlei Anstrengung mehr, diesen Ausdruck der Erschöpfung zu unterdrücken. Denn dort, am leewärts gelegenen Strand von Mona, hatte er in die Augen und die Herzen von Dingen geblickt, die noch wesentlich schrecklicher waren, als der Tod es jemals sein könnte. Und selbst Luain mac Calma hatte Corvus nur versprochen, dass dieser am Leben bleiben würde, nicht aber, dass er auch seine physische Gesundheit behielte. Und was die geistige Unversehrtheit des Präfekten anging, hatte der Träumer schon gar keine Versprechungen mehr gemacht.
  


  
    Erschöpft entgegnete Corvus: »Der zweite Gouverneur von Britannien, Scapula, hatte damals, während der Aufstände der Eceni, gedroht, die Zwanzigste Legion von Camulodunum einer Dezimierung zu unterziehen. Dann aber war er zu dem Ergebnis gelangt, dass ihm zu einem solchen Akt letzten Endes wohl doch die Befugnis fehlte. Diese Männer hier aber befinden sich noch immer in der Gewalt des Meeres und der Träumer. Sie sind zu erschöpft, um laufen zu können. Die meisten von ihnen können nicht einmal mehr aufrecht stehen. Selbst wenn sie Euch jetzt hören könnten, glaube ich nicht, dass sie körperlich dazu in der Lage wären, nun um ihr Leben zu losen. Vor allem aber müssten dann jeweils neun von ihnen einem Zehnten mit einem Knüppel den Schädel einschlagen. Und das, da bin ich mir sicher, schafft hier keiner mehr, egal, wie angestrengt Ihr auch nach solchen Männern suchen mögt. Und überhaupt haben die doch allesamt gerade erst die Hölle am Strand von Mona überlebt. Von denen metzelt doch keiner freiwillig einen Freund und Kameraden nieder, der eben noch tapfer an seiner Seite gestanden hat. Sicherlich, was das Töten der Auserwählten angeht, könnte das gewiss die Vierzehnte Legion übernehmen. Aber wenn Ihr jetzt die Männer der einen Legion darauf ansetzt, jeden Zehnten der anderen Legion umzubringen, dann beschwört Ihr dadurch nur eine Spaltung zwischen den Legionen des Kaisers herauf, die deutlich länger anhalten wird, als wir hier auf Erden wandeln. Selbst wenn uns noch Jahrzehnte des Lebens bevorständen.«
  


  
    Der Blick des Gouverneurs schweifte einmal über die gesamte Bucht und heftete sich dann wieder auf Corvus. Er atmete tief ein und schien dies augenblicklich auch schon wieder zu bereuen. Denn Ursus’ räudiges Wolfsfell war ganz in der Nähe und durchtränkt mit dem salzigen Wasser des Meeres, was seinen Geruch sicherlich nicht verbessert hatte. »Was mich betrifft«, entgegnete der Gouverneur, »glaube ich sowieso nicht mehr, dass ich noch den Luxus eines gesegneten Alters erleben werde. Besonders nicht nach dem heutigen Desaster. Entweder wir schaffen es also, diese Insel einzunehmen und alle, die zurzeit darauf leben, auszulöschen, oder aber wir werden selbst mit dem Tode bestraft. Sicherlich, auch während der Eroberung der Insel könnten wir umkommen, aber das wäre immer noch besser als das, was uns auf Caesars Befehl hin angetan würde, wenn wir als kläglich Besiegte wieder zu ihm zurückkehren müssten. Also, fällt Euch vielleicht noch ein besseres Argument ein - außer der Erschöpfung und der Kameradschaft Eurer Männer, meine ich -, warum ich die, die mich enttäuscht haben, nun nicht trotz allem den Zorn Roms spüren lassen sollte?«
  


  
    Natürlich hatte Corvus längst begriffen, dass allein die Tatsache, eine gute halbe Legion aus den Fängen des Hades gerettet zu haben, noch lange nicht ausreichte, um diese Männer anschließend ungescholten einfach wieder zu Kräften kommen zu lassen. Noch während er sich aus dem Wasser zurück ans Festland geschleppt hatte, war ihm dies bereits klar gewesen. Doch das war nicht die einzige Erkenntnis gewesen, die ihm in diesem Moment gekommen war, und so weihte er den Gouverneur schließlich auch noch in den Rest seiner ursprünglich nur privaten Sichtweise der Situation ein.
  


  
    Ruhig, entschlossen und im vollen Bewusstsein dessen, was er da gerade tat, erklärte Corvus: »Ja, ich habe noch ein besseres Argument. Und zwar dürft Ihr die Männer schon allein deshalb nicht dezimieren lassen, weil Ihr einfach nicht das Recht dazu habt. Ihr habt Euch dieses Recht nicht verdient. Ihr wart nicht da, wart nicht bei ihnen, als meine Männer sich dem Feind stellten.«
  


  
    Corvus sah, wie der Gouverneur gegen ihn zum Schlag ausholte, und tat doch nichts, um diesem Schlag auszuweichen. Stattdessen spürte er, wie das Heft des Messers von Suetonius Paulinus ihn geradewegs an der linken Schläfe traf, genau an jener Stelle, wo eigentlich sein Helm ihn hätte schützen sollen - hätte er den nicht ebenfalls am Anleger von Mona von sich geschleudert.
  


  
    Er fühlte gerade noch das Entsetzen und die unmittelbar darauf einsetzende Wut, die er immer spürte, wenn jemand ihn geschlagen hatte. Dann aber nahm er nur noch wahr, wie er zu stürzen schien. Es war ein sehr tiefer Sturz, während dem Corvus die Gesichter all jener noch einmal vor seinem geistigen Auge auftauchen sah, denen er gerne wieder begegnen würde, wenn es ihm denn endlich einmal vergönnt sein sollte zu sterben. Andererseits wusste Corvus nur allzu gut, wie groß der Zorn des Gouverneurs war, sodass er nicht damit rechnete, schon allzu bald in die Gnade des Todes entlassen zu werden. Er sah gerade noch, wie Ursus ihm einen besorgten Blick zuwarf, war sich dann aber nicht mehr sicher, ob er dies nun tatsächlich beobachtet oder sich vielleicht auch nur eingebildet hatte. Plötzlich entdeckte er Valerius, wie dieser auf seinem verrückten Pferd herangeritten kam, und von diesem Augenblick an wusste Corvus mit letzter Sicherheit, dass er in Ohnmacht gefallen war. Und endlich, nachdem schließlich auch das Bild von Valerius wieder verblasst war, fand Corvus in seiner Bewusstlosigkeit jene Freiheit, die er sich in der Realität niemals zugestanden hätte, und er umarmte in Gedanken einen dunkelhaarigen Alexandriner, jenen Mann, der ihm einst als Abschiedsgeschenk den Falken des Horus überreicht hatte und der danach nie mehr zu ihm zurückgekehrt war. Zum Schluss sah Corvus auch seine Mutter wieder, was ihn überraschte. Andererseits aber war er ja schließlich als Feind in das Land Brigas eingefallen, sodass es nur richtig war, wenn ihm nun seine Mutter erschien, um da zu sein, wenn das Leben ihres Sohns sein Ende nähme.
  


  
    

  


  
    Die Bataver feierten, und irgendjemand hatte ein Schwein geschlachtet.
  


  
    In einem wogenden Rhythmus drang der Lärm der weinseligen Gesänge an Corvus’ Ohr und verschwand dann wieder, ganz ähnlich den Wellenbewegungen der See, nur klangvoller. Im Übrigen passte das Kommen und Gehen der Gesänge auch viel besser zu dem pulsierenden Schmerz in seinem Schädel als das Rauschen des Meeres, einem Schmerz, der sich besonders in Corvus’ linker Schläfe zu konzentrieren schien. Im gleichen Tempo drang der Geruch nach ausgenommenem Schwein in seine Nase und verblasste schließlich wieder. Doch selbst dieser wahrlich durchdringende Geruch schaffte es nicht, den Gestank von nassem Wolfsfell zu übertünchen, der sich hartnäckig in Corvus’ Nase und Kopf und in seinen beiden Lungenflügeln festgesetzt zu haben schien und penetrant nach monatealtem Fisch roch.
  


  
    Corvus rührte sich nicht. Er lag einfach nur da und genoss dankbar die im Grunde ekelerregende Geruchsmischung. Schließlich bedeutete dieser Gestank ja, dass er, Corvus, wenn er diese Welt denn nun verlassen müsste, wenigsten noch riechen konnte, um sich damit später an seine Erlebnisse auf Erden erinnern zu können.
  


  
    Mehr noch als die Gerüche aber erstaunte Corvus, dass er unter einer Decke lag. Und über seinem Kopf befand sich ein ledernes Zeltdach, auf das in unregelmäßigem Stakkato der Regen tröpfelte und damit den Rhythmus der batavischen Chöre verzerrte. Im Übrigen hatte die Luft einen angenehm feuchten Geruch - von dem ranzigen Gestank des Wolfsfells einmal abgesehen. Corvus lag auf Leinen gebettet und trug auch nicht mehr länger seine Rüstung. Irgendjemand hatte ihn entkleidet und gewaschen. Sein Gesicht fühlte sich glatt und sauber an, und er schmeckte auch keine Sole mehr, wenn er sich über die Lippen leckte. Und obwohl er es noch immer nicht schaffte, die Augen zu öffnen, so verriet ihm die fast schon beißend kühle Luft doch, dass es bereits Nacht war.
  


  
    Die zweite große Überraschung, die Corvus erst jetzt bewusst wurde, war, dass er auch gar keine Schmerzen mehr spürte. Nur sein Kopf tat ihm noch weh, und er fühlte sich an wie ein zerschlagenes Ei, aus dem langsam Corvus’ sämtliches Denkvermögen rann und sich in einem heillosen Durcheinander auf dem Boden seines Feldbetts zu sammeln schien. Doch diesen Verlust seiner Geisteskraft erlebte er nicht zum ersten Mal, und es war Theophilus gewesen, der Corvus damals ein Heilmittel gegen dessen quälende Kopfschmerzen verabreicht hatte. Corvus dachte eine Weile lang über Theophilus nach und darüber, wie dieser wohl die Neuigkeit aufnehmen würde, dass sein Freund, der Präfekt, exekutiert worden war, weil er in der Ausübung seiner Pflichten versagt hatte.
  


  
    Wie gerne wäre er nun zu seinem Freund und Arzt gegangen, hätte ihm erklärt, welches Opfer er mit seinem Tod gebracht hatte, welche Verpflichtung er eingegangen war und wie gerne er diese erfüllt hatte. Und er wollte, dass nicht nur Theophilus, sondern auch noch so viele andere erfuhren, was er, Corvus, gegeben, wollte, dass selbst die Götter begriffen, was er getan hatte, und dass sie den Gedanken, der dahintersteckte, lobpreisten - und dass sie ihm nicht seine Ehre absprachen, egal, wie Rom auch über die Sache urteilen mochte. Es verwunderte Corvus, wie groß doch sein eigener Stolz war. Er hatte Jahre des Kampfes durchgemacht, Jahre, in denen stets allein die Dicke seiner Haut und die Schärfe des Schwertes, das diese schon bald durchtrennen könnte, über sein Weiterleben oder aber den baldigen Tod entschieden hatten. Und während all dieser Jahre hatte er immer gedacht, dass es im Grunde doch bloß darum ginge, dass man lebte, und vor allem, dass man gut lebte. Die Art und der Zeitpunkt seines Todes aber schienen ihm stets nur zweitrangig zu sein. Zudem hatte Luain mac Calma, dem Corvus auf ewig seinen tiefsten Respekt entgegenbrachte, einmal etwas ganz Ähnliches gesagt: Nimm das Leben, das die Götter dir schenken, und lebe es, so gut es nur irgend geht. Und bleibe deinem eigenen Herzen treu.
  


  
    Mittlerweile erahnte Corvus, dass Luain mac Calma Dinge sehen konnte, die er selbst offenbar nicht erkannte, und dass der Träumer es sicherlich nicht gutheißen würde, dass Corvus sein Leben Manannan, dem Gott des Meeres, hatte opfern wollen. Zumal er dies auch nur deshalb getan hätte, weil er hoffte, damit den Zorn eines anderen Mannes beschwichtigen zu können.
  


  
    In der schier nicht enden wollenden Dunkelheit seines Geistes hörte Corvus die Stimme des Vorsitzenden des Ältestenrats flüstern, während hinter ihm das Meer von Manannan rauschte: Und wenn du die weiteren Schritte in deinem Leben von nun an mit etwas mehr Sorgfalt planst, dann, so glaube ich zumindest, wirst du meinen Sohn in diesem Leben auch noch mindestens einmal wiedersehen...
  


  
    Und Corvus dachte, er hätte seine Schritte diesmal in der Tat überaus sorgsam geplant… Über diesem Gedanken schlief er ein, tastete im Traum nach Theophilus und dem Vorsitzenden des Ältestenrats, um sie zu fragen, warum er Valerius trotzdem noch nicht wiedergefunden hatte und wo denn der Fehler lag, wo er in seiner Planung wohl trotz aller Mühen wieder einmal versagt hatte.
  


  
    Angekommen an dem Ort jenseits der Zeit, träumte Corvus schließlich von der Dezimierung seiner Kameraden und erlebte aufs Neue, was es bedeutete, einer kompletten Legion dabei zusehen zu müssen, wie jeweils neun von zehn Männern den zehnten mit Knüppeln zu Tode prügelten; wie Soldaten einen Mann töteten, mit dem sie bis dahin ihr Leben geteilt hatten, mit dem sie ihre Mahlzeiten eingenommen und Schlachten geschlagen und mit dem sie, in einigen Fällen, sogar ein Bett und Leidenschaft und Liebe geteilt hatten. In seinem Traum war Corvus in der Lage, diesem Massaker Einhalt zu gebieten, in seinem Leben jedoch hatte er dies nicht vermocht.
  


  
    Als er das nächste Mal erwachte, stellte er fest, dass irgendjemand die Zeltklappe nach oben geschlagen haben musste. Offenbar musste dieser Jemand gewusst haben, wie heilsam ein wenig frische Luft bei Kopfschmerzen doch sein konnte. Die Brise, die Corvus nun über das Gesicht streichelte, war sanft und ganz und gar nicht so streng wie der schneidende Wind auf Mona, der diesen heimtückischen Rauch und die Schreie längst verstorbener Männer und alter Frauen mit sich getragen hatte. Der Geruch nach Schwein und frischem Blut hatte sich verwandelt in den Duft von gebratenem Fleisch. Und das wiederum bedeutete wohl nichts anderes, als dass während Corvus’ geistiger Abwesenheit irgendjemand befohlen haben musste, endlich auch das letzte noch verbliebene Mastschwein der Quinta Gallorum zu schlachten.
  


  
    Eine raue, müde Stimme sprach: »Na, das hat ja ganz schön lange gedauert, bis Ihr endlich wieder aufgewacht seid. So hart hat er Euch nun auch wieder nicht geschlagen. Ich dachte schon, die Träumer hätten Euch Eure Seele gestohlen, und dass ich nun Flavius ausschicken müsste, um zurück nach Mona zu schwimmen und sie Euch wiederzuholen. Und den Gefallen hätte er Euch sogar getan, das wisst Ihr genau. Nach unserem heutigen Erlebnis würde er Euch sogar bis in den Hades und wieder zurück folgen, und das, ohne auch nur ein einziges Mal zu murren.«
  


  
    »Ursus«, unterbrach Corvus seinen Dekurio mit tonloser Stimme, was recht unhöflich war, sodass er sich sogleich bemühte, ein wenig zu lächeln, um seiner knappen Bemerkung damit den Stachel zu rauben. Worauf Ursus anspielte, war im Übrigen ein Erlebnis gewesen, das sich früher am Tage zugetragen hatte. Corvus hatte nämlich mit außergewöhnlicher Reaktionsschnelle einen Schwerthieb abgewehrt, der Flavius ansonsten den Kopf abgetrennt hätte. Im Grunde war das zwar keine besonders verdienstvolle Tat gewesen, und Corvus hatte nicht gedacht, dass irgendjemand dies beobachtet hätte. Wahrscheinlich hatte auch niemand den Vorfall beobachtet, aber Flavius hatte anschließend allen davon berichtet, was wiederum einiges über Flavius’ Empfindungen aussagte - wenn Corvus nur wüsste, was.
  


  
    Er spielte mit dem Gedanken, sich nun aufzusetzen, entschied sich aber doch dagegen und starrte stattdessen nach oben und dann zur Seite auf die kleine, flackernde Specksteinlampe, die einige merkwürdig geformte Schatten auf seine, Corvus’, Brust warf. Eine Weile lang sah er diesen Schatten einfach nur zu, bis er entdeckte, dass über ihm das ranzige Wolfsfell ausgebreitet lag. Niemals, in den ganzen fünf Jahren, die er Ursus schon kannte, hatte dieser einem anderen Mann erlaubt, seinen Talisman auch nur mit dem Finger zu berühren.
  


  
    »Ich bin dir dankbarer, als ich in Worte fassen könnte«, fuhr Corvus müde fort. »Aber du solltest nicht hier sein. Nach dem heutigen Tag kann es für einen Mann unangenehme Konsequenzen haben, wenn man ihn in meiner Gesellschaft sieht.«
  


  
    Ursus saß gleich hinter Corvus’ Kopf und grinste. Aus Corvus’ Perspektive aber sah es so aus, als ob er in Wahrheit eines der Monster sei, denen Corvus am Strand von Mona begegnet war. Corvus schloss die Augen, um das Trugbild wieder zu vertreiben. Alles wurde schwarz. Da hörte er Ursus auch schon widersprechen: »Ach, ein Weilchen werde ich bestimmt noch ungestraft bei Euch sitzen dürfen. Zumindest so lange, wie Paulinus sich mit seinen Kurieren berät. Und deren Unterredung könnte sich allem Anschein nach bestimmt bis in den Morgen hinein erstrecken. Geschieht ja schließlich nicht alle Tage, dass die Fürstlichkeiten ihn einmal ganz persönlich anschreiben.«
  


  
    »Fürstlichkeiten?« Nun setzte Corvus sich doch auf, allerdings ein wenig zu hastig, sodass seine Umgebung für ihn zu einem unheimlichen, düsteren Rot verschwamm. Er stützte die Stirn auf die Knie, öffnete den Mund und atmete einige Male tief ein. Mit gedämpfter Stimme hakte er nach:
  


  
    »Welche Fürstlichkeiten? Haben die Eceni dem Gouverneur etwa einen Boten geschickt?«
  


  
    »Wohl kaum. Es scheint eher - das heißt, falls Sabinius sich da nicht verhört hat, und er hat wirklich so lange an dem Heft seiner Standarte herumrepariert, während er mit dem Rücken ganz dicht am Zelt des Gouverneurs saß, dass selbst ich das schon als ungehörig bezeichnen würde... Also, falls Sabinius richtig gehört hat, stammt die Nachricht geradewegs von Cartimandua, Königin der Briganter von des Kaisers Gnaden. Von des Kaisers überaus bereitwillig gewährten Gnaden, sollte man in diesem Fall wohl sagen. Aber auch der Legat ist da, zwei Tribune und die ersten beiden Kohorten der Zweiten Legion. Und sie alle sind aus eigener Initiative heraus aus dem tiefen Südwesten des Landes bis hier zu uns gereist. Außerdem haben sie dem Gouverneur alle die gleiche Nachricht überbracht, was dann wohl bedeuten dürfte, dass an dieser Nachricht tatsächlich etwas dran ist.«
  


  
    Corvus legte die Hände über die Augen und wünschte sich sehnlichst, er könnte bereits wieder etwas klarer denken. Noch immer glaubte er, die Schreie der Männer zu hören, glaubte zu spüren, wie seine Albträume von außen gegen die Wände seines Zeltes drückten. Aber plötzlich verschwanden diese Eindrücke auch wieder, und alles war still.
  


  
    »Wie genau lautete denn die Nachricht?«, fragte er Ursus. »Was ist der Anlass dafür, dass die Kampfverbände der Zweiten Legion derart weit in den Norden reisen und Cartimandua einen Kurier so weit hinunter in den Süden schickt? Zumal die Handelsrouten noch gar nicht wieder richtig passierbar sind.«
  


  
    Ursus war kein Mann der feinen Zwischentöne, sodass die Neuigkeiten geradezu aus ihm herauszusprudeln schienen. Fast schon verschluckte er sich, als er sprach, und war offensichtlich ganz erschüttert von der Bedeutung dieser Nachricht und der politischen und auch ganz persönlichen Tragweite, die diese womöglich für ihn haben könnte. In dem Tonfall eines Mannes, der eine sehr wichtige Ankündigung zu machen hatte, erklärte er: »Der Osten revoltiert. Die Eceni haben sich wieder einmal gegen den Kaiser erhoben und stürmen Camulodunum. Mittlerweile dürfte von der Stadt nur noch ein Haufen Asche übrig sein. Und als Nächstes sind wohl Canonium, Londinium und Verulamium dran. Wenn die Legionen also nicht bald ausrücken, um den Wilden Einhalt zu gebieten, werden die einmal quer durch sämtliche Städte südlich des Flusses hindurchbrausen, bis sie irgendwann in Berikos’ Reich unten an der Küste angelangt sind.«
  


  
    Corvus war entsetzt. Was er da gerade gehört hatte, war doch ganz unmöglich. Und zugleich war es unvermeidlich. Wie ein Wirbelsturm tobten diese beiden Einsichten durch seinen Kopf und prallten unmittelbar hinter seiner linken Schläfe mit quälend lautem Scheppern geradewegs aufeinander. »Und was ist mit der Neunten passiert? Die sollten doch den Osten halten. Von dort aus ließe sich doch jede Revolte, noch ehe sie richtig begonnen hätte, problemlos niederschlagen.«
  


  
    »Nicht mehr. Denn die Neunte Legion gibt es nicht mehr. Die Eceni haben Arminius’ Taktik vom Rhein angewendet und unsere Kameraden einfach niedergemetzelt. Was von der Neunten noch übrig ist, und das ist wahrlich nicht viel, ist in der Festung an der Ostküste eingekesselt und steht unter Belagerung. Petillius Cerialis ist zwar noch am Leben, aber das wird, zumindest meiner Einschätzung nach, auch nicht mehr lange dauern. Wenn er nur noch einen Funken Verstand hat, stürzt er sich schon bald in sein Schwert.«
  


  
    Die Nachricht über den Verlust der Neunten Legion schien Ursus nicht sonderlich zu beschäftigen, ganz so, als ob das keine große Sache sei, sondern lediglich eine Angelegenheit, die zwar einen einzelnen Mann vielleicht das Leben kosten könnte, keineswegs aber Kaiser und komplette Heerscharen zerstörte. Stattdessen richteten sich seine Gedanken allein auf seine ganz persönlichen Anliegen, sodass er mit erregter Stimme fortfuhr: »Flavius glaubt ja noch immer, dass die Frau, die wir damals befreit hatten, die Bodicea war. Ein Glück, dass Ihr also ausgerechnet Flavius heute das Leben gerettet habt. Ansonsten würde dessen Bericht vor dem Gouverneur jetzt wohl etwas anders ausfallen, und Ihr und ich und Sabinius könnten uns schon einmal unseren Grabstein aussuchen. Denn dass Ihr den Gouverneur einen Feigling genannt habt, das wird er Euch vielleicht noch vergeben. War ja auch sonst niemand anwesend, der das mitgehört hätte. Aber wenn Paulinus der Ansicht wäre, dass Ihr ausgerechnet jener Rebellin, die nun das Feuer unter dem Hintern der östlichen Stämme entzündet hat, die Freiheit geschenkt habt - also, das würde er Euch mit Sicherheit nicht verzeihen. Präfekt, hört Ihr mir eigentlich zu?«
  


  
    Die Neunte Legion gibt es nicht mehr. Die Eceni haben Arminius’ Taktik vom Rhein augewendet... Nein, nicht die Eceni. Sondern Valerius. Niemand sonst hätte Rom auf die gleiche Weise verraten können, wie es zuvor nur Arminius gewagt hatte. Vor seinem inneren Auge sah Corvus Valerius wieder vor sich. Sah noch einmal, wie dieser mitten in der Eceni-Siedlung auf diesem wahnsinnigen Pferd thronte, den Prokurator zu seinen Füßen. Und schon in jenem Moment hatte Corvus begriffen, dass Valerius sich offenbar wieder seiner Schwester anschließen wollte. Wenn diese überleben würde. Und wenn auch der Rest des Volkes der Eceni bereit wäre, ihn wieder bei sich aufzunehmen, statt ihn noch auf der Grenze zu ihrem Stammesgebiet zu steinigen.
  


  
    Wenn man diese Geschichte mit einem gewissen zeitlichen Abstand betrachtete, wenn man sich in die Sichtweise der Stämme hineindachte und auch alles das mit einbezog, was Corvus in der Zwischenzeit noch über den Krieg zwischen den Römern und den Stämmen gelernt hatte, dann konnte man durchaus glauben, dass die Götter Valerius’ gesamtes Leben allein im Hinblick auf diese eine Aufgabe geprägt hatten: die Vernichtung der römischen Besatzer. Sofern man denn an Götter glaubte und daran, dass sie sich ihre Menschen zumeist nach ihren ganz eigenen Plänen zurechtschmiedeten. Im Augenblick jedenfalls wollte Corvus nur allzu gerne an irgendetwas glauben, das das Leben der Menschen formte und das auch alles das bestimmte, was einen nach dem Leben noch erwartete. Im Tode, genauso wie im Traum, ist alles möglich... Und auch das hätte Corvus in diesem Moment nur allzu gerne geglaubt.
  


  
    Plötzlich und scharf wie ein Messer drang die Erkenntnis in ihn ein, dass er Valerius wohl auf immer verloren hatte, und alles um ihn herum schien schwarz zu werden. Dann hörte er sich zu seinem eigenen Erstaunen plötzlich sagen: »Aber natürlich. Ich höre dir doch grundsätzlich zu. Und wenn du auch nur einen Funken Verstand im Leibe hättest, würdest du jetzt Flavius’ Aufgabe übernehmen und dem Gouverneur von meiner Tat berichten.«
  


  
    Corvus wartete auf eine passende Antwort, nahm aber nur Schweigen wahr. Langsam ließ er die Hände von seinem Gesicht sinken und blickte in die kleine, doch schmerzend helle Flamme der Specksteinlampe.
  


  
    Ursus starrte seinen Vorgesetzten sprachlos an. »Nein, Ihr habt mir offenbar gar nicht zugehört. Denn was ich sagen will, ist doch, dass auf Flavius so oder so kein Verlass ist. Er liebt Euch, und nun verdankt er Euch auch noch sein Leben. Und darum wiederum liebt er Euch nicht nur, sondern hasst Euch auch gleichzeitig. Und eines Tages wird er Euch verraten, weil er einfach ein Schwätzer ist. An die Folgen dessen, was er sagt, denkt er doch meistens erst hinterher. Ich dachte also, Ihr würdet Euch dieses Problems schon wesentlich eher annehmen. Aber das habt Ihr nicht getan. Ihr hättet ihn doch einfach da hinten auf dem Küstenstreifen verrecken lassen können. Hättet ihm ja noch nicht einmal selbst etwas antun müssen. Niemand hätte jemals davon erfahren.«
  


  
    »Vielleicht.« Der Duft von geröstetem Schwein erreichte gleichzeitig sowohl Corvus’ Magen als auch seine Nase. Hunger und Übelkeit schienen ihn schier zwischen sich zerreißen zu wollen, und der Mund wurde ihm wässrig. Manchmal half es ja, in solchen Momenten trotz der Übelkeit einfach etwas zu essen. Aber er hatte diesen Gedanken noch nicht einmal zu Ende gedacht, da bedauerte er ihn auch schon wieder.
  


  
    Langsam stieg ihm ein bitterer Geschmack die Kehle empor, und er entgegnete: »Ich bin doch ohnehin so gut wie verloren. Von mir aus soll der Gouverneur mich morgen früh ruhig aufknüpfen, als Strafe dafür, dass ich den Rückzug von Mona befohlen habe. Oder auch dafür, dass ich Breaca von den Eceni vor der Kreuzigung durch den Prokurator bewahrt habe. Aber ganz gleich, ob nun wegen der einen Sache oder der anderen oder auch wegen beider Vergehen zusammen, so kann ich doch in jedem Fall nur einmal sterben. Du und Sabinius dagegen, ihr habt das Leben noch vor euch. Und was Flavius angeht, so glaube ich, dass der sein eigener Feind ist, und ehe der irgendjemand anderen an den Galgen liefert, bringt er sich doch eher selbst um. Aber wenn ihr beide, du und Sabinius, meint, dass er euch zum Problem werden könnte, dürft ihr morgen gerne selbst darüber entscheiden, was ihr mit ihm anfangen wollt. Morgen oder an irgendeinem anderen Tag, je nachdem, wann Flavius wieder vergessen hat, dass ich ihm heute das Leben gerettet habe. In der Zwischenzeit würde ich dich gerne bitten, den Batavern vielleicht eine kleine Gefälligkeit zu entlocken und mir etwas von deren Schweinefleisch zu bringen. Ansonsten könnte es gut passieren, dass ich mich auf dein kostbares Wolfsfell übergebe.«
  


  
    Plötzlich ertönte hinter der Zeltklappe eine Stimme: »Das habe ich schon erledigt, hier ist etwas Fleisch für Euch. Und es ist durchaus möglich, dass ich mein eigener Feind bin. Aber ich werde trotzdem nicht vergessen, was Ihr für mich getan habt.«
  


  
    Plötzlich nahm die Luft im Zelt einen säuerlichen Geruch an. Der Duft des gebratenen Schweinefleischs war überwältigend würzig und köstlich, und dennoch schaffte er es noch nicht einmal ansatzweise, den Gestank des nassen Wolfsfells zu übertünchen. Corvus schloss die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Es tut mir leid.« Doch zu seinen Füßen schien sich bereits ein gähnender Abgrund aufgetan zu haben. Haltlos fielen die Worte in die Tiefe. Eine einfache Entschuldigung reichte hier nicht mehr aus, würde niemals ausreichen können.
  


  
    Unmittelbar vor der Tür, noch nicht ganz im Inneren des Zelts, stand Flavius. Müde schüttelte er den Kopf. »Ihr habt nur gesagt, was Ihr denkt. Und auch Ursus hat nur gesagt, was er meint. Vielleicht hat er damit sogar recht. Hätte ich heute Morgen nicht gesehen, wie Ihr den Schwerthieb des Zenturios von mir abgewehrt habt, vielleicht würde ich dann in genau diesem Moment mit dem Prokurator sprechen. Oder auch morgen, wann auch immer mir diese Geschichte wieder eingefallen wäre oder auch nicht. Aber andererseits, selbst wenn ich irgendwann mit dem Gouverneur sprechen würde, könnte das bereits zu spät sein. Ich bin schließlich nicht der Einzige, der weiß, was Ihr getan habt. Denn wir waren insgesamt zwanzig Männer, die mit Euch in die Siedlung der Eceni geritten sind, um dort den Prokurator zu bezwingen. Und ich war sicherlich nicht der Einzige, der begriffen hat, wen wir da eigentlich vor dem sicheren Tod gerettet haben. Wenn Ihr also glaubt, dass nur ich auf die Idee gekommen wäre, mir mein eigenes Leben zu erkaufen, indem ich meinen Vorgesetzten verrate, seid Ihr ein noch größerer Narr, als ich ohnehin schon von Euch dachte.«
  


  
    Flavius ließ den Blick einmal über Corvus’ gesamten Körper schweifen, begonnen bei den Wunden an dessen Fußgelenken, die er sich an Bord zugezogen hatte, über die knotige Narbe unter seinen Rippen, die von einem Speerstoß herrührte, bis zu der frischen, offenbar schmerzhaft pochenden Verletzung an dessen linker Gesichtshälfte. Und irgendetwas flackerte dabei in Flavius’ Augen auf. Vielleicht war es Kummer gewesen oder auch Boshaftigkeit oder Verachtung oder das Versprechen von Vergeltung, das er sich noch für einen späteren Zeitpunkt aufheben wollte.
  


  
    »In jedem Fall möchte der Gouverneur Euch jetzt gern in seinem Zelt sprechen. Er hat ein Tribunal zusammengerufen. Aber vorher solltet Ihr Euch wieder ankleiden.«
  


  
    Flavius hatte ein hölzernes Brett mitgebracht, auf dem drei Scheiben heißen Schweinefleischs lagen, neben denen sich wiederum ein Häufchen Oliven befand. Das Fleisch war vorzüglich gegart, in der Mitte noch leicht rosa, die knusprige Kruste war gebräunt und delikat gewürzt, und die Oliven waren bereits entkernt. Flavius setzte sein Geschenk an der Schwelle zu Corvus’ Zelt ab und trat wieder zurück in die wolkenlose Nacht. Er wandte sich um, ging drei Schritte, machte dann aber noch einmal kehrt, und mit kummervollem Gesicht, den Mund vor innerer Qual verzerrt, blickte er seinen Präfekten an.
  


  
    Die Stimme schwer vor lauter Gram sagte er: »Ich hatte wirklich mehr von Euch erwartet.«
  


  
    

  


  
    Es war von Anfang an ein Risiko gewesen. Von dem Augenblick an, als Corvus mit den zwanzig Legionaren, die zu seinem persönlichen Gefolge gehörten, in die Siedlung der Eceni geritten war und dann gesehen hatte, wie eine Frau, die ihm wohlvertraut war, unter einem Schandpfahl auf dem Boden lag. Genau genommen hatte er sich sogar schon viel eher in Gefahr gebracht, in dem Moment, als er jenen Falkenspäher der Coritani mit der Messerwunde an der Unterlippe entdeckt und in dessen Augen diese rätselhafte Wildheit gelesen hatte. Und sogar noch eher hatte das Risiko begonnen, damals, als er einen Jungen aus dem Volk der Eceni in Gallien auf einem Pferdemarkt entdeckt hatte und noch wesentlich mehr in ihm erkannte als bloß dessen ungezügeltes Temperament …
  


  
    Doch es war nutzlos, nun sämtliche Fehlentscheidungen, die er jemals getroffen hatte, im Geiste noch einmal nachzuvollziehen. Er hatte Grenzen überschritten und Vertrauen missbraucht, und jedes Mal hatte er sich wieder irgendeine fadenscheinige Rechtfertigung für sein Handeln ausgedacht. Immer wieder hatte er sich eingeredet, dass er in Wirklichkeit keinen Verrat an seinem Kaiser beziehungsweise an seiner Standarte beziehungsweise an dem Eid, den er einst seinem General geschworen hatte, begehe. Hatte sich in dem Glauben gewähnt, dass er genau Bescheid wüsste über das komplexe Lebensgefüge innerhalb der Stämme, und dass er darum recht gut - wahrscheinlich sogar besser als jeder andere - dazu geeignet sei zu beurteilen, wie man das Chaos und das Elend, das andere anzettelten, durch geschicktes Eingreifen vielleicht doch noch zum Besseren wenden könnte. Corvus war der Ansicht gewesen, dass er stark genug sei, um stets und in allem, was er tat, ein Ehrenmann zu bleiben, und dass diese, seine ganz persönliche Ehre irgendwann auch der Ehre seiner Rasse und seines gesamten Berufsstands zugute käme.
  


  
    Nun marschierte er den kurzen Weg durch Heidekraut und die ersten Schlammpfützen zum Zelt des Gouverneurs und dachte darüber nach, ob er das, was ihm gerade durch den Kopf gegangen war, nicht auch einfach dem Tribunal erzählen sollte, das im Zeltinneren bereits auf ihn wartete. Dann aber schienen die Worte, die er eben noch auf seiner Zunge getragen hatte, sich seltsam zu verkrümmen und zu verbiegen, sodass er sie doch lieber unausgesprochen ließ und sie aus seinem Kopf verbannte. Er wollte nicht lügen, wollte das winzige Stückchen vom Leben, das ihm noch verblieb, nicht mit Unwahrheiten besudeln. So viel immerhin hatte er mittlerweile gelernt.
  


  
    Stattdessen grübelte er darüber nach, wie er die Wahrheit am geschicktesten vermitteln könnte: Ich habe es getan, weil diese Frau dort auf dem Boden mir einst ihre Waffe angeboten hatte, als ich dringend eine Waffe brauchte. Auch wenn ich die tiefere Bedeutung dessen, was sie mir damals angeboten hatte, in dem Moment noch gar nicht verstanden hatte. Vielleicht aber würde er auch sagen: Ein kleines Mädchen schenkte mir einst ihr Pferd, und zwar als ein Geschenk einer Schwester an einen Bruder. Und in meiner Dummheit hatte ich damals gedacht, dass ich bereits wüsste, was sie mir damit überreicht hatte. In Wirklichkeit aber habe ich das erst verstanden, als ich heute mit genau diesem Pferd die Meerenge durchquerte und begriff, was für eine großartige Geste dieses Geschenk doch gewesen war. Oder aber er sagte einfach nur: Ich tat es, weil die Ehre es mir zu gebieten schien.
  


  
    Letzteres aber klang für ihn, Corvus, irgendwie hohl. Gleichzeitig jedoch war das die einzige Erklärung, bei der die Hoffnung bestand, dass die, die sich nun im Zelt versammelt hatten, sie noch irgendwie würden nachvollziehen können. Alles in allem kam er schließlich zu der Entscheidung, dass es wohl am einfachsten wäre, wenn er einfach schwieg. Denn was den Ausgang des Tribunals betraf, würde daran sowohl die eine wie die andere Erklärung ohnehin nichts mehr ändern können.
  


  
    Dann hatte er das Zelt erreicht. Die Kohlebecken ließen die Zeltwände stellenweise rötlich aufglühen. Noch vor der Zelttür konnte Corvus bereits die Wärme und die feuchte Luft, den Schweiß und den vagen Gestank der verbrennenden Kohlen wahrnehmen. Und plötzlich wurde ihm auch sein eigener Geruch bewusst, der Geruch nach nassem Wolfsfell, ein Umstand, der ihm in seiner ohnehin prekären Situation nun sicherlich nicht zum Vorteil gereichen würde. Doch es ließ sich nichts mehr daran ändern.
  


  
    Er holte noch einmal tief Luft, genoss den Duft des Heidekrauts und des Meeres und nahm die scharfe Kälte der Frühlingsnacht in sich auf. Bis er schließlich kurz an der Zeltklappe kratzte. Gleich darauf konnte er hören, wie der Schreiber sich erhob, um ihm die Tür zu öffnen und ihn jenen Offizieren anzukündigen, die nun über all das, was Corvus in seiner Heereslaufbahn gewesen war, zu Gericht sitzen würden.
  


  
    

  


  
    Doch was ihn nun erwartete, war gar kein Tribunal. Es war etwas noch sehr viel Größeres. Der Legat und die Tribune der Zweiten Legion waren da, genauso wie der Legat und die Tribune der Vierzehnten Legion. Zwei der drei rangältesten Offiziere der Zwanzigsten Legion waren noch am gleichen Tag ums Leben gekommen, wodurch nur noch ein rangniedrigerer Tribun zurückblieb, um seine Legion anzuführen und zu repräsentieren.
  


  
    Acht Offiziere drängten sich um jenen Tisch des Gouverneurs, der eigentlich nur für vier geschaffen worden war, Schulter an Schulter, regelrecht zusammengepfercht, und mit kleinen Lämpchen vor einem jeden von ihnen, sodass Streifen aus Licht und Schatten von unten über ihre Gesichter zu kriechen schienen. Ganz am Ende des Tisches saß ein neunter Mann, der etwas stämmiger war als die anderen und dessen Haar von einem so hellen Blond war, dass es fast schon weißlich schimmerte. Er allein hatte genügend Raum zum Atmen, um sich zu bewegen und um seine dicken Finger um seinen Weinkelch zu legen. Drei mal drei, die Zahl des Jupiter, oder aber auch die Zahl eines kompletten Militärgerichts.
  


  
    Die Binsen auf dem Boden waren noch in nassem Zustand geschnitten worden, sodass sie mittlerweile zu verfaulen begannen. Corvus spürte, wie sie ihm unter den Füßen wegrutschten, während er näher trat. Die Zeit schien sich zu dehnen, sodass ihm der kurze Weg von der Tür bis zu jenem Platz, an dem er zu stehen hatte und wo die Lampen besonders hell brannten, ebenso lang vorkam wie die Überquerung der Meeresenge von Mona. Er kannte sämtliche der Offiziere, die ihm nun gegenübersaßen, manche von ihnen besser, andere weniger gut. Mit Galenius, dem Legaten der Vierzehnten Legion, war Corvus in seiner Jugend befreundet gewesen. Agricola, der Tribun der Zwanzigsten, teilte sich ein Zelt mit dem Gouverneur. Und Clemens, der befehlsführende Tribun der Zweiten Legion, hatte mit seinen Truppen einen Winter in Camulodunum verbracht und so oft Wein, Bad und Essen mit Corvus geteilt, dass dieser ihre Treffen schon gar nicht mehr hatte zählen können.
  


  
    Keiner dieser Männer wagte es nun, ihm in die Augen zu schauen. Und keiner ließ auch nur im Geringsten erkennen, dass er Corvus bereits kannte. Somit blieb es also dem weißblonden Britannier überlassen, sich schließlich umzuwenden, Corvus vom Kopf bis zu den Füßen zu mustern und zu fragen: »Und das hier soll der Mann sein, den ihr gerne tot sehen möchtet? Sieht doch eigentlich gar nicht so aus, als ob der das Zeug hätte, erst den Göttern in die Augen zu blicken und das dann auch noch völlig unbeschadet zu überstehen, egal, ob nun im Meer oder an Land.«
  


  
    Er sprach Latein mit dem Akzent eines Mannes aus dem Norden. Keiner erwiderte irgendetwas. In einem Militärgericht, das durch den Befehl und die Zustimmung des Kaisers zusammengerufen wurde, fügten sich die Anwesenden üblicherweise der Ansicht jenes Offiziers, der den höchsten Rang bekleidete, was in diesem Fall der Gouverneur war. Ein Mann der Stämme dagegen, selbst wenn er ein Kurier einer dem Kaiser treu ergebenen Königin war, galt hier schlicht als Barbar, dessen dümmliche Bemerkung ihm somit verziehen war und nicht ins Protokoll aufgenommen wurde.
  


  
    Endlich hatte Corvus seinen Platz vor dem Gouverneur erreicht und blieb stehen. Nur sehr langsam sah jener Mann, dessen Wohlwollen nun darüber entschied, ob Corvus auch weiterhin leben würde oder nicht, von seinen beiden schiefergrauen Windhunden auf, die bis dahin offenbar seine ganze Aufmerksamkeit gefesselt hatten. Paulinus hatte sich wieder beruhigt. Der Zorn, den er vor nicht allzu langer Zeit noch empfunden hatte, war einer für ihn typischen nüchternen und fast schon ätzend scharfen Neugier gewichen.
  


  
    Corvus hatte schon des Öfteren mit ansehen müssen, wie der Gouverneur Männer regelrecht in die Verdammnis geschickt hatte, als er in genau dieser Stimmung gewesen war. Corvus versuchte, dem offenen Blick aus braunen Augen so gelassen zu begegnen, wie sein dröhnender Kopf es ihm nur irgend erlaubte. Wahrscheinlich konnten die Männer, die nun über ihn urteilen würden, zwar nicht das Hämmern des Herzens in seiner Brust hören. Aber sie würden wahrscheinlich das leichte Beben sehen, das sein Herz mit jedem neuerlichen Schlag durch seinen Körper jagte. Vorsichtig presste Corvus die Fingerspitzen an die Seiten seiner Beine, damit wenigstens seine Hände nicht zitterten.
  


  
    »Und, habt Ihr in der Zwischenzeit ein wenig geruht und Euch etwas gestärkt?«, fragte der Gouverneur schließlich.
  


  
    »Ja.« Das war zwar eine Lüge, aber immerhin nur eine kleine Lüge, verglichen mit dem riesigen Berg an Verrat, den Flavius oder irgendeiner der anderen von Corvus’ persönlichem Gefolge nun über ihm zusammenstürzen lassen würde. Irgendeiner jener zwanzig, die mit ihm in die Siedlung der Eceni geritten waren, und von denen acht dem Meer beziehungsweise den Träumern zum Opfer gefallen waren. Ihnen allen hatte er sein Leben anvertraut und sie ihm. Corvus bemühte sich also, jetzt nicht darüber nachzudenken, wer sonst, außer Flavius, ihn womöglich noch verraten würde - derlei Gedanken spiegelten sich nur allzu leicht auf dem Gesicht eines Mannes wider.
  


  
    »Gut.«
  


  
    Der Gouverneur schob seinen Stuhl ein Stück vom Tisch zurück, erhob sich und stützte sich mit beiden Händen auf die eichene Tischplatte. Der Schreiber, den Corvus insgeheim regelrecht verabscheute, saß in dem trüben Zwielicht hinter Paulinus, bereit, den Urteilsspruch zu protokollieren.
  


  
    Der Gouverneur nahm eine der vor ihm auf dem Tisch stehenden Lampen auf und stellte sie dann auf ein kleines Podest dicht neben der Zeltwand, sodass die Schatten sich streckten und man den Schreiber kaum mehr erkennen konnte. Anschließend kehrte Paulinus wieder zurück zu seinem Platz hinter seinem Stuhl. Bis auf das Schlurfen seiner Füße über die mit dem Schleim der Fäulnis überzogenen Binsen auf dem Boden herrschte Totenstille im Zelt.
  


  
    Doch das Licht der kleinen Laterne auf dem Podest ließ auch die scharfen Züge des Gouverneurs noch deutlicher hervortreten, und mit einem Mal begriff Corvus, dass er diesen Mann im Grunde überhaupt nicht kannte. Von allen Gouverneuren, denen er bisher gedient hatte, war Suetonius Paulinus der Einzige, bei dem Corvus sich nicht die Zeit genommen oder die Mühe gemacht hatte, sich in dessen Wesen hineindenken zu wollen.
  


  
    Dennoch waren die Vorlieben von Paulinus natürlich allgemein bekannt. Neben dem kurzweiligen Zeitvertreib, den die Hunde und der junge Hundeführer ihm boten, liebte der Gouverneur die Gesellschaft von Agricola, der dessen Zelt bereits geteilt hatte, seit sie beide das erste Mal in den Westen ausgesandt worden waren. Ebenso bekannt waren Paulinus’ Abneigungen, zu denen zum einen die Unordnung und zum anderen die Ineffizienz zählten - beide bestimmten bedauerlicherweise das Leben eines jeden Mannes im Dienst der Legionen - und natürlich die Erinnerungen an jenen bereits lange zurückliegenden Feldzug mitten im Atlasgebirge, das nach ihrer aller Ansicht das Dach der Welt darstellte. Sogar über die näheren Einzelheiten dieser unliebsamen Facetten in Paulinus’ Leben wusste man in den Legionen unter seinem Befehl gut Bescheid. Und dennoch sagte einem dieses Wissen noch nichts über jene Dinge, die seine Kindheit und seine Jugend geprägt hatten, verrieten einem nichts über die Männer, die er bewundert hatte, und über jene, die er verachtete, jene, die noch immer seine Ideen beflügelten und an deren Anerkennung ihm gelegen war und deren Missbilligung ihn verletzte.
  


  
    Viel zu spät erst erkannte Corvus, dass ihm all dieses Wissen fehlte und dass dies genau jener Informationsvorsprung war, der ihm schließlich das Leben hätte retten können. Der Druck in seinem Schädel nahm kaum mehr erträgliche Ausmaße an. Im Stillen fragte er sich, ob er nun wohl in Ohmacht fallen würde und ob das vielleicht noch irgendetwas an seinem Schicksal ändern könnte.
  


  
    Der Gouverneur senkte den Blick auf seine eigenen, verschränkten Hände. Seine Finger waren fein wie die eines Künstlers, die Nägel ordentlich gekürzt und sehr sauber. Und man musste wahrlich eine Menge Zeit aufbringen, um dies auch während eines Feldzugs zustande zu bringen. Von allen anwesenden Offizieren konnte allein Corvus mit vergleichbar sauberen Nägeln aufwarten, wenngleich dies natürlich einzig und allein daran lag, dass er den größeren Teil des Tages im Wasser verbracht hatte. Allerdings war ihm die Erinnerung an die Durchquerung der Meerenge gerade in diesem Moment keine große Hilfe.
  


  
    »Ich habe unserem Gast, Velocatos, soeben von Eurem Versagen bei der Eroberung Monas berichtet«, ergriff Paulinus wieder das Wort. »Er ist der Ansicht, dass ein Mann, der so etwas verbrochen hat, prinzipiell nicht am Leben bleiben sollte.«
  


  
    Endlich, das Warten hatte ein Ende. Corvus war in gewisser Weise erleichtert. »Und es liegt ganz allein in Eurer Macht, dieses Todesurteil zu vollstrecken«, erwiderte Corvus.
  


  
    »Selbstredend. Es könnte also durchaus sein, dass ich das auch tatsächlich veranlassen werde. Und es gibt eindeutig so manchen unter Euren Offizierskameraden, die das befürworten würden.« Langsam ließ Paulinus den Blick über die Köpfe der vor ihm sitzenden Männer schweifen. Clemens von der Zweiten Legion errötete leicht. Der Rest der Männer verharrte lobenswerterweise in Schweigen und saß wie erstarrt einfach nur auf seinem Platz. »Mein Gast meint allerdings auch, dass es in Eurem Fall vielleicht doch ein wenig überstürzt wäre, Euch gleich zum Tode zu verurteilen. Er meint sogar, Ihr besäßet ein außergewöhnliches Maß an Mut und innerer Stärke, und er schwört, dass Ihr darum seiner Ansicht nach wohl unter dem Schutz der Götter der Insel von Mona stehen müsst. Ersteres erwarten wir natürlich von jedem Offizier der römischen Legionen. Letzteres wiederum... nun, unter den gegenwärtigen Umständen dürfte Euch das wahrscheinlich noch zugute kommen.«
  


  
    Und wenn du die weiteren Schritte in deinem Leben von nun an mit etwas mehr Sorgfalt planst, dann, so glaube ich zumindest, wirst du meinen Sohn in diesem Leben auch noch mindestens einmal wiedersehen...
  


  
    Corvus hatte den Eindruck, als ob die Luft, die ihn umgab, in diesem Augenblick einen Riss bekäme und ein Ruck sie durchwogte. Er bemühte sich, nun tatsächlich gemäß mac Calmas Empfehlung zu handeln und ausnahmsweise einmal mit außergewöhnlicher Behutsamkeit vorzugehen, sodass er nun einfach nur schwieg und nicht etwa hinterfragte, was genau die Offiziere denn bereits über ihn wüssten. Und er lächelte auch nicht, atmete noch nicht einmal, obwohl ihn die Anspannung an den Rand der Ohnmacht brachte, sondern hob lediglich leicht eine Braue und wandte sich um, um jenen blonden Stammesangehörigen zu mustern, der sich den einzig bequemen Platz am Ende des Tisches gesichert hatte.
  


  
    Der Britannier hatte eine kräftigere Statur als jeder andere der Anwesenden. Sein Körperbau glich in etwa dem der Bataver, und sein Hals war so dick, dass es aussah, als säße sein Kopf unmittelbar auf den Schultern. Sein Haar dagegen wirkte seltsam feminin, und bei Tageslicht war es wahrscheinlich von einem reinen, silbrigen Weiß. Im Schein der Lampen jedoch hatte es das blasse Gelb von polierten Fohlenhufen angenommen. Locker lag es auf seinen Schultern und fiel dann schwer über eine grellgrüne Tunika mit einem Muster aus gelben Kordelknoten am Saum und an den Unterkanten der kurzen Ärmel. Der goldene Reif, der sich dicht über seinem Ellenbogen um seinen Arm wand, war von solch teurer Machart, wie ein Angehöriger der südlichen Stämme es sich niemals leisten könnte. In den Reif eingelassen war die lang gestreckte Silhouette einer Stute, die ganz aus Weißgold gefertigt war und über der wiederum ein Dreieck zu schweben schien.
  


  
    Velocatos. Langsam begann Corvus, mit diesem Namen eine gewisse Bedeutung zu verknüpfen. Denn der Mann war ganz eindeutig nicht bloß ein Kurier. Und auch die Tatsache, dass ausgerechnet ihm der Platz am Kopfende des Tisches zugewiesen worden war, erschien Corvus nun logischer als noch vor wenigen Augenblicken. »Es ist lange her«, wandte er sich an Paulinus’ Gast, »dass wir zuletzt durch die Anwesenheit eines Kuriers der Briganter beehrt wurden. Vor allem nicht von dem Gemahl von Cartimandua, der Königin der Briganter.«
  


  
    Das Licht der kleinen Laternen ließ die Augen des Gesandten blässlich leuchten. »Es ist ja auch schon eine ganze Weile her, dass die Eceni den Aufstand probten. Aber wenn ich mich recht erinnere, hattet Ihr auch zum Zeitpunkt ihrer letzten Revolte bereits den Dienstgrad des Präfekten inne, nicht wahr? Ich meine, damals, als man dem Sohn des Gouverneurs für seinen Einsatz in der Schlacht der Zerschlagenen Stämme das Eichenblatt verlieh.«
  


  
    Der Gouverneur wusste ganz genau, wie die Schlacht in Wahrheit verlaufen war, und zumindest, was seine eigenen Offiziere anbelangte, hatte er zu diesem Thema niemals falsche Schmeicheleien erwartet. Mit formvollendeter Höflichkeit entgegnete Corvus also: »So, das ist also der Name, unter dem diese Schlacht im Norden bekannt wurde? Die Eceni nennen sie die Schlacht der Salmfalle. Sie feiern sie noch heute als einen Sieg über die Besatzer. Und zumindest was mich ganz persönlich betrifft, würde ich ihnen in dieser Hinsicht gewiss nicht widersprechen. Mal abgesehen davon, dass die Vergeltungsmaßnahmen, die im Nachhinein über ihr Volk hereinbrachen, natürlich von außergewöhnlicher Grausamkeit waren, sodass man sagen könnte, dass die Eceni diese Schlacht letztendlich doch verloren haben.«
  


  
    Der junge Tribun der Zweiten Legion schnappte hörbar nach Luft. Seine Offizierskameraden dagegen hatten sich deutlich besser unter Kontrolle. Galenius, Legat der Vierzehnten Legion, der früher einmal Corvus’ Freund gewesen war, wagte es immerhin, den Blick ein wenig nach rechts schweifen zu lassen und dann ein Auge langsam zu schließen.
  


  
    Der blonde Stammesangehörige am anderen Ende des Tisches starrte Corvus nur regungslos an. Dann griff er nach seinem Becher, ließ den Wein darin so heftig kreisen, bis dieser seine Finger rötlich benetzte, und entgegnete in gedehntem Tonfall: »In einer Schlacht gibt es die, die Glück haben, und es gibt die, die einfach nur mit unverschämter Dreistigkeit voranpreschen. Und manchmal ist es schwer, den einen von dem anderen zu unterscheiden. Vielleicht war Euer Handeln heute auf der Insel der Götter also doch weniger mutig, als es zuerst schien. Womöglich habt Ihr nur noch nicht so recht begriffen, aus welcher Richtung die wirkliche Gefahr droht. Sicherlich, wir könnten die Eceni-Siedlungen jetzt mal wieder mit einer Welle der Vergeltung überrollen. Aber meint Ihr denn allen Ernstes, dass man damit die Zerstörung von Camulodunum bereits wieder gerächt hätte? Und glaubt Ihr wirklich, dass das bereits ausreichen würde, um die Eceni davon abzuhalten, auch noch das gesamte Gebiet südlich von Camulodunum niederzubrennen, bis hinunter zu den Häfen im Süden, wo Eure Schiffe anlegen und Eure Händler ihren Geschäften nachgehen?«
  


  
    »All das, was Ihr da aufzählt«, widersprach Corvus,
  


  
    »können die Eceni allein gar nicht schaffen. Dazu sind sie viel zu wenige. Und ich denke auch nicht, dass ihr zerstörerischer Ehrgeiz so weit reicht, dass sie sich davon so weit aus ihrem eigentlichen Heimatgebiet hinaustreiben lassen.«
  


  
    Der blonde Hüne lächelte. Seine Zähne, zwischen denen jeweils eine winzige Lücke zu sehen war, waren kräftig wie kleine Pfähle. »Dann ist es nur noch umso bedauerlicher, dass die Eceni eben nicht allein auf sich gestellt sind. Die Trinovanter haben sich mit ihnen verbündet. Im Übrigen, wie hätten die Trinovanter sich einem solchen Bündnis auch widersetzen sollen? Schließlich steht ganz Camulodunum in Flammen. Und hätten sie sich nicht auf die Seite der Eceni geschlagen, hätten diese nicht nur die Römer, sondern auch die Trinovanter angegriffen. Die Catuvellauner, denke ich, werden Rom trotz allem die Treue halten. Aber die Coritani und die Cornovii haben sich bereits zum Banner der Bodicea bekannt. Und sogar ein halber Flügel der batavischen Kavallerie hat sich von uns losgesagt und hält nun die letzten Überlebenden der Neunten Legion in deren eigenen Winterforts gefangen. Die Speerkämpfer der Briganter haben sich dem Kriegsheer der Bodicea natürlich nicht angeschlossen. Und meine Gemahlin hat all jenen, die dies dennoch befürworten würden, bereits gehörig die Flügel gestutzt. Sollte sie in ihrer Haltung dem römischen Kaiser gegenüber aber dennoch eines Tages ins Wanken geraten, dürfte der Osten für Euch wohl endgültig verloren sein.« Deutlich klang hinter dem scheinheiligen Bedauern, mit dem er seine Worte hervorgebracht hatte, ein gewisser Stolz hindurch.
  


  
    Galenius von der Vierzehnten Legion bekleidete von allen Anwesenden nach dem Gouverneur den höchsten Rang. Fest drückte er seine Hände auf den Tisch; so fest, dass seine Fingerspitzen bleich wurden. Dann erhob er zum ersten Mal in dieser Unterredung die Stimme: »Zudem haben die Gäste von der Zweiten Legion berichtet, dass auch die Durotriger und die Dumnonii aus dem Südwesten sich nicht mehr so leicht kontrollieren lassen wie einst. Es scheint, als ob auch sie sich dem Aufstand bereits angeschlossen hätten.«
  


  
    Unmittelbar neben Corvus stand ein Stuhl. Auf ein Nicken des Gouverneurs hin ließ er sich darauf nieder. Anschließend bedeutete Paulinus seinem Schreiber mit einer knappen Geste, dass dieser das mit Sand ausgestreute Tablett heranrücken solle. Die Sandoberfläche war bereits zu einer makellos glatten Fläche ausgestrichen worden. Geschickt umriss der Schreiber mit einem Stift die Konturen Britanniens, inklusive des kleinen Zipfels im Westen und des sich nach Osten hin vorwölbenden Rückgrats und der Insel Mona und ihrer größeren Cousine, Hibernia, die ein Stück jenseits der westlichen Küstenlinie lag. Nachdem der Schreiber akribisch genau jeden seiner Striche in den Sand platziert hatte, legte er den Stift vorsichtig wieder beiseite und setzte einen kleinen, aus Kupfer gefertigten Adler unmittelbar auf die Küstenlinie gleich gegenüber von Mona.
  


  
    Anschließend löschte der Gouverneur mit einem raschen Druck seiner Daumenkuppe in den Osten des Sandtabletts sämtliche Erinnerungen an Camulodunum. Mit dem Daumennagel fuhr er dann ein kleines Stück nach unten und nach links. »Genau hier«, verkündete er, »entlang der Thamesis, jenem Strom, den die Wilden nur den Großen Fluss nennen. Clemens sieht das zwar immer noch anders, aber ich bin nach wie vor der Ansicht, dass die Eceni, sobald sie Camulodunum niedergebrannt haben, weiterziehen werden, und zwar nach Süden an den Ort ihrer ersten Niederlage, wo sie dann sämtliche Handelshäfen entlang des Flusses in Schutt und Asche legen werden, bis hin zu der von Vespasian erbauten Brücke - der diese Brücke im Übrigen bewusst so niedrig errichtet hatte, dass die größeren Schiffe nicht darunter hindurchfahren können und sein Hafen sich somit zum größten der gesamten Thamesis entwickeln konnte. Vespasians Hafen wird einem Angriff wohl noch am längsten standhalten können. Falls wir es also schaffen sollten, diese Brücke zu erreichen, sie einzunehmen und die örtlichen Obrigkeiten dazu zu bewegen, diese Brücke gegen die Wilden zu halten, hätten wir immerhin eine Route, über die wir jene südlichen Stämme erreichen könnten, die Rom als Erste ihren Treueschwur geleistet haben. Und was den Zeitplan angeht, so glaube ich, dass Camulodunum in spätestens drei Tagen komplett zerstört sein wird. Das heißt, falls nicht noch ein Wunder geschieht und die Veteranen die Belagerung länger ertragen.«
  


  
    »Ihr baut also auf die Unterstützung von Berikos’ Atrebatern«, stellte Corvus fest.
  


  
    »So ist es. Denn sollten die Wilden es schaffen, uns von sämtlichen Routen abzuschneiden, die zum Meer oder an die Küste führen, wäre das unser Todesurteil. Diese eine Brücke ist so etwas wie unsere Lebensversicherung, und Angriff ist noch immer die beste Verteidigung. Aber für so ein Unterfangen sind die Legionen natürlich viel zu langsam. So etwas kann man nur mit der Kavallerie schaffen. Ich brauche also eine Truppe von Kavalleristen. Und die muss angeführt werden von einem Offizier, der sowohl die Küstengebiete als auch die Gezeitenverhältnisse kennt und der bereits mit den Handelskapitänen bekannt sein muss, die mich auf meiner Reise unterstützen werden. Mit anderen Worten: Ihr behaltet Euer Leben, dafür aber müsst Ihr mich begleiten.«
  


  
    Corvus starrte den Gouverneur an. »Und damit wollen wir dem versammelten Volk der Eceni gegenübertreten? Nur wir beide und ein Kavallerieflügel?« Niemals hätte Corvus gedacht, dass der Gouverneur so bereitwillig in den Tod gehen würde.
  


  
    »Nein, weniger als ein Kavallerieflügel. Denn wie soll man einen kompletten Flügel in die Boote zwängen? In jedem Fall müssen wir noch vor den Eceni dort unten ankommen, und zwar zusammen mit ein paar Kavalleristen, die dann im Anschluss mit meinen neuen Befehlen hierher zurück ins Lager eilen. Eine Legion ist ja immer nur so schnell wie der langsamste Esel. Zwei Dutzend - vielleicht auch nur ein Dutzend - Reiter aber können problemlos per Schiff von diesem Hafen aus zu dem hier gelangen...« Damit fuhr Paulinus mit dem Stift in südliche Richtung bis an die Küstenlinie hinab und rammte ihn dort am Ufer, unmittelbar westlich des Seehafens an der Thamesis, wie eine winzige Fahnenstange in den Sand. »Die örtlichen Behörden werden das Ausmaß der Gefahr, die ihnen droht, schon einzuschätzen wissen. Sie werden begreifen, wie kurz sie vor ihrer eigenen Vernichtung stehen. Sollte uns also noch Zeit bleiben, die Legionen zu uns in den Süden zu befehligen, werden wir das selbstverständlich auch tun. Falls die Zeit dazu nicht mehr ausreicht, wissen wir ja immerhin, was uns erwartet. Derweil wird der Legat der Vierzehnten Legion den Angriff auf Mona fortsetzen.«
  


  
    »Wann brechen wir auf?«
  


  
    »Mit der Ebbe bei Sonnenaufgang. Die Eceni werden bestimmt keine Zeit verschwenden, ebenso wenig wie ihre Verbündeten. Wenn wir also überleben wollen, müssen wir Britannien schleunigst wieder in unsere Gewalt bekommen. Und um das zu schaffen, reicht es nicht, zu Fuß loszumarschieren, sondern wir müssen reiten, so schnell wir nur irgend können.«
  


  


  
    XXV
  


  
    »Ich werde dich lehren, wie man kämpft«, erklärte Hawk auf der Insel Mona.
  


  
    »Nein«, stöhnte Graine. Sie saß auf einem Stein nahe dem Fluss, an dem die Bachstelzen jagten. Sanft ließ eine Birke ihre jungen Zweige durch das Wasser gleiten, während hoch in den Lüften über dem kleinen Hügel die Lerchen tirilierten. Es war absolut windstill. Unter dem strahlend blauen Himmel breitete sich gräulicher Rauch, der vom Großen Versammlungshaus aufstieg, wie eine schleierfeine Wolke über den Horizont. Zwischen den Krieg und das Jetzt hatten sich bereits wieder ein kompletter Tag und eine komplette Nacht geschoben, die Schlacht war nurmehr eine schwache Erinnerung - und Graine verspürte nicht das geringste Bedürfnis, deren blasse, doch nach wie vor grausame Bilder in ihrem Gedächtnis wieder aufzufrischen.
  


  
    Hawk stand ihr unmittelbar gegenüber, jedoch auf der anderen Seite des schmalen Stroms. Er hatte ein rätselhaftes Bündel mit sich geschleppt, das er nun vorsichtig auf dem Boden ablegte. Gelassen lehnte er sich gegen den Stamm der Birke und betrachtete durch die tief herabhängenden Zweige hindurch mit nachdenklichem Blick seine Schutzbefohlene. Sein Haar war noch nass; er hatte in dem Teich etwas weiter flussabwärts ein Bad genommen. Glatt und schwarz schmiegten sich die Strähnen an seinen Kopf, ganz ähnlich einem Otterfell, während die Habichtsfeder locker von dem Haarknoten an seinem Hinterkopf herabbaumelte. Die Frühlingssonne hatte bereits eine leichte Bräune über seine Haut gebreitet, die noch immer vollkommen makellos war, wenn man einmal von der Eidechsentätowierung, seinem Stammessymbol, absah, das sich über seinen Arm emporschlängelte, und von der grünlich schimmernden Wunde an seiner Unterlippe, die Valerius ihm mit seinem Messer zugefügt hatte.
  


  
    Doch selbst diese kleine Verunstaltung war fast gänzlich wieder verblasst, und Hawk konnte bereits wieder lächeln, ohne gleichzeitig das Gesicht zu verziehen. Und genau dieses geradezu entwaffnende Lächeln glitt nun über seine Lippen. »Dein Großvater gab sein Schwert in meine Obhut, damit ich dafür sorge, dass diese Klinge stets in deiner Nähe bleibt. Und dann bist du gestern vom Strand zurückgekommen und hast noch ein weiteres Schwert mitgebracht«, begann Hawk. »Ich dachte also, dass es mittlerweile an der Zeit wäre, dass du wenigstens mit einem dieser Schwerter auch einmal umzugehen lernst.«
  


  
    »Die sind aber doch beide viel zu groß für mich.« Misstrauisch ließ Graine ihren Blick über Hawks gesamte Gestalt schweifen. »Du magst ja vielleicht in der Lage sein, Eburovics Ahnenklinge zu schwingen, ich aber kann das nicht. Zumal dir, im Gegensatz zu Cunomar, niemand verboten hat, diese Waffe in die Hand zu nehmen. Und das Schwert, das ich gestern vom Strand aufgelesen habe, könnte dir sicherlich auch recht gute Dienste leisten, wenn du vom Rücken deines Pferdes aus kämpfst. Das heißt, falls du jemals von einem Pferd aus kämpfen solltest.«
  


  
    Graine glaubte zwar nicht, dass sie Hawk mit dieser Erklärung dazu bewegen könnte, wenigstens eines ihrer beiden Schwerter anzunehmen, doch sie hoffte, dass er dennoch erkannte, wie ernst es ihr mit dem Entschluss war, niemals eine Waffe führen zu wollen, und dass Hawk sie nun endlich in Ruhe lassen würde. Sie wollte, dass er wieder verschwände, dieser schlanke junge Mann mit den strahlenden Augen und dem vor Begeisterung regelrecht glühenden Herzen. Hawk, der Graine sein Leben gewidmet hatte, ohne dass sie ihn darum gebeten hätte. Dieser Mannjunge, der ihr quer über Land und Meer gefolgt war, stets das schwere Kriegsschwert ihres Großvaters auf den Rücken geschnallt, ganz so, als ob es ihm geradewegs aus den Schultern wüchse.
  


  
    Schon am Tag zuvor hatte Graine sich gewünscht, dass er sich von ihr lösen möge und sich endlich wieder dem Kämpfen widmete. Und dies wünschte sie sich nicht etwa, weil man ihn in der Schlacht gegen die Römer so dringend gebraucht hätte, und auch nicht, weil sie gerne sehen wollte, wie er explizit für sie, Graine, kämpfte. Sondern einfach bloß aus dem Grund, weil es ihr so unsäglich schwerfiel, nur so neben ihm zu sitzen und zu beobachten, wie er vor Anspannung regelrecht zitterte, während er tatenlos dabei zusehen musste, wie am Strand von Mona die Träumer gegen die Legionare fochten.
  


  
    Er war wie ein Hund, den man ungerechterweise von der Jagd abhielt; wie ein Pferd, das über Generationen hinweg allein zum Rennen gezüchtet worden war und das dann, als endlich eines dieser ersehnten Rennen begann, in den Stall gesperrt wurde. Das alles ergab einfach keinen Sinn. Zumal Graine nicht mit einem einzigen Wort darum gebeten hatte, dass Hawk ihr sein gesamtes Leben, all seine Fürsorge widmen möge. Und sie brauchte das alles ja auch gar nicht. Genauso wenig, wie er offenbar ihr Geschenk, die Waffe eines anderen Mannes, brauchte.
  


  
    »Nein, ich denke nicht, dass ich eine dieser Waffen annehmen dürfte«, entgegnete er auch prompt. »Im Übrigen ist das Schwert deiner Ahnen ohnehin nicht für einen Fremden aus einem anderen Stamm bestimmt, sondern allein für die Mitglieder deiner Familie. Und überhaupt habe ich schließlich meine eigene Waffe. Die war auch ein Geschenk von einem meiner Ahnen, von meinem Vater, genauer gesagt.«
  


  
    Mit gekreuzten Beinen ließ er sich auf dem dichten Moos nieder. Keine andere als Graines Mutter war es gewesen, die damals seinen Vater getötet hatte. Graine und Hawk hatten dies jedoch noch nie offen zwischen sich zur Sprache gebracht. Graine wollte lieber nicht mit diesem Thema anfangen. Und auch Hawk schien zumindest ihrem Eindruck nach nicht darüber sprechen zu wollen. Mittlerweile bekam sie ein recht gutes Gespür dafür, wenn Hawk sich wieder einmal von der äußeren Umgebung zurückzuziehen und in seine eigene Gedankenwelt zu versenken schien. Dennoch bemühte er sich, möglichst höflich und aufmerksam dreinzuschauen, was ein sehr unangenehmes Gefühl war.
  


  
    Der Morgen war einfach viel zu schön, um ihn sich von solch störenden Empfindungen verderben zu lassen, sodass Graine, die Hawk direkt gegenübersaß, sich nun ebenfalls in ihr Inneres zurückzog und einfach wartete.
  


  
    Nach einer Weile, als alles, was sie beide noch hörten, der Bach und die in einiger Entfernung zwitschernden Lerchen waren, beugte Hawk sich vor und entfaltete die beiden Enden des Schafsfelles, bis die Haut offen am Ufer lag und die wollene Seite nach oben zeigte. Der Gerber hatte die beiden Ohren des Tieres drangelassen, ebenso wie den Schwanzansatz, sodass man sich ungefähr vorstellen konnte, wie das Muster aus weißen und schlammbraunen Fellflecken wohl ausgesehen haben mochte, als es noch den Rücken des Lamms umschloss, das im vergangenen Sommer noch durch die Pferche nahe dem Großen Versammlungshaus gestürmt war.
  


  
    Quer über den Flecken, teilweise verborgen in ihrem zotteligen Fell, lagen ein Schwert und ein Messer. Dicht schmiegte sich die Lammwolle um die Waffen, sodass man nicht viel von ihnen erkennen konnte, außer dem mattbläulichen Glanz von Eisen und der Tatsache, dass beide so klein waren, dass sogar ein neunjähriges Mädchen mit ihnen müsste umgehen können.
  


  
    Noch einmal wiederholte Graine: »Ich will nicht lernen, wie man kämpft.«
  


  
    Wortlos hob Hawk das Schwert hoch. Der Griff war aus Bronze und in der Form eines rennenden Hasen gefertigt, wobei der Kopf des Tieres den Schwertknauf bildete und die Silhouette seines Körpers so gearbeitet war, dass sie sich auch in eine sehr kleine Hand gut einpassen sollte. Die Hinterbeine des Tieres streckten sich weit nach hinten, schienen sich um sich selbst zu winden und gingen dann in die Klinge über, sodass Waffe und Symboltier perfekt miteinander zu verschmelzen schienen, ganz so, als ob der Hase dem Wasser entstiege oder gar dem Mond. Über die gesamte Länge des Eisens waren mit kupfernen und silbernen Fäden winzige magische Zeichen eingelassen worden. Sie schienen vor Graines Augen zu verschwimmen, schienen Worte zu flüstern, die sie aber nicht verstand. Rasch wandte sie den Blick ab.
  


  
    »Die hat Valerius geschmiedet«, erklärte Hawk. »Speziell für dich. Ich habe sie kurz vor unserem Aufbruch von deiner Mutter bekommen. Sie hat mich gebeten, sie dir erst zu geben, wenn du auch bereit wärst, sie zu benutzen.«
  


  
    Kleine Kaulquappen schwammen im Bach umher, und in einem der flachen, ruhigen Seitenarme des Flüsschens lag das zerfressene Ende einer Hasenkeule. Irgendjemand hatte sie dort ins Wasser geworfen. Nun war sie umringt von kleinen, aalähnlichen Geschöpfen mit kugelartigen Köpfen. Und gemeinsam erinnerten Keule und Tiere an eine gefräßige, schwarzblättrige Blüte.
  


  
    Graine stupste mit einem Zeh ins Wasser, bis zarte Ringe durch das Nass glitten. Das schwarze Gebilde zerstob in schier unzählige Einzelwesen, nur um sich gleich darauf wieder zu einem scheinbar Ganzen zusammenzufügen. Ohne den Blick zu heben erwiderte Graine: »Gib die Waffen irgendjemandem, der sie wirklich haben will. Es gibt genügend Halbwüchsige in Hibernia, die ihre Seele verschenken würden für ein Kampfschwert aus den Händen eines Eceni-Schmieds. Und wenn du ihnen nicht sagst, wer genau die Klinge angefertigt hat, werden sie sie gewiss auch nicht verschmähen, sondern stolz zu nutzen wissen.«
  


  
    »Aber ausgerechnet du weigerst dich nun, sie anzunehmen? Und ich dachte, du magst Valerius.«
  


  
    »Ich mag ihn ja auch.« Elritzen mischten sich unter die Kaulquappen, und ein Wasserläufer huschte über die Wasseroberfläche, genau dort, wo gerade eben noch Graines Zeh gewesen war. »Obwohl, das heißt eher«, korrigierte sie sich selbst, »dass ich nicht unbedingt etwas gegen ihn habe. Meine Mutter jedenfalls liebt ihn sehr. Und darum ist er auch mir wichtig. Und ich verschmähe seine Klinge keineswegs. Ich will bloß keine Kriegerin werden.«
  


  
    Hawk brach in schallendes Gelächter aus. Erstaunt hob Graine den Blick. Kopfschüttelnd stemmte er sich vom Boden hoch und lehnte sich wieder gegen die Birke.
  


  
    Noch immer blitzte in seinen Augen unverhohlene Belustigung, als er sein Gegenüber belehrte: »Graine, Wunderträumerin, sollte ich tatsächlich vorgehabt haben, aus dir eine Kriegerin zu machen, würde uns diese Aufgabe wohl unser komplettes, noch verbleibendes Leben kosten. Bis wir das Vorhaben irgendwann, alt an Jahren, völlig frustriert doch wieder aufgeben müssten. Ich könnte niemals eine Kriegerin aus dir machen, selbst wenn ich es wirklich wollte. Aber ich will es auch gar nicht. Ich will dir nur ein bisschen Sicherheit schenken.«
  


  
    »Ich bin in Sicherheit. Ich habe dich und Dubornos und Gunovar. Ich kann doch keinen einzigen Schritt mehr machen, ohne dass einer oder am besten noch ihr alle drei zusammen mich verfolgt. Zudem gehört ihr zu den besten Kriegern des gesamten Heeres. Solltet ihr also tatsächlich eines Tages allesamt getötet werden, wäre ich ohnehin verloren. Ob ich dann noch eine Waffe bei mir führe oder nicht, das macht dann keinen Unterschied mehr.«
  


  
    »Doch, Graine. Es würde einen Unterschied machen.« Mit einem Mal wirkte Hawk gar nicht mehr so verschlossen und in Gedanken versunken wie noch vor wenigen Augenblicken, sondern sehr ernst und höchst aufmerksam. In seinen Augen blitzte eine Lebendigkeit, die Graine erst ein- oder zweimal bei ihm beobachtet hatte, jedes Mal dann, wenn sich gerade etwas sehr Wichtiges ereignet hatte. Er öffnete den Mund, wollte noch etwas hinzufügen, besann sich aber und setzte sich stattdessen wieder. Die Knie dicht an den Körper gezogen, schlang er die Arme darum und stützte sein Kinn auf die verschränkten Unterarme. Während er abermals in Schweigen versank, musterte er das Mädchen. Birkenkätzchen hingen rechts und links seines Gesichts von dünnen Zweigen herab und umrahmten seine großen Augen.
  


  
    Als er sich offenbar im Klaren darüber war, wie er weiter fortfahren wollte, hob er erneut an: »In einer Schlacht töten die Menschen diejenigen, die sie bedrohen. Sollte also der Tag eintreten, an dem wir drei, Dubornos, Gunovar und ich, allesamt gefallen sind, ist auch diese Insel hier verloren - und du mit ihr. Und in dem Fall, so denke ich, wäre es uns allen lieber, wenn nicht nur wir, sondern auch du stürbest. Dann könnten wir sozusagen gemeinsam den Fluss überqueren und in Brigas Land eintreten, statt dass du als einzige Überlebende hier zurückbleiben würdest und die Legionen dich dann... dir dann etwas antun.«
  


  
    Hawk schürzte die Lippen und musterte aufmerksam Graines Züge, versuchte zu erahnen, ob seine Worte sie womöglich verletzt hatten. Schließlich erklärte er: »Graine mit den grauen Augen, ich werde dich jetzt ganz bestimmt nicht lehren, wie du einen Legionar töten kannst. Sondern ich werde dir nur beibringen, wie du ein bisschen gefährlicher wirken könntest, als es momentan der Fall ist, damit man dich im Zweifelsfall möglichst rasch tötet und du nicht noch einmal das Gleiche ertragen musst, was man dir bereits angetan hat. Würdest du also bitte die beiden Klingen annehmen, die dein Onkel für dich geschmiedet hat, und mir erlauben, dir wenigstens ein wenig über deren Verwendung beizubringen?«
  


  
    Niemandem hätte sie diese Bitte erfüllt. Niemandem außer Hawk. Um seinetwillen willigte sie nun aber ein, um seiner regelrecht ergreifenden Ehrlichkeit willen, um der Ernsthaftigkeit willen, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, um des Humors willen, den sie wieder über seine Züge spielen sehen wollte, und weil sie sich nicht immer wünschte, dass er wieder verschwinden möge, sondern ihr seine Gesellschaft manchmal sogar gefiel. Vorsichtig schlug sie also in die Hand ein, die er ihr über den schmalen Strom hinweg entgegenstreckte, und nahm die beiden Waffen an, die Hawk ihr reichte. Das kleine Schwert packte sie mit der Linken, weil sie mit dieser Hand ein wenig geschickter war, und das Messer mit der Rechten.
  


  
    Prüfend erspürte sie den Balancepunkt der beiden Waffen und wunderte sich, wie anders diese Klingen sich doch in ihren Händen anfühlten, verglichen mit Corvus’ Waffe oder der ihrer Mutter. Die Schriftzeichen auf dem Schwertheft schienen über den Hasen und geradewegs in ihren Arm hineinzuwachsen, und sie spürte ein Flüstern durch ihre Knochen hasten, eine leise Stimme, die Graine völlig unvermittelt die Tränen in die Augen schießen ließ. Sofort ließ sie die Waffen wieder fallen. Fest biss sie die Zähne zusammen und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dann sah sie, dass Hawk dies alles nur allzu genau verfolgt hatte, genauso, wie er auch das Bedauern erkannte, das sich gleich darauf in ihre Seele schlich. Und all das gefiel ihr gar nicht.
  


  
    Tapfer bemühte sie sich also um ein Lächeln und nahm auf Hawks Aufforderung jene Körperhaltung ein, die sie seit ihrer Geburt täglich aufs Neue hatte beobachten können und von der sie doch niemals geglaubt hätte, dass auch sie sie einmal einnehmen würde. Dann vollführte sie die ersten, langsamen Bewegungen des Kriegertanzes, in dem sicheren Wissen, dass sie niemals gezwungen sein würde, tatsächlich einen Menschen töten zu müssen, sondern dass sie einfach nur so aussehen wollte, als ob sie es könnte.
  


  


  
    XXVI
  


  
    Kaum ein Lebewesen existierte noch in der gebrandschatzten Stadt Camulodunum. Allein ein paar Ratten und Krähen huschten umher, gemeinsam mit den Kriegern, die sich schweigend in mehreren Kreisen um den Tempel des Claudius geschart hatten, des einstigen Kaisers und Schutzherrn seiner Untertanen, von denen sich ein Rest von fünfhundert unter seinem Tempeldach versammelt hatte, ebenso schweigend wie die Krieger draußen vor der Tür. Stumm baten sie nun Claudius um Hilfe, jenen Gott, an den sie doch im Grunde nie wirklich geglaubt hatten.
  


  
    Breaca wischte sich die schweißnassen Hände an ihrer Tunika ab und trocknete anschließend den Schwertknauf. Rund eintausend Krieger standen je rechts und links von ihr hinter der kleinen steinernen Mauer, die den Tempelhof umschloss, und es gab nicht einen unter ihnen, dem das tatenlose Abwarten nicht zusetzte. Quer durch alle Reihen und über sämtlichen Abteilungen lastete ein Schweigen, das schwerer und noch deutlich spannungsgeladener war als jenes Schweigen, das die Männer der Neunten Legion erwartet hatte, als diese den Steinernen Pfad der Ahnen hinabmarschiert und damit unwissentlich auch ihrem eigenen Untergang entgegengeeilt waren.
  


  
    Langsam reichte Breaca ihren Wasserschlauch an Valerius weiter, der durstig einige Schlucke daraus trank und den ledernen Schlauch dann wieder auf der niedrigen Steinmauer vor ihnen ablegte. Ein leises Scharren ertönte, als das Leder die kratzige Oberfläche berührte. Über die gesamte Länge der Mauer hinweg war dies das lauteste Geräusch. Regungslos stand das Heer da und beobachtete, wie die Sonne sich träge am Horizont erhob. Doch vor die helle Scheibe am Himmel hatte sich eine Wolke geschoben. Und ähnlich unbeweglich wie die Krieger schien auch diese fest auf ihrem Platz verharren zu wollen, sodass trotz des blauen, wolkenlosen Himmels der Morgen blass und verhalten wirkte.
  


  
    Aufmerksam betrachtete Valerius das wie erstarrte Firmament und fragte mit gedämpfter Stimme: »Und, hast du denn letzte Nacht an Theophilus’ Seite gefunden, wonach du suchtest?«
  


  
    »Vielleicht den Anfang von dem, wonach ich mich sehne«, antwortete Breaca. Der Schlafmangel bereitete ihr mittlerweile regelrechte Übelkeit, und der Geruch nach verbranntem Fleisch ließ ihren Magen nur noch zusätzlich revoltieren.
  


  
    Valerius schaute seine Schwester auf die gleiche Weise an, wie der griechische Arzt sie betrachtet hatte und auch Airmid, nachdem Breaca wieder aus der Grabkammer zurückgekehrt war. Und ganz ähnlich wie sie alle sagte Valerius: »Du musst jetzt nicht hierbleiben. Wir können den Tempel auch ohne dich einnehmen.«
  


  
    »Und danach?«
  


  
    »Und danach ist Cunomar vielleicht so weit, das Kriegsheer auch ohne fremde Hilfe führen zu können.«
  


  
    Auch das hatte man Breaca an diesem Morgen bereits erklärt, allerdings mit weniger Überzeugung, als Valerius sie nun in seiner Stimme trug. Aber hier in der vordersten Reihe eines Kriegsheeres war einfach nicht der richtige Ort und auch nicht der richtige Zeitpunkt, um eine Diskussion zu beginnen. Schließlich entgegnete Breaca lediglich: »Darüber brauchen wir uns jetzt noch nicht zu beraten.«
  


  
    Abermals verfielen sie beide in Schweigen und beobachteten den Himmel. Zwischenzeitlich war die Sonne bis über die Baumwipfel aufgestiegen, schien aber noch immer wie gefangen hinter dem ihr unablässig folgenden Dunstschleier. Als sie dann so hoch am Himmel stand, dass die Schatten eigentlich bereits über den halben Tempelhof hätten reichen sollen, flüsterte Valerius: »Wenn die da jetzt nicht bald mal rauskommen, müssen wir...« Abrupt hielt er inne. Mit einem Mal schien das Warten ein Ende zu haben, zumindest der erste Teil dessen, worauf die Krieger schon so lange lauerten.
  


  
    Lautes, metallisches Dröhnen hallte durch die morgendliche Stille, ganz ähnlich dem Klang eines Schildes, auf den ein Krieger einen kräftigen Hieb mit seinem Schwert setzte, um damit den Göttern seinen Gruß zu entbieten. Es folgte ein scharfes Kratzen, wie Metall, das über Stein schabte, und langsam wurde die Tempeltür einen schmalen Spalt geöffnet. Die Pforte musste sehr schwer sein. Außerdem schienen die hinter ihr Verborgenen sich zu fürchten, sie allzu rasch aufzustoßen.
  


  
    Für die Zeitspanne eines kurzen Atemzugs legte sich abermals tiefe Stille über den Hof. Plötzlich war das schrille Weinen eines kleinen Kindes zu hören. Wieder folgte angespanntes Warten, bis schließlich vier Mädchen in besudelten Tuniken und mit schmutzig blondem Haar aus dem Tempel gestolpert kamen. Blinzelnd schauten sie in das matte Wolkenlicht. Die vier standen mitten auf den weißen Steinstufen, halb nackt und verdreckt und mit Lumpenfetzen oder aus Holz geschnitzten Tieren in den Armen, die sie ängstlich an sich pressten. Starr sahen sie den Kriegern entgegen, die sie in einem riesigen Kreis umringten. Die Kinder weinten. Leise, doch hemmungslos, mit laufenden Nasen und großen, geröteten Augen.
  


  
    Vier Mädchen, keines von ihnen älter als Graine. Nur vier. Nicht mehr.
  


  
    Mit donnerndem Hall wurde die bronzene Tür wieder geschlossen.
  


  
    »Aber da drinnen müssen doch noch mehr Kinder sein«, ergriff Cygfa schließlich das Wort.
  


  
    »Nein«, widersprach Valerius.
  


  
    »In jedem Fall brauchen sie Hilfe«, stellte Breaca fest. Airmid war bereits über die niedrige Mauer geklettert und marschierte auf den Tempel zu. Ganz allein und in aufrechter Haltung schritt sie unter dem alten Mond und der jungen, doch noch verhangenen Sonne durch den feinen Morgennebel. Der Kalkstein des Tempels ließ alles Licht mattweiß erscheinen. Mit blassem Glanz glitt es auch über Airmids Haar, ließ es beinahe silbern aufleuchten, sodass sich in ihrer Erscheinung das Zeichen Nemains zeigte. Sie schritt zielstrebig weiter, den lang gestreckten Innenhof entlang, vorbei an einem nur grob zurechtgehauenen Altarstein, der noch nicht einmal seine Weihe erhalten hatte, und weiter bis an den Fuß der Treppe. Es dauerte eine Weile, bis die Augen der Mädchen sich an das Licht gewöhnt hatten. Und kaum dass sie Airmid entdeckt hatten, drehten sie sich angstvoll kreischend von ihr fort und zurück in Richtung der bronzenen Pforten. Vielleicht wären sie geradewegs wieder in die trügerische Sicherheit des Tempels zurückgerannt, wären die Tore nicht bereits wieder verschlossen gewesen. Sofort blieb Airmid stehen, ging in die Hocke und neigte den Kopf zur Seite. Ihre Lippen bewegten sich. Was sie jedoch sagte, war zu leise, als dass man es vom Standort der Krieger aus hätte verstehen können. Nur ein schwaches Murmeln drang bis zu ihnen und dann das plötzliche Abebben der Schreie der Kinder. Schließlich gingen diese sogar langsam auf Airmid zu und ließen sich von ihr in die Arme schließen.
  


  
    Schon bald erhielt Airmid Unterstützung von Lanis, einer Träumerin der Trinovanter, die dem Stamme der Bodicea wohlbekannt war. Sowohl Airmid als auch Lanis hoben je eines der Mädchen hoch und führten das andere an der Hand. Nur vier Mädchen, obwohl doch sämtlichen Frauen und Kindern im Inneren des Tempels Amnestie und sicheres Geleit versprochen worden waren.
  


  
    Nur vier.
  


  
    Die dunstverhangene Sonne stieg derweil immer höher am Himmel empor, und die Konturen der Tempelmauern bekamen langsam eine sichtbare Tiefe aus Licht und Schatten. Entlang der steinernen Brüstung, die die riesige Anlage umschloss, ließ die Anspannung spürbar nach. Männer und Frauen stellten ihre Schilde auf den Boden, tranken etwas Wasser und aßen Räucherfleisch und die eine oder andere Handvoll gewässerter Gerste. Dann waren auch wieder die ersten Unterhaltungen zu hören, und nach und nach verdrängten der Rhythmus und das Beben schier unzähliger Stimmen die Stille. Nun gab es nichts mehr, auf das die Krieger noch warten mussten, ausgenommen das Zeichen ihrer Anführerin. Jenes Signal, mit dem schließlich eine neue Zeitrechnung anbrechen sollte und der letzte große Sturm über Camulodunum wüten würde.
  


  
    Vorerst aber verließ Breaca ihre Stellung und ging zu Airmid und den Kindern, die sich in dem zerstörten Halbrund des Theaters eine vergleichsweise sichere Nische gesucht hatten, ganz in der Nähe jener Stelle, an der einst Eneit gestorben war. Es war schwer, diesen Teil des Theaters zu betrachten und sich nicht unwillkürlich wieder an das Sterben des Jungen erinnert zu fühlen. Breaca ging außen um den Rand herum, da sie nicht die mit Sand ausgestreute Innenfläche betreten wollte, über die damals ihr tödlicher Speer gesaust war.
  


  
    Die Mädchen befanden sich ganz am Rande der Anlage, in der ersten der Sitzreihen. Auch Theophilus, den sie bereits kannten, war zu ihnen geeilt. Eines der Mädchen saß auf seinem Knie, zwei weitere hatten sich an seine Hüfte geschmiegt. Vorsichtig reinigte er ihre Hände und Beine mit einem Bausch aus Schafswolle, den er zuvor in Wasser und Rosmarinöl getaucht hatte. Zwei Tage und zwei Nächte lang waren die Mädchen in einem steinernen Gefängnis ohne Licht und frische Luft eingepfercht gewesen, hatten Nahrung, Wasser und die Latrinen in den Ecken mit rund fünfhundert weiteren Menschen teilen müssen, und das alles ohne die geringste Möglichkeit, sich einmal zu waschen.
  


  
    Drei der Kinder waren dankbar für Theophilus’ liebevolle Gesten, und auf ihren Gesichtern zeichnete sich eine gewisse Erleichterung ab. Das vierte Mädchen aber hatte sich von der kleinen Gruppe distanziert, klammerte sich an den hölzernen Hund, mit dem man es nach draußen geschickt hatte, und starrte stumm geradeaus. Das Haar der Kleinen war rostrot, während das der anderen Mädchen mehr einem schmutzigen Strohblond glich, und ihre Augen waren eher grün als blaugrau, so wie die ihrer Gefährtinnen. Zudem hatte ihre Nase einen leicht dinarischen Zug. Von allen vieren roch dieses Mädchen am eindringlichsten nach Kot und dem bitteren Geruch von Männerurin.
  


  
    Airmid war kurz verschwunden gewesen, kehrte aber gleich darauf wieder zurück. »Ich möchte ihnen so gerne etwas zu essen geben. Leider habe ich nur das hier gefunden. Viel ist es ja nicht gerade... Aber immer noch besser als das, wovon sie an den letzten beiden Tagen leben mussten.«
  


  
    Doch nicht nur die Kinder, sondern auch der Rest der Belagerten und sogar die Belagerer selbst hatten schon lange nicht mehr etwas so Köstliches genießen dürfen. Vorsichtig öffnete Airmid einen kleinen Korb aus Weidengeflecht, worin sich in Malz eingelegte Graupen befanden und einige noch warme Hafermehlkuchen, denen lediglich ein bisschen Milch fehlte, sodass sie etwas trocken waren. Und dann zauberte Airmid auch noch Honig hervor. In einer gebrandschatzten Stadt in der Gewalt eines Kriegerheeres, das kaum genügend Nahrung bei sich führte, um selbst davon leben zu können, hatte Airmid doch tatsächlich Honig gefunden. Nicht einmal Theophilus hatte noch Honig in seiner Apotheke gehabt.
  


  
    Und trotz all der Angst und der Anspannung und des Hasses auf all das Elend, das der Tag ihr nun zweifellos noch bescheren würde, musste Breaca doch hart schlucken und all ihre Willenskraft aufbieten, um jetzt nicht einfach nach dem Korb zu greifen. Die drei Mädchen, die sich an Theophilus’ Knie drückten, kannten derlei Hemmungen nicht. Zwei Tage, während der sie lediglich rohes Getreide zu essen bekamen, hatten sie für solcherlei wohlmeinende Bestechungsversuche sehr empfänglich gemacht, zumal wenn diese aus Malzgraupen und Honig bestanden. Gierig nahmen sie sich, was man ihnen anbot, und stopften mehr in ihre Münder, als sie schlucken konnten.
  


  
    Das vierte Mädchen allerdings, jenes mit dem dunkleren, fast schon rostfarbenen Haar, das noch immer den Holzhund an sich drückte, schaute weiterhin ins Leere, ganz so, als ob es weder die kleine Mahlzeit noch die Frau, die ihm diese anbot, sehen könnte. Seine Augen waren so graugrün wie die schützende Meerenge vor Mona und gleichzeitig rot und geschwollen vom Weinen.
  


  
    An Breaca gewandt fragte Airmid auf Eceni: »Wo ist Stone?«
  


  
    Stone war bei Valerius, den er nach Graines Abreise gewissermaßen als Ersatz für seine kleine Herrin in sein Herz geschlossen hatte. Breaca pfiff einmal kurz, und gehorsam kam der alte Hund auf sie zugetrottet. Zwar war er noch ein ganzes Stück von ihr entfernt, doch sofort nahm er die Witterung des Haferkuchens auf, den Breaca ihm entgegenhielt, sodass sein Schritt auch gleich ein bisschen beschwingter wurde und die schlaffen Ohren sich ein wenig aufstellten. Breaca brach den Kuchen in zwei Hälften und gab ihm die eine davon. Dann setzte sie sich in die staubige Erde und neckte ihn so lange, bis er sich hinlegte, sich auf den Rücken rollte und sie seinen Bauch kraulen konnte, wobei sie sorgsam darauf achtete, nicht zu nahe an das leuchtend rosafarbene Fleisch und die dünne Haut über der gerade abheilenden Wunde an seinen Rippen zu kommen.
  


  
    Das Mädchen mit dem rostroten Haar drehte zwar nicht den Kopf, beobachtete Stone aber mit einem verstohlenen Seitenblick. Gleichsam verhalten betrachtete Breaca wiederum das Mädchen und wog im Geiste die unterschiedlichen Facetten des Erscheinungsbildes des Kindes gegeneinander ab. Man schien sich durchaus um die Kleine gekümmert zu haben, denn wenngleich über ihre Tunika ein großer Riss verlief und die Naht darüber recht ungeschickt ausfiel, so hatte sich doch immerhin überhaupt jemand die Mühe gemacht, diesen Riss bei vermutlich schlechten Lichtverhältnissen zu flicken. Und auch ihr Haar war offensichtlich erst vor kurzem das letzte Mal geschnitten worden, denn die Enden waren noch alle auf einer Länge. Andererseits aber zeigte die Kleine auch Spuren der Verwahrlosung, und diese stachen deutlich eindringlicher hervor als die Anzeichen für Liebe und Umsorgtheit. Denn das Mädchen war wesentlich magerer, als lediglich zwei Tage bescheidener Kost es hätten auszehren können, und am Hinterkopf trug es einen filzigen Haarknoten, teilweise sogar verklebt mit Stroh und Dung. Seine Füße waren bis zu den Knöcheln hinauf mit Unrat verschmiert, ganz so, als hätte die Kleine mitten in einem Schweinepferch ausgeharrt. Und genau genommen war dies auch durchaus vorstellbar, denn als Breaca noch ein wenig näher an das Mädchen heranrückte, da stank das Kind mit einem Mal mindestens genauso intensiv nach Schweinekot wie nach Männerurin.
  


  
    Stone rollte sich auf die Seite und stöhnte kurz auf, als dabei seine Wunde gedehnt wurde. Vorsichtig strich Breaca mit dem Finger um das rote Fleisch herum, tastete nach der Wärme, die auf eine Entzündung hindeuten könnte. An das Mädchen gewandt, jedoch ohne die Kleine direkt anzuschauen, sagte sie: »Sein Name ist Stone. Sein Vater war Hail, der gestorben ist, als er versuchte, Graine und ihren Vater Caradoc zu beschützen. Der römische Prokurator hatte versucht, Caradoc zu töten. Airmid hat ihr gesamtes Wissen als Heilerin aufbringen müssen, um ihm das Leben zu retten. Sind dort Hunde in dem Tempel? Falls man auch sie noch hinausschickt, dann könntest du dich später um sie kümmern. Wir werden ihnen bestimmt nichts tun.«
  


  
    Schweigen. Stumm blickte das Mädchen in die andere Richtung. Breaca hielt inne, redete nicht weiter auf das Kind ein, sondern richtete sich langsam wieder auf. Stone klopfte mit der Rute auf die Erde und wirbelte damit Staub und alte, längst zu Boden gesunkene Asche auf. Liebevoll rieb Breaca mit dem Zeh über sein Fell, er roch flüchtig an ihrem Bein, und für einen kurzen Moment hatte sie das Mädchen schon wieder vergessen. Bis plötzlich eine leise, aber erstaunlich tiefe Stimme erklang: »Sie haben die Hunde getötet, um sie zu essen. Und damit die Hunde nicht das Essen auffressen.«
  


  
    Darauf gab es nichts mehr zu erwidern, nichts, was man noch hätte tun können. Breaca zog ihren Fuß von Stone fort. Schwerfällig erhob der Hund sich wieder, ein wenig verwirrt darüber, dass die Liebkosungen so abrupt abbrachen, und ging zu dem Mädchen hinüber. Gutmütig wollte er an dem Kind schnüffeln, doch es schob ihn weg. Breaca rief Stone wieder zu sich und führte ihn zurück zu den Kriegern. Die Kinder ließ sie bei Airmid und Theophilus, bei Menschen, die keinen Krieg angezettelt hatten und die andere Menschen nicht derart in die Enge drängten, dass diese in ihrer Not ihre eigenen Hunde abschlachteten und aßen, in dem geweihten Tempel eines Mannes, den man zum Gott erhoben hatte.
  


  
    An einem klaren, blauen Himmel verdeckte weiterhin eine einzelne Wolke die Sonne. Und noch immer warteten vor der Tempelhofmauer die Krieger. Der Tag schien allein aus Tod und Staub zu bestehen, und nichts schien dies ändern zu können.
  


  
    Langsam nur glitt die Wolke beiseite und gab die Sonne frei. Unmittelbar längs der Scharniere der bronzenen Tempelpforte schien ein feiner Streifen Licht zunehmend breiter zu werden. Eine Messerklinge aus funkelndem Sonnenlicht wuchs langsam heran, wurde so breit wie ein Finger, wie eine Hand, bis schließlich reinstes Licht sich über eine Fläche ergoss, die so breit wie der ausgestreckte Arm eines Mannes lang war. Die Dachpfannen über dem Tempel schimmerten zunächst leicht golden und nahmen dann einen solch blendenden Glanz an, dass sie selbst die bronzene Tempelpforte noch überstrahlten.
  


  
    Wer diesem Schauspiel zusah, glaubte zu beobachten, wie der Tempel von einem göttlichen Feuer verschlungen wurde, das nicht etwa von dem Gott Claudius, sondern von den Göttern der Stämme entsandt worden war. Seit dem frühen Morgen schon hatten die Krieger die Götter angefleht. Nein, sogar schon seit jenem Tage, als sie ihre erste Schlacht gegen die Römer verloren hatten. Und seitdem hatten sie in ihren Bitten nicht mehr innegehalten.
  


  
    Ein leises Murmeln ging durch die Reihen, schwoll an zu einem ohrenbetäubenden Brüllen und erstarb dann wieder. Abermals setzte Schweigen ein, ein Schweigen der Bewunderung und in gewissem Maße sogar des Entsetzens, Entsetzen über das Wagnis, das Schicksal auf die Probe gestellt zu haben, und dann feststellen zu dürfen, dass die Götter einem wohlgesonnen waren. Die Krieger hatten um ein Zeichen gebeten, die vereinigten Krieger der Eceni, von der Insel Mona, vom Stamme der Trinovanter, der Coritani, der Votadini und der Briganter. Und über Valerius, der sowohl mit der Sonne als auch mit dem Mond sprach, hatten sie schließlich darum gefleht, dass ihnen endlich einmal eine Art Zeichen gesandt werden möge, etwas Greifbares, ein Beweis dafür, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Und genau diesen Beweis erhielten sie nun in Form jenes gleißenden, die Sinne verwirrenden Strahlens, unter dem die Götter den falschen Tempel regelrecht verglühen ließen.
  


  
    Reglos stand Valerius da und wünschte sich, dass seine Augen dieses Anblicks niemals müde würden.
  


  
    Bei Tagesanbruch hatte er sich zurückgezogen hinter die östliche Stadtgrenze und an einen Ort, von dem aus er sowohl die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne als auch den alten Mond erblicken konnte, der vor der Sonne über den Horizont wanderte. Und in diese Betrachtung versunken hatte Valerius sich den beiden Göttern, denen er diente, gleichermaßen geöffnet. Grausilbriges Licht hatte ihn umfangen, während eine feine, knackende Frostschicht den Boden überzog und die Luft rein gewesen war wie frisches Flusswasser, frei von dem Gestank der bis auf die Grundmauern niedergebrannten Stadt. Sein Bewusstsein hatte geschwiegen. Dann hatte er gespürt, wie sich in seinem Geist eine kleine Tür zu öffnen schien. Ohne zu zögern und mit einer klaren Frage auf den Lippen, war er über die Schwelle getreten.
  


  
    Valerius hatte sich von dieser gedanklichen Versunkenheit im Grunde nicht mehr erhofft, als dass er endlich eine gewisse Erleichterung über die Unterbreitung seiner Frage verspüren dürfte. Dann aber war der neue Tag heraufgezogen, und der Himmel war von einem schmerzhaft hellen, fast schon durchscheinenden Blau gewesen, das den gesamten Horizont überspannte - mit Ausnahme jener einen, einzigen Wolke, die sich so beharrlich vor die Sonne geschoben hatte, dass der halbe Morgen unter ihrem Schatten verstrichen war und die Krieger von einer kaum mehr zu bezähmenden Unruhe befallen worden waren. Und diese Unruhe war durch nichts zu besänftigen gewesen, noch nicht einmal dann, als die vier kleinen Mädchen aus dem Tempel geschickt worden waren.
  


  
    Valerius hatte schon mit Breaca sprechen wollen, plante, einen Rückzug anzuordnen. Und sie hatten ihre Köpfe bereits in einem beratenden Gespräch zusammengesteckt, als Mithras’ Hand die Wolke schließlich doch noch beiseitegeschoben hatte. Oder vielleicht war es auch Nemains Hand gewesen oder die von Briga, oder vielleicht hatten auch all diese Götter gemeinsam gehandelt, als sie ihr Feuer über den Himmel branden ließen, damit dieses mit dem von Menschenhand geschaffenen Feuer auf der Erde verschmolz. Und aus dem Zusammentreffen der beiden Flammenmeere war schließlich ein solch überwältigendes Strahlen erwachsen, dass die Krieger in flüssigem Sonnenlicht geradezu zu baden schienen, wie geblendet waren, auf ihrer Haut die zarte Berührung der Götter erahnten und eine aus tiefstem Herzen stammende Dankbarkeit verspürten.
  


  
    Letztendlich aber musste das Heer sich doch irgendwann wieder aus seiner lähmenden Verzückung lösen, musste handeln, den Tag erobern und mit fester Hand seine Geschicke lenken. Folglich sank Valerius nun auch nicht in kraftloser Erleichterung zu Boden - obwohl der Moment eine solche Geste beinahe schon zu fordern schien -, sondern lockerte lediglich seine verkrampften Finger, schloss die Hände dann wieder zu Fäusten zusammen und fragte: »Huw?«
  


  
    Prompt trat der beste Steinschleuderschütze Monas an Valerius’ Seite. Ganz leise fiel ein kleiner Stein in seine lederne Schlinge, gefolgt von dem gedämpften Sirren, als das Geschoss mit einer knappen Handbewegung auf seine Flugbahn geschickt wurde.
  


  
    Der Stein, den Huw ausgesandt hatte, war ein unscheinbarer Feuerstein von der Größe eines Hühnereis, den er und Valerius gemeinsam in der abendfeuchten Dämmerung des Vortags gefunden hatten. Die eine Seite des Steins war aufgebrochen gewesen, sodass unter der weißen Oberfläche sein schwarzes Herz zu erkennen war. Er symbolisierte Briga, die umarmt wurde von Nemain, und er schien eine gute Wahl zu sein, um das Ende der römischen Herrschaft zu besiegeln.
  


  
    Der Stein prallte mit einem solch lauten Dröhnen gegen die bronzene Tempeltür, als hätte ein Gott gegen einen riesigen Kampfschild geschlagen. Der Nachhall war selbst auf dem flachen Abhang in zehn Speerwurfweiten Entfernung vom Tempel noch zu hören, und wie Wogen auf einem Meer aus Schweigen brandete schließlich sein Echo heran.
  


  
    Knappe zwei Herzschläge später herrschte abermals Stille vor dem Tempelhof des Gottes Claudius. Dann, unter dem strahlenden Segen des Gottes und mit all dem Lärm und all der Inbrunst, die sie nur irgend aufbringen konnten, stürmten Valerius und sein Heer auf die bronzenen Pforten zu.
  


  
    Das Getöse war schier unvorstellbar und sogar noch lauter als der normalerweise bereits regelrecht ohrenbetäubende Schlachtenlärm. Allein dass bislang noch die Schreie der Verwundeten und Sterbenden fehlten, untermalt von den dumpfen Geräuschen, mit denen Eisen auf Fleisch prallte. Doch an ihrer Stelle war ein beständiger Regen von Eisen auf Bronze, von Holz gegen Bronze und von Stein gegen Bronze zu hören, während Schwerter, Speerhefte und Schleudersteine in einem nicht enden wollenden Crescendo gegen die schweren metallenen Tempeltüren knallten. Die Waffen hinterließen keinerlei Einbuchtungen, geschweige denn, dass sie die Türflügel aus den Angeln gehoben hätten. Doch das hatte auch niemand erwartet.
  


  
    Einige Zeit später, als Valerius beinahe schon glaubte, taub geworden zu sein, hörte er über den Lärm hinweg ein schrilles Pfeifen.
  


  
    Er trat einen Schritt zurück und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Seine Kehle und sein Brustkorb schmerzten, und er verspürte ein trockenes Brennen in den Augen, ganz so, als ob er sich mitten in einer Schlacht befände. Auch sein rechter Arm tat weh.
  


  
    »Hier!«
  


  
    Valerius hob den Blick. Unmittelbar über ihm in etwa zwanzig Metern Höhe stand Cygfa auf dem Tempeldach. Die Sonne umhüllte sie mit ihrem Glanz, und Cygfas Haar erstrahlte wie ein Heiligenschein, während ihre zarten Gesichtszüge wie in Marmor gemeißelt schienen. Sie sah aus wie der junge Alexander, den Valerius einst auf einem Fresko in einer gallischen Villa gesehen hatte. Mit einem Mal spürte Valerius, wie seine Vergangenheit sich plötzlich wieder in seine Gegenwart zu drängen schien - hastig schüttelte er den Kopf, um die unwillkommenen Bilder zu vertreiben.
  


  
    Cygfa brüllte aus Leibeskräften, damit er sie auch über den Lärm hinweg verstehen konnte. »Wir sind so weit! Schick die Feuereimer hoch.« Sie ahmte einen Speerwurf nach, um ihm anzuzeigen, dass der taktische Teil des Angriffs nun beginnen konnte. Dann, als sie sah, dass auch Valerius bereit war, ließ sie ein kleines Gewicht zu ihm hinab, das sich, als er es auffing, als ein vergoldeter Dachziegel entpuppte. Unter dem Gold war der Ziegel von erstaunlich billiger Machart und leicht gebogen.
  


  
    Valerius spürte, dass jemand neben ihn getreten war. Breaca war gekommen, scheinbar wie aus dem Nichts. An dem Sturmangriff auf die Tempelpforten hatte sie nicht teilgenommen. Valerius reichte ihr den Dachziegel. Energisch zerbrach sie ihn in zwei Hälften und dann in Viertel, ganz so, wie auch die alten Männer in Rom ihre Leidenstafeln in Stücke brachen, mit denen sie symbolhaft ihre zuvor auf diese Tafeln geschriebenen Leiden zerstören wollten. Valerius konnte noch nicht einmal erahnen, was in diesem Augenblick wohl in Breacas Innerem vorging. Ihr Gesicht verriet nichts, was für ihn sehr ungewohnt war.
  


  
    Hinter ihr wurden von Krieger zu Krieger die Feuereimer weitergereicht. Sie schwelten vorerst nur, standen noch nicht richtig in Flammen, sondern gaben nur feinen, staubähnlichen Rauch von sich, und über ihnen schwebte der Geruch nach Pech und Eichenrinde. Valerius starrte zum Mittelpunkt jener Menge hinüber, die noch immer wild auf die Tempeltür eindrosch.
  


  
    »Huw!« Der Bursche stand nicht weit von Valerius entfernt, und auch er hatte bereits Cygfa auf dem Tempeldach entdeckt. Grinsend ließ er abermals seine Steinschleuder kreisen.
  


  
    Valerius aber winkte ihm hektisch zu und brüllte, dass er die Schlinge wieder wegstecken solle. »Zurück!«
  


  
    Aber die Krieger besaßen nicht die Disziplin der römischen Legionare, und der Lärm schien seine ganz eigene Gewalt entwickelt zu haben, sodass es schwer war, ihnen nun Einhalt zu gebieten und sie abermals der nervenzermürbenden Stille auszusetzen. Dennoch ließ ihre Raserei allmählich etwas nach, während mehr und mehr von ihnen abgezogen wurden, um beim Transport der Pecheimer zu helfen. Andere wichen freiwillig zurück, kletterten auf die niedrige Tempelhofmauer und beobachteten Cygfa und deren zwölfköpfige Ehrengarde dabei, wie diese Eimer für Eimer auf das Dach des Tempels hievten und mehr und mehr grauer Rauch das klare Blau des Himmels beschmutzte.
  


  
    Die im Tempelinneren Eingeschlossenen begriffen erst deutlich später, was ihnen nun drohte, als die vor der Pforte wütende Horde der Krieger. Der Lärm, mit dem Letztere auf die Tempeltür eingehämmert hatten, war von außen bereits nur schwer zu ertragen gewesen. Im Inneren des Gebäudes aber, in der steinernen Kammer, die den Kern des Tempels bildete und in der der Krach noch durch seinen eigenen Widerhall verstärkt wurde, war das Dröhnen geradezu ohrenbetäubend. Die Geräusche, mit denen nun die Dachpfannen hochgestemmt und fortgeschleudert wurden, gingen in dem allgemeinen Toben also völlig unter. Rasch hatten die Krieger auf dem Dach nasse Häute über die stetig größer werdende Lücke gebreitet, die sie geschaffen hatten, damit das ansonsten hereinfallende Tageslicht nicht ihren Plan verriet.
  


  
    Insgesamt acht Krieger standen auf dem schräg abfallenden Dach, ein jeder mit einem Eimer in den Händen. Vier weitere Krieger hielten die Ecken der nassen Häute. Cygfa reckte eine mit Pech und Kiefernharz bestrichene Fackel empor, die sogar noch heller strahlte als die Sonne.
  


  
    Die Befehle aber erteilte diesmal nicht Cygfa, sondern Valerius, schließlich beruhte die Mischung in den Eimern auch auf seiner Idee, und es war gut, wenn auch das restliche Heer sah, dass er teilhatte an der letzten Schlacht um Camulodunum.
  


  
    Er rief Cygfa etwas zu und hob die Hand. Diese grinste, neigte die Fackel kurz in der Art des Kriegergrußes und sagte dann irgendetwas, das man vom Boden aus nicht verstehen konnte. Sofort zogen die vier Krieger, die die Ziegenhäute an ihrem Platz hielten, die Abdeckung beiseite. Cygfa drehte sich langsam einmal um ihre eigene Achse, woraufhin alle acht Eimer regelrecht in Flammen aufgingen und dunklen, teerhaltigen Rauch in die Luft spien. Durch die Lücke zwischen den Dachpfannen stieg der gellende Angstschrei eines einzelnes Mannes auf, kurz darauf folgte eine wahre Kakophonie von weiteren schrillen Stimmen, als der erste der brennenden Pecheimer in den Tempelsaal hinabgeschleudert wurde.
  


  


  
    XXVII
  


  
    Die Streitkräfte brachen aus dem Tempel hervor, noch ehe der letzte Pecheimer durch die Lücke im Dach hinabgeschleudert worden war.
  


  
    Und mit genau diesem Ausbruch hatten alle gerechnet. Denn sofern man noch eine gewisse Wahl hatte, so würde doch wohl jeder Krieger, ja, auch jeder Kaufmann, jeder Gerber, jeder Geschirrmacher und sogar jeder Staatsbeamte lieber zur Waffe greifen und den Tod in der Schlacht wählen, als lebendig zu verbrennen. Zumal immer noch die Chance bestand, plötzlich besser kämpfen zu können als jemals vermutet, und damit vielleicht sogar als Überlebender aus der Schlacht hervorzugehen …
  


  
    Doch die Götter hatten bereits ihr Urteil gesprochen. Die aus dem Tempel Fliehenden hatten nicht die geringste Chance. Zwei Tage lang waren sie im Dunkel gefangen gewesen, hatten nicht wissen können, dass das Feuer der Sonne die Pforten des Tempels bereits mit ihrem schmelzenden Glanz überzogen hatte. Sie rannten also wie geblendet geradewegs in die Klingen der bereits wartenden Krieger hinein, die Seite an Seite schritten mit ihren heidnischen Göttern und darum selbst im Tode nicht mehr verlieren konnten.
  


  
    Breaca stand ein wenig abseits des Heeres, an ihrer Seite Stone. Sie hatte nicht beabsichtigt, nun ganz allein auf diesem Außenposten zu stehen, und zu Beginn des Kampfes waren auch noch Cygfa und Valerius bei ihr gewesen; die eine links an Breacas Schildseite, der andere rechts neben ihrem Schwertarm. Sie wollten sie beschützen und wären sogar für sie gestorben. Dann aber hatte Breaca Cygfa fortgeschickt, um das Dach des Tempels aufzubrechen, und Valerius, um mit seinen Kriegern gegen die Türen zu stürmen. Anschließend waren andere an Breacas Seite getreten: Braint von Mona; Madb von Hibernia, die wiederum durch ihren Eid an Valerius gebunden war; und Cunomar, der des Blutbads noch immer nicht überdrüssig war und seine Bärinnenkrieger schließlich mit einer solchen Inbrunst in die Schlacht auf dem Tempelhof führte, dass es fast schon an Wahnsinn grenzte.
  


  
    Einen nach dem anderen hatte Breaca sie dann jedes Mal wieder fortgeschickt und in jene Kampfherde entsandt, wo man sie gerade am dringendsten brauchte. Braint musste Cygfa zu Hilfe eilen, während Madb Valerius unterstützen sollte, als durch einen schmalen Spalt zwischen den Türen dichte Rauchschwaden nach außen drangen, und Cunomar wurde schließlich mit der Aufgabe fortgeschickt, jene mehrere Dutzend Mann starke Truppe von Trinovantern zu befehligen, die den verborgenen Hinterausgang des Tempels unter Beobachtung hielt, denn sollten einige der im Tempel Gefangenen das Wagnis eingehen wollen, von dort aus zu fliehen, so würden sie dies sicherlich schon recht bald versuchen.
  


  
    Somit stand Breaca ganz allein auf ihrem Posten am Rande des Tempelhofs, als plötzlich die bronzenen Pforten aufgestoßen wurden und eine wahre Horde von Männern herausgestürmt kam. Und diese Männer waren zwar von dem gleißenden Licht geblendet, ansonsten aber sowohl mental als auch körperlich durchaus noch in der Lage, sich in die Schlacht zu stürzen, während Breacas Schwertgriff bereits ganz glitschig war von ihrem Schweiß und sie als einzigen Beschützer den verkrüppelten Kampfhund an ihrer Seite hatte.
  


  
    Mühsam hob sie ihren Schild empor, wollte erproben, wie viel Kraft sie noch besaß. Doch die nächtliche Unterhaltung lastete auf ihr, und das nicht nur wegen des Schlafmangels. Der Schild schien also mit einem Mal deutlich schwerer als noch vor ein paar Tagen, ganz zu schweigen von der Leichtigkeit, mit der sie ihn in ihrer Jugend zu heben vermocht hatte. Je nachdem, wie lange ein mögliches Gefecht dauerte, würde sie ihn irgendwann also sicherlich nicht mehr in Abwehrposition halten können.
  


  
    Angestrengt horchte Breaca auf das Lied ihres Schwertes und hörte doch nichts. Dann tastete sie nach dem stechenden Schmerz, der doch sonst stets so zuverlässig vor einer Schlacht durch ihre Handfläche geschossen war, jenen Vorboten des heißen Kampffiebers, das sie durch die Schlachten zu tragen pflegte. Denn selbst in den Wäldern am Meerbusen an der nördlichen Küste, als Breaca zum Kampf gegen die Neunte Legion angetreten war, hatte sie diesen Schmerz noch gespürt. Wenngleich sie ihn schon damals nur noch für blass und wenig hilfreich gehalten hatte. In diesem Augenblick auf dem Tempelhof aber fühlte sie rein gar nichts mehr und wäre doch selbst für den blassesten Abglanz ihrer einstigen Kampfeswut noch dankbar gewesen.
  


  
    Zwar hatte Breaca durchaus schon gesehen, wie Menschen sich auch ganz ohne dieses Fieber und allein mit ihrem Verstand und ihrem Talent durch eine Schlacht fochten. Sie selbst aber hatte noch nie so leidenschaftslos gekämpft - kämpfen müssen. Bebend presste Stone sich an ihr Bein, und Breaca konnte beim besten Willen nicht sagen, ob der Hund nun zitterte, weil er fliehen wollte, oder ob ihn überraschenderweise doch noch der Blutdurst gepackt hatte. Da Breaca keine Hand frei hatte, um Stone das Nackenfell zu zerzausen, drückte sie beruhigend ihr Knie gegen seine Seite. Dicht aneinandergepresst beobachteten Hund und Kriegerin nun, wie die Veteranen aus der Tempelpforte gestürmt kamen, die Treppe hinabrannten und mit klirrenden Waffen auf die im Tempelhof harrenden Krieger losgingen. Schon bald zerbrachen die geordneten Reihen unter dem Chaos der Schlacht, und weder Breaca noch ihr Kampfhund verspürten sonderlich viel Verlangen danach, sich in das Getümmel zu stürzen.
  


  
    Valerius kämpfte fast an vorderster Front des Heeres, an seiner einen Seite Cygfa und an der anderen Madb, die hibernische Frau mit den Augen einer Dohle. Seinen Rücken schützte derweil wie immer Longinus, der nicht weniger treu war als ein Hund. Huw, der Steinschleuderschütze, stand unmittelbar links hinter Valerius, während rechts Knife kämpfte sowie noch einige weitere Krieger, die beschlossen hatten, ihrem Anführer bis in die ersten Reihen zu folgen.
  


  
    Breacas Bruder besaß also tatsächlich seine eigene Ehrengarde, wenngleich er dies natürlich bestritten und auch seine Ehrengarde wiederum geleugnet hätte, irgendetwas in dieser Art zu symbolisieren. Und dennoch hätten diese Krieger für Valerius ihr Leben gegeben. Breaca sah zu, wie er mit der Schwerthand einen Veteranen tötete und zugleich seinen Schild dazu benutzte, Cygfa zu schützen, während sie mit einer Rückhandbewegung einen weiteren Widersacher erstach. Das Haar ihrer Tochter schien wie eine wogende Flamme unter dem Licht der wieder aus ihren Fesseln befreiten Sonne, schien wie ein helles, fast weißes Flackern vor der bronzenen Tür und dem daraus in dicken Wolken aufsteigenden Rauch. Cygfa war sozusagen die Speerspitze, die die oberste Ebene der Treppe verteidigte und sich der wahren Flutwelle von rund zweihundert Veteranen entgegenstemmte. Und mit aller Macht versuchte Breacas Tochter, auch die hinter den Veteranen herstürmende Menschenschar daran zu hindern, sich nun einfach ungehemmt über den weißen Marmor und den sich davor ausbreitenden Tempelhof zu ergießen.
  


  
    Doch selbst Cygfa, die sozusagen die weibliche Verkörperung Caradocs war, konnte fünfhundert kampfwütige Männer nicht ohne fremde Hilfe in deren Schranken verweisen. Die Veteranen drängten sich an ihr vorbei, wurden aber sogleich von Madb oder Valerius niedergemetzelt oder von irgendeinem anderen der schier zahllosen, nachdrängenden Krieger. Nur wenige Römer erreichten lebend den Fuß der Treppe. Und schon bald kam der Punkt, an dem die sich ansammelnden Leichenberge das Kämpfen deutlich erschwerten. Niemandem aus dem Heer der Bodicea war für diesen Fall befohlen worden, sich ganz gezielt möglichst auf den Tempel zuzubewegen, sodass die Krieger nun, statt nach vorn zu preschen, instinktiv langsam immer weiter zurückwichen, um Platz zu schaffen. Und umso mehr Römer hasteten geradewegs an ihnen vorbei.
  


  
    Ganz am äußersten Rand der Treppe rannte eine Frau in den Innenhof hinab. Sie hatte rostrotes Haar und graugrüne Augen und stürmte geradewegs auf Breaca zu. Die Frau war keine Kriegerin. Ihre Bewegungen folgten nicht dem Lied ihres Speeres, sie hörte nicht die klagende Stimme ihres Schwertes, doch sie war flink, von nüchternem Verstand und erfüllt von dem brüllenden Zorn einer Wildsau, die mit blinder Gewalt ihre Jungen zu schützen versuchte. Dieser Zorn war alles, was sie hatte, um ihr Mut und Kraft zu verleihen. Doch er reichte bereits aus, um sie mit einer solchen Kampfeswut zu erfüllen, dass sie den jungen Coritani, der die Treppe hinaufeilte, um sich ihr entgegenzustellen, sofort und ohne viel Federlesens einfach niedermetzelte. Und das dem Coritani folgende Eceni-Mädchen wurde unter der Klinge der Frau mit dem rostroten Haar augenblicklich zum Krüppel geschlagen.
  


  
    Die Frau war allein, ohne Kinder. Davon hatte Breaca sich bereits überzeugt, ehe sie nach vorn trat, um die Flüchtende am Weiterrennen zu hindern. Sie beide waren nun in einer kleinen Ecke des Tempelhofs gefangen, und auf der einen Seite verlief zu allem Übel auch noch eine niedrige Mauer, was diesen Ort zu einem geradezu selbstmörderischen Schlachtfeld machte. Kaum, dass die Frau mit dem rostroten Haar auf Breaca losging, da rannte Stone in einem großen Halbkreis um sie herum und drängte sie seitlich gegen die Tempelhofbegrenzung, sodass ihr Schild am Mauerwerk entlangkratzte.
  


  
    Doch auch Breacas Schild verfing sich kurzzeitig in der steinernen Brüstung. Rasch wich sie wieder von der Hofbegrenzung zurück, um sich ein wenig mehr Bewegungsfreiraum zu verschaffen. Sofort wollte die Frau durch die entstandene Lücke stürmen, verlor dadurch aber zugleich ihre Deckung, sodass Breaca ihr mit einer schnellen Bewegung das Schwert aus der Hand schlagen konnte. In hohem Bogen segelte es über die Mauer hinweg und landete in dem von Asche überzogenen Schlamm dahinter.
  


  
    Es war unter der Würde einer Kriegerin von Breacas Format, diese schutzlose Frau nun einfach niederzumetzeln. Außerdem gab es noch Fragen, die sie gerne beantwortet haben wollte. Also schwang sie ihre Waffe wieder zurück und hielt sie dann waagerecht und auf Höhe des Brustbeins wie eine Art Barriere zwischen sich und die Fremde. Abrupt hielt die Frau inne. Wie angewurzelt stand sie da. Dann zischte sie Breaca irgendetwas entgegen, geiferte wie eine Wildkatze, machte andererseits aber auch keine Bewegung, durch die sie Breaca schließlich doch noch gezwungen hätte, sie zu töten.
  


  
    »Warum musstest du in einem Schweinepferch ausharren?«, fragte Breaca.
  


  
    Die Frau senkte den Blick. Bis zu den Knöcheln hinauf waren ihre Füße mit altem, getrocknetem Kot verklebt. Der durchdringende Geruch von Schweinemist, der von ihr ausging, war selbst über den typischen Gestank der Schlacht hinweg noch deutlich wahrzunehmen.
  


  
    Und irgendetwas an dieser Bemerkung schien die Frau mit Zorn und neuem Leben zu erfüllen. Sie fauchte und benutzte nun mangels eines Schwertes einfach ihren Schild als Waffe und wirbelte wild damit herum. Für einen kurzen Moment musste Breaca ihren Schild wieder hochreißen, ihn der Fremden entgegenstemmen und gleichzeitig einen Schritt zurückweichen, um Stone vortreten zu lassen - aber natürlich nicht so dicht, dass er die Frau hätte töten können - und sie dann abermals in die Ecke und gegen die kleine Steinmauer zu drängen.
  


  
    Breaca sprang vor und setzte der Frau abermals die Schwertspitze an die Kehle. Und wie zuvor trugen weder deren Knochen noch Fleisch noch Haut auch nur die geringste Verletzung davon. »Wenn ich wollte, könnte ich dich nun töten«, erklärte Breaca. »Andererseits könnte ich dir aber auch verraten, dass deine Tochter lebt und in Sicherheit ist. Und wäre ich an deiner Stelle, würde ich mich von einer solchen Nachricht am liebsten gleich selbst überzeugen.«
  


  
    Allein die, die bereits alles verloren haben, was ihnen jemals am Herzen lag, können dem Tod ohne Angst entgegenblicken. Eine Mutter jedoch, die weiß, dass ihr Kind am Leben ist, gehört nicht zu diesen Menschen. Die Frau mit dem rostroten Haar hielt inne, gab den Kampf auf. Sie ließ ihren Schild sinken und schlug eine Hand vor das Gesicht. Weiß traten ihre Fingerknöchel hervor. Sie zitterte, wie auch Stone gezittert hatte, was bei ihr jedoch weniger von unterdrückter Anspannung herzurühren schien, als vielmehr von Angst, Verzweiflung und verborgenem Leid.
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, fragte sie.
  


  
    »Du meinst, woher ich weiß, dass es deine Tochter ist? Sie hat dein Haar und deine Augen.«
  


  
    Die Frau nickte kaum wahrnehmbar.
  


  
    »War das auch der Grund, weshalb ihr euch im Schweinepferch verstecken musstet? Wollte die Menge euch töten? Habt ihr sie etwa an Rom verraten?«
  


  
    »Das haben sie zumindest behauptet.« Hastig brachen die Worte zwischen ihren Fingern hervor.
  


  
    Breaca zog ihr Schwert zurück und setzte sich auf die steinerne Mauer. Auf den Stufen zum Tempel hinauf tobte noch immer ein erbitterter Kampf, fochten Männer und Frauen, Krieger und Römer. Einige wurden verletzt und starben, andere überlebten und wurden aus stillem Jubel über ihren Erfolg regelrecht tollkühn. Breaca aber befand sich wie in einer Blase der Ruhe, während Stone sie bewachte und eine innerlich zerbrochene Frau vor ihr stand. »Weil der Vater deiner Tochter Römer war?«, fragte Breaca. »Oder war es sogar noch schlimmer? War er etwa einer derjenigen, die Claudius in Cunobelins Siedlung haben einmarschieren lassen?«
  


  
    Die Frau ließ die Hand, hinter der sie sich soeben noch versteckt hatte, langsam wieder sinken. Sie war zuvor schon blass gewesen, nun aber wirkte ihre Haut regelrecht gelblich, und das Zittern, das durch ihren Körper jagte, schien von mehr herzurühren als bloß von der Angst vor dem Tod. Sie wollte das Zeichen zur Abwehr des Bösen vor ihrer Brust schlagen. Dann wurde sie sich der Geste bewusst, die sie da gerade begonnen hatte, ihre Hand schwebte für einen kurzen Moment in der Luft, und schließlich ließ sie den Arm kraftlos wieder fallen. »Sieht man mir das so deutlich an?«, fragte sie. »Hat ein einziger Fehler mich derart besudelt, dass ich dafür mit dem Leben bezahlen muss, dass ich womöglich selbst nach dem Tod noch nicht reingewaschen bin?«
  


  
    »Nein, nicht du musst für diesen Fehler bezahlen. Sondern deine Tochter. Denn sie hat seine Nase geerbt, und auch ihr Gesichtsschnitt ist dem seinen sehr ähnlich. Aber sie wird gewiss überleben, und dann wird sie mehr sein, als ihr Vater es jemals gewesen war. War es Heffydd? Oder einer seiner Söhne?«
  


  
    »Heffydd war es. Keiner seiner Söhne ist mehr am Leben. Aber er wünschte sich einen weiteren Sohn. Das ist auch der Grund, warum er... warum ich...«
  


  
    Ihre Worte erstarben. Die Frau mit dem rostroten Haar und Breaca waren vollkommen allein. Oder zumindest schien es so. Selbst zu Zeiten, als Cunobelin noch lebte, war Heffydds Stern bereits im Sinken begriffen. Und nun, an einem Tag, an dem die ganze Welt in Chaos zu versinken drohte, war die Vorstellung, dass dieser Mann noch ein Mädchen von nun acht Jahren gezeugt haben könnte, ein äußerst unangenehmer Gedanke. Heffydd, der falsche Träumer aus dem Stamme der Trinovanter, jener Mann, der sein gesamtes Volk und alles, was seine Ahnen ihn gelehrt hatten, an Rom verraten hatte.
  


  
    »Hat er dich dafür bezahlt?«, erkundigte Breaca sich leise.
  


  
    Diese Frage kam über ihre Lippen, ohne dass sie dies bewusst so gewollt hatte. Mitten in einer Schlacht, während der Tod durch die Scharen von Menschen marschierte, war diese Frage eine nicht minder schmerzhafte Verletzung, als ihre Klinge sie der Frau hätte zufügen können.
  


  
    Starr und mit weit aufgerissenen Augen blickte die Rothaarige sie an, den Kopf in steifer Haltung hoch erhoben.
  


  
    »Du meinst also, ich wäre von jener Sorte, die sich verkauft. Und dann auch noch für so etwas.«
  


  
    Mit einem Mal klang ihre Stimme wieder wesentlich kräftiger, strenger. Langsam schritt Stone auf die Frau zu und lehnte sich gegen ihr Bein, ganz so, wie er es zuvor auch bei Breaca getan hatte. Sie ergriff sein Nackenfell an jener Stelle, wo der Haarwuchs am dichtesten war. Als sie die Hand wieder fortzog, blieben zwischen ihren Fingern dichte Büschel von Winterwolle hängen. Gedankenverloren rollte sie sie zu einem kleinen Ball zusammen, ganz so, als ob sie damit später noch irgendetwas polieren wollte.
  


  
    »Heffydd hatte mich dabei ertappt, wie ich meinen Sohn unter dem alten Mond der Göttin Nemain widmete. Rom hätte uns für eine solche Tat getötet, mich und Gwn, und wahrscheinlich sogar dessen Vater, wäre der nicht schon in der Schlacht an der Salmfalle ums Leben gekommen. Doch Heffydd erkannte damals irgendetwas in Gwn, das er mochte. Denn Gwn war, obwohl erst zehn Jahre alt, bereits recht kräftig und ein guter Kämpfer. Heffydd bot uns an, uns am Leben zu lassen, offerierte uns sogar seinen persönlichen Schutz, bot uns das Beste, was Rom nur irgend zu bieten hatte... Wenn ich ihm dafür einen ebenso starken Sohn schenkte, wie Gwn es war.«
  


  
    »Und was passierte, als du ihm stattdessen eine Tochter gebarst?«
  


  
    »Da war er schon tot. Tot, noch lange bevor sie geboren wurde. Genau zwei Tage, nachdem er seinen Samen in mich gepflanzt hatte, beschloss Briga, ihn in ihre Obhut zu nehmen.« Sie bleckte wild die Zähne. Einer ihrer Eckzähne war abgebrochen. »Ich selbst habe ihn getötet. Bevor die anderen ihn erwischen konnten. Denn kaum, dass ich ihn umgebracht hatte, kamen sie auch schon. Mit ihren Knüppeln und ihren Messern, mit denen sie ihn eigentlich den langsamen, qualvollen Tod all jener sterben lassen wollten, die sich von ihren Stämmen abgewandt und Rom die Treue geschworen hatten. Und ich kann wohl behaupten, dass sie mir meine Tat wahrlich nicht dankten. Und genau die gleichen Menschen hätten auch ein achtjähriges Mädchen getötet, nur weil es den falschen Mann zum Vater hat.«
  


  
    »Aber dann haben die Veteranen dir erlaubt, sie hinauszuschicken, einem neuen Anfang entgegen. Denn die wussten ja nicht, wer deine Tochter ist, oder? Ich möchte mir lieber nicht vorstellen, womit du ihr wohl gedroht hast, damit sie sich schließlich vor die Tempelpforte traute.«
  


  
    »Ich sagte ihr, wenn sie nicht von allein rausginge, würde ich mich weigern zu kämpfen... dass ich dann auf der Stelle mein Schwert niederlegen würde... und dass wir beide verbrennen würden. Ich habe ihr jedoch auch versprochen, dass ich, wenn sie hinausginge, in jedem Fall kämpfen und töten würde, sodass sie in dem sicheren Gewissen weiterleben könnte, dass mein Tod bereits gesühnt sei.«
  


  
    »Und an dieses Versprechen hast du dich gehalten. Ich habe es gesehen. Aber was ist mit deinem Sohn? Wo ist er?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Er ist vor drei Jahren von hier fortgegangen. Sein Ziel war die Insel Mona. Seitdem habe ich nie wieder von ihm gehört.«
  


  
    Natürlich hätten all ihre Worte auch Lügen sein können, doch Stone vertraute ihr offenbar, und Breaca glaubte ihm mehr als einem Mob aufgebrachter Menschen, die mit Knüppeln und Messern bewaffnet auf den langsamen Tod eines Verräters sannen. Breaca musste eine Entscheidung treffen. Jetzt. Musste die Frau entweder töten oder laufen lassen. Die Kämpfe auf der Tempeltreppe und im oberen Teil des Hofs hatten geradezu chaotische Züge angenommen, die Kämpfenden hatten sich zu kleinen Grüppchen verkeilt, und zu viele Römer und zu viele Krieger drängten immer dichter auf jenen Punkt zu, an dem Breaca und die Frau mit dem rostroten Haar standen.
  


  
    »Wenn ich dich jetzt am Leben lasse, wirst du dann gegen uns kämpfen oder jene unterstützen, die uns töten wollen?«
  


  
    »Nein. Du siehst doch offenbar jede einzelne Facette meiner Seele. Siehst du nicht auch das?«
  


  
    »Nun, zumindest möchte ich dir gern glauben, was du sagst. Geh zu Airmid und Lanis. Sie verstecken sich beim Theater. Und bei ihnen sind die Mädchen. Sag ihnen, dass ich dich geschickt habe.«
  


  
    »Wer bist du?«
  


  
    »Breaca, Mutter von Graine, die von Rom vergewaltigt wurde. Hätte ich sie in einem Schweinepferch verstecken können, hätte ich das in jedem Fall getan. Und ich werde es für den Rest meines Lebens bedauern, dass ich dazu nicht die Möglichkeit hatte. Klettere über die Mauer und lauf. Ich werde tun, was ich kann, um die anderen davon abzuhalten, dich zu verfolgen.«
  


  
    Breaca beobachtete, wie die Frau davoneilte. Dann kam auch schon Knife herbeigerannt, wollte über die Mauer springen und der Frau nachsetzen, doch Breaca hinderte ihn daran. Schließlich folgte noch ein Veteran. Ganz offenbar hatte er begriffen, was für eine Frau da vor ihm floh. Doch auch ihm stellte Breaca sich in den Weg, sie kämpften, und er starb.
  


  
    

  


  
    Am Ende, als sich keine Überlebenden mehr im Tempel versteckten, als die Leichen ins Innere geschleift worden waren und das ganze Gebäude in Flammen aufging, marschierte Breaca erschöpft zurück zum Theater. Sie war auf der Suche nach Airmid und Theophilus und fand sie schließlich ein Stück außerhalb der Stadtgrenzen, wo diese sich auf einer sporadisch mit Felldächern überspannten Wiese den Verwundeten widmeten. Hier waren der Gestank und die Gefahr von ansteckenden Krankheiten etwas geringer.
  


  
    Geschützt unter diesen Zelten hatte Theophilus auch die drei kleinen Mädchen gewaschen, und Airmid hatte ihnen zu essen gegeben. Nun spielten die drei inmitten von Staub und Asche gelangweilt mit einigen Knöchelchen und lauschten derweil den Sagen und Geschichten, die ihnen eine schlanke Kriegerin aus dem Stamme der Eceni erzählte. Der eine Unterarm der Frau war gegen ihre Brust gebunden, und sämtliche ihrer langen Glieder waren mit Schienen bewehrt. Sie war eine von den Hunderten, die nun Cunomars Befehl folgten. Zwar war sie noch keine Bärinnenkriegerin und kämpfte nur ganz am Rande der Schlachtfelder, hoffte aber, eines Tages zur Bärinnenkriegerin ausgebildet zu werden. Genau wie all die anderen, an deren Seite sie kämpfte, hatte sie sich ihr Haar in einem Bogen über beiden Ohren abrasiert und den verbleibenden, langen Schopf in tiefem Kupferrot mit Kalkpaste und Gänsefett versteift, sodass er ihr wie eine Art Kamm, wie der Kiel eines Boots vom Hinterkopf abstand.
  


  
    Die drei strohblonden Mädchen waren von dem Ergebnis maßlos begeistert. Oder vielleicht hatte es ihnen auch nur die Sprache verschlagen. In jedem Fall saßen sie stumm zu Füßen der Kriegerin und lauschten deren Geschichten von den Schlachten, die die Krieger bereits gegen Rom gewonnen hatten. Die Knöchelchen, mit denen sie zuvor noch halbherzig gespielt hatten, waren längst vergessen. Erst als Breaca erschien, die immerhin die Heldin der ganzen Geschichten war und nur noch von ihrem eigenen Sohn übertroffen wurde, hielt die Kriegerin inne und schwieg.
  


  
    Ein wenig abseits der kleinen Gruppe blieb Breaca stehen. Die Mädchen wirkten nun etwas entspannter, und es haftete auch nicht mehr dieser durchdringende Geruch an ihnen. Dennoch starrten sie ihre Heldin mit großen Augen an und stopften sich die Fäustchen in die Münder. Eine von ihnen gab einen erschrockenen, hohen Laut von sich, wurde von den anderen aber mit leisem »Schschsch!« sofort wieder zum Schweigen gebracht. Breaca schaute an sich herab, erkannte, dass auf ihrer Tunika frisches Blut klebte, konnte sich in ihrer grenzenlosen Erschöpfung nun jedoch nicht mehr dazu überwinden, die Flecken durch irgendetwas abzudecken - nicht einmal den Kindern zuliebe.
  


  
    »Was ist denn mit dem vierten Mädchen passiert?«, erkundigte sie sich schließlich. »Ich meine das mit dem rostroten Haar und der Nase von einem von Cunobelins Träumern?«
  


  
    Die junge Kriegerin blickte Breaca eindringlich an. Dann entgegnete sie in gedehntem Tonfall: »Ihre Mutter ist gekommen, um sie zu holen. Du selbst hast sie doch zu uns geschickt, mit einem Büschel Haare von deinem Hund als Beweis, dass sie tatsächlich mit dir gesprochen hat. Sie sagte, du hättest ihr versprochen, dass ihr nichts geschehen würde und dass sie gehen könne, wohin sie wolle. Wir waren der festen Ansicht, dass sie die Wahrheit sagte. Wie sonst hätte sie lebend aus dem Tempel entkommen sollen?« Die junge Frau runzelte die Stirn und schien nun ernsthaft verwirrt. »Haben wir uns etwa geirrt?«
  


  
    »Nein, ihr habt euch nicht geirrt. Die Einzige, die da wohl etwas missverstanden hat, bin ich. Ich dachte, dass sie hierbleiben würde. Aber andererseits gab es dazu ja keinen zwingenden Anlass.«
  


  
    Zumindest, wenn man mal davon absah, dass die Frau nirgendwo hingehen konnte in einer Stadt, von der nach dem Feuer nur noch Schutt und Asche übrig geblieben waren.
  


  
    Breaca schenkte der Kriegerin ein aufmunterndes Lächeln und wandte sich anschließend mit ein paar freundlichen Worten an die Kinder, damit diese sich nicht länger fürchteten vor dem frischen Blut auf ihrer Tunika, dem Schweiß und den feinen Spritzern von körperlichen Ausscheidungen, die ihr Gesicht bedeckten.
  


  
    Nachdem sie sich von dem Grüppchen verabschiedet hatte, ging sie noch einmal zu Airmid und Theophilus, um nach den Verwundeten zu sehen, um abschätzen zu können, wie viele Opfer der Tag wohl gefordert hatte, und um sich endlich mit ihren Gefolgsleuten beraten zu können. Sie musste herausfinden, wie man einem faktisch führungslosen Heer wieder einen Anführer geben könnte.
  


  
    Breaca strebte in Richtung Osten, über das kurz geschorene Gras hinweg in Richtung der runden Koppel, auf der sonst die Pferde zugeritten wurden und wo nun die Verwundeten lagen. Nur durch Zufall drehte sie sich auf diesem Weg noch einmal kurz um und schaute zurück zum Tempel.
  


  
    Die Sonne hatte ihren höchsten Stand bereits wieder verlassen, und genau in dem Augenblick, als Breaca nachdenklich die Tempelruine betrachtete, glitt der letzte silberne Sonnenstrahl über die bronzenen Pforten - und erlosch. Das Feuer des Gottes brannte nicht mehr, zurück blieben nur die riesigen, bronzenen Platten, die in dem milder gewordenen Licht mit einem Mal seltsam konturlos erschienen.
  


  
    Und doch ging mit diesem Anblick auch eine gewisse Erinnerung einher, ein so leiser Gedanke, dass Breaca ihn fast überhört hätte. Lange Zeit stand sie da, betrachtete das vage Gebilde, das vor ihr inneres Auge getreten war. Endlich erkannte sie die Silhouette, konnte der groben Kontur einen Namen geben und sah klar ihre Botschaft vor sich.
  


  
    Nach dieser Erkenntnis ging sie nicht mehr zu den Zelten mit den Verwundeten hinüber, sondern machte einen weiten Bogen um die spitzgiebeligen Sonnensegel auf dem einstigen Gelände des Pferdemarkts und wanderte in südlicher Richtung über einen alten Pfad, sodass sie ganz allein und ohne den griechischen Arzt, der ihr seine Unterstützung aufdrängte, zurückkehren konnte in die Vergangenheit und in die Gesellschaft der Toten.
  


  


  
    XXVIII
  


  
    Cunomar lag bäuchlings auf einem Mosaik aus rosafarbenem und grauem Marmor, das Kinn auf die Faust gestützt, um besser die schwarze Eichentür im Auge behalten zu können, die den verborgenen Hintereingang zu Claudius’ Tempel bildete.
  


  
    Um ihn herum erstreckte sich ein kunstvoll angelegter, von einer Mauer umschlossener Garten, der mit der Rückseite an die zu dem Haus eines Zenturionen gehörigen Sklavenunterkünfte angrenzte. Obgleich der Sommer noch kaum begonnen hatte, war der Garten bereits von Efeu und einer früh blühenden Windenart überwuchert, deren Ranken einen dichten, alles unter sich erstickenden Teppich bildeten, durchsetzt mit weißen, noch geschlossenen Blüten.
  


  
    Die Gartenmauer war äußerst stabil und nicht dafür gedacht, erklommen zu werden. Um zu verhindern, dass dennoch jemand versuchte, darüberzuklettern, waren der Flintstein und die Kopfsteine, die den Mauerkörper bildeten, so tief in den Mörtel eingebettet, dass sie keinerlei Halt für die Hände boten, und darüber hinaus besaß die Mauerkrone eine abgerundete Kante und war auf ihrer gesamten Länge mit spitzen, scharfkantigen Feuersteinen besetzt. Folglich hatten Cunomars Krieger sich Zutritt durch das äußere Tor verschafft. Neun kräftige Schläge mit einer Axt hatten genügt, um das Schloss an der Pforte zu sprengen und die Bärinnenkrieger einzulassen. Diese hatten sich auf dem Grundstück verteilt und harrten nun zwischen den in diesem Klima nur schlecht gedeihenden Olivenbäumen, den Weinstöcken und den beiden Springbrunnen aus grünem Marmor, auf denen Jünglinge auf Delfinen über ein endloses, längst versiegtes Meer ritten, der Dinge, die da kommen sollten.
  


  
    Cunomar lag im Schatten des zweiten dieser Zierbrunnen. Rechts und links von ihm ließen die Krieger Trinkschläuche herumgehen, die sie mit frischem Wasser aus dem Brunnen in dem zerstörten Hospital gefüllt hatten. Sie alle hatten Brandverletzungen erlitten oder waren auf irgendeine andere Weise verwundet worden. Cunomar hatte noch immer Schmerzen in der Leistengegend von dem fehlgeschlagenen Schwerthieb, der ihn um ein Haar seiner Männlichkeit beraubt hätte. Ulla, die ihm am nächsten lag, hatte eine Brandwunde, die sich über ihren gesamten Unterarm zog, war aber ansonsten unversehrt geblieben.
  


  
    Sie reichte ihm einen Wasserschlauch. Durstig trank Cunomar einige Schlucke und gab den Schlauch dann wieder zurück. Die Hintertür zum Tempel blieb nach wie vor geschlossen. So hoch wie ein ausgewachsener Mann und fünfmal so breit, bestand sie aus massivem, abgelagertem Eichenholz und hatte Angeln aus Leder, die dicht an dicht mit Eisennieten besetzt waren, damit man sie nicht so leicht durchschneiden konnte. Die Tür war dafür gedacht, als Fluchtweg zu dienen, oder auch als geheimer Eingang - als ob nicht halb Camulodunum schon von dem Tag an, als sie damals eingebaut worden war, von ihrer Existenz gewusst hätte.
  


  
    Langsam stieg die Sonne höher, und die Stellen, wo noch Schatten herrschte, wurden zunehmend kleiner. Als die umherschwirrenden Fliegen gar zu lästig wurden, begannen diejenigen Krieger, die noch nicht zum Kampfverband der Bärin gehörten und daher noch keine so strikte Selbstdisziplin kannten, Wetten darüber abzuschließen, wer von ihnen wohl als Erster einen der schweren grünen Marmorspringbrunnen umreißen könnte.
  


  
    Nach einer Weile vergaßen sie, sich nur im Flüsterton miteinander zu verständigen, und mit der Wetterei wurde es richtig ernst. Drei der Krieger pflanzten sich breitbeinig vor dem Brunnen auf und spuckten sich in die Hände. Alle drei hatten sich das Haupthaar in einem Bogen über beiden Ohren abrasiert und den in der Mitte stehen gebliebenen Schopf mit weißer Kalkfarbe versteift. Einer von ihnen hatte sich darüber hinaus auch noch freiwillig das eigene Ohr abgeschnitten oder aber von jemandem abschneiden lassen.
  


  
    Auf jeden Fall kannte Cunomar keinen der jungen Krieger beim Namen. Der größte von ihnen machte sich nun an den Versuch, den Springbrunnen umzustoßen, und zog und zerrte mit einer derartigen Kraftanstrengung an dem Marmor, dass die Adern an seinem Hals anschwollen und die Muskeln so stark unter der Haut hervortraten wie bei einem Ochsen, der einen schweren Pflug ziehen muss. Andere feuerten den Krieger an. Dennoch rührte der massive Brunnen sich keinen Millimeter von der Stelle.
  


  
    Im Schutze des allgemeinen Lärms sagte Ulla zu Cunomar: »Deine Mutter hat sich ziemlich früh aus der Schlacht um den Tempel zurückgezogen. Ich habe zufällig mitbekommen, wie sie eine Frau laufen ließ, obgleich sie sie durchaus hätte töten können.«
  


  
    »Das haben alle mitbekommen«, erwiderte Cunomar.
  


  
    »Hat sie das bewusst so gemacht, damit wir anderen es sehen konnten? Damit kein Zweifel mehr daran bestehen würde, dass sie uns nicht länger anführen will?«
  


  
    Genau das war auch Cunomars Befürchtung gewesen, als er mitten in der Schlacht hatte beobachten müssen, wie seine Mutter sich von dem Kampfgeschehen zurückzog. In die Scham, die ihn angesichts ihres aus seiner Sicht so schmachvollen Rückzugs erfüllte, hatte sich gleich darauf die panische Angst gemischt, dass das Kriegsheer ohne seine Mutter in seiner Kampfkraft geschwächt werden oder gar völlig zum Scheitern verurteilt sein würde. Seine plötzliche Panik war auch der Grund gewesen, weshalb ihm eine rasche, saubere Tötung missglückt war und er dem Mann erst später den Gnadenstoß hatte versetzen können. Nun jedoch, während er gemeinsam mit Ulla im Schatten des Olivenbaumes lag, sah er die Sache in einem anderen Licht.
  


  
    »Ich denke, das ist genau der Grund, weshalb sie es getan hat. Indem sie sich ganz bewusst erst zu einem Zeitpunkt zurückgezogen hat, als uns der Sieg bereits sicher war, hat sie dafür gesorgt, dass keiner für ihren Rücktritt würde büßen müssen. Und zugleich hat sie damit den Weg für ihren Nachfolger offen gehalten, sodass dieser die Heeresführung übernehmen kann, wenn der Krieg in seine entscheidende Phase geht. Valerius und ich haben jeder ungefähr gleich viele Anhänger im Heer. Deshalb glaube ich, meine Mutter weiß wirklich nicht, wen von uns beiden sie unterstützen soll. Also hat sie uns die Freiheit gelassen, unsere Eignung vor dem gesamten Heer unter Beweis zu stellen.«
  


  
    »Es muss schwer sein für eine Frau, zwischen ihrem Bruder und ihrem Sohn wählen zu müssen«, gab Ulla zu bedenken.
  


  
    »Und für Cygfa desgleichen. Denn sie bewundert Valerius wegen seines Krähenpferdes und wegen der einzigartigen Art, wie er und der Hengst gemeinsam kämpfen. Beide, sowohl meine Mutter als auch Cygfa, brauchen einen einleuchtenden Grund, um sich für den einen oder anderen von uns beiden zu entscheiden. Und nur wir können ihnen diese Begründung liefern.« Seit dem Sieg über die Neunte Legion hatte Cunomar stets versucht, die Sache von dieser Warte aus zu sehen. Hier und jetzt, mit der Aussicht auf einen wirklichen spektakulären Sieg vor Augen, fiel es ihm am leichtesten, sich in Gelassenheit zu üben.
  


  
    In diesem Moment gelang es dem drahtigsten der drei jungen Krieger, endlich den marmornen Springbrunnen umzustoßen. Und zwar indem er diesen ein wenig zur Seite kippte und dann mit dem Fuß rasch einen Stein unter den Sockel schob, um den Brunnen in seiner wackeligen Schräglage zu halten, während er sich mit seinem gesamten Körpergewicht auf den grünen Rand des Wasserbeckens schwang - der daraufhin mit voller Wucht auf die grauen Marmorplatten krachte, die den Brunnen umgaben, sodass das ganze Gebilde schließlich in unzählige messerscharfe Scherben zersprang.
  


  
    Cunomar fluchte leise und lehnte sich nach rechts hinüber zu einem schlaksigen jungen Trinovanter, der den Weg zum Tempelgarten gewusst hatte. »Sag ihnen, sie sollen sich gefälligst von den scharfkantigen Marmorbrocken fernhalten, wenn sie nicht wollen, dass sie sich die Füße aufschneiden, sollte endlich die Tür aufgehen. Gib das durch die Reihe hindurch weiter.«
  


  
    Er beobachtete einen Moment lang den Informationsfluss, als seine Anweisung von Krieger zu Krieger weitergegeben wurde und ein Kopf nach dem anderen nickte, um sich dann dem jeweiligen Nachbarn oder Hintermann zuzuwenden. An Ulla gewandt sagte Cunomar schließlich gereizt: »Valerius hätte überhaupt gar nicht erst zugelassen, dass sie sich an dem Springbrunnen zu schaffen machten.«
  


  
    »Mit dem Ergebnis, dass sie nichts daraus gelernt hätten, sondern bloß wütend auf ihn gewesen wären, weil er ihnen den Spaß an ihrer Wette verdorben hätte. Deine Art, mit ihnen umzugehen, ist also nicht unbedingt die schlechtere.«
  


  
    Cunomars Nachricht war gerade bei den letzten der Krieger angekommen, die sich im Bereich der rasiermesserscharfen Marmorscherben aufhielten, als sich an der dunklen Eichentür plötzlich etwas tat. Man hörte, wie von innen ein Schlüssel im Schloss gedreht, mit energischem Ruck ein Riegel zurückgezogen und ein Balken beiseitegeworfen wurde, und im nächsten Moment schlug die massive Tür auch schon krachend gegen die Kopfsteine der Gartenmauer.
  


  
    Cunomar blieb gerade noch Zeit genug, um »Haltet die Stellung!« zu brüllen und Ulla an seiner Schulter zu spüren, ehe das Chaos über ihn hereinbrach und ein heftiger, erbitterter Kampf entbrannte.
  


  
    Die Veteranen, die durch die Tür nach draußen stürmten, waren so mager, dass ihr körperlicher Zustand an Auszehrung grenzte, sie waren unrasiert und schmutzig und ihre Gesichter und Unterarme mit rot entzündeten Brandmalen übersät. Doch ihre lederne Rüstung war geschmeidig und liebevoll gepflegt, ihre Klingen waren sorgfältig geschärft, und sie besaßen den zähen, durch nichts zu beirrenden Kampfgeist von Männern, die einander schon seit Jahrzehnten kannten und sich in einem Gefecht blind aufeinander verlassen konnten.
  


  
    Wie die spartanischen Helden, die in der Schlacht um die Thermopylen gekämpft oder sich zu dem Heiligen Bund von Theben zusammengeschlossen hatten, so waren auch die römischen Veteranen Männer, die sich mit Leib und Seele dem Krieg verschrieben hatten und sich niemals gehen ließen. Mehrere Tage lang hatte Cunomar auf dem grasbewachsenen Abhang oberhalb von Camulodunum gelegen und beobachtet, wie eine komplette Zenturie von Veteranen ihre täglichen Übungsmanöver und Truppenübungen abgehalten hatte.
  


  
    Als dann seine trinovantische Informantin zu ihm gekommen war und gemeldet hatte, dass eine bestimmte Gruppe sich allnächtlich in einem geheimen Schrein im hinteren Teil des Tempels träfe, hatte Cunomar ganz zweifelsfrei gewusst, wer diese Männer waren und wie viele Mitglieder ihre Gruppe umfasste. Das Einzige, was er von der Trinovanterin noch hatte erfahren müssen, war die genaue Lage des Ortes und in welchem Umfang die Veteranen dort schon im Voraus Waffen und Rüstungen gehortet hatten.
  


  
    Die ausführliche Antwort der Frau hatte folgendermaßen gelautet: »Sie werden alles bekommen, was sie sich wünschen oder benötigen könnten. Ich mache den Raum für sie sauber, und jeder Teil davon ist vollgehängt mit Regalen voller Waffen und Rüstungen bis auf die eine Längswand der Kammer, die von einer Reihe von Grabsteinen gesäumt ist. In die Steine sind die Namen der Verstorbenen gemeißelt, die sie wie Heilige verehren.«
  


  
    Die Veteranen kamen in Keilformation aus dem Tempel gestürmt und zielten genau auf die Mitte von Cunomars Linie. Noch bevor die Tür von der Gartenmauer abgeprallt war und wieder zurückschwingen konnte, hatten sie bereits drei der jüngeren Eceni getötet. Ein teilweise kahl rasierter Kopf fiel und rollte über den Boden, sauber vom Rumpf abgetrennt aufgrund der ungeheuren Schnelligkeit, mit der die Männer angriffen, und der Wildheit, mit welcher der Anführer des Trupps seine Klinge schwang. Ein Dutzend anderer, ebenfalls noch ziemlich unerfahrener junger Krieger wich unter dem Sturmangriff angstvoll zurück, während ihr eben noch so triumphierendes Kampfgeheul zu einem erschrockenen Krächzen verblasste.
  


  
    Für die echten Bärinnenkrieger war diese feindliche Angriffstaktik allerdings nichts Neues; sie hatten sich bereits bei dem Brandanschlag auf den Wachturm einer römischen Keilformation gegenübergesehen und wussten mittlerweile, wie sie damit umzugehen hatten. Das wiederum hatten sie Valerius zu verdanken, der sie den ganzen Winter hindurch in der entsprechenden Kampfstrategie geschult hatte und sie die richtige Technik und Verhaltensweise hatte einüben lassen. Und so fanden diejenigen, die von Valerius ausgebildet worden waren, nun trotz des Chaos zueinander, schlossen sich zu Paaren, Dreier- oder auch Fünfergruppen zusammen und pressten dicht an dicht ihre Schultern aneinander, sodass sie wie ein Mann kämpfen und agieren konnten.
  


  
    Sie bewegten sich seitwärts, fort von dem Schwung und der Stoßrichtung des feindlichen Angriffskeils, und schleuderten zuerst Speere und dann Brocken des zertrümmerten Marmors nach den Beinen der Männer an der Spitze des Keils. Eine Handvoll der Veteranen kam unter dem Geschosshagel ins Stolpern und büßte ihr Leben ein, als ihre Schilde zu Boden fielen. Einer der Männer rannte geradewegs in Cunomars Speer hinein, den dieser horizontal geschwungen hatte, ähnlich wie einen Knüppel, sodass der Schlag mit dem Heft des Speeres dem Mann das Genick brach.
  


  
    Die Römer waren eine Zenturie gewesen, also eine volle einhundert Mann umfassende Heeresabteilung. Bei jenem ersten Angriff wurde ihre Truppe um weniger als ein Dutzend Männer reduziert. Die Übrigen ließen die Gefallenen kurzerhand liegen und teilten sich ebenso prompt und problemlos in ihre alten Zeltgruppen auf, als ob sie noch immer jede Nacht in einem Feldlager schliefen und nicht in ihren mit vergoldeten Dächern geschmückten Villen.
  


  
    Rasch und routiniert formierten sie sich zu Karrees, wobei je zwei Mann eine Seite des Vierecks bildeten, den Rücken der Innenseite zugewandt und die Schilde dicht an dicht wie undurchdringliche Barrieren vor sich, sodass sie gerade noch mit ihren Schwertern durch die Lücken hindurchstoßen konnten. Im Gegensatz zu den Soldaten der Neunten Legion standen sie jedoch nicht still, um den Feind zum Angreifen zu verlocken, sondern gingen selbst zum Angriff über. Mit unglaublicher Wendigkeit fielen sie sogleich über die Gegner her, wobei sie stets ihre Karreeformation beibehielten, und töteten auf diese Weise noch mehr von Cunomars Kriegern.
  


  
    »Wir brauchen Steinschleuderschützen!«, brüllte Ulla, während sie vor dem unaufhaltsam herannahenden Tod flüchtete. Dann, als die Angreifer an ihr vorbeigestürmt waren, hielt sie kurz inne, um ein faustgroßes Stück Marmor nach den Veteranen zu schleudern. Es prallte von einem der Schilde ab, ohne auch nur den geringsten Schaden anzurichten.
  


  
    Zurzeit aber hatten sie keine Steinschleuderschützen in ihrer Truppe, denn die waren alle bei Valerius und kämpften dort jeweils paarweise mit den besseren Schützen von Mona, um die Verteidiger, die sich noch im Inneren des riesigen Tempels verschanzt hatten, einzeln abzuschießen.
  


  
    »Lasst sie nicht zum Tor gelangen!«, schrie Cunomar zurück. Er hatte dies schon einmal gesagt, nämlich am Tag zuvor, als sie in der grauen Abenddämmerung gelegen und ihre Strategie geplant hatten. »Wenn sie es schaffen, aus dem Garten rauszukommen, werden sie den Tempel von hinten erstürmen. Wir werden Hunderte von unseren Leuten verlieren, bevor es uns gelingt, sie aufzuhalten.«
  


  
    Zu jenem Zeitpunkt hatten seine Anhänger ihm noch aufmerksam zugehört. Nun jedoch, wo sie der ungeahnten Brutalität und Heftigkeit des Sturmangriffs der Veteranen ausgesetzt waren, hörten ihn nur noch sehr wenige.
  


  
    Ulla hatte sich durch das Kampfgetümmel hindurch bis zu Cunomar vorgedrängt, und auch Scerros hatte sich ihm angeschlossen sowie noch ein paar vereinzelte andere Krieger, die am ersten Tag des Sturms auf Camulodunum gemeinsam mit ihnen an den Barrieren gekämpft hatten. Cunomar hob sein Messer empor und schrie den Namen seiner Mutter. Er beobachtete, wie noch mehr versuchten, sich zu ihm durchzukämpfen, vielleicht insgesamt zwanzig an der Zahl.
  


  
    »Das Tor!«
  


  
    Cunomar rannte los, ohne zu warten, um zu sehen, ob die anderen ihm folgten. An ihren Schatten, die vor ihm über den Boden hüpften, erkannte er, dass sie seinem Befehl Folge geleistet hatten, dass jedoch mindestens zwei von ihnen zu langsam gewesen waren und mit dem Leben dafür hatten büßen müssen.
  


  
    Fünfzehn überlebten und erreichten das Tor.
  


  
    »Verteilt euch! Bildet zwei Linien!«
  


  
    Mit einer schwungvollen Bewegung breitete Cunomar beide Arme aus. Seine Krieger bewegten sich nur langsam und seltsam schwerfällig, ganz so, als ob sie unter Schock stünden, mit erschrocken aufgerissenen Augen und keuchend nach Luft ringend. Diejenigen, die bei dem Gefecht an den Barrieren noch ohne jede Furcht gekämpft hatten, mussten nun feststellen, dass ihnen die Veteranen und deren methodische Brutalität unerwartet schwer zu schaffen machten.
  


  
    Und dennoch, die Tage des harten Drills auf dem Gelände oberhalb der Stadt zahlten sich aus. Fünfzehn Kriegerinnen und Krieger formierten sich zu zwei Verteidigungslinien und blockierten das Tor.
  


  
    »Ulla! Scerros!«, brüllte Cunomar. »Geht zum Tor raus. Macht es hinter euch wieder zu und verkeilt es. Findet Valerius und bringt ihn mit zurück, damit er uns hilft.«
  


  
    Gehorsam und ohne zu zögern, wandten die beiden sich zum Gehen. Ein Teil von Cunomar jubelte innerlich darüber, dass es ihm nun endlich gelungen war, sich als Anführer durchzusetzen, und dass für die Krieger die Notwendigkeit, ihm zu gehorchen und sich hinauszuwagen, Vorrang hatte vor dem Bedürfnis, bei den Kameraden zu bleiben. Der größere Teil seines Ichs aber zerbrach innerlich an dem Verlust. Cunomar wollte etwas sagen, doch es blieb keine Zeit mehr: Schon hatten drei Zeltgruppen von Veteranen sich zu einer gegnerischen Angriffslinie formiert und bewegten sich in einer Art schlurfendem Laufschritt auf die Krieger zu. Cunomar konnte den säuerlichen Atem der schlecht Ernährten riechen, die Ausdünstungen ihrer ungewaschenen Körper und das neue, frische Öl, mit dem sie ihre Lederrüstungen eingefettet hatten.
  


  
    Schatten kamen und gingen, als das Tor hinter ihm geöffnet und wieder geschlossen wurde. Eine Empfindung, die Dankbarkeit ziemlich nahe kam, erlaubte es Cunomar, seine Aufmerksamkeit nun auf den Anführer der Veteranen zu konzentrieren, der von der Mitte der Reihe aus vorpreschte, ihm direkt gegenüber.
  


  
    Die Zähne des Mannes waren faulig, und offensichtlich hatte er sich mit irgendeiner stumpfen, ungeschliffenen Klinge rasiert, denn die Haut an seinem Kinn und den Wangen war mit roten Flecken übersät. Zwischen den roten Stellen sprossen stellenweise schwarze Barthaare hervor. Höchstwahrscheinlich hatte er seit mindestens drei Tagen keine anständige Mahlzeit mehr bekommen, dennoch federte er elastisch auf den Fußballen, und als er sein Schwert hochriss und zum Schlag ausholte, geschah dies mit einer geradezu schlafwandlerischen Behändigkeit und einer solch tödlichen Treffsicherheit, wie Cunomar sie noch bei keinem je zuvor beobachtet hatte, außer vielleicht bei Valerius, doch damals war der Schwerthieb nicht gegen ihn, Cunomar, gerichtet gewesen.
  


  
    Mit einem triumphierenden Grinsen stürzte der Mann sich nun auf ihn. Mit einem Mal war die Luft um ihn herum von dem Gestank sowohl alten als auch frischen Schweißes erfüllt. Cunomar sprach den neunten Namen der Bärengöttin und konzentrierte sich mit seinem ganzen Wesen auf seinen Feind. Frei von jeglicher Furcht riss er seinen Schild hoch, rammte diesen mit aller Gewalt auf die auf ihn zukommende Klinge und drehte ihn zugleich herum, um eine Lücke in dem Schildwall ihm gegenüber zu erzeugen. Sein eigenes Messer bewegte sich in einem Aufwärtsbogen, der eigentlich in den Eingeweiden seines Gegners hätte enden sollen...
  


  
    Aber dazu kam es nicht mehr, denn plötzlich war Ulla mit ihrem Speer da und hatte mit der Spitze ihrer Waffe nach dem für einen flüchtigen Moment weiß aufleuchtenden Gesicht unter dem Helm gestochen. Ein gellender Schrei zerriss die Luft, doch es war unmöglich zu sagen, ob dieser Schrei nun aus Ullas Mund kam oder aus dem des Veteranen.
  


  
    »Ulla!« Cunomars Gebrüll übertönte alles. »Raus mit dir! Finde Valerius!«
  


  
    »Hat sich... erledigt.« Ulla war noch am Leben. Leichtfüßig sprang sie rückwärts und ließ ihren Speer stecken, wo er war. »... ist schon hier.«
  


  
    Cunomar blieb keine Zeit, um aufzublicken oder sich umzuschauen. Der Kampf mit den Veteranen war so heftig und brutal, wie er noch keinen je zuvor gesehen oder sich auch nur vorgestellt hatte. Die vierundzwanzig Männer der Veteranenabteilung kämpften weiterhin mit einer Inbrunst und Verbissenheit um das Tor, als ob nicht nur ihr Leben, sondern auch ihre Ehre davon abhinge. Letztendlich gelang es ihnen zwar nicht, bis zum Tor vorzudringen, doch jeder der Männer riss mindestens einen Angehörigen des Kriegsheeres mit sich in den Tod.
  


  
    Inmitten seiner Verwunderung über die schier unglaubliche Tatsache, dass er selbst bisher noch immer mit dem Leben davongekommen war, fiel Cunomar auf, dass sich inzwischen bei Weitem mehr Krieger im Garten tummelten, als ursprünglich mit ihm gekommen waren, und dass ein kleinerer Teil von ihnen sich das Haar entweder in einem Bogen über beiden Ohren abrasiert oder aber mit einer Mischung aus weißem Kalk und Lehmerde versteift hatte.
  


  
    Als ganz plötzlich ein Schleuderstein an ihm vorbeisirrte und den Mann tötete, der sein, Cunomars, Leben am unmittelbarsten bedrohte, erfasste sein durch den Kampf und die Erschöpfung mittlerweile etwas verlangsamter Verstand endlich die zuvor noch verwirrenden Einzelwahrnehmungen und fügte sie zu einem stimmigen Ganzen zusammen. Als er sich Schritt für Schritt weiter vorwärtskämpfte, fort von dem Tor, und hörte, wie dieses unmittelbar darauf geöffnet wurde und er in der erstickenden Hitze mit einem Mal wieder frische Luft schmecken konnte, als er spürte, wie Körper an ihm vorbeiglitten und weiter hinein in den Garten, und als er dann einen flüchtigen Blick auf die schwarze Eichentür erhaschte und immer noch mehr Krieger durch diese Tür herausströmen sah, empfand er grenzenlose Erleichterung - und bittere Frustration. Eine Gefühlsmischung, die keineswegs neu für ihn war und weitaus weniger willkommen als die süße, uneingeschränkte Klarheit der Schlacht.
  


  
    Das Tempo der Kämpfe ließ spürbar nach, und Cunomar erkannte, dass er nicht mehr länger gebraucht wurde. Frischere, ausgeruhtere Arme als die seinen übernahmen nun den Kampf gegen die letzten beiden Dutzend Römer, zwangen diese, gegen die Mauer zurückzuweichen, und machten sich dann an die mühsame und gefährliche Aufgabe des Tötens.
  


  
    Cunomar lehnte gerade gegen den zweiten der beiden Marmorspringbrunnen, als plötzlich eine ruhige Stimme, die er kannte und zugleich auch verabscheute, in einer Lautstärke sagte, dass auch andere sie hören konnten: »Das hast du gut gemacht, Sohn der Bodicea. Es wäre uns allen verdammt schlecht ergangen, wenn sie aus dem Garten ausgebrochen wären und uns hinterrücks im Tempel überfallen hätten.«
  


  
    »Valerius.« Langsam wandte Cunomar sich um. Er zitterte am ganzen Körper von den ungeheuren Strapazen und den Nachwehen des Gefechts. »Ist meine Mutter doch wieder auf das Schlachtfeld zurückgekehrt?«
  


  
    »Wenn sie das getan hätte, wäre ich dann hier?« Auch Valerius war regelrecht grau im Gesicht vor Erschöpfung, seine Bewegungen langsam, ganz so, als ob seine Glieder bleischwer wären. Aus einer Schwertwunde an seinem Unterarm floss ungehindert das Blut, und an dem Ellenbogen des anderen Arms hatte er einen glänzenden Bluterguss von der Größe einer Faust, wobei das Fleisch zu beiden Seiten des Ergusses bereits anzuschwellen begann.
  


  
    »Das bedeutet also, dass wir uns einmal ernsthaft miteinander unterhalten müssen«, erwiderte Cunomar. Sie hatten immer gewusst, dass es eines Tages zu diesem Gespräch kommen würde - oder vielleicht auch zu mehr als bloß einem Gespräch.
  


  
    »Ganz offensichtlich.« Valerius lächelte schief. »Ich würde aber vorschlagen, dass wir zu diesem Zweck besser anderswohin gehen, wo es nicht so viele Zuhörer gibt. Was meinst du, wollen wir mal nachschauen, was die Veteranen so alles auf der anderen Seite ihrer schwarzen Eichentür versteckt haben?«
  


  


  
    XXIX
  


  
    Am Tage, wenn die Sonne von Westen her ihre Strahlen über das Land gleiten ließ, war Cunobelins Grab ein Ort voller Ruhe und Frieden.
  


  
    Das Messer fest umschlossen stand Breaca im Inneren des Grabhügels und blickte starr auf dessen erdige Rückwand. Aufs Geratewohl hieb sie mit der Klinge einmal in das trockene Erdreich und dann noch einmal, diesmal ein Stückchen weiter rechts.
  


  
    Geh weiter nach links. Die Öffnung wurde nach dem Stand der Sonne an meinem Todestag ausgerichtet.
  


  
    Sie erkannte ihn an seiner Stimme. Zwar nicht direkt an deren Klang, denn der war trocken wie die tote Erde, doch immerhin an der gedehnten Betonung der Vokale, eine Mundart, in der nach Cunobelin auch dessen Sohn Caradoc gesprochen hatte. Und täglich hörte Breaca diesen Tonfall sogar bei Cygfa, die ihrem Vater von allen am meisten ähnelte und darum auch ihren Großvater klarer widerspiegelte als irgendjemand anderer.
  


  
    Langsam wandte Breaca sich um. Wäre es nicht helllichter Tag gewesen, hätte sie Cunobelin nun womöglich übersehen. Denn er erschien ihr nicht so deutlich, wie ihr Vater ihr erschienen war. Und das helle Strahlen der gerade erst Verstorbenen besaß er schon gar nicht; das Licht all jener, die vor lauter Entsetzen über ihren eigenen Tod noch immer durch die brennende Stadt wogten.
  


  
    Cunobelin. Der Sonnenhund. Kriegsherr zweier Stämme. Nun war er nicht mehr als ein flüchtiger Schleier in der Abendsonne, nicht greifbarer als ein Funke. Wie auch schon in der vorausgegangenen Nacht, so verlieh Breaca ihm nun im Geiste die Augen von Graine und das Haar von Cygfa, um ihm damit etwas menschlichere Züge zu geben. Noch klarer aber sah Breaca das Lächeln, das er ihr jetzt schenkte. Sein Lächeln war schon immer die wärmste all seiner Gesten gewesen.
  


  
    Breaca legte das Messer auf dem Boden ab. »Ich dachte, die Westsonne könnte deiner Seele vielleicht ein bisschen mehr Wärme schenken als das kalte Licht der Morgendämmerung«, sagte sie. »Wenn du aber meinst, dass meine Anwesenheit den Frieden deiner Grabkammer stört, dann gehe ich wohl besser wieder.«
  


  
    Warum bist du denn überhaupt gekommen? Wie alle Stimmen der schon lange Verstorbenen, so war auch Cunobelins Stimme wie das leise Rascheln, mit dem der Wind durch das trockene Winterlaub strich.
  


  
    »Ich habe gesehen, wie das Sonnenlicht von den bronzenen Türen geglitten ist, und das hat mich wieder daran erinnert, was Luain mac Calma einst für dich geschaffen hatte, damals, als wir dich hierherbrachten.«
  


  
    Nur, dass mac Calmas Werk viel ausgefeilter ist als das des Römers.
  


  
    »Ja. Der Pionier, der den Tempel zu Ehren Claudius’ errichtet hat, wusste zwar, wie er die ganze Kraft der Mittagssonne zelebrierte, aber Luain mac Calma hat deinen Grabhügel so erschaffen, dass nicht nur die Morgendämmerung deine Seele lobpreist sondern auch die Abenddämmerung.«
  


  
    Breaca hob ihr Messer wieder auf und stocherte mit der Spitze links an der Wand der Grabkammer entlang, bis sie schließlich jenes schmale Rechteck fand, das so lang war wie ihr Arm und halb so breit, jenen Spalt, in dem die Erde nicht ganz so stark festgestampft war. Dort begann sie, vorsichtig mit der stumpfen Seite ihrer Klinge ein wenig tiefer zu graben.
  


  
    Kleine Erdklumpen rieselten ihr entgegen. Hastig klopfte sie sie von ihrer Tunika ab und erklärte: »Am dritten Tag deiner Beerdigungszeremonie bin ich hier auf Caradoc getroffen. Wir haben miteinander gekämpft. Er hatte gerade eine andere Frau mit Cygfa geschwängert, und ich hatte das nicht gewusst. Damals waren diese Dinge noch von Bedeutung. Ich wollte meinen Ring auf deine Bahre legen. Als Ehrbezeugung dir gegenüber. Caradoc aber hat mich davon abgehalten und gesagt, dass du nicht wollen würdest, dass ich meine Geschenk wieder zurückgebe.«
  


  
    Und wie in so vielen Angelegenheiten wusste mein dritter Sohn mich einfach am besten einzuschätzen. Ich werde es auf ewig bedauern, dass ich ihn nicht mehr von meiner Liebe habe spüren lassen.
  


  
    »Hättest du ihn mehr geliebt, wäre er mit Sicherheit ein anderer Mann geworden... ein Mann von weniger menschlicher Größe.« Diese Wahrheit war eine ganz neue Erkenntnis, die sie nun miteinander teilten. Breaca hieb mit zunehmender Kraft in die erdige Mauer ein. »Wenn ich mich an Caradoc zurückerinnere, dann erinnere ich mich auch automatisch an das letzte Mal, als ich dich lebend gesehen habe. Du hattest mich deine Tochter genannt und hast mir einen Eid geschworen.« Energisch brachte sie die Worte hervor, auf dass ihr Echo von den gewölbten Wänden wieder zurückgeworfen würde. »›Offenbar lag es nicht in der Macht der Götter, mir eine Tochter zu schenken. Doch vielleicht scheinen mir in dir ja ein paar Grundzüge dieses Glücks vergönnt. Solltest du jemals im Namen des Sonnenhundes um Hilfe bitten, wird diese Hilfe dir gewährt werden bis ans Ende der Welt und noch über die vier Himmelsrichtungen hinaus.‹«
  


  
    ... bis ans Ende der Welt und noch über die vier Himmelsrichtungen hinaus.
  


  
    Im vollkommenen Gleichklang sprachen ihrer beider Stimmen diesen Schwur; die Stimme des Toten allerdings war die kräftigere von beiden.
  


  
    »Bindet der Schwur dich auch über den Tod hinaus?«, fragte Breaca.
  


  
    Natürlich. Wer einen Schwur ablegt, bindet sich damit grundsätzlich bis in alle Ewigkeit. Und diese Erfahrung
  


  
    wirst auch du noch machen. Humor verlieh seinen Worten einen warmen Klang. Doch da war auch noch ein anderer Unterton, womöglich ein Hauch von Bedauern. Was wünschst du dir denn nun von mir, von einem Mann, der sich durch seinen eigenen Schwur dazu verpflichtet hat, dir keinen Wunsch auszuschlagen? Wünschst du dir, von mir geheilt zu werden? Als ich noch lebte, hättest du dich mir niemals so vorbehaltlos anvertraut. Nun aber magst du dich endlich in meine Obhut begeben - meine Tochter im Geiste?
  


  
    Seine Stimme hatte einen Bereich in Breacas Innerem berührt, zu dem sein Lächeln und das Gefühl seiner Gegenwart nicht hatten vordringen können. Wahrheitsgemäß entgegnete Breaca nun: »Du bist der Großvater meiner Kinder. Solltest du mir also anbieten, mich zu heilen, würde ich diese Geste willkommen heißen und darauf vertrauen, dass ich genau diese Heilung früher oder später auch gewiss werde erfahren dürfen.«
  


  
    Immer schneller gab die irdene Mauer unter Breacas Messer nach. Schließlich hieb sie durch noch feuchten Humus und dann geradewegs ins Leere, in die frische, klare Luft jenseits des Grabhügels. Sofort sandte die Abendsonne einen feinen Strahl durch die entstandene Lücke und warf ihr bernsteinfarbenes Licht über den Boden und zu Füßen des Sonnenhundes.
  


  
    Jetzt war er deutlicher zu erkennen. Ein starker Mann mit einer üppigen, gelbbraunen Mähne und genau jenen wolkengrauen Augen, die Breaca auch an seinem Sohn so sehr geliebt hatte. Nachdenklich schaute er sie an. Sein Lächeln war verblasst.
  


  
    Du erinnerst dich ja offenbar noch an vieles. Aber erinnerst du dich auch noch an die Prophezeiung der Träumerin der Ahnen?
  


  
    Kaum, dass Breaca die Worte wahrgenommen hatte, stieg ein Gefühl der Vorsicht in ihrem Inneren auf; wie mit kleinen Nadelstichen kroch es ihr Rückgrat empor und dann in ihr Bewusstsein. Und erst jetzt erinnerte sie sich klar daran, mit wem sie da eigentlich gerade sprach: Sie sprach mit jenem Mann, der grundsätzlich aus jedem Kriegertanz als der Gewinner hervorgegangen war und der auch nie aufgehört hatte, dieses Spiel zu spielen. Sie wandte sich um und legte abermals das Messer auf der Erde ab. Und erstmals schenkte sie dem Geist von Cunobelin ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.
  


  
    »Diese Prophezeiung kann man ja schwerlich vergessen«, antwortete Breaca. »Allein aufgrund dieser Weissagung habe ich meine Kinder in den Osten geführt, in dem sicheren Wissen, dass ich sie damit womöglich verlieren würde. Und allein wegen dieser Prophezeiung musste meine
  


  
    Tochter schließlich ungeheilt wieder in den Westen zurückkehren. Mein Sohn versucht währenddessen, sein Leben irgendwie um diese Vorhersage herum zu arrangieren, versucht, etwas zu sein, das er doch nicht versteht.«
  


  
    Der Funken, der vor dem Sonnenlicht zu schweben schien, wurde noch deutlicher, und die Luft, die diesen Funken umschloss, klarer. Man hat dir drei Aufgaben gestellt, die du bewältigen solltest, sagte er. Zähl sie mir noch einmal auf. Seine weichen Vokale schienen plötzlich scharf wie Eisensplitter.
  


  
    Es stellte keine große Schwierigkeit für Breaca dar, nun in Gedanken noch einmal den Pfad ihres Lebens zurückzuwandern, noch einmal die Höhle in den Bergen aufzusuchen, noch einmal der quälenden Gegenwart der Träumerin der Ahnen nachzuspüren... freiwillig allerdings hätte sie sich nicht an dieses Vorhaben gewagt.
  


  
    Ohne jeden Zweifel an ihrem eigenen Erinnerungsvermögen erklärte sie: »Die erste Aufgabe, die mir gestellt wurde, lautete, dass ich den Menschen wieder Herz und Mut verleihen müsste, zwei Dinge, die sie verloren hatten. Zweitens sollte ich einen Weg finden, die Krieger wieder zusammenzurufen, sollte sie mit Waffen ausrüsten und den Krieger mit den Augen und dem Herzen eines Träumers finden, der sie anführen würde. Und was die letzte Aufgabe angeht, so sollte ich unser Zeichen finden. Das Zeichen, das sowohl der Träumerin der Ahnen gehört als auch mir. Ich sollte jenen Ort in meiner Seele finden, an dem dieses Zeichen lebt.«
  


  
    Breaca atmete hastig, als sie schließlich endete. Ganz so, als ob sie mit Cunobelin in einem echten Wettkampf reale Klingen gekreuzt hätte. Zu ihrer eigenen Verteidigung schob sie hinterher: »Also, was die Revolte angeht, haben die Eceni ja nun unzweifelhaft die Energie zu einem Aufstand gefunden. Das Kriegsheer hat sich zusammengeschlossen und ist gut bewaffnet. Das Zeichen der Träumerin der Ahnen wiederum haben wir nun als das Zeichen Brigas erkannt. Und sollte dieses Zeichen auch in meiner Seele leben, liegt es allein an den Göttern, mir diesen Ort in meinem Inneren irgendwann einmal vor Augen zu führen. Ich habe getan, was ich nur konnte.«
  


  
    Nein, hast du nicht. Wer ist der Krieger mit den Augen und dem Herzen eines Träumers? Der, der als Einziger dein Volk zu führen vermag und der ihnen wieder ihr wahres
  


  
    Herz schenken könnte? Cunobelins Blick schien sich regelrecht in Breacas Innerstes hineinzubrennen, wie kleine Stücke geschmolzenen Feuersteins, die ihre Seele durchdrangen.
  


  
    Breaca wusste nicht, was sie darauf nun entgegnen sollte.
  


  
    Denk nach. Cunobelins Erscheinung wurde wieder blasser. Sowohl die Bedrohung als auch das Versprechen, die beide mit seinem Erscheinen einhergingen, wurden vager, weniger greifbar. Das, was von Cunobelin noch übrig war, rückte langsam auf Breaca zu, sodass sie jene Stelle in der Grabkammer, an der die Luft um seine Gestalt herumströmte, nun deutlich spüren konnte. Finde die Antwort. Denn dann wird alles Antwort sein. Denk nach.
  


  
    Damit legte er sanft eine Hand auf Breacas Kopf. Plötzlich war ihr kalt und heiß zugleich. Und es schloss sich eine Wolke der Fürsorge um sie, die so real zu sein schien, dass Breaca regelrecht erbebte unter diesem Gefühl der Liebe und durchdrungen war von einer neuen Leidenschaft für das Leben, einer Leidenschaft, die sie einst schon einmal verspürt, die sie zwischenzeitlich aber vergessen hatte.
  


  
    Es war mir eine große Freude, dich wiedersehen zu dürfen, meine Tochter im Geiste. Und da du im Augenblick offenbar ein wenig aufgewühlt bist, wäre es gut, wenn du das Fenster meiner Grabkammer nun ganz öffnest, damit Luain mac Calmas Traum wieder atmen kann.
  


  
    Fein wie Herbstregen ergoss sich seine immer leiser werdende Stimme über Breaca. Die Antwort liegt in der Frage. Und in der Frage liegt auch deine eigene Heilung. Also, denk einfach zuweilen mal an mein zweites Geschenk an dich zurück. Es fiel mir wahrlich nicht leicht, es dir zu geben.
  


  
    

  


  
    Leises Rascheln ertönte, als wenn Füße durch Gras streiften. Das Flüstern eines Umhangs war zu hören, jedoch nicht das von Theophilus’ Umhang. Dann sprach eine Stimme, die in diesem Fall eindeutig von einem lebenden Menschen stammte: »Breaca? Möchtest du allein sein?«
  


  
    Ein kleines Stück vor der offenen Grabkammer, sodass sie mit der Hand die Augen abschirmen musste vor der tief stehenden Westsonne, blieb die Heilerin und Träumerin stehen. Aufmerksam ließ sie den Blick über den kleinen Lichtstreif schweifen, der sich nun nach langer Zeit wieder über den Boden der Kammer erstreckte. Und natürlich nahm sie auch die Klümpchen von frisch aufgebrochener Erde wahr, die an der Rückwand zu einem kleinen Haufen zusammengeschoben lagen. Obenauf ruhte ein Messer, allerdings ohne das dazugehörige Futteral. »Du hast ein Fenster in die Rückwand geschnitten«, bemerkte Airmid.
  


  
    »Das war schon vorher da gewesen«, erklärte Breaca, »damals, als der Grabhügel frisch angelegt worden war. Luain mac Calma hatte dieses Fenster geschaffen, damit auch die Westsonne in die Kammer eindringen kann. Ihr Glanz sollte die Urne mit Cunobelins Asche ehren.«
  


  
    »Richtig, Luain wollte den Toten nicht nur mit dem Sonnenaufgang, sondern auch mit der Abendsonne lobpreisen. Das hatte ich ganz vergessen.« Airmid zögerte einen winzigen Moment, fast schien es, als wollte sie die Grabstätte schon wieder verlassen. »Bist du hierhergekommen, um Frieden zu finden? Oder um mit den Toten zu sprechen?«
  


  
    »Sowohl als auch. Komm doch rein.«
  


  
    Die Heilerin roch nach Flusswasser und Theophilus’ Rosmarinöl und weniger nach dem Blut und der Angst, dem Schmerz und dem Gestank von verbranntem Fleisch, wie er in dem provisorischen Krankenlager auf der Koppel herrschte. Airmid hatte die Eindrücke des Krieges weitgehend von sich abgestreift, um nicht die Ruhe der Grabstätte zu stören. Dort, wo die Schatten in der Kammer etwas dunkler waren, also genau gegenüber von Breaca, ließ sie sich nieder. Vorsichtig begann sie: »Die Schlacht um den Tempel ist so gut wie gewonnen. Und ich habe auch gesehen, was du getan hast, um Illenas Mutter zu retten. Das war sehr ehrenwert von dir.«
  


  
    Breaca runzelte die Stirn. »Du meinst die Frau mit dem rostroten Haar? Ich hatte sie fast schon wieder aus meinem Gedächtnis gestrichen. Und ich habe auch bestimmt nicht der Ehre halber so gehandelt. Für mich war die Frau in dem Moment einfach nur eine Mutter, die ihre Tochter verloren hatte. Und es gab keinen Grund, warum ich inmitten von all dem Töten noch mehr Schmerz heraufbeschwören sollte.«
  


  
    »Breaca?« Airmid griff nach der Hand ihrer Freundin. »Ganz offenbar bekommt dir das Kämpfen nicht mehr und bereitet dir Übelkeit. Muss ich es also wirklich erst laut aussprechen, ehe du begreifst, dass du es dann besser sein lassen solltest?«
  


  
    »Nein, das steht außer Frage. Ich wollte dich auch selbst schon aufsuchen, um dir zu sagen, dass ich meinen Schild und mein Schwert an Cunomar weiterreichen werde. Valerius hat schließlich noch nicht genügend Anhänger gefunden unter den Angehörigen des Kriegsheeres. Aber als ich dann gesehen habe, wie das Sonnenlicht von den Tempeltüren glitt, fiel mir plötzlich wieder ein Versprechen ein, das ich früher einmal gegeben hatte, sodass ich letztlich doch nicht zu dir gekommen bin, sondern erst einmal den Grabhügel hier aufsuchen wollte.«
  


  
    Breaca öffnete die Faust, und zum Vorschein kam Cunobelins Ring, das erste der beiden Geschenke, die er ihr damals gemacht hatte. Allerdings schien kein besonderer Funke, keinerlei Lebendigkeit von dem Ring auszugehen, sondern er lag einfach nur ruhig und wie von tiefem Schweigen umgeben im Glanz des Abendlichts in Breacas Handfläche. Und das Schmuckstück war schwer, eben wie für einen Mann gemacht. Der Ringkopf ähnelte einer kleinen Tafel, in die ein Hund eingraviert war, der seine Schnauze wie im Gruße der Sonne entgegenhob. Breaca presste den flachen Ringkopf in das schwielige Fleisch an ihrem Daumen und beobachtete, wie der Abdruck des Symboltieres sich in ihre Haut presste, erst weißlich und dann tiefrot, als er wieder mit frischem Blut gefüllt wurde.
  


  
    Als schließlich auch der rot glühende Untergrund wieder in eine normale Hautfarbe überging, fuhr sie fort: »Cunomar hat Jahre verbracht in dem stetigen Bemühen, ein Krieger mit den Augen und dem Herzen eines Träumers zu werden. Hat sich gequält, um endlich, eines Tages, dieses Ziel zu erreichen. Und ich bin seine Mutter. Darum wollte ich natürlich, dass er Erfolg hat in seinem Streben. Und bis heute hatte ich auch stets geglaubt, dass er irgendwann dort ankommen würde, wo es ihn hinzieht.«
  


  
    Nachsichtig entgegnete Airmid: »Dein Sohn ist ein ganz und gar außergewöhnlicher Mensch, und sein Wesen gereicht sowohl seinem Vater als auch seiner Mutter zu höchster Ehre. Aber kein Krieger unter dem Stern der Bärin hat jemals den Geist und das Herz eines Träumers entwickelt. Und das wird auch niemals passieren. Die Bärinnenkrieger haben ihr Herz in einem heiligen Eid allein der Bärin vermacht, was bereits eine bemerkenswerte Opfergabe ist und darum in sich auch schon vollkommen genügt. Es kommt der Moment, in dem Cunomar lernen wird, diese Tatsache anzunehmen und sie sogar zu würdigen. Und das wiederum wird ihm zu noch mehr innerer Stärke verhelfen.«
  


  
    In diesem Bewusstsein lag eine solche Ruhe, dass Breacas eigentlich erst halb gefestigte Entscheidung mit einem Mal zur Gewissheit wurde. Sie probierte den Ring auf verschiedenen Fingern, doch er passte nirgends, bis auf den Daumen. Und wenngleich er selbst da noch ein wenig zu groß war, behielt sie ihn dort. Wie ein warmer, honigfarbener Funke schimmerte er in dem Zwielicht der Grabkammer, während Breaca verwirrt darüber nachgrübelte, warum es auf einmal so schwer geworden war zu sprechen.
  


  
    Sie wartete darauf, dass Airmid das Schweigen endlich brechen würde, ein Schweigen, das sich schier endlos auszudehnen schien.
  


  
    Nach einer Weile, als das Warten noch unerträglicher wurde als das Sprechen, fuhr Breaca fort: »Dann also Valerius. Im Grunde ist er ja schon immer der Anführer gewesen, nach dem ich gesucht habe. Er begann seinen Lebensweg als Krieger, mittlerweile aber ist der Träumer in ihm nicht weniger mächtig, womöglich sogar noch stärker als der Krieger. Ich habe es sofort erkannt, gleich in dem Augenblick, als er zu uns zurückkehrte. Nur dass ich bislang einfach keinen Weg gefunden habe, wie ich es über mich bringen soll, Cunomar derart zu enttäuschen...«
  


  
    Ein unterdrücktes Hüsteln ertönte, oder vielleicht war es auch ein Lachen oder ein beginnender Weinkrampf. Unklar hallten die Laute über den Boden und stiegen schließlich in Breacas Ohren empor.
  


  
    Sie hob den Blick von ihrem Ring. Heftig blinzelnd schaute Airmid sie an, und über ihr Gesicht schien eine ganze Woge von Gefühlen hinwegzubranden. Überraschung, Lachen und Verzweiflung - alles zusammen. Die Träumerin legte ihre Fingerspitzen aneinander, sodass eine Art Zelt entstand, und schaffte es mit einiger Selbstbeherrschung schließlich, sich wieder zu beruhigen.
  


  
    »Breaca, ich habe deinen Bruder geliebt, damals, als er noch Bán war. Er war ein ganz besonderes Kind. Und ich habe getrauert, als er von uns ging, und noch mehr getrauert, als ich erfuhr, dass er noch am Leben war, aber seine Seele an die Legionen verloren hatte. Nun, da er zwar Valerius heißt, aber wieder auf unserer Seite kämpft, könnte ich ihn wieder lieben und ihn wieder verehren. Und dennoch solltest du eines nicht vergessen: Dein Bruder ist ein Träumer, ist es seit dem Tag seiner Geburt. Hätte er also Bán bleiben dürfen und wäre er nicht entführt worden, hätte man ihn mit Sicherheit irgendwann zum Vorsitzenden des Ältestenrats von Mona berufen - nach dem Tod seines Vaters, meine ich. Und genau dafür war er empfangen worden, im Hinblick auf genau diese Aufgabe ist er erzogen worden, und solange er noch ein Kind war, hatte es den Anschein, als ob dieser kleine Junge seine Aufgabe eines Tages mit Bravour erfüllen würde.«
  


  
    »Aber nun ist er ein Krieger«, ergriff Breaca das Wort. »Du hast selbst gesehen, wie er kämpft. Im Kampf erstrahlt er, wie auch einst Caradoc erstrahlte. Ihn umgibt dann dasselbe Licht, das auch Cygfa umgibt. Womöglich erstrahlt er sogar noch heller als sie beide.«
  


  
    »Valerius lebt in demselben Glanze, in dem auch du lebst. Und genau aus diesem Grund müssen wir den Göttern danken, dass ihre Pläne ganz offenbar klüger angelegt sind als die Pläne der Mitglieder des Ältestenrats. Bán wäre zu einem Träumer herangewachsen, der seinesgleichen suchte. Und dennoch hätte er die Pfade des Schicksals nicht derart klar entziffern können, dass sein Wissen ausgereicht hätte, um die Neunte Legion zu vernichten. Seine Weitsicht hätte uns noch nicht einmal verraten können, wie man am besten die Überbleibsel von Paulinus’ Legionen vernichtete. Die Götter haben Valerius nach den Erfordernissen unserer Zeit geformt. Und nur sehr wenige Männer hätten die Stärke besessen, die gleiche Last und die gleichen Bürden auf sich zu nehmen, wie Valerius sie getragen hat, um dennoch mit heilem Herzen und intaktem Geist wieder aus diesem Albtraum hervorzugehen. Valerius ist ein bewundernswerter Mann, und im Kampfe ist er auch ein bewundernswerter Krieger. Und dennoch ist er in erster Linie ein Träumer und erst an zweiter Stelle ein Krieger. Und er wird es niemals schaffen, die Mehrheit der Eceni derart zu einen, dass sie ihm in die Schlacht folgen würden.«
  


  
    Abermals lag eine segensreiche Erleichterung in Airmids Worten, wenngleich auch nur für Valerius.
  


  
    »Aber wer dann? Wer soll dann das Heer führen?«, fragte Breaca. »Wer bleibt denn jetzt noch übrig? Cygfa hat noch nie irgendein Talent zum Träumen gezeigt, und Dubornos trägt bereits zu viele Wunden. Ardacos wiederum hat sich zwar der Bärin verschrieben, aber wenn du mit deiner Einschätzung recht hast, dann wird auch er niemals...«
  


  
    »Breaca...« Kein erleichtertes Lachen war mehr auf Airmids Zügen zu erkennen, noch nicht einmal mehr ein Lächeln. Sie beugte sich vor und legte beide Hände flach auf den Boden, je eine rechts und eine links des blassen Streifens Sonnenlichts. Und dennoch erhellte die schwache Westsonne das Gesicht der Heilerin mit einem Strahlen.
  


  
    »Jetzt hör mir einmal gut zu. Und streng gefälligst deinen Geist an. Denn wer wurde denn bereits in so jungen Jahren zur Ranghöchsten Kriegerin von Mona erwählt wie noch kein Krieger jemals zuvor? Wer wurde von der Älteren Großmutter durch die langen Nächte der Einsamkeit geführt, obwohl die alte Frau zu diesem Zeitpunkt doch schon längst verstorben war? Wer trägt in seinem Inneren jenes unbezähmbare Feuer, das imstande ist, selbst blutjunge Krieger ohne jegliche Kampferfahrung mit einem derartigen Gefühl der Zusammengehörigkeit zu erfüllen und sie so fest zusammenzuschmieden, dass sie schließlich wie ein Mann kämpfen und dadurch die Schlacht wundersamerweise doch noch überleben? Wer hat erst heute Morgen in einem Grabhügel Zwiesprache mit den Toten gehalten? Wer hat davor wiederum in den Höhlen der westlichen Berge mit den Verstorbenen gesprochen? Welche Frau hörte einst in ihren langen Nächten der Einsamkeit die Stimme einer nicht mehr lebenden Frau? Welche Kriegerin wurde weit über die Grenzen ihrer eigenen Kraft hinausgetrieben und sollte nun eigentlich - endlich - in Frieden einfach ihr Leben leben dürfen? Nur dass dir dies zurzeit leider noch nicht vergönnt ist, weil wir dich vielmehr brauchen, um erneut die Führung über unser Heer zu übernehmen. Und darum musst du auch unbedingt wieder geheilt werden...«
  


  
    Denk nach.
  


  
    Das Gleiche hatte auch der Sonnenhund gesagt, doch Breaca hatte es nicht geschafft, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Und auch jetzt konnte Breaca keinen wirklich klaren Gedanken fassen.
  


  
    Der Ring raubte ihr die innere Mitte. Sie deckte ihn mit der Hand ab und schaute auf. Hell und warm wie ein Sonnenstrahl glitt Airmids Blick über ihr Gesicht. Breaca wich aus, sah zur Seite, betrachtete die Erdmauer.
  


  
    »Falls wir damit tatsächlich zu viel von dir verlangen sollten«, lenkte Airmid ein, »falls du es doch nicht schaffst, können wir ja immer noch deinen Bruder fragen.«
  


  
    »Nein. Darum geht es nicht. Ich schaffe das schon. Denn ich will es schaffen. Aber ich brauche erst noch ein wenig Zeit, um mich zu besinnen - um nachzudenken.«
  


  
    Und nicht nur, um nachzudenken, sondern auch, um ungestört den Scharen von Geistern zu lauschen, die nun auf sie eindrängten.
  


  
    Ganz vorn stand die Ältere Großmutter, die wieder einmal, diesmal allerdings mit etwas weniger strenger Stimme, ihren Satz aus Breacas langen Nächten der Einsamkeit erklärte: In deinen Adern fließt das Blut der Ahnen. Sonst könntest du nicht träumen, wie du träumst. Einige Jahrzehnte später war die Verstorbene dann plötzlich wieder aufgetaucht, hatte sich in die Ecke von Breacas Schmiede gedrückt und ihre Nachfahrin angewiesen, wie diese die Reiherspeere anzufertigen habe. Speere, die eigentlich nur ein Schmied, der zugleich auch ein Träumer war, anfertigen durfte. Und nun stand sie hier in der zitternden Luft, die Cunobelins Grabhügel erfüllte, und fragte Breaca: Angenommen, wir hätten dich schon eher zur Träumerin ernannt - wärst du auch dann zu der Kriegerin geworden, zu der du nun gereift bist?
  


  
    Die Träumerin der Ahnen erschien als Nächste, ließ sich nicht abschütteln. Abermals machte sie Breaca das gleiche Angebot wie schon so oft - diesmal allerdings mit einem ganzen Meer unterschiedlicher, wundersamer Bedeutungen: Ich verspreche dir gar nichts, außer dass ich bei dir sein werde. Durch die Luft schien ein trockenes, bissiges Lachen zu hallen.
  


  
    Dann tauchte plötzlich Eburovic, Breacas Vater, vor deren innerem Auge auf. Er stand wieder in seiner Schmiede, schien sich dort wie hinter einem Bollwerk verschanzt zu haben und arbeitete an dem Schwert seiner Tochter. Jener Klinge mit dem Schlangenspeer auf dem Knauf. Doch Breaca sah noch eine zweite Erinnerung vor ihrem geistigen Auge aufsteigen, sah, wie sie in einem Scheingefecht gegen ihren Vater antrat, der bei diesem Kampf das Schwert der Ahnen seiner Familie gewählt hatte, jene Waffe, die das Bild der Bärin trug, die gerade ihre Jungen säugte. Nun, in Cunobelins Grabhügel, schien Eburovic ihr wieder wie lebendig - lebendiger als in jenem Augenblick, in dem seine Klinge aus der Finsternis von Brigas Altar in das Mondlicht gehoben worden war.
  


  
    Breaca spürte, wie sein Lächeln sie sacht berührte. »Wir haben dein Schwert nach Mona gesandt«, sprach sie. »Auf dem Rücken eines Kriegers aus dem Stamme der Coritani. Es tut mir leid.«
  


  
    Das braucht dir nicht leid zu tun. Ich habe dich doch selbst darum gebeten. Schließlich gibt es noch so einiges, was mit diesem Schwert vollbracht werden muss. Fürs Erste aber reicht es, dass du endlich weißt, wer du bist. Eburovic war alles das, was der Sonnenhund nicht war. Eburovic war ein offener, aufrichtiger und zielstrebiger Mann, den seine Ehrlichkeit wie ein Strahlenkranz schmückte. Breaca liebte ihn. Und er war tot.
  


  
    Nach Eburovic schienen die Toten nur noch undeutlich, als ob sie sich nicht so recht zeigen konnten. Vielleicht war Breaca aber auch einfach nicht mehr in der Lage, ihnen ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. Macha trat auf Breaca zu und Gunovic und Maroc und ungefähr ein Dutzend weiterer Träumer und Mitglieder des Ältestenrats von Mona, ein jeder von ihnen noch blasser als sein Vorgänger.
  


  
    Mit der Zeit waren alles, was Breaca noch sah, das Sonnenlicht und Airmid, jene quicklebendige Träumerin und Gefährtin der Bodicea, die echt war und aus Fleisch und Blut und nun einfach nur dasaß. Ganz so, als ob selbst das Atmen die blassen Erscheinungen vor Breacas Augen bereits wieder zerstören könnte, sodass es klüger war, einfach gar nicht zu atmen.
  


  
    »Warum hast du mir all das denn nicht schon viel eher erzählt?«, fragte Breaca.
  


  
    »Zuerst dachte ich ja, ich bräuchte es dir gar nicht zu erzählen. Ich dachte, das hättest du auch selbst längst erkannt. Dein ganzes Leben führte doch zu dieser einen Erkenntnis. Wie konntest du das bloß übersehen? Nun ja, und später dann, als klar war, dass du eben doch nicht gesehen hast, was doch eigentlich...« Zum ersten Mal während dieser Zusammenkunft wandte Airmid den Blick ab. Dann sah sie abermals zu Breaca auf. »Ich liebe dich. Also wollte ich dir nicht eine Last auf die Schultern legen, die du womöglich nicht hättest bewältigen können.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Jetzt hast du ja von allein erkannt, wer du bist. Und auch die Wahl, wie du diese Erkenntnis nun in dein Leben einfügen möchtest, liegt allein bei dir. Du musst dieses Leben als Träumerkriegerin ja nicht annehmen. Nicht, wenn du es nicht wirklich willst. Die Bodicea führt uns in den Sieg, weil sie der Sieg ist, und nicht, weil wir - erfüllt von den allerbesten Absichten - sie in diese Rolle hineingelockt hätten.«
  


  
    »Erfüllt von den allerbesten Absichten?« Breaca presste die Handflächen gegen ihr Gesicht. Die Träumerin der Ahnen war die erste der uralten Verstorbenen, die ihr erschienen waren, und sie war auch die letzte, die nun wieder verschwand. In dem schwachen Nachglanz ihrer Anwesenheit erschien nun plötzlich ein Kampfspeer. Er zerbrach an zwei Stellen und fügte sich dann in die Silhouette einer zweifachen Kurve, während die doppelköpfigen Schlangen auf seinem Heft sich aus ihrer Erstarrung lösten, sich um den Speer schmiegten und sowohl in die Zukunft als auch in die Vergangenheit schauten. Sie waren das Zeichen Brigas, lange bevor es zu Breacas Zeichen wurde. Briga, die Göttin des Krieges, die Herrin über Leben und Tod, über Hoffnung und Verlust, die Gebieterin über Vergangenheit und Gegenwart und alles, das jenseits der Zeit lebte.
  


  
    Nun rief die Stimme dieser einzigen, noch niemals in ihrer Existenz in Frage gestellten Göttin nach Breaca. Bodicea.
  


  
    »Airmid?« Wie blind streckte Breaca die Hand aus. Lange, schlanke Finger ergriffen die ihren und hielten sie fest, boten ihr Kraft und Halt in der Gegenwart. Breaca lehnte sich ein Stückchen zurück, und ganz ähnlich, wie sie es auch schon in ihrer Kindheit getan hatten, halfen die Heilerin und die Kriegerin einander nun beim Aufstehen. Zwischen ihnen verlief ein schmaler Streifen Sonnenlicht. Unsicher, wie Fremde, traten sie aufeinander zu, voller Angst, was sie nun in der jeweils anderen entdecken könnten. Breaca legte die Stirn auf Airmids Schulter, die diese ihr mit stummer Geste anbot. Dann küsste die Heilerin den Scheitelpunkt von Breacas Kopf, jene Stelle, die der Sonnenhund mit seiner Hand berührt hatte. Und schließlich wurde Breaca von einem Gefühl reinster Hitze durchwogt. Es strömte durch ihren Körper hindurch und dann tief hinab in die Erde unter ihren Füßen.
  


  
    »Nun bist du wieder zu Hause«, sprach Airmid. »Willkommen.« Breaca hatte das Bedürfnis, in Airmids Stimme regelrecht zu schwelgen, hätte in ihren Klang eintauchen wollen und niemals wieder daraus hervorkommen mögen.
  


  
    »Ich bin wieder zu Hause. Und ich will das Kriegsheer führen. So, wie ich es immer getan habe. Es war nur so, dass ich dachte, dem Ganzen im Augenblick nicht mehr gewachsen zu sein.«
  


  
    »Du bist der Aufgabe gewachsen. Wieder. Und das werden auch die Krieger erkennen, so viel immerhin kann ich dir versprechen. Alle werden es sehen, sogar der grünste und unerfahrenste der noch völlig unerprobten jungen Krieger.«
  


  
    Breaca löste sich aus Airmids Umarmung und bückte sich, um ihr Messer aufzunehmen. »Trotzdem könnte es bereits zu spät sein. Ich habe das Schlachtfeld schließlich schon recht früh verlassen. Wenn die Krieger unseres Heeres nun denken, dass ich bereits verloren sei, und sie nun schon Valerius oder Cunomar ihre Gefolgschaft geschworen haben, gibt es nichts mehr, was wir daran noch ändern könnten... Also, möchtest du vielleicht gemeinsam mit mir wieder in die Stadt zurückkehren, um zu sehen, wie der Stand der Entwicklung ist?«
  


  


  
    XXX
  


  
    Das Feuer war noch nicht bis in den Vorraum des Tempels eingedrungen. Nur sehr vage konnte man hier den Rauch wahrnehmen, der die Ausdünstungen der Veteranen, eine Mischung aus Vorfreude und Kampffieber, überlagerte. Darunter verbarg sich der etwas trockenere Geruch von Weihrauch und altem, verschüttetem Wein.
  


  
    Cunomar spürte, wie die feinen Härchen in seinem Nacken sich aufrichteten. Ganz ähnlich einem Hund trat er mit steifen Schritten in den Tempel ein und drehte sich dann einmal im Kreise, um sich seine Umgebung aufmerksam anzuschauen.
  


  
    Es war ein Ort, der vor Leben nur so vibrierte, und das, obwohl doch niemals irgendjemand hier drinnen gewohnt hatte - abgesehen von jenem Zeitpunkt, als die Veteranen ihn zu ihrem Unterschlupf erkoren. Man sah den steinernen Fliesen auf dem Boden deutlich an, dass schier unzählige Füße über sie hinweggewandert sein mussten; stellenweise waren sie sogar regelrecht abgewetzt, dort, wo besonders viele Menschen entlanggegangen waren. Auch die Wände bestanden aus mit Schmuckkacheln verblendetem Stein. Das Dach dagegen war bloß aus einem schlichten Holzgerüst gefertigt, auf das die Dachpfannen aufgelegt waren. Überall in dem Tempel standen Fackelhalter verteilt. Wohl zahllose Nächte lang mussten diese ihr Licht verbreitet haben, denn die Wände hinter ihnen waren jeweils schwarz verrußt. Jedoch waren nirgends Betten zu erkennen, auch keine Truhen, in denen die Männer ihre Habseligkeiten verstaut haben könnten, noch nicht einmal Utensilien für eine einfache, provisorische Werkstatt waren zu finden.
  


  
    Stattdessen entdeckte Cunomar zahlreiche Kettenhemden und aus Eisenplättchen gefertigte Schuppenpanzer, die von einigen Wandkonsolen herabhingen, gemeinsam mit Pferdegeschirren und alten, bereits von Kampfspuren zerkratzten Waffen. Letztere hatte man offenbar unmittelbar nach dem letzten Gefecht wieder in ihre sorgsam polierten Holzhalterungen gerammt, denn die Waffen wiesen noch alte Blutflecken an Klingen und Heften auf.
  


  
    Zwischen und über diesen Utensilien waren eine Reihe von Miniaturlegionsstandarten und deren Schmuckaufsätze platziert. Kleine, vergoldete Adlerskulpturen, die in ihren Klauen einander kreuzende Blitze hielten, starrten von den Wänden aus in Richtung der Tempelpforte; ein wilder Eber in Rot stürmte über ein blaues Lanzenfähnchen, das sich, obwohl es bloß eine stark verkleinerte Ausgabe des Originals war, immer noch über die halbe Breite der Tempelrückwand erstreckte; eine in Holz geschnitzte und damit in die Unsterblichkeit erhobene Ziege; ein ebenfalls hölzernes Pferd, ein geschnitzter, dreiköpfiger Hund und ein Schafbock aus Holz mit derart kunstvoll gedrehten Hörnern, wie man sie bei den Schafböcken auf britannischem Boden noch nie gesehen hatte. Sie alle waren mehr als bloß das Abbild irgendeines Tieres, und das Holz schien regelrecht lebendig, wie vom Geist der Kreaturen erfüllt.
  


  
    Vielleicht erklärte dies das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, das Cunomar noch immer beschlich.
  


  
    »Das alles macht mir den Eindruck, als wäre es eine Art Schrein zu Ehren der Macht der Legionen«, erklärte er. »Wir sollten schnellstens wieder von hier verschwinden und den Tempel, genauso, wie auch den Rest der Stadt, einfach niederbrennen.«
  


  
    »Du irrst dich«, korrigierte Valerius ihn. »Das ist erst der Vorraum. Der echte Schrein befindet sich im Keller unter diesem Tempel.« Er hatte sich gegen die dem Eingang gegenüberliegende Wand gelehnt, einen Arm hinter seinem Kopf verschränkt. Sein Gesicht war bleich vor lauter Erschöpfung. Oder auch bleich vor Schmerz. Oder beidem zusammen.
  


  
    »Da unten befindet sich der erste Tempelsaal, der jemals zu Ehren Mithras’ in Britannien erbaut wurde. Man erreicht ihn sowohl über diesen Raum als auch über das Zenturionenhaus auf der anderen Seite des Gartens. Auch ich hatte hier meine erste Begegnung mit dem Gott.«
  


  
    »Dann willst du wohl, dass wir den Tempel stehen lassen?«
  


  
    »Dieser Tempel als einziges Überbleibsel, mitten in einer Stadt, die ansonsten gerade zu Schutt und Asche verbrennt? Nein. Und sowieso lebt der Gott doch in den Steinen und der Erde und nicht etwa in den Hallen, die die Menschen für ihn errichtet haben. Folglich dürfte es ihm wohl herzlich egal sein, ob auch dieser Tempel hier schließlich in Flammen aufgeht.« Den Rücken gegen die verrußte Mauer gelehnt, ließ Valerius sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden sinken.
  


  
    Endlich waren Cunomar und Valerius einmal ganz allein. Abgesehen von Longinus, der schweigend an der Tür wartete, damit die Angehörigen des Kriegsheeres nicht unwissentlich die Unterhaltung zwischen dem Bruder und dem Sohn der Bodicea störten. Denn natürlich waren die führenden Krieger nicht weit von Cunomars Seite gewichen, sondern warteten draußen vor der Tempelpforte: Ulla und Scerros und eine Handvoll anderer, die sich ihrem jungen Anführer mit Leib und Seele verschrieben hatten. Doch auch Valerius hatte seine Anhänger: Longinus natürlich, aber auch Knife und Snail, der endlich ebenfalls seine ganz persönliche Aufgabe gefunden hatte, indem er sich um die Verwundeten kümmerte, sowie eine unbezähmbare Frau von der Insel Hibernia mit Augen wie eine Dohle, und Huw, der Steinschleuderschütze mit dem zernarbten Gesicht - Letztere beiden gehörten zu den Kriegern von Mona.
  


  
    Ohnehin gab es eine überraschend große Anzahl von Monas Kriegern, die sich ganz fraglos auf Valerius’ Seite gestellt hatten und die Anwesenheit des Sohnes der Bodicea dafür gar nicht wahrzunehmen schienen. Letzteres war selbstverständlich auch Cunomar aufgefallen, und er hatte vorgehabt, dies mit der Schlacht vor dem Hintereingang des Tempels entscheidend zu ändern. Nun aber war er sich nicht mehr so sicher, ob er tatsächlich Erfolg gehabt hatte mit dieser Taktik.
  


  
    »Wir sollten uns wohl einmal miteinander unterhalten«, wandte Cunomar sich an den Mann, der ihm gegenüber auf dem Boden hockte. »Und gleich im Anschluss müssen wir uns um die Verwundeten kümmern. Meine Mutter hat getan, was sie nur konnte, und hat damit etwas wahrhaft Gigantisches geschaffen. Denn die Hauptstadt Roms in der Provinz von Britannien ist nun komplett in unserer Gewalt, und es liegt allein in unserer Hand, sie jetzt bis auf das letzte Gebäude einfach in Flammen aufgehen zu lassen. Dennoch hat meine Mutter sich auf dem Höhepunkt unserer heutigen Schlacht aus den Kämpfen zurückgezogen. Uns stehen aber noch drei weitere Legionen bevor sowie eine Reihe anderer Städte, die wir erst einmal einnehmen müssen, ehe wir uns wirklich wieder als freie Menschen bezeichnen können. Um also weiterhin Erfolg zu haben, muss besonders die Führung des Kriegsheeres nun ihre Schwäche ein für alle Male überwinden und fortan mit geeinter Kraft handeln. Du hast einmal gesagt, dass du es nicht dulden würdest, wenn die Ruhmsucht eines einzelnen Mannes das gesamte Heer zerstörte. Ich möchte dich also fragen, ob du noch immer der Ansicht bist...«
  


  
    »Du bist der neue Heeresführer.«
  


  
    »…dass meine Rolle bei der Eroberung der Stadt… Was?« Cunomar rieb sich verdutzt sein verbliebenes Ohr und schämte sich sogleich für diese Geste.
  


  
    Valerius hatte den Hinterkopf gegen die Wand zurücksinken lassen und sah schweigend zum Dach des Tempels hinauf, als ob er sich von dort irgendeine Art von Eingebung oder Unterstützung erhoffte.
  


  
    »Du bist von nun an der neue Anführer des Heeres deiner Mutter. Alle, die zurzeit noch mir folgen, werden mir auch in Zukunft folgen. Aber ich wiederum werde fortan allein dir folgen. Du brauchst also nur noch zu sagen, was du vorhast, und wir werden es ausführen.« Valerius’ Stimme klang vollkommen tonlos.
  


  
    Plötzlich schien irgendetwas die Krieger vor der Tempelpforte aufzustören. Lautes Stimmengewirr war zu hören, schrille Töne, wie sie sonst nur die Vögel in der Morgendämmerung erklingen ließen. Mit einem Mal hatte Cunomar nur noch einen Wunsch. Er wollte hinaus in die frische Luft, wo bloß der vertraute Gestank der gerade erst Verstorbenen herrschte.
  


  
    Cunomar stemmte die Handflächen auf das Holz des Altartisches. »Damit wir uns darüber im Klaren sind. Du hast mir gerade angeboten, die gesamte Führerschaft über das komplette Kriegsheer allein mir zu übertragen, und dass...«
  


  
    »Julius?«, ertönte in diesem Moment Longinus’ Stimme von der Tempelpforte her, und in ihr schwebte ein warmer Unterton echter Zuneigung. Einer Zuneigung, die noch wesentlich tiefer ging als die unverbindliche Intimität einer Seite an Seite durchkämpften Schlacht oder einer gemeinsam verbrachten Nacht. Und auch eine Art Fürsorge schwang darin mit, ein Erkennen der Erschöpfung des anderen und Nachsicht mit dessen womöglich voreilig getroffener Entscheidung. Vor allem schien diese Stimme Hoffnung zu verheißen in einer scheinbar hoffnungslosen Welt.
  


  
    All dies hatte Cunomar zwar wahrgenommen, dann aber fast unmittelbar darauf auch schon wieder vergessen. Denn er hatte nicht sofort begriffen, dass der Thraker Valerius angesprochen hatte, der doch eigentlich Bán hieß …
  


  
    »Julius. Deine Schwester ist hier.«
  


  
    

  


  
    Valerius hatte gehofft, dass er dort, gegen die Wand gelehnt, vielleicht einen kurzen Moment hätte einnicken dürfen, um sich dann mit einer kleinen Mahlzeit zu stärken und anschließend vielleicht ein wenig zu schlafen. Erst danach hatte er sich mit den Folgen jener Entscheidung beschäftigen wollen, die er getroffen hatte, als er sah, wie seine Schwester langsam das Schlachtfeld verließ.
  


  
    Nun aber, da er sie früher als erwartet wieder zurückkehren sah, stemmte er sich mühsam vom Boden hoch. Doch sein Körper verweigerte ihm seinen Dienst. Deutlich langsamer als normal und mit steifen Gliedern richtete er sich schließlich auf, während er sich mit dem Rücken kraftlos an die Wand lehnte.
  


  
    In ähnlich müder Haltung lehnte auch Breaca in der Tür. Zum ersten Mal, seit der Krieg begonnen hatte, trug sie nun wieder einen Umhang in Eceni-Blau, den sie vorn mit einer Brosche in der Form des Schlangenspeeres zusammengefasst hatte, von der wiederum ein paar alte Wollstränge herabhingen. Neben ihr stand Stone, der erstaunlicherweise weniger zu lahmen schien als noch vor wenigen Tagen, und auf Airmids Gesicht zeigte sich sogar ein Lächeln, eine Geste, von der Valerius gedacht hatte, dass sie sie schon längst verlernt hätte.
  


  
    »Und, seid ihr zu einer Entscheidung gekommen?« Die Stimme der Bodicea füllte den gesamten Tempel aus, mit einer Kraft, die sie vorher nicht besessen zu haben schien.
  


  
    »Nein«, entgegnete Cunomar.
  


  
    »Doch«, widersprach Valerius.
  


  
    Breaca ließ den Blick vom einen zum anderen schweifen. Plötzlich hatte ihr Lächeln wieder jenen scharfen Zug an sich, wie Valerius ihn seit seiner Kindheit nicht mehr an ihr hatte beobachten können, außer einmal, damals, als er gerade aus Gallien wiedergekehrt war und Breaca ihn auf seiner Schiffsreise begleitet hatte. Er hätte weinen mögen. Vielleicht weinte er in diesem Augenblick auch tatsächlich, er wusste es nicht und kämpfte den Impuls nieder, nun die Hand an die Wange zu heben, um zu fühlen, ob diese bereits von seinen Tränen benetzt war.
  


  
    Mit amüsiert klingendem Tonfall entgegnete seine Schwester: »Soll ich mich vielleicht wieder zurückziehen, so lange, bis ihr beide euch über die richtige Antwort geeinigt habt?«
  


  
    »Was?«, fragte Valerius leise.
  


  
    »Ich habe soeben das Schlachtfeld verlassen. Alle haben es gesehen. Sollte nun also der eine oder andere von euch seinen Anspruch auf die Anführerschaft des Heeres geltend machen wollen, so habe ich von nun an kein Recht mehr, ihm diese noch länger zu verwehren.«
  


  
    Mittlerweile begriff Valerius, dass er nicht geweint hatte, sondern nur erschöpft war. Ein heiseres Lachen stieg aus seiner Kehle auf. »Ehe du so etwas aussprichst, solltest du dich besser erst einmal umsehen«, entgegnete er und deutete mit einem knappen Nicken hinter Breaca in Richtung der Gärten, wo die Bärinnenkrieger sowie die Krieger von Mona sich unter den Rest des Kriegsheeres gemischt hatten. Keiner von ihnen kniete mehr über den Toten, um sie ihrer Rüstungen und Waffen zu entledigen, und auch die Verwundeten waren allesamt fortgetragen worden. Stattdessen hatten die Krieger sich nun zu einem riesigen Heer zusammengeschlossen und harrten hoffnungsvoll der weiteren Entwicklung der Ereignisse. »Du willst dich jetzt also allen Ernstes einfach so umdrehen und ihnen mitteilen, dass du sie schon bald aufs Neue verlassen wirst? Bitte schön, ich halte dich bestimmt nicht davon ab. Ich bezweifle allerdings, ob sie dich gehen lassen werden.«
  


  
    Irgendwie fand Valerius noch die Kraft, sich neben Breaca unter den Türsturz zu stellen. Mühsam stieß sie sich von dem Türpfosten ab, und auch Cunomar besaß trotz seiner Erschöpfung noch die Geistesgegenwart, sich nun auf ihre andere Seite zu stellen, sodass die Bodicea flankiert wurde von ihrem Bruder und ihrem Sohn. Gemeinsam blickten sie jener überwältigenden Masse von Männern und Frauen entgegen, die ihnen am heutigen Tag wieder einmal so treu gefolgt war - bis an den Rand des Todes und wieder zurück. Ein jeder war bis an die Grenzen seiner körperlichen Leidensfähigkeit getrieben worden, sie alle waren zumindest kurzzeitig an jenem Punkt angelangt, an dem es nicht mehr in ihren Händen allein gelegen hatte, ob ihre Seelen noch länger in ihrem Körper verweilten oder in das Land hinter dem Leben entglitten.
  


  
    Doch gemeinsam hatten sie die erste und größte Stadt, die Rom jemals in ihrem Heimatland hatte errichten können, wieder vernichtet. Um das zu erreichen, hatten sie fast zwei Tage lang beinahe ohne Unterbrechung mit einer solchen Inbrunst gekämpft, wie wohl keiner sie im Vorfeld jemals erlebt oder auch nur für möglich gehalten hätte. Sie hatten sich durch die Straßen gefochten und in die robusten, aus Ziegeln erbauten Villen hinein, hatten gegen bewaffnete Römer und unbewaffnete Trinovanter gekämpft. Mutig und ehrbar hatten sie ihre Feinde geschlagen, zuweilen aber auch voller Angst und aus dem Hinterhalt heraus.
  


  
    Und sie alle waren nun durchdrungen von der Scham über ihre zeitweilige Feigheit genauso wie von der Euphorie, trotz allem als Sieger aus der Schlacht um Camulodunum hervorgegangen zu sein.
  


  
    Sie waren größer, als sie es jemals gewesen waren, vielleicht größer, als sie je zu träumen gewagt hätten, und sie hatten das Potenzial, sogar noch weiter über sich hinauszuwachsen. Aber dazu brauchten sie zuerst einmal einen Grund, jemanden, der ihnen befahl, noch schwindelerregendere Höhen zu erklimmen und in sich selbst den sicheren Weg zum Sieg zu finden.
  


  
    Aus reiner Gewohnheit heraus und aus zwei Jahrzehnten des Dienstes in der Armee öffnete Valerius beim Anblick dieser Menschenmasse automatisch den Mund. Doch Breaca kam ihm zuvor.
  


  
    »Kriegerinnen und Krieger der Bodicea...« Ihre Stimme drang nun schon wesentlich weiter als damals, am Rande der Marsch, als Breaca sich das erste Mal an ihr Kriegsheer gewandt hatte. Und dennoch reichte sie noch nicht weit genug. Dicht an dicht drängten sich die Menschen in der Gartenanlage, und immer mehr schoben sich durch die Tore und kletterten an den eigentlich uneinnehmbaren Mauern empor. Zudem machte bereits das Gerücht über eine neue Heeresführung die Runde, und eifriges Gemurmel ertönte, sodass Breacas erste Worte nahezu ungehört wieder verhallten. Einige, die noch verstanden hatten, was ihre Anführerin sagte, gaben deren Worte mit lautem Gebrüll weiter an die hinter ihnen Wartenden, wodurch aber letzten Endes nur noch mehr Lärm entstand.
  


  
    Seitlich der Tempelpforte befand sich ein Sockel, auf dem bis vor kurzem noch eine Urne gestanden hatte. Mit einem raschen Sprung erklomm Breaca diesen Sockel. Wie eine Art Rahmen erhob sich hinter ihr die strahlend weiße Mauer. Genauso wie der Rest des Heeres hatte auch Breaca einige Hautverbrennungen erlitten und war beschmutzt mit Asche und Ruß und dem Unrat des Kampfes. Im Gegensatz zu den anderen Kämpfern aber ruhte auf Breaca zudem der Segen des Gottes, eine Gnade, die in diesem Augenblick allen ersichtlich wurde. Aufrecht stand die Bodicea vor dem weißen Stein der Tempelmauer, und die Spätnachmittagssonne tauchte sie in ihr goldenes Licht. Ihr metallisch rotes Haar erstrahlte in hellem Glanz, ihre aus Eisen und Bronze gefertigte Gürtelschließe funkelte wie ein frisch polierter Edelstein, und ihr Schwertgriff und die Schlangenspeer-Brosche glitzerten wie Gold.
  


  
    Und noch mehr Götter salbten die Bodicea: Der Wind hob ihr Haar leicht an, ließ es wie einen kupfernen Helm um ihren Kopf schweben. Ihr Umhang bauschte sich auf, sodass er sich vor den grellweißen Rahmen der Mauer wie eine Art nachtblaues Passepartout schob, und über alledem lag der Glanz der Sonne. Schließlich hüpfte über die vergoldeten Dachpfannen des Tempels eine Krähe und krächzte genau dreimal. Das letzte Krächzen wurde von tiefem und erwartungsvollem Schweigen begrüßt.
  


  
    Nun gab es endgültig keine Zweifel mehr an Breacas Führerschaft. Und hätten ihr Bruder oder ihr Sohn in diesem Augenblick versucht, ihr diese Macht wieder streitig zu machen, hätten selbst deren eingeschworene Ehrengarden sie auf der Stelle getötet. Doch auch der Bodicea hätte man die Flucht verwehrt, hätte diese nun einfach wieder davongehen wollen. Stattdessen musste sie der Versammlung erst einmal laut und für alle hörbar ihre unverbrüchliche Verbundenheit und Kampfbereitschaft schwören.
  


  
    All dies erkannte Breaca jetzt. Begriff, was von ihr verlangt wurde. Und noch einmal erhob sie die Stimme mit einer solchen Kraft, dass nun endlich wohl auch der Letzte sie würde verstehen können.
  


  
    »Kriegerinnen und Krieger der Bodicea. Ihr habt soeben eine gesamte Stadt erobert und damit den ersten Teil des Krieges gewonnen. Nicht ein Einziger von euch ist unverletzt geblieben, und ein jeder hat Freunde verloren, trauert um Geliebte, Brüder, Schwestern, um Väter und Mütter, die allesamt in dieser Schlacht und dem, was uns schließlich zu diesem Krieg geführt hat, umgekommen sind. Und dennoch haben wir uns der Armee Roms gestellt, das sich aufgrund der ihm eigenen Macht in unserem Land ein neues Kaiserreich geschaffen hatte. Und wir haben gesiegt. Das hier war die Hauptstadt der Legionen, war ihre erste Festung gewesen, ihr ganzer Stolz in der Provinz Britannien. Wenn wir diese Stadt wieder verlassen, wird von ihr nichts mehr übrig sein als ein Haufen Asche, den schließlich der Wind mit sich forttragen und der Erde zurückgeben wird. Niemals wieder versenkt irgendeine Armee ihre Fundamente in den reinen Boden von Camuls Residenz.
  


  
    Und das hier ist erst der Anfang. Denn wir müssen auch Roms andere Städte schleifen, müssen seine Legionen zerstören. Unser Land muss endlich wieder frei sein. Und mit eurer Hilfe, eurem Blut, eurem Mut und der Hilfe unserer Götter werden wir genau das auch schaffen. Unsere Kinder und unsere Kindeskinder werden in einem Land aufwachsen, in dem Rom nicht mehr sein wird als eine ferne, längst vergessene Bedrohung. Und der Grund, weshalb dies alles so sein wird, sind wir. Vergesst das niemals. Wir sind das Kriegsheer, das die Legionen ein für alle Mal vernichtet.«
  


  
    Breacas letzte Worte, ebenso wie der Beginn ihrer Rede, trafen auf fast schon metallisch hartes Schweigen. Nun, langsam, nahm dieses Schweigen wieder eine etwas mildere Beschaffenheit an, ganz so, als ob die rund fünftausend noch vom Kampf erschöpften Krieger endlich begriffen, was sie bereits geschafft hatten und was noch von ihnen verlangt würde.
  


  
    Sie wollten ihrer Anführerin antworten und waren doch gleichzeitig viel zu müde, um auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen zu können, bis ganz hinten im Heer der Krieger ein Unbekannter schließlich brüllte: »Bodicea!«, und ihnen allen damit jene Antwort nannte, nach der sie soeben noch gesucht hatten.
  


  
    »Bodicea! Bodicea! Bodicea!«
  


  
    Der Hall ihres Namens schallte von den Tempelwänden wider und hätte vielleicht sogar die goldenen Ziegel von ihrem Dachgerüst gesprengt, wären diese nicht schon längst in der Hitze der Flammen geschmolzen.
  


  
    Damit trat Breaca wieder von ihrem Podest hinunter. Das Meer der Krieger wich auseinander, um Platz für die Bodicea zu machen. Dicht hinter ihr schloss die Menge sich wieder. Sehr langsam schritt Breaca einmal quer durch ihr Heer und schließlich zur Hinterpforte der weitläufigen Gärten des Tempels hinaus. Wie Gänse ihrem Leittier folgen, so folgte das Kriegerheer seiner Bodicea mitten durch die Stadt und bis zu jener grasbewachsenen Fläche hinter den Überresten von Camulodunum, wo sie alle endlich einmal innehalten und sich stärken konnten und einander ihre Erlebnisse von der Schleifung der Stadt erzählten. Und wo sie bereits die ersten Pläne für ihr weiteres Vorgehen schmieden konnten.
  


  
    

  


  
    Es dauerte noch bis zum Abend, ehe Breaca schließlich ein bisschen Zeit für sich allein fand.
  


  
    Zwar waren nicht alle fünftausend Krieger ihres Heeres auf sie zugekommen, um mit ihr ein paar persönliche Worte zu wechseln - aber dennoch hatte es sich für Breaca genauso angefühlt. Anschließend war für sie der Augenblick gekommen, sich mit all jenen zu beraten, die während ihrer Abwesenheit die Verantwortung für das strategische Vorgehen in der Schlacht getragen hatten.
  


  
    Cunomar war der Erste, der sich schließlich wieder aus dem Kreis um seine Mutter gelöst hatte, dann die Bärinnenkrieger und die Krieger von Mona. Auch Cygfa, Dubornos und Ardacos hatten irgendwann ihre kurzen, sehr zurückhaltenden Lobreden auf die Schlacht beendet und allen zum Abschluss noch einmal dankend zugenickt.
  


  
    Am Ende hatten sich selbst Longinus, Theophilus und Airmid von Breaca zurückgezogen, um sich zu den abendlichen Feuerstellen mit den darauf kochenden Mahlzeiten und in den Schutz der Rauchschwaden zu begeben, die die in der Abenddämmerung heranschwirrenden Insekten verscheuchten.
  


  
    Nur Valerius war bei Breaca geblieben. Gemeinsam saßen sie auf dem grasbewachsenen Boden neben einem glimmenden Häufchen Asche am westlichen Rande des Heereslagers. Einer von ihnen hätte eigentlich die noch glühenden Kohlestückchen in die Mitte der Feuerstelle schieben und frische Äste aus dem ordentlich aufgeschichteten kleinen Holzsturz nehmen sollen, den sie erst am Morgen des gleichen Tages aufgestapelt hatten. Damals, als die Welt noch ein anderer Ort gewesen war. Doch weder Breaca noch Valerius fanden dazu die Kraft.
  


  
    Langsam begann Valerius, sich aus seinem Kettenhemd zu schälen. Er erhob sich, beugte sich vor, während das geschmeidige Gewebe aus miteinander verschränkten Gliedern sich umstülpte und mit gedämpftem Klirren schließlich über seinen Kopf glitt.
  


  
    Nach einem letzten, energischen Schütteln war das Hemd endgültig von ihm abgefallen, und Valerius richtete sich wieder auf. Sein Haar stand ihm regelrecht zu Berge, und sein wollenes Unterhemd war befleckt mit Schweiß, Rost und Blut. Außerdem hatten die Kettenglieder eine Art rötliches Kreuzmuster in seine Oberarme geprägt.
  


  
    Doch nichts von alledem schien ihn noch sonderlich zu interessieren. Stattdessen ließ er sich einfach wieder zu Boden sinken. »Hätten Cunomar oder ich ihnen diesen Plan unterbreitet, wären sie bestimmt nicht so bereitwillig darauf eingegangen.«
  


  
    Breaca griff nach einem letzten Stück bereits passend zurechtgehacktem Holz und legte es in die Glut. Frischer Rauch stieg auf, während sie erwiderte: »Vor allem tut es mir leid, dass ich erst jetzt die Zeit finde, mit dir darüber zu sprechen... Und, bist du zufrieden mit deiner Aufgabe, Richtung Süden zu marschieren, um dort auch Canonium und die anderen Städte einzunehmen? Immerhin liegen sie weiter entfernt, sind schwieriger zu erreichen als Verulamium.«
  


  
    »Die Schlacht um Verulamium dürfte sicherlich der leichtere und zugleich der ruhmreichere der uns noch bevorstehenden Kämpfe sein. Und Cunomar wird sich dort sicherlich als guter Anführer beweisen. Aber auch ich bin mit meinem Los zufrieden, mit meinem Heer nach Süden zu ziehen.«
  


  
    Genau das war auch Breacas Plan gewesen. Die Idee dazu war ihr gekommen, als sie auf dem Sockel im Garten des Tempels gestanden und noch einmal mit aller Deutlichkeit die Gespaltenheit ihres Heeres erkannt hatte. Denn selbst als sich die beiden Gruppen in einem rauschartigen Gefühl der Zusammengehörigkeit schließlich miteinander vereint hatten, hatte dies doch nicht darüber hinwegtäuschen können, dass es sicherlich klüger wäre, sie auch in Zukunft wieder in zwei Hälften aufzuteilen. Zumal dadurch in jeder der beiden Heerscharen, die durch das Land zögen, nur noch die Hälfte an Mägen zu füllen wäre, es deutlich weniger Konfliktpotenzial gäbe und das Heer der Bodicea als Ganzes wiederum die doppelte Schlagkraft gewänne.
  


  
    Breaca selbst war es gewesen, die diesen Vorschlag schließlich unterbreitet hatte, und alle hatten ihn bereitwillig angenommen. Valerius hatte zugestimmt, die auf seinen Namen eingeschworenen Krieger nach Süden und dann in Richtung Westen zu führen, um die römischen Städte und Häfen entlang den Ufern des Großen Flusses anzugreifen. Dieser Feldzug sollte an jenem Punkt enden, an dem die Legionen einst bei ihrer ersten Invasion über den Fluss übergesetzt hatten, also an jenem Ort, den die Römer Vespasians Brücke nannten. Und auch Cunomar hatte sich mit Begeisterung bereit erklärt, seinen Teil des Heeres nach Westen zu geleiten, um die zweite von Rom in Britannien gegründete Stadt, Verulamium, auszulöschen. Zudem besaßen beide frisch gekürten Heerführer bereits jeweils eine Reihe von Spähern, die sich auch untereinander kannten, sodass es keine große Schwierigkeit dargestellt hatte, sich über den Ablöserhythmus einig zu werden, in dem die Reiter zwischen Cunomars und Valerius’ Heeren pendeln sollten, damit ihre beiden Anführer stets miteinander in Kontakt blieben.
  


  
    Schwer lehnte Valerius sich nun gegen seine Satteltaschen und betrachtete durch einen stetig dichter werdenden Schwarm von Mücken seine Schwester. Er sah ähnlich nachdenklich aus, wie auch Cunobelin einst dreingeschaut hatte, nur dass das Leben in Valerius’ Züge bereits eine gewisse Müdigkeit und Erschöpfung geprägt hatte.
  


  
    »Du hast noch nicht gesagt, wo du sein wirst, während wir Rom auch die südlichen Städte und Häfen entreißen. Cunomar hofft, dass du ihn begleiten würdest. Gleichzeitig hat er Angst, dass du dich vielleicht dafür entscheiden könntest, lieber mit mir zu reisen. Darum hat er es vorhin auch nicht gewagt, dich ganz offen nach deinem Weg zu fragen. Der Rest wiederum glaubt, dass Cunomar zwar nicht mit seinen Hoffnungen, wohl aber mit seinen Befürchtungen genau richtig liege. Was meinen Feldzug angeht, so brauche ich deine Unterstützung nicht. Aber damit erzähle ich dir ja nichts Neues. Also, wo wirst du sein, während wir gen Süden marschieren?«
  


  
    Breaca beobachtete eine einzelne Krähe, die gerade all ihren Mut zusammennahm, um sich vorsichtig einem der Toten zu nähern, die die Krieger noch nicht aus dem Vorhof des Tempels getragen hatten. »Airmid hat mich gebeten, dass ich für die nächsten neun Tage keine Waffe mehr in die Hand nehmen solle. Ich werde also in den Norden reisen und versuchen, dort Venutios von den Brigantern ausfindig zu machen, um zu sehen, ob er seine Krieger in unser Heer eingliedern möchte. Ihm unterstehen mindestens zweitausend kampferprobte Speerkämpfer, die Rom mindestens ebenso sehr hassen wie wir alle und die Venutios’ Aufruf zum Kampf sofort Folge leisten würden. Wir würden mit den Legionen sicherlich um einiges besser fertig werden, wenn wir diese Krieger bei uns hätten.«
  


  
    »Und dennoch sollten wir den Legionen nicht in einer regulären Schlacht auf offenem Felde gegenübertreten«, wandte Valerius ein. »An dieser Grundregel hat sich trotz allem noch nichts geändert. Und ich denke, selbst Cunomar würde mir da mittlerweile zustimmen. Spätestens seit seiner Erfahrung mit den Veteranen im Tempelgarten. Denn diese eine Hundertschaft ist schon schwer genug zu schlagen gewesen... Stell dir bloß mal vor, wie es uns ergehen würde, wenn wir einer kompletten Legion von fünftausend Mann gegenüberständen.« Sanft strich die Abendsonne mit ihren Strahlen über sein Gesicht. Er rückte ein wenig zur Seite, zog sein Gürtelmesser hervor und begann, seine Fingernägel vom Schmutz der Schlacht zu reinigen.
  


  
    »Dazu wird es nicht kommen. Oder, besser gesagt, dazu muss es nicht kommen. Über die Späher werden wir drei ununterbrochen miteinander in Kontakt bleiben. Und in nur fünf Tagen ist bereits Mittsommer. Das heißt, sowohl dein Heer als auch das von Cunomar hat jetzt jeweils fünf bis sechs Tage Zeit, in denen es erst einmal nur darum geht, die unmittelbar anstehenden Schlachten zu bewältigen. Im Anschluss daran könntet ihr euch an einem am besten westlich von Verulamium gelegenen Ort wieder zusammenschließen. Unterdessen führe ich Venutios’ Krieger Richtung Süden, sodass wir kurz vor Verulamium schließlich alle zusammentreffen. Und dann erzählst du uns, wie wir trotz einer feindlichen Kampfmacht von drei kompletten Legionen über die Römer siegen können.«
  


  
    »Falls Venutios tatsächlich zustimmen sollte, uns seine Krieger zu entsenden«, gab Valerius zu bedenken. »Vielleicht entscheidet er sich ja auch dagegen.«
  


  
    »Richtig, vielleicht entscheidet er sich ja auch dagegen«, stimmte Breaca ihm mit ruhiger Stimme zu. Die Krähe stieß sich mit einigen kräftigen Flügelschlägen von der Mauer ab und ließ sich dann in fast schon torkelndem Flug auf den Leichnam hinabsinken. Der Vogel Brigas rief nach seinen Gefährten, forderte sie auf, sich zu ihm zu gesellen. Schon kamen zwei weitere herbeigeflogen, und gemeinsam labten die drei sich an dem Toten.
  


  
    Breaca befand sich jetzt an der Schwelle ihres ganz persönlichen Lebenswegs, sie stand an der Schwelle zu einem Land, das sie noch niemals zuvor betreten hatte und aus dem sie auch nicht wieder zurückkehren könnte. Während die Krähen fraßen, entgegnete Breaca an ihren Bruder gewandt: »Ich habe gehört, du hättest mir einen Speer geschmiedet, einen, der so aussehen soll wie die Reiherspeere der Kaledonier, nur dass du statt des silbernen Hefts eines aus Eisen verwendet hättest. Und Airmid soll Schlangen in den Schaft geschnitzt haben, sodass es ein echter Schlangenspeer geworden wäre. Ein Speer, wie man ihn in einer Schlacht benutzen könnte, und ohne Federn, um das Gleichgewicht auszutarieren. Stimmt das?«
  


  
    Valerius hörte auf, sich noch länger seine Nägel zu reinigen. Vorsichtig platzierte er das Messer auf seinem Sattel gleich hinter dem Knauf. »Wir haben niemandem davon erzählt. Also, woher weißt du das?«
  


  
    »Nemain hat es mir erzählt. Als mein Fieber sich seinem Ende entgegenneigte. Sie sagte, du glaubtest, dieser Speer würde mich wieder fester mit dem Leben verbinden.«
  


  
    Valerius wandte den Blick nach Westen, der Sonne entgegen, die langsam hinter dem Horizont versank. Der Mond war noch nicht aufgegangen. Sein Gesicht glich dem von Macha, wirkte aber deutlich strenger, wie vom Kampf gestählt. Schließlich erwiderte er: »In meiner Verzweiflung war ich wohl etwas selbstherrlich geworden. Du brauchst den Speer nicht anzunehmen.«
  


  
    »Aber ich möchte den Speer gerne annehmen. Nur noch nicht jetzt. Wenn ich aus dem Norden wieder zurückkehre - und wenn ich dann noch heil und in einem Stück sein sollte -, dann würde ich den Speer sehr gerne annehmen.«
  


  
    Damit stand sie auf, ergriff Valerius’ Arm, und mit einem Male war er wieder Bán, und sie war nicht mehr länger die Bodicea, sondern nur noch Breaca, und gemeinsam gingen sie zum Großen Versammlungshaus beziehungsweise zur Lagerstelle, um ihre Abendmahlzeit einzunehmen. Das Leben schien wieder das zu sein, was es früher einmal gewesen war, bevor der Albtraum in Form der römischen Legionen über sie hereingebrochen war. Oder zumindest konnten Bán und Breaca für eine kurze Nacht davon träumen, dass sie wieder ihr altes Leben lebten. Ehe sie sich abermals voneinander trennen mussten.
  


  


  
    XXXI
  


  
    Corvus genoss den Mittsommersonnenaufgang an Deck einer breiten, in Flaute geratenen Frachtschaluppe. Nur ein einziges Segel vermochte sich unter dem schwachen Wind zu blähen, und müde dümpelte der Kahn durch die seichten Wogen, ganz ähnlich einer Ente, die durch den Teich ihres heimischen Bauernhofs planschte. Und dennoch lag die Mehrzahl der Legionare matt und von Übelkeit geplagt in ihren Kojen. Allein die wirklich seefesten Männer trotzten dem Schicksal ihrer Kameraden.
  


  
    Corvus hätte sich selbst zwar nie als sonderlich seefest bezeichnet, aber ganz offensichtlich vertrug er das Meer immer noch besser als der Rest der Römer. Breitbeinig stand er auf dem Achterdeck und hob seinen Becher; an seiner Seite der Steuermann und der Kapitän. Und tapfer prostete er mit seinem stark verdünnten Wein dem ersten, blutroten Streifen der aufgehenden Sonne zu.
  


  
    Corvus war nie ein Priester oder Würdenträger im Dienst der römischen Kulte gewesen, nun aber sprach er einige Worte an Jupiter, der noch immer der berechenbarste aller Götter zu sein schien, und kippte dann ein wenig von dem Wein in die graugrüne See. Als Opfergabe für Neptun sozusagen, auf dass Corvus und seine Männer hoffentlich in Bälde wieder ein wenig Wind erfahren dürften und schließlich sicher anlandeten an einem Ort, wo weder die Tide noch Strudel noch unter der Wasseroberfläche verborgene Riffe ihr Leben bedrohten. Zum Schluss sprach Corvus einige kurze Worte auf Alexandrinisch, in dem Wissen, dass weder der Kapitän, noch der Steuermann diese Sprache verstanden, und erklärte den hoffentlich gnädig lauschenden Geistern der von ihm innigst geliebten Menschen die Tiefe seiner Gefühle. Dies war ein Ritual, das Corvus, seit er in den Dienst der Legionen eingetreten war, zu jeder Wintersonnenwende und jeder Sommersonnenwende vollzog.
  


  
    Auch heute fühlte er sich von diesem Ritual beruhigt, so wie es ihn stets mit einem gewissen Gleichmut zu erfüllen vermochte, und prompt schien sogar der Wahnsinn des Vorhabens, das Corvus und seine Begleiter gegenwärtig verfolgten, ein bisschen weniger erschreckend. Man musste sich die ganze Angelegenheit im Grunde nur einmal aus dem richtigen Blickwinkel besehen, schon entdeckte man neben dem Wahnsinn auch das Heroische des Unternehmens. Und ganz zweifellos würde diese Tat spätestens im Nachhinein im Senat und den Bädern von Rom zu einem Akt von geradezu selbstloser Vaterlandsliebe stilisiert werden. Wenngleich diese Stilisierung wohl von Männern vollzogen würde, die es zwar sehr genossen, den Geschichten vom Sterben ferner Helden zu lauschen, die aber gleichzeitig auch hofften, niemals selbst in eine solch prekäre Lage zu geraten. Lieber verliehen diese Männer stattdessen wortreich ihrer rückhaltlosen Bewunderung für derlei Taten Ausdruck und fabulierten über die Ruhmsucht und den Mut jener derart wagemutigen Männer.
  


  
    Corvus schenkte dem Meer einen letzten Schwall des verwässerten Weines und reichte den Kelch anschließend mit beiden Händen weiter an den Steuermann, der einen kleinen Schluck daraus trank und ihn dann auf gleiche Weise dem Kapitän übergab, der ebenfalls trank und gleichsam zeremoniell den Kelch wieder an Corvus zurückreichte, sodass sie schließlich alle drei die Freigiebigkeit der Natur zu Mittsommer zelebriert und dabei ihrer Götter gedacht hatten. Abgesehen von dem hohen Wasseranteil im Becher war der Wein durchaus genießbar und ausgereift, und es umgab ihn der liebliche Duft des Herbstes und von reifen Früchten. Noch einen letzten Moment ließ Corvus den Geschmack auf seiner Zunge verweilen und schluckte erst, als abermals das heimtückische Rollen die Frachtschaluppe durchwogte.
  


  
    »Heute Landgang?«, fragte Corvus.
  


  
    »Wenn Nacht kommt.« Der Kapitän des Kahns stammte aus den Ländern im Norden und war ein wahrer Riese von Mann mit gelblichem Haar und roter, wettergegerbter Haut. Um seinen Hals schloss sich ein Ring kleiner, in blauer Farbe tätowierter Punkte. Seine Lateinkenntnisse waren genauso rudimentär wie sein Gallisch, und dennoch beherrschte er diese beiden Sprachen immer noch besser als die britannischen Dialekte. Was jedoch sein Wissen über Leichter und die Meere zwischen Hibernia, Gallien und Britannien betraf, so konnte es kaum einer mit ihm aufnehmen. Er hatte für seine Unterstützung auf dieser Reise einen Vorschuss erhalten, der selbst das Jahresgehalt einer kompletten Zeltbelegung von Legionaren samt ihres Dekurios deutlich übertraf. Und dennoch war sein Talent, ein Schiff sicher in den Hafen zu bringen, mindestens noch einmal so viel wert.
  


  
    Ausgewählt hatte er den Kahn allerdings nicht. Seltsamerweise hatte keiner der Rom doch angeblich so wohl gesonnenen Stämme auch nur ein einziges freies Schiff zur Verfügung gehabt, als der Gouverneur darum gebeten hatte... Und hätte der nordische Kapitän nicht schließlich etwas von seinem eigenen Gold in die Waagschale geworfen, um auch wirklich genau jene Schiffsbesatzung zu bekommen, die er haben wollte, wäre der Gouverneur nicht nur ohne Schiff dagestanden, sondern auch ohne Seeleute. Letztlich hatte man dann gegen einen horrenden Preis aber doch noch einen Kahn erstehen können, und zwar von einem Mann, dessen Vater einst durch Corvus’ Einschreiten vor dem Tode gerettet worden war. Und selbst dieser Mann hatte die neuen Eigner seiner Schaluppe noch händeringend beschworen, dass sie das Schiff aber bitte erst nach Einbruch der Dunkelheit übernehmen dürften, damit er selbst behaupten könne, das Boot wäre einfach gestohlen worden. Abgesehen von der Besatzung reisten nun also sechzehn Männer mit je einem Pferd auf dem Schiff. Corvus bemühte sich, noch nicht daran zu denken, wie sie nach dem Anlanden gefahrlos und unbeschadet quer durch das Land bis nach Londinium gelangen sollten, wenn selbst in den offiziell befriedeten Gebieten niemand bereit gewesen war, ihnen auch nur ein Boot zu verkaufen.
  


  
    Der blonde Nordländer deutete mit knappem Nicken auf das Heck der Schaluppe, wo in einer Tauschlinge das einzige Beiboot des Schiffes lag. »Heut Nacht«, erklärte er.
  


  
    »Rudern. Dunkel. Pferde schwimmen hinterher. Nicht sehen.« Dann rollte er einmal vielsagend mit den Augen. »Und Vögel bleiben trocken.«
  


  
    Die Vögel waren Flavius’ ganz besondere Lieblinge. Sechs muntere Tauben, die allerdings kein größeres Fluggebiet gewohnt waren als das Festungsgelände der Zwanzigsten Legion, dessen natürliche Begrenzung das Meer gewesen war, so dicht, dass ein Mann auf einem schnellen Pferd die Entfernung zwischen Wasser und Fort in weniger als einem Morgen bewältigen konnte. Flavius empfand für seine Tauben also ähnlich zärtlich, als wären diese seine eigenen Kinder. Der Nordländer hatte die Tiere zunächst für einen regulären Bestandteil der Bordverpflegung gehalten, woraufhin Flavius ihn aber umgehend belehrt hatte, dass, sobald der Hüne die Tiere verspeisen sollte, Flavius im Gegenzug umgehend dessen Hoden verschlingen würde - und diese Drohung schien zumindest in dem Moment, als sie ausgesprochen wurde, auch durchaus ernst gemeint.
  


  
    »Heut Nacht?«, wiederholte Corvus. Angestrengt grübelte er darüber nach, wie er den Gouverneur und dessen Männer bis Anbruch der Dunkelheit wieder auf die Beine bekommen sollte. Davon, dass diese dann auch in marschfähiger, oder, besser noch, reitfähiger Verfassung sein sollten, einmal ganz zu schweigen. Im Stillen flehte er alle ihm bekannten Götter an, dass bitte auch die Pferde die Seereise heil überstehen würden.
  


  
    »Heut Nacht.« Der Riese grinste. »Wind kommt bald. Boot fährt schnell. Wellen klein. Gouverneur weniger übel.«
  


  
    

  


  
    In der Nacht und umhüllt von der schützenden Dunkelheit, ehe der Mond am Firmament aufstieg, ruderten sie an Land. Phosphorfarbenes Licht glitzerte über dem Wasser, wo die Ruderblätter in das Nass eintauchten und die Pferde sich tapfer durch die Wellen kämpften. Blass schimmernde Bahnen verrieten den Weg, den sie zurücklegten.
  


  
    Das Gesicht des Gouverneurs war bleich, und es strömte ein durchdringender Geruch von Pfefferminzöl von ihm aus. Leider aber reichte selbst dieses Öl nicht, um den Geruch nach Erbrochenem zu übertünchen. Doch selbst in diesem bemitleidenswerten Zustand schritt der Gouverneur als Erster an Land, und er hielt sich mit gezogenem Schwert bemerkenswert aufrecht, während der Rest seiner Männer das Boot herumdrehte und es dann, mit dem Steuermann als einzigem Ruderer, wieder in die Wogen hinausschob. Ein gutes Stück vor der Küste sollte dieser auf das vereinbarte Signal warten, ehe er zurück an Bord kletterte, während Corvus und zwei weitere Legionare die Pferde an Land führten. Nur durch Tasten fanden sie in der fast vollkommenen Finsternis schließlich ein wenig Gras, mit dem sie die Tiere trockenreiben konnten, und gleichsam blind reichten sie ihnen schließlich einige Hände voll Getreide, um wieder einen gewissen Lebensfunken in ihre Augen zu zaubern und sie für die Kälte, die Dunkelheit und das Meer zu entschädigen. Dann untersuchten Corvus und seine Männer die Läufe der Pferde und deren Flanken, fanden glücklicherweise aber weder Schnitte noch erhitzte Areale oder gar Schwellungen, sodass Corvus schließlich laut einige Worte des Dankes an Neptun richtete, der die Tiere sicher und unbeschadet wieder aus seinen Wogen entlassen hatte.
  


  
    Der Mond stieg an einem von Schleierwolken verhangenen Himmel auf. Unter seinem Glanz versammelten sich fünfzehn Männer in der Dunkelheit auf dem leicht zum Festland hin ansteigenden Sandstrand. Sie gruppierten sich um ihren Gouverneur und General, nass bis hinauf zu den Oberschenkeln, da sie mit dem Beiboot nicht ganz bis an den Strand hatten rudern können und die letzten Meter durch das Meer waten mussten. Fest eingewickelt in ihre Wintermäntel gegen die empfindliche Kälte, die selbst in dieser Mittsommernacht herrschte, standen sie schweigend da.
  


  
    Elf der Männer entstammten der Vierzehnten beziehungsweise der Zwanzigsten Legion. Sie hatten sich sozusagen freiwillig für dieses Unternehmen gemeldet, wenngleich die an sie gerichtete freundliche Aufforderung im Grunde natürlich nichts anderes gewesen war als ein gut getarnter Befehl. In jedem Fall hatte keiner von ihnen sich die Konsequenzen ausmalen wollen, wenn sie sich diesem Befehl verweigert hätten. Und nicht alle von ihnen bekleideten den Rang eines Offiziers. Ganz ähnlich wie einst Alexander von Mazedonien, hatte auch Suetonius Paulinus den Versuch unternommen, sich die Namen und Verdienste der unter ihm dienenden Männer einzuprägen, sodass er sich als Reisebegleiter schließlich ausnahmslos Männer ausgesucht hatte, die von etwa mittlerem Alter waren, also etwas jünger als der Gouverneur selbst, und die sich - während ihres Dienstes in Britannien oder bei Paulinus’ Feldzügen durch Mauretanien - bereits als von herausragendem Wert für die Truppe erwiesen hatten, als besonders geflissentlich informiert über die speziellen Gegebenheiten ihrer jeweiligen Vorhaben oder auch als gesegnet mit besonderer Intelligenz.
  


  
    Lediglich zwei der Kavalleristen waren nicht vom Gouverneur persönlich ausgewählt worden: Ursus und Flavius, die beide auf Corvus’ Vorschlag hin der Gruppe zugeteilt worden waren, der eine, um die Reisegesellschaft zu unterstützen, der andere, weil es nicht mehr länger sicher war, ihn einfach unbeaufsichtigt zurückzulassen.
  


  
    Schließlich war noch Gaius ausgewählt worden. Er war praktisch ein Ortsansässiger, da er bereits so lange in der Festung der Zwanzigsten Legion gelebt hatte, dass er in einer Mundart sprach, wie man sie üblicherweise in der Gosse jener drei Straßen zu hören bekam, die zwischen der Mons Avertina und dem Tiber in Rom verliefen. Während der Passage auf der Frachtschaluppe hatte man sich zugeraunt, dass der Gouverneur diesem Mann das römische Bürgerrecht versprochen hatte, wenn man mit seiner Hilfe den Krieg gegen die Stämme gewinnen könne. Wahrscheinlicher aber war ein zweites Gerücht, das besagte, dass Gaius drei Söhne habe, auf die er außergewöhnlich stolz sei, und dass er sich nichts sehnlicher wünsche, als dass seine drei Söhne das Bürgerrecht erhielten.
  


  
    Mit erhobenem Haupte stand Suetonius Paulinus, Gouverneur von ganz Britannien, an dem von Unkraut gesäumten Sandstrand, an den geradewegs das Land der Eingeborenen angrenzte. Eingeborene, die, wenn schon nicht freundlich gesonnen, Rom doch zumindest nicht in feindseliger Stimmung gegenüberstehen sollten. Statt seiner eisernen Rüstung hatte Paulinus lediglich das lederne Schutzwams angelegt, schließlich wollte er, für den Fall, dass das Beiboot kentern sollte, nicht jämmerlich ertrinken. Und auch das Schwert, das er bei sich führte, war kein Paradeschwert, sondern für den reellen Dienst gefertigt - das Heft und das Querstück waren mit Wildschweinleder bezogen, sodass sich weder Sonnenlicht noch Mondschein in ihnen spiegeln konnte und seinen Träger damit verraten hätte. Paulinus’ Helm war schon ganz matt vom Alter und von so simpler Machart, dass er auch jedem anderen Legionar hätte gehören können. Die Männer, die sich nun in der Dunkelheit am Strand versammelt hatten, waren allesamt vom gleichen Schlage wie ihr Anführer. Es waren grimmige, harte Männer, die genau wussten, was von ihnen verlangt wurde, und die auch die damit einhergehenden Risiken einschätzen konnten.
  


  
    Aufmerksam ließ Paulinus den Blick über seine Gefolgsleute schweifen, und was er sah, erfüllte ihn mit Zufriedenheit. »Von nun an bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir die Brücke von Vespasian erreichen und sie einnehmen, werden wir uns so verhalten, als wären die Wilden unsere erklärten Feinde. Wir werden schnell reiten, und wir werden hart reiten. Wir werden versuchen, jegliche Konfrontation mit den Stammesangehörigen zu vermeiden, ja, selbst ein rein zufälliges Zusammentreffen wollen wir umgehen. Und sollten wir dennoch dem einen oder anderen begegnen, so ist dieser sofort zu töten.«
  


  
    

  


  
    Gemäß der Ankündigung des Gouverneurs ritten sie in der Tat hart, aber keineswegs schnell.
  


  
    Es hieß, dass Kaiser Tiberius damals, als er noch General in den germanischen Provinzen war, an einem einzigen Tag rund dreihundertundfünfzig Kilometer zurückgelegt hätte. Entspräche diese Sage tatsächlich der Wahrheit, so hätte er damit nicht weniger als einmal die komplette Breite Britanniens durchmessen. Ließe man zudem außer Betracht, dass zu Tiberius’ Zeiten noch keinerlei befestigte Straßen die Provinzen von Germanien durchzogen, hätte er spätestens alle dreißig Kilometer an den Streckenposten das Pferd wechseln müssen.
  


  
    Suetonius Paulinus und seine fünfzehn Männer konnten aber nicht auf derlei Ressourcen zurückgreifen. Stattdessen ritten sie über holprige Wege und Ziegenpfade und mussten sich bei ihrer Route ganz auf die Führung von Gaius verlassen, der aus dem Stamme der nördlichen Silurer war und sich darum mit den südlichen Straßenverhältnissen nur wenig auskannte. Es gab auch keine Pferdeknechte, ein jeder der Männer war selbst für das Wohlergehen seines Tieres verantwortlich.
  


  
    Paulinus und seine Gefolgschaft begegneten nur sehr wenigen Eingeborenen, die wiederum allesamt Krieger in voller Kriegsbemalung waren und stolz die Federn zum Zeichen der von ihnen getöteten Feinde im Haar trugen. Allerdings wagte keiner der Wilden sich so dicht an die Römer heran, dass diese sie hätten angreifen können. Und es folgte auch keiner von Paulinus’ Männern den Eingeborenen, denn das Risiko, in einen Hinterhalt gelockt zu werden oder aber die Pferde zu verlieren, war einfach zu groß. Lediglich ein junger Bursche ließ sein Leben; er war nicht rasch genug geflüchtet, als er die Römer erblickte, und hatte im Übrigen nicht wissen können, wie geschickt Flavius im Umgang mit seinem Wurfmesser war.
  


  
    Abgesehen von dieser einen, wenig ruhmreichen Hinrichtung bestand die Reise allein aus kräftezehrenden Tagen hoch zu Ross und gelegentlichen Kehrtwenden, wenn die Reiter feststellten, dass ein bereits eingeschlagener Weg sich als unpassierbar herausstellte. Allein der Fluss, dem sie währenddessen folgten, wurde langsam immer breiter und verriet ihnen damit, dass sie überhaupt irgendwie vorankamen.
  


  
    Als sie den ersten der verlassenen Handelsposten erreichten, war bereits der Mittag des vierten Tages ihrer Reise angebrochen. Es war ein keineswegs aufsehenerregender Ort, eine primitive Anlage, ein Kai, nicht größer als der Anleger auf Mona und umschlossen von Flussgras und einigen zerbrochenen Schilden und Rüstungen, den Überbleibseln eines Kampfes, der sich einst hier abgespielt haben musste. Ein langes Tau trieb träge in dem bräunlichen Wasser und hatte sich um den etwas flussaufwärts gelegenen Anlegepoller gewickelt. Und dann war da noch ein wollener Fetzen, dessen Unterseite sich bereits grünlich verfärbt hatte und der an den Umhang eines Kindes erinnerte, den dieses hastig von sich geschleudert oder auf einer Flucht aus Versehen verloren hatte.
  


  
    Acht kleine Hütten von ortsansässigen Händlern reihten sich oberhalb und unterhalb des Kais an den Fluss. Vor der größten der Hütten blieben Paulinus und seine Männer stehen. Dies war die Behausung des Mannes, der den Wegezoll von jenen einstrich, die gerne über den Strom übersetzen und an den etwas kleineren Anleger am gegenüberliegenden Ufer gebracht werden wollten. Vor allem aber nahm der Betreiber dieses Anlegers auch die nicht unbeträchtlichen Handelszölle all jener ein, die die Häfen weiter südlich passiert hatten und nun geradewegs aus dem offenen Meer die Flussmündung hinauf und bis an diesen kleinen Zollposten gefahren waren.
  


  
    Mehr als einen Aufklärer konnte der Gouverneur nicht aus seiner Truppe entbehren, sodass Corvus, der das Pech gehabt hatte, den einzigen weißen Kiesel aus dem Helm gezogen zu haben, schließlich ganz auf sich allein gestellt seinen Erkundungsritt antreten musste. Er ließ seinen schwarzen Hengst dicht am Flussufer entlangtraben. Dieses Pferd war zwar nicht sein bevorzugtes Reittier, doch es hatte die Durchquerung der Meerenge von Mona besser überstanden als Corvus’ Stute. Zumal der Bataver, der dieses Tier ursprünglich geritten hatte, nicht mehr am Leben war und Corvus gerne verhindern wollte, dass der Seelenbruder des Verstorbenen das Tier als eine Art Sühnegeld an sich nähme.
  


  
    Plötzlich zerrte der Wind an einer der Türhäute der Hütten, und Corvus’ Pferd scheute ängstlich zurück. Kurz darauf erschrak es abermals und sogar noch heftiger als beim ersten Mal, als ganz unvermittelt das qualvolle Schreien einer Sau ertönte, die man ohne Futter und Wasser einfach in ihrem Pferch zurückgelassen hatte und die nun, da sie Corvus näher kommen sah, in ihrer Pein versuchte, sich bemerkbar zu machen. Rasch öffnete er den Verschlag des kleinen Gefängnisses, und mit flappenden Ohren rannte die Sau zum Flussufer hinab, um ihren Durst zu stillen. Voller Panik stieg daraufhin wiederum ein wild schnatternder Schwarm Enten in die Luft, sodass Corvus für einen Augenblick umgeben war von einem wahrhaft schaurigen Lärm und Ursus sogleich mit Paulinus’ halbem Trupp angaloppiert kam, die Schwerter bereits gezogen, in dem Glauben, irgendjemand hätte Corvus angegriffen.
  


  
    »Hier ist niemand«, rief Corvus beschwichtigend. Die Hütten hatte er bereits alle untersucht. Die Asche in der Mitte der Herdstellen war kalt und feucht; Schimmel allerdings hatte sich noch nicht gebildet auf den feuchten Feuersteinen, obwohl es draußen bereits warm genug war, um in Hemdsärmeln zu reiten. »Es dürfte wohl mehr als zwei und weniger als fünf Tage her sein, dass sie von hier aufgebrochen sind.«
  


  
    »Aber sind sie dabei über den Fluss geflüchtet oder in östliche Richtung?«, fragte Ursus. »Nach Westen jedenfalls können sie nicht gezogen sein, da wären wir ihnen ja begegnet.«
  


  
    Gaius, der silurische Führer, kam seinen Kameraden zu Hilfe, nachdem das erste gefahrvolle Durcheinander sich gelegt hatte. Er wanderte einmal an den acht Hütten entlang und lehnte sich dann lässig gegen die Mauer, die die Schweinesuhle umgab. Er war der Größte unter seinen Reisegefährten, genauso, wie schon der Nordländer deutlich größer gewesen war als seine römischen Fahrgäste. »Die Boote sind weg«, verkündete Gaius. »Ein paar von den Anwohnern hier sind sicherlich auf die andere Seite des Flusses geflüchtet. Aber mindestens drei Wagen sind ostwärts über den Pfad da hinten gefahren.«
  


  
    »Wie weit ist es noch von hier bis zur Brücke von Vespasian?«
  


  
    »Ungefähr ein halber Tagesritt. Aber die werden trotzdem schon lange vor uns da sein.«
  


  
    »Genauso wie auch alle anderen, die sich dorthin auf den Weg gemacht haben.« Corvus wandte sich in seinem Sattel um. »Ich hoffe, die Beamten des Ortes haben sich gut darauf vorbereitet, nun noch rund eintausend weitere Mäuler stopfen zu müssen.«
  


  
    

  


  
    Die Beamten der Ansiedlung, die sich zu beiden Seiten von Vespasians Brücke am nördlichen Ufer der Thamesis entlangzog, waren allerdings alles andere als gut vorbereitet. Zwischen den Hütten und Händlerbuden und der zentralen Getreidebörse herrschte ein kaum mehr erträglicher Lärm, der es durchaus mit dem Gezeter der Sau und den Enten aufnehmen konnte, nur dass das Chaos in dieser Gemeinschaft sich über ein weitaus größeres Gebiet erstreckte.
  


  
    Der Ort war ein klassischer Handelshafen, und die Brücke an sich war mit Abstand das bedeutendste Bauwerk inmitten der gesamten Ansiedlung, denn als Stadt konnte man den Ort kaum bezeichnen. Er bestand aus einem schlichten, aus Eichenbohlen errichteten Zollzimmer samt Waagschalen und dem obligatorischen Tisch des Schreibers sowie einem zweiten kleinen Gebäude, das ebenfalls nur einen Raum umfasste, dafür aber aus Stein erbaut war und die Zolldokumente beherbergte. Zudem gab es noch zwei Reihen von Ställen für die Tiere der Gäste und die Pferde all jener Boten, deren Reise an der Brücke von Vespasian womöglich noch nicht zu Ende war, sondern die weiterreisen mussten nach Camulodunum, dem Verwaltungszentrum der Provinz von Britannien. Außerdem boten sich den Besuchern noch acht Tavernen von sehr unterschiedlichem Ruf und zwei Bordelle, eines, das nur Frauen beherbergte, und ein weiteres, das sämtliche anderen Angebote bereithielt, mit denen sich vielleicht noch ein wenig Geld verdienen ließ.
  


  
    Von den etwa einhundert weiteren Behausungen gehörten die besten natürlich den Beamten, doch selbst diese Häuser waren im Grunde nur etwas komfortablere Hütten aus schlichtem Flechtwerk und mit Strohdächern versehen. Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine streiften ungehindert umher, und Hühner marschierten geradewegs über die Hausdächer oder pickten in den winzigen Hinterhöfen. Doch der Ort beherbergte auch einige große Gemeinschaftsheuschober und Lagerhäuser für Lebensmittel und sogar einen Getreidespeicher sowie eine Reihe von Brunnen für jene Zeiten, wenn die Frühlingsflut den Fluss zu stark ansteigen ließ und das Wasser zu viel Schlamm mit sich trug, als dass man es noch hätte trinken können. Die Straßen, die das Örtchen durchzogen, waren schmal und schmutzig und glichen eher einfachen Fußwegen, die sich von Haus zu Haus schlängelten und kleine Verbindungen zwischen den einzelnen Durchgängen bildeten. Doch es gab auch einige wenige breitere Straßen, in denen die schmalen Gassen sich vereinigten und die schließlich auf die großen, ein Stückchen nördlich des Ortes verlaufenden Handelsstraßen zuführten. Diese verliefen in nordwestliche Richtung hin nach Verulamium, in den Norden zur Insel von Mona und nach Nordosten bis an die Stadtgrenze von Camulodunum. Zu guter Letzt besaß der Ort auch noch ein eigenes Schiff, das zurzeit noch träge am Kai dümpelte, auf dem aber bereits sämtliche Wertsachen seiner Eigner verstaut waren, bereit, notfalls sofort abzulegen und somit den Menschen auf ihm die Flucht zu ermöglichen.
  


  
    Am bemerkenswertesten aber war, dass den Ort an der Brücke von Vespasian keinerlei schützende Mauer umgab.
  


  
    Paulinus ritt mit seiner Truppe auf eine bewaldete Anhöhe hinauf, ein gutes Stück hinter dem augenscheinlich völlig unstrukturierten Treiben. Natürlich hatten die Bewohner des Ortes sie bereits entdeckt, noch jedoch war keiner auf sie zugetreten. Eine Weile lang beobachteten die Römer also einfach nur, wie über die breiten Handelsstraßen ein Wagen nach dem anderen in die Siedlung hereinrollte und eine Familie nach der anderen anmarschiert kam. Allerdings gab es nicht einen einzigen Lastkarren, der den Ort wieder verlassen hätte. Es kamen mehr Kinder als Erwachsene und mehr Frauen als Männer, und allesamt waren sie unbewaffnet; das heißt, wenn man die Messer, mit denen sie ihre Mahlzeiten zu sich nahmen, einmal nicht mitzählte. Doch solcherlei Besteck würden ohnehin nur ein ausgesprochener Optimist oder ein Mann am Rande der Verzweiflung als Waffe bezeichnen. Wie eine Herde Schafe, zusammengetrieben von einem unsichtbaren Schäfer, drängten sie in immer größer werdender Zahl über die Brücke. Mächtig erhob diese sich über den Strom, breit genug, dass ein Wagen und ein Pferd Seite an Seite darübergelangen konnten, und hoch genug, dass selbst ein seetüchtiges Schiff noch darunter hindurchpasste. Zudem war die Brücke von überraschend ansprechender Bauart, ein Zeugnis für das Geschick der Ingenieure der Legionen, für die Schönheit und Zweckmäßigkeit keine unvereinbaren Gegensätze waren. Fast schon hätte man weinen mögen, so ergreifend war der Anblick der Brücke. Und dennoch war ihr baldiger Verlust unvermeidlich.
  


  
    Corvus, den die Betrachtung des Bauwerks und der sich daran anschließenden Siedlung eher ermüdete als den Rest seiner Kameraden, beobachtete stattdessen einen blassen Rauchschleier, der über den östlichen Horizont glitt, und war damit auch der Erste, der die Späher der Eceni entdeckte.
  


  
    »Feinde«, flüsterte er. »In östlicher Richtung und nördlich der buschigen Eiche mit der ambossförmigen Wolke dahinter. Ich sehe fünfzehn von ihnen, doch ich möchte wetten, dass da zumindest noch ein weiterer ist. Jugendliche, die zu Fuß unterwegs sind. Tragen nur Messer bei sich. Kriegerfedern in ihren Zöpfen. Genauso viele wie wir, offenbar die meisten von ihnen Frauen. Das ist sicher kein Zufall.«
  


  
    Paulinus’ Männer waren ausnahmslos kampfgestählte Legionare, und jeder von ihnen hatte bereits seine Zeit im Westen abgeleistet, wo für jeden Feind, den man sehen konnte, noch mindestens ein Dutzend weitere sich hinter den Felsen oder in den Ritzen und Spalten der Gebirgszüge versteckten. Folglich rissen Corvus’ Kameraden nun keineswegs hastig ihre Pferde herum, und sie schrien auch nicht erstaunt auf, geschweige denn dass sie nun plötzlich alle in die beschriebene Richtung gestarrt hätten, sondern sie fuhren scheinbar unbeirrt und vollkommen entspannt in ihrer Unterhaltung fort, scherzten miteinander. Irgendwann schließlich erlaubten sie ihren vor Langeweile schon regelrecht mürrischen Tieren, sich ein wenig zu bewegen und den einen oder anderen Schritt zur Seite zu machen. Dann wurden, wie zur Übung, gelassen die Waffen gezogen, und schließlich, als wäre dies von keinerlei größerer Bedeutung und zweifellos reiner Zufall, hatten die Männer ihre Tiere allesamt ein Stückchen weiter nach Osten herumgezogen, sodass man, ohne sich dies anmerken zu lassen, einmal aufmerksam jene Stelle beobachten konnte, die Corvus beschrieben hatte.
  


  
    In genau diesem Moment erhoben die Späher sich einer nach dem anderen aus ihrer Deckung. Halb nackt warteten sie zwischen den in voller Blüte stehenden Disteln und dem strauchartigen Holunder. Breitbeinig starrten sie die Legionare an. Sie waren sechzehn an der Zahl, acht von ihnen Frauen.
  


  
    Früher hatten die Gouverneure jene Männer, die behaupteten, in den Armeen der Wilden kämpften nicht nur Männer sondern auch Frauen, auspeitschen lassen - als Strafe für deren Lügen. Nun jedoch erklärte Suetonius Paulinus, der fünfte Gouverneur von Britannien: »Sie haben uns die Blüte ihrer Jugend gesandt.«
  


  
    »Ja, sie haben sie gesandt, um ein Auge auf die Brücke von Vespasian zu haben und um uns anzuzeigen, dass der Angriff bei Tagesanbruch erfolgen wird«, fügte Corvus hinzu. »Die Krieger glauben, dass ihre Götter ihnen nur dann im Kampfe beistehen, wenn sie ihre Feinde vor einer Schlacht angemessen vorgewarnt haben.«
  


  
    »Aber fürchten sie denn nicht, dass die Beamten und die Siedler bei ihrem Anblick womöglich zur Gegenwehr aufrufen könnten?«
  


  
    »Seht Ihr denn etwa irgendwo Anzeichen dafür, dass die Menschen hier so etwas wie eine Gegenwehr formieren?«
  


  
    Nein, keiner von ihnen konnte derlei Vorbereitungen entdecken. Dafür aber kannten Paulinus’ Männer, deren Leben fast nur aus Kämpfen bestand, die typischen Geräusche der Panik. Und genau diese Art Lärm hallte ihnen nun vom Hafen an der Brücke von Vespasian entgegen. Wo zuvor noch heilloses Durcheinander geherrscht hatte, wütete nun blinde Panik.
  


  
    Der Engpass, der die ganze Zeit schon auf der Brücke geherrscht hatte, verwandelte sich in einen durch nichts mehr aufzulösenden Stau. Keiner der Karren machte Platz, keiner wich zurück, und schon bald brachen die ersten Achsen. Dann begannen die Menschen, geradewegs über die Wagen hinwegzuklettern, versuchten, sich an ihnen entlangzuquetschen, und prompt fielen die ersten von ihnen ins Wasser. Andere rannten geradewegs an den Verunglückten vorbei, in der Annahme, dass sie allein im Süden die erhoffte Sicherheit finden könnten.
  


  
    Das Schiff, das eben noch ruhig unten am Fluss am Kai gelegen hatte und lediglich mit immer neuem Stückgut beladen worden war, wurde plötzlich regelrecht überschwemmt von Männern und ihren Familien, die in rasender Angst jeglichen Gedanken an die Rettung des Familiensilbers weit von sich stießen und nurmehr darum kämpften, auf die Gangway zu gelangen und einen sicheren Platz an Deck zu ergattern. Schrill hallte die Pfeife des Kapitäns über das Boot, so laut, dass man sie sogar im hügeligen Hinterland noch hören konnte. Sofort stürmten einige bewaffnete Männer auf das Schiff.
  


  
    Paulinus stützte sich auf seinen Sattel und fuhr sich nachdenklich mit der Zunge über die obere Zahnreihe. Sämtliche fünfzehn Männer seiner Leibwache bemühten sich unterdessen, bloß nicht den Blick und damit die Aufmerksamkeit ihres Gouverneurs auf sich zu ziehen, sondern starrten angestrengt ins Weite. Schon zweimal - einmal in Mauretanien und davor in Parthien - hatte Paulinus vor einer schweren Entscheidung gestanden und den ihn begleitenden Männern die Möglichkeit geboten, einmal ihre eigene Meinung zu dem möglichen weiteren Vorgehen kundzutun. Jene, die mit ihren Antworten nicht das Wohlwollen des Gouverneurs trafen, durften sich daraufhin in ihre eigenen Klingen stürzen, ehe der Rest weiterritt, während jene, die zu lange zögerten, bevor sie ihren Vorschlag machten, gefesselt und irgendwo angepflockt wurden, um dann an Ort und Stelle elendig zu sterben.
  


  
    Der Gouverneur ließ sein Pferd wenden. »Plebius?«
  


  
    Von Anfang an war Plebius stets rechts von seinem General geritten. Er war ein Duplikarius der Zweiten Kohorte der Vierzehnten Legion, der nur noch ein Auge hatte, eine natürliche Begabung für Zahlen besaß und von geradezu krankhafter Gewissenhaftigkeit war. Aufgrund seines körperlichen Handicaps hatte man ihn zum Quartiermeister der kleinen Reisetruppe ernannt, sodass er nun auch die Münzen und das Gold an seinem Körper trug, das sie für die notwendigen Ausgaben und Bestechungsgelder auf ihrer Reise brauchten. Mit reglosem Gesichtsausdruck dirigierte er sein Pferd so weit von seinen Kameraden fort, dass diese ihn und den Gouverneur nicht mehr belauschen konnten, und ließ sich dann von Paulinus erklären, was dieser beabsichtigte.
  


  
    Nachdem er seinen Befehl verstanden hatte, nickte er einmal kurz, durchforstete seine Taschen und leerte schließlich alles, was er fand, in seinen umgedrehten Helm. Laut klirrte Metall auf Metall.
  


  
    Suetonius Paulinus ließ sein Pferd herumwirbeln, bis er unmittelbar jenem Halbkreis von Männern gegenüberstand, die er sich zu seiner persönlichen Begleitung auf dieser Reise ausgesucht hatte und deren Ansichten er angeblich so schätzte. Wie stets verrieten seine Gesichtszüge auch jetzt nicht, was in seinem Inneren vor sich ging. Das Blitzen in seinen Augen jedoch schien wie fast immer unmittelbar aus Paulinus’ Seele zu sprechen. Nun aber, unter dem kalten Wind, der vom Fluss heraufwehte, war selbst ihr Ausdruck lediglich von wachsamem Gleichmut.
  


  
    »Ihr zieht jetzt jeder einen Dinar und einen As aus dem Helm«, befahl er.
  


  
    Der Helm wurde herumgereicht. Corvus war als Letzter dran. Wie eine kupferne Träne lag der As in dem matt glänzenden Helm. Corvus beherrschte sich, nun nicht probehalber einmal hineinzubeißen, um die Beschaffenheit des Metalls zu prüfen. Der Dinar wiederum war derart auffällig mit einer silberglänzenden Folie überzogen, dass er selbst den prüfenden Biss schon nicht mehr wert war. Auf seiner Vorderseite war ein junger, magerer Augustus eingeprägt, der launisch in Richtung Osten blickte. Auf der Rückseite befand sich ein noch jüngerer, noch ausgemergelterer Stier, der mit Girlanden geschmückt auf seine Opferung wartete. Corvus schloss die Hand über der Münze. Der Stiergott war noch nie sein Glücksbringer gewesen.
  


  
    »Zwei Möglichkeiten stehen zur Wahl«, verkündete der Gouverneur. »Entweder wir bleiben, rufen die Bewohner dieser Siedlung zur Verteidigung auf und hoffen dann, dass wir damit die Brücke irgendwie halten können. Jene Brücke, die ja schließlich unsere beste Verbindung mit dem Süden ist. Oder aber wir brechen sofort wieder auf, reiten so schnell wir können zurück an die Küste, nehmen ein Schiff und kehren möglichst umgehend mit den Legionen zurück, um dem Kriegsheer der Eceni mit unserer versammelten Streitmacht gegenüberzutreten. Jede dieser Vorgehensweisen hat ihre Vorzüge, die ich wohl nicht extra auszuführen brauche. Ihr streckt jetzt alle eure rechte Hand aus. Darin hat eine Münze zu liegen. Wenn ich darum bitte, wird ein jeder seine Hand öffnen und zeigen, für welche Münze er sich entschieden hat. Die Silbermünze steht für die Entscheidung, zu bleiben und die Brücke zu verteidigen. Die kupfern glänzende Münze steht dafür, zum Schiff zurückzukehren und wieder zu unseren Legionen zu stoßen. Bestehen noch irgendwelche Unklarheiten darüber, welche Münze für welche Entscheidung steht?«
  


  
    Natürlich gab es keinerlei Unklarheiten mehr, und ein Mann, der sich in sein eigenes Schwert stürzte, hatte in jedem Fall die Chance auf einen sauberen Tod. Und alle fünfzehn Männer von Paulinus’ Reisetruppe hatten in den fast täglichen Schlachten bereits unzählige Male ein deutlich schlimmeres Ende vor Augen gehabt. Jeder von ihnen traf seine Entscheidung nun also ganz allein, eben wie ein Soldat, wie ein Offizier der Legionen, wie ein Veteran mit zwanzig Jahren Kampferfahrung, wie ein Mann, der sich vollauf bewusst war, dass sein Leben nurmehr von seinem Talent für taktisch kluge Entscheidungen abhing.
  


  
    Corvus hatte seine Entscheidung in dieser Frage bereits gefällt, noch ehe er die Späher entdeckt hatte. Die Dichte des Rauchs, der mit dem Wind über das Land schwebte, hatte bereits ausgereicht, um ihm zu verraten, wie groß das anrückende Kriegsheer wohl ungefähr sein mochte und auch, mit welcher Geschwindigkeit der Hafen an der Brücke von Vespasian zerschlagen werden würde. Bedächtig legte er nun beide Hände aufeinander, und als er sie wieder öffnete, lag in seiner rechten Handfläche die leichtere, kleinere, heller schimmernde und erst vor kurzem gepunzte Münze, so gewichtslos, als wäre sie gar nicht da.
  


  
    Langsam ließ er den Blick einmal in der Runde schweifen. Die anderen Männer saßen ebenso ruhig auf ihren Pferden, die Fäuste in Richtung ihres Gouverneurs ausgestreckt.
  


  
    Nur Gaius, der Fährtenleser, schien ein wenig verunsichert. Denn natürlich konnte auch ihm nicht die Geschichte von Suetonius Paulinus und den verurteilten Offizieren aus Parthien entgangen sein, doch im Gegensatz zu seinen Kameraden auf dieser Reise besaß er nicht die jahrelange Erfahrung im Dienst der Legionen, die ihm nun verriet, dass es nur eine richtige Antwort gab auf Paulinus’ Frage, eine Antwort, die allein der militärische Sachverstand ihm hätte nennen können. Um zu überleben, musste er seine Entscheidung aus dem Blickwinkel eines Mannes fällen, der eine ganze Legion anführte oder gar eine komplette Armee. Nur mit dieser Überlegung im Hinterkopf würde es ihm gelingen, den Respekt seines Gouverneurs zu gewinnen. Alles andere, was zwar zuerst nach Ruhm klingen mochte, was zugleich aber auch die Legionare töten könnte, war in den Augen des Gouverneurs nichts anderes als reine Speichelleckerei - Speichelleckerei oder aber der Versuch, nicht nur den Krieg verloren zu geben, sondern dafür auch noch eine Belobigung vom Senat zu erwarten.
  


  
    Gaius konnte sich nicht entscheiden. Die Männer warteten. Bläulich pochte das Blut durch das feine Aderngeflecht an seinen Schläfen, die Haut matt glänzend vor Schweiß und fast ebenso gelb wie sein Haar. Dann traf er eine Entscheidung, korrigierte sich aber wieder und hatte damit bereits sein Todesurteil gefällt, was ihm auch bewusst war. Seltsam verwässert schien die Sonne ihre Strahlen auf die Männer hinabzuschicken, und dennoch war der Tag fast unerträglich heiß. Aus dem blühenden Holunderbusch hinter ihnen ertönte das energische Keckern einer Drossel. Und auch die Späher der Eceni sahen dem Zeremoniell der Legionare gespannt zu, saßen neugierig in dem hohen Gras, durch das sie auf die Römer zugeschlichen waren.
  


  
    Erst als das Schweigen so dicht schien wie geronnene Molke, streckte auch Gaius den Arm aus und schob seine Faust in den Kreis der Hände.
  


  
    »Man zeige seine Entscheidung.«
  


  
    Corvus spürte, wie sein Arm sich förmlich von ganz allein umdrehte und er die Hand öffnete. Unmittelbar zu seiner Rechten befand sich Ursus, und Corvus entdeckte den kupfernen Funken in der schmutzigen Handfläche seines Gefährten, noch ehe seine eigene Münze das Sonnenlicht einfing. Merkwürdigerweise trug Ursus nicht sein Wolfsfell bei sich, und ohne sich dessen so recht bewusst zu sein, grübelte Corvus im Stillen darüber nach, ob ihnen wohl auch ohne das obligatorische stinkende Fell das Glück noch länger hold sein würde.
  


  
    Flavius, der zu Corvus’ Linker saß, öffnete seine Hand einen winzigen Augenblick später, und auch in seiner Faust blitzte es kupfern.
  


  
    Überall um Corvus herum hielten die Männer die kleinen, an kupferne Tränen erinnernden Münzen in der Hand, vierzehn insgesamt. Allein Gaius präsentierte einen silbernen Dinar.
  


  
    Einer Eule gleich und ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln ließ der Gouverneur den Blick über den Kreis aus Händen schweifen. »Man glaubt, die Brücke von Vespasian könne noch gehalten werden?«, fragte er.
  


  
    Immerhin war Gaius kein Feigling, sodass er mit bemerkenswert fester Stimme antwortete: »Ja, ich glaube, die Menschen dort sind noch zur Gegenwehr zu bewegen.«
  


  
    »Runter vom Pferd.«
  


  
    Gaius tat, was man von ihm verlangte.
  


  
    »Hinknien.«
  


  
    Auch dies tat er.
  


  
    »Ich hatte Euch die Bürgerrechte versprochen, und dieses Versprechen löse ich nun ein. Ihr seid Gaius Fortunatus, Bürger von Rom und Hilfsoffizier der Legionen mit dem Rang eines Dekurio. Euer Lohn beträgt eine Sesterze pro Tag. Doch Ihr wurdet im Voraus bezahlt, sodass Ihr Euch das, was Ihr erhalten habt, nun rückwirkend erst noch verdienen müsst.«
  


  
    Irritiert schaute Gaius in das blasse Licht empor. »Wie?« »Indem Ihr die Menschen an der Brücke von Vespasian zur Gegenwehr gegen die Wilden aufrüttelt. Wie sonst? Ihr werdet jetzt da runtermarschieren, und entweder Ihr haltet die Brücke oder ihr sterbt bei dem Versuch, sie zu halten. Sollte mir zu Ohren kommen, dass Ihr geflohen seid, so werde ich Euch quer durch das gesamte Kaiserreich als Verräter ausrufen lassen und Eure Familie dafür zur Rechenschaft ziehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    In der Tat gab es schlimmere Arten zu sterben, als in einer Schlacht umzukommen, zumal Gaius mit diesem selbstmörderischen Manöver sämtlichen seiner männlichen Nachkommen bis auf Widerruf die römischen Bürgerrechte sicherte. Er wandte sich um und betrachtete versonnen jenen Ort, an dem er schon bald sterben würde, und Corvus hatte den Eindruck, dass das Lächeln, das nun auf Gaius’ Gesicht erstrahlte, ein aufrichtiges Lächeln war, das von Herzen kam. Dann entbot der Verurteilte sowohl dem Wasser des Flusses als auch der Sonne seinen letzten Salut und richtete schließlich noch einige Abschiedsworte an seine Kameraden, dies alles mit einer Stimme, die so gar keine Ähnlichkeit hatte mit der Mundart der Menschen in der Stadt am Tiber, jener Stadt, die nun offiziell Gaius’ Heimat war.
  


  
    Schweigend schauten die verbliebenen vierzehn Männer und ihr Gouverneur zu, wie Gaius wieder auf sein Pferd stieg und in die kleine Ortschaft ritt. Als er an den Eceni vorbeieilte, erhoben selbst diese sich, ganz so, als ob auch sie eine gewisse Ahnung davon bekommen hätten, was sich dort vor ihren Augen gerade abgespielt hatte.
  


  
    Suetonius Paulinus wandte sich als Erster wieder um und warf einen scharfen Blick auf Flavius, in dessen Händen noch immer das Wohl der Tauben lag. Dann schaute er den Zenturio der Zwanzigsten Legion an, dem zurzeit die Aufgabe als persönlicher Sekretär des Gouverneurs zukam, und diktierte diesem eine kurze Nachricht an Agricola und an Galenius von der Vierzehnten Legion, der den Oberbefehl über Mona hatte.
  


  
    Die Sorgfalt, mit der Flavius seine Tauben hegte und pflegte, war die eines Mannes, dem gerade ein neues, junges Pferd geschenkt worden war. Zärtlich hielt Flavius die Tiere zunächst eines nach dem anderen noch einen Augenblick zwischen seinen beiden Händen und überprüfte, ob die kleinen Briefbehältnisse an ihren Füßen auch wirklich fest saßen und nicht scheuern konnten. Dann flüsterte er ihnen einige Worte zu, die aber so leise waren, dass niemand sonst sie hören konnte, bis die Tauben ihn mit großen, glänzenden Augen anschauten und ihm mit eifrigem Kopfnicken zu bedeuten schienen, dass sie bereit wären.
  


  
    Kraftvoll warf er sie in die Luft empor, und wie stets nahmen die Tiere den Schwung auf, den er ihnen verliehen hatte, breiteten ihre Schwingen aus und peitschten mit knallenden Flügelschlägen durch die Luft, stiegen höher und höher und flogen schließlich in gerader Linie ihrem fernen Ziel entgegen, eine nach der anderen, bis insgesamt vier der sechs Tauben aufgestiegen waren.
  


  
    Der Gouverneur salutierte, ganz so, wie er auch vor einem Legaten salutiert hätte, der eine Legion in eine weit entfernte Schlacht führen würde. »Sollten die Träumer den Tauben ihre Falken auf den Leib hetzen, lasse ich sie allesamt ans Kreuz nageln.«
  


  
    

  


  
    Eilig ritten sie zurück in Richtung Westen. Niemand von ihnen verspürte das Bedürfnis hervorzuheben, dass ihr einziger Führer, der sie noch halbwegs sicher durch dieses Gebiet hätte geleiten können, gerade in den Tod geschickt worden war. Im Übrigen aber waren auch die noch verbliebenen vierzehn Männer unter dem Gouverneur jeder auf seine spezielle Art recht passable Fährtenleser, und gemeinsam konnten sie jeden Pfad, den sie einmal entlanggeritten waren, auch wieder zurückverfolgen. Als die Römer an den Spähern der Eceni vorbeigaloppierten, stießen diese ihren Schlachtruf aus, ein klagendes Heulen, das erst der eine ausstieß, dann der zweite übernahm und schließlich der dritte, und das dann immer so weiterging, noch lange, nachdem die Römer wieder außer Sichtweite waren.
  


  
    Als die Sonne hoch über den Köpfen der Reiter stand und sich gen Westen neigte, ließ Paulinus sein Pferd ein wenig zurückfallen und dirigierte es neben Corvus’ schwarzen Hengst.
  


  
    »Ihr versteht die Sprache der Wilden besser als die meisten anderen von uns. Was hat er vorhin gesagt, ehe er zu Vespasians Brücke hinunterritt?«
  


  
    »Gaius? Das war die Sprache der Ahnen, die er da gesprochen hat. Und er hat sein Leben und das seiner drei Söhne dem Lugh vom Glänzenden Speer anbefohlen, dem Gott der Sonne. In den Tagen, als die Götter noch jung waren, verspürte Lugh den Durst des ewigen Feuers, und er kam auf die Erde hinab, um seinen Durst zu stillen. Er leerte den Großen Fluss und legte dann seinen Kopf nieder, um zu ruhen. Daraufhin sandten Nemain und Manannan den Regen, damit dieser den Fluss wieder füllen möge. Der Strom schwoll sogar so stark an, dass er über die Ufer trat, der schlafende Gott aber wurde nicht berührt. Stattdessen wanden die Wassermassen sich um ihn herum und ließen ihn auf seinem trockenen Ruhebett weiterschlummern.«
  


  
    »Und darum ist dieser Strom jetzt ein heiliger Fluss? Und der Ort, um den er sich herumschlängelt und wo Vespasian die Brücke errichten ließ, ist ein ganz besonderer Ort?«
  


  
    »So ist es. Die Wilden hätten an dieser Stelle niemals eine Brücke errichtet. Und in ihrer Sprache trägt die Brücke auch nicht den Namen eines römischen Generals. In der Sprache der Wilden ist dieser Ort benannt nach jenem Gott, der ihm seinen heiligen Status verlieh, und die Ahnen nannten ihn Lugdunum.«
  


  
    

  


  
    Der Holunderstrauch am Fähranleger von Mona stand in voller Blüte. Eine wahre Kaskade von cremeweißem Schaum schien auf der zarten Brise zu tanzen, die von der See heraufstrich.
  


  
    Graine nahm sich eine der Dolden, zupfte einige Blüten heraus und aß sie, wobei sie die Pollen zuvor an ihrer Tunika abstreifte, sodass der grüne Stoff stellenweise in ein Smaragdgold überging. Graine rückte ein kleines Stück vor und ließ die Beine über den Rand der Eichenbohlen baumeln, auf denen sie gerade saß, und spürte, wie eine mächtige Woge sich erhob, um sanft ihre Füße zu küssen. Die Flut hatte ihren Höchststand erreicht und begrub die Überreste der Schlacht unter ihren graugrünen Wellen. Genau an der Wasserkante marschierte ein Krieger entlang, ihm dicht auf den Fersen ein junger Hund. Versunken in den Anblick der beiden stellte Graine zum ersten Mal fest, wie sehr sie Stone vermisste, seit sie ihn zurückgelassen hatte, damit er auf ihre Mutter Acht gab.
  


  
    Dann bemerkte sie, wie ein immer länger werdender Schatten über die Klippen am Fuße des Anlegers glitt, und im Geiste schloss sie hastig eine Wette mit sich selbst ab, zu wem dieser Schatten wohl gehören mochte - es kamen ja nur drei Menschen in Frage. Dies bedeutete aber zugleich, dass sie sich nicht sofort umdrehen konnte, um zu sehen, wer es war.
  


  
    »Darf ich mich zu dir setzen?«
  


  
    Sie verlor ihre Wette. »Natürlich.« Graine rutschte ein Stückchen zur Seite, nur gerade so weit, um nicht unhöflich zu erscheinen, und Luain mac Calma, der Älteste Träumer von Mona, lüpfte seine Tunika und setzte sich neben sie, wobei auch er seine langen dünnen Beine über den Rand des Anlegers ins Wasser baumeln ließ.
  


  
    »Was hast du gedacht, wer ich wohl sein würde?«
  


  
    »Hawk. Oder vielleicht auch Bellos. Das heißt, wenn man mal davon absieht, dass du nicht ganz so leise gegangen bist wie die beiden. Und als ich das feststellte, dachte ich, du könntest vielleicht Efnís sein, der wieder zurückgekehrt wäre von Hibernia. Hätte man mich in dem Moment gefragt, wer da wohl kommt, hätte ich gesagt, Efnís.«
  


  
    »Efnís ist in der Tat wieder von Hibernia zurück. Ich kann ihn zu dir schicken, wenn du möchtest.«
  


  
    »Ach, das muss nicht unbedingt sein. Bist du gekommen, um dabei zuzusehen, wie die Legionen wieder abziehen? Mit dem Gezeitenwechsel haben sie begonnen, ihre Zelte abzubrechen. Vielleicht hat Manannan ihnen mit einer seiner großen Wogen endlich so viel Angst eingejagt, dass sie wieder verschwinden.«
  


  
    »Ich glaube, das hat eher etwas mit dieser Brieftaube des Gouverneurs zu tun, die sogar den Gebirgsfalken entkommen konnte und am späten Vormittag wieder in ihren Schlag zurückgekehrt ist.« Mac Calma verschränkte die Finger beider Hände miteinander, streckte die Arme und umfasste seinen Hinterkopf. Seine Schultergelenke gaben ein lautes Knacken von sich, woraufhin ein paar Vögel am Strand erschrocken in die Luft aufstiegen. »Das Kriegsheer deiner Mutter hat sowohl den Osten als auch den Westen in Brand gesteckt«, fuhr er fort. »Ich denke, für den Gouverneur gibt es nun Wichtigeres als die Zerstörung Monas.«
  


  
    Plötzlich schien der Tag empfindlich kühl. Graine zog die Knie bis zur Brust hoch und zerrte ihre Tunika bis fast über die Zehen hinunter. Die Arme um die Schienbeine geschlungen wollte sie wissen: »Ist Mutter...?«
  


  
    »Geheilt? Nun, ihre Genesung hat bereits begonnen.« Dann schwieg Luain mac Calma, wollte Graine die Gelegenheit zu möglichen weiteren Fragen geben. Da entdeckte sie ein Schmutzklümpchen auf einem ihrer Zehen und rieb es mit dem Zeigefinger fort. »Hast du den Falken befohlen, dass sie die Tauben in Ruhe lassen sollen?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Nein. Das beherrschen wir nun doch nicht. Aber wir haben den Falken zwei von unseren Legehennen gegeben, um damit ihre Jungen zu füttern, sodass die Tiere an dem
  


  
    Tag, als die Tauben durch ihr Territorium flogen, nicht auf die Jagd gehen mussten. Meistens sind die Götter zwar gnädig und geben uns, worum wir sie bitten... manchmal aber müssen wir auch ganz einfach unserem Verstand folgen, in der Hoffnung, dass wir damit das Richtige tun.« Der Tonfall von mac Calmas Stimme war zwar der gleiche geblieben, zumindest soweit Graine dies beurteilen konnte, doch es war klar, dass sie nun nicht mehr länger von Falken und römischen Brieftauben sprachen. »Bellos hatte mir erzählt, dass du wieder einige Visionen gehabt hast«, wechselte er auch prompt das Thema.
  


  
    »Nein, keine echten Visionen«, widersprach Graine.
  


  
    »Denn ich hatte mich ja nicht auf irgendetwas Bestimmtes konzentriert. Ich wusste nicht mal, dass es eine Vision war, die ich da gerade träumte. Nur die Hasen beantworten mir meine Fragen, wenn ich sie darum bitte.« In ihrem letzten Traum waren zwei Hasen vorgekommen. Und beide hatten sie Graine eine vollkommen unterschiedliche Antwort gegeben. Das allerdings hatte sie Bellos nicht erzählt und auch nicht, wonach sie die Tiere gefragt hatte.
  


  
    »Ich danke dir dennoch für deine Bemühungen.« Mac Calma legte sich auf den Rücken, die Arme weiter hinter dem Kopf verschränkt.
  


  
    »Werden die Menschen wieder zurück nach Mona kommen, jetzt, da die Legionen abgezogen sind?«
  


  
    »Ja, ich denke. Aber erst einmal sollten wir beobachten, wie sich die Lage im Süden entwickelt.«
  


  
    »Wird es dort eine weitere Schlacht geben?«
  


  
    »Ich hoffe nicht. Denn falls es zu einem Kampf kommen sollte, gewinnen sicher die Legionen.« Mac Calma wandte den Kopf, um Graine anzuschauen. Da erst erkannte sie voller Entsetzen, wie erschöpft er war, beinahe so, als ob er die bevorstehende Schlacht bereits geschlagen hätte, und zwar ganz allein. Er war ihr immer so stark, geradezu unverwüstlich vorgekommen, und stets mit einer guten Prise Humor gesegnet.
  


  
    Mac Calma sah, wie sie ihn musterte, und schenkte ihr ein blasses Lächeln, ganz so, wie auch Valerius lächelte, wenn er sich im Grunde nicht recht wohl fühlte. Mac Calma atmete tief ein, wollte gerade etwas sagen, überlegte es sich dann aber doch anders und erkundigte sich stattdessen: »Graine, wärst du bereit, wieder zu deiner Mutter zurückzukehren? Ich denke, das könnte einen bedeutenden Unterschied machen, wenn das Heer wieder gegen die Legionen antreten muss.«
  


  
    »Weil ich der Springstein bin auf dem Spielfeld des Kriegertanzes?« Graine hasste diese Rolle, die die Götter ihr da zugewiesen hatten. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie dieses ungute Gefühl wieder abschütteln könnte.
  


  
    »Ich fürchte, ja. Aber das ist nur ein Teil jener Überlegung, weshalb ich dich gerne wieder bei deiner Mutter sehen würde. Der andere Teil ist, dass es der Bodicea sehr helfen würde, wenn sie sieht, dass du wieder zu dir selbst gefunden hast. Und weil auch du die Gewissheit brauchst, dass die Bodicea wieder im Begriff ist zu genesen, und weil ihr euch beide braucht, um wieder gänzlich heilen zu können. Mona hat dir alles gegeben, was diese Insel dir nur irgend zu geben vermochte: Du kannst wieder träumen, zumindest ein bisschen, und du kannst wieder in den Flammen lesen. Damit ist alles erreicht, worauf wir jemals zu hoffen wagten, als du nach Mona zurückgekehrt bist.«
  


  
    Und dennoch war dies nicht das, was Graine gern hätte hören wollen. Ihre Augen schienen zu brennen. Aber da Zorn noch immer besser war als Kummer, besonders wenn dieser Kummer in der Gegenwart mac Calmas über sie hereinbräche, entgegnete sie in bissigem Ton: »Zumal ich nun ja auch kämpfen kann. Hawk hat mir schließlich gezeigt, wie man eine Waffe führt. Das sollte man nicht vergessen.«
  


  
    Neun Tage lang hatte Hawk ihr Morgen für Morgen seinen Kampfunterricht erteilt, während sie zugleich beobachteten, wie die Legionen sich versammelten und ihren letzten entscheidenden Sturm auf Mona planten und am Ende schließlich doch nicht mehr angriffen. Und Graine kämpfte nun auch tatsächlich besser als noch vor einiger Zeit. Dennoch würde sie auf dem Schlachtfeld niemals mehr sein als bloß eine zusätzliche Bürde für ihre Gefährten.
  


  
    Sie beobachtete, wie Luain mac Calma sich sammelte und sich bemühte, nun nicht herablassend zu klingen oder gar spöttisch dreinzuschauen, als er entgegnete: »Richtig, zumal du nun ja auch kämpfen kannst.«
  


  
    Damit griff er in sein Gürtelsäckchen und zog eine kleine silberne Brosche in der Form eines Hasen hervor. Die Silhouette war keineswegs neu. Es war der gleiche Hase, wie er schon seit dreizehn Generationen immer wieder in die Dachbalken des alten Rundhauses geritzt worden war. Graine hatte die Hasen einst gezählt. Die Brosche aber, so dachte sie, würde wohl neu sein oder war zumindest noch von niemandem getragen worden.
  


  
    »Wenn ich dir die hier nun überreichen würde«, begann Luain mac Calma, »und wenn ich dir dazu noch versprechen würde, dass diese Brosche dich mit Mona verbinden wird, solange es noch eine Insel Mona gibt, mit der du verbunden sein kannst, würdest du dann wieder von hier fortgehen und die Brosche mit dir nehmen und zu deiner Mutter zurückkehren, wo auch immer diese nun sein mag? Deine Ehrengarde würde dich natürlich begleiten und auch Bellos, glaube ich, würde mit dir kommen. Und vielleicht sogar Efnís, sofern er nicht der Ansicht sein sollte, dass man ihn hier dringender braucht. - Warum lächelst du?«
  


  
    Graine erhob sich und schüttelte den Kopf. Der Gedanke an Hawk, Dubornos und Gunovar als ihre Ehrengarde war einfach zum Schreien komisch - oder auch todtraurig, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man ihn betrachtete. Aber Graine wagte es nicht, nun allzu genau darüber nachzugrübeln, welcher Blickwinkel wohl der richtige war.
  


  
    Und letztendlich wäre sie ohnehin bald wieder von Mona fortgegangen, auch ohne die silberne Hasenbrosche und die beiden verwundeten Krieger. Doch da Luain mac Calma ihr das Schmuckstück nun anbot, nahm sie es an und steckte es links an ihrer Tunika auf Schulterhöhe fest. Dort konnte der Hase rennen, wie auch die Hasen in ihrem Traum gerannt waren und ihr dennoch nicht ihre Fragen beantwortet hatten.
  


  


  
    VIERTER TEIL
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    XXXII
  


  
    Auf Blitz folgte Donner, jedoch nicht mehr ganz so rasch wie noch vor wenigen Augenblicken. Valerius stand unter einem Zeltvordach aus Bullenleder, die Finger der einen Hand auf das Handgelenk der anderen gelegt, und zählte die Herzschläge zwischen dem blitzenden Feuer der Götter und dem donnernden Schlag, mit dem sie den Hammer auf ihren Amboss niedersausen ließen.
  


  
    Als man ihn schließlich über den Lärm und das darauf folgende Echo wieder einigermaßen verstehen konnte, erklärte Valerius: »Zehn. Das heißt, das Gewitter zieht wieder von dannen.«
  


  
    »Bestände vielleicht die Möglichkeit, einen deiner Götter darum zu ersuchen, dass er das Unwetter bitte noch ein wenig schneller verscheuchen soll?« Neben Valerius hatte auch Theophilus sich unter das Vordach gedrängt und teilte damit dessen naive Vorstellung, dass sie unter dem kleinen Überhang weniger nass würden, als wenn sie einfach einen Schritt vorträten und sich mitten in den schier nicht enden wollenden Regenguss stellten. Ebenso gut hätten sie natürlich auch in voller Bekleidung in den vom Unwetter überschwemmten Flusslauf eintauchen können, der bereits weit über seine Ufer getreten war und nun durch die verbrannten Überreste der Siedlung bei Vespasians Brücke brauste.
  


  
    »Bis zum Mittag wird sich das wieder verzogen haben. Sobald die Götter sich einmal in Bewegung setzen, sind sie kurz darauf meist auch schon wieder verschwunden.«
  


  
    Damit trat Valerius tatsächlich einfach unter dem Vordach hervor und stand nun nackt im strömenden Regen. Bereits vor drei Tagen, noch ehe das Unwetter einsetzte, hatte er seine Oberbekleidung abgelegt. Am zweiten Tage dann verbannten er und - mit Ausnahme von Theophilus - auch alle anderen den Rest ihrer Kleidung, da sich diese schon bald als nicht nur nutzlos, sondern sogar als regelrecht hinderlich erwiesen hatte. Von da an war das Heer splitterfasernackt durch Schlamm und Feuerasche gestapft.
  


  
    Der Regen rann über Valerius’ Körper, sammelte sich in den kleinen Einbuchtungen über seinen Schlüsselbeinen und fiel dann glatt wie flüssige Laken über seine Haut. Allein die knotigen Narben riefen winzige Kräuselungen in der ansonsten glatten Wasserfläche hervor. Ein Mann mit dem nötigen Wissen konnte in diesen Narben die Geschichte eines ganzen Lebens lesen, womöglich sogar deren tiefere Bedeutung.
  


  
    Theophilus war einer dieser Männer, und aufmerksam ließ er den Blick über Valerius’ wulstige Male schweifen, ganz so, wie er auch aus den zerschundenen, landkartengleichen Körpern sämtlicher anderer Menschen um ihn herum zu lesen verstand. Doch trotz seiner Neugier folgte er Valerius nun nicht etwa in den Regen hinaus, sondern blieb zögerlich noch immer unter dem Zeltdach stehen. Aus Gründen, die mittlerweile auch er selbst nicht mehr so ganz verstand, die aber irgendetwas zu tun hatten mit Schamhaftigkeit und Würde und den Sitten seiner Jugendzeit, hatte er sich zwar seines Schuhwerks entledigt, trug aber immer noch seine Tunika und seinen Umhang. Beide waren nun schon seit drei Tagen nicht mehr trocken geworden und vollkommen durchweicht. Kalte, nasse Wolle kratzte bei jeder Bewegung unter seinen Achseln und scheuerte an seinem Unterleib und hatte Theophilus’ sonst so besonnenes Temperament damit merklich aus dem Gleichgewicht gebracht.
  


  
    Amüsiert, doch vorsichtig wanderte Valerius einmal um den Arzt herum, was dessen Laune nicht gerade zu verbessern schien. Schließlich erklärte der Bruder der Bodicea: »Ehe wir von hier aufbrechen, müssen wir noch die Brücke zerstören. Und ich weiß natürlich, wie du bei diesem Gedanken empfindest. Wenn du also lieber nicht Zeuge dieses traurigen Schauspiels werden möchtest, kannst du ja schon einmal den Weg gen Norden antreten. Wir werden dich später schon wieder einholen.«
  


  
    »So, könnte ich das deiner Meinung nach? Dann bist du also ernsthaft der Ansicht, dass die Nordstraße ein sicherer Weg wäre für einen Mann, der in diesem Krieg bereits auf beiden Seiten gesichtet wurde? Ich dagegen möchte das doch sehr bezweifeln.« Theophilus fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nasenspitze und schleuderte anschließend schwungvoll eine Hand voll Regenwasser von sich. Verdrießlich schaute er Valerius an. »Manchmal denke ich, du bist nicht weniger Römer als die Männer, gegen die du kämpfst. Dann wiederum betrachtest du ein Wunderwerk der Ingenieurskunst, wie zum Beispiel diese Brücke da, und hast nichts Erhebenderes im Kopf als die Frage, wie man diese wieder zerstören könnte. Aber in Wahrheit sieht es in deinem Inneren wahrscheinlich noch viel schlimmer aus, dessen bin ich mir vollkommen sicher. Denn bei all dem grässlichen Geschrei, das Paulinus zuweilen von sich gibt, hat der doch letztendlich immer noch ein Herz, das da irgendwo unter seiner Rüstung schlägt. Du dagegen bist eher wie Vespasian oder wie Caesar, der hier einmarschiert ist, um eure Kornkammern und euer Silber zu plündern, nur um damit seine eigenen Armeen besser ernähren zu können.«
  


  
    Theophilus hielt einen Moment inne. Unterdessen wurde das Grinsen auf dem Gesicht seines Gegenübers noch breiter. Dann, mit einem übellaunigen Blick in Richtung des Wassers, das über den Rand des Vordachs rauschte, nahm Theophilus von Athen und Kos, den Heimatlanden der segensreichen und immerwährenden Trockenheit, sich zusammen und trat schließlich doch hinaus in den wahren Ozean von Schlamm. Dort, wo nun Wassermassen alles unter sich begruben, hatte einst die Weide der Pferde von Lugdunum gelegen und später das Hafengelände.
  


  
    Einen Augenblick lang dachte der Grieche ernsthaft darüber nach, sich nun ebenfalls einfach die Kleidung vom Leib zu reißen und damit auch die geradezu demütigenden Unbequemlichkeiten von sich zu schleudern, mit denen diese ihn gestraft hatte. Dann aber ließ er den Blick vorbeigleiten an Valerius und den zahllosen anderen, ebenso nutzlosen Zeltvordächern - vorüber an den bemitleidenswerten Pferden mit ihren durchweichten Schweifen, vorbei an den nackten Kriegern, die dicht zusammengedrängt unter einem der Schutzdächer hockten und gegartes, jedoch längst erkaltetes Hammelfleisch aßen, das sie aus den Lagerhäusern des niedergebrannten Hafenorts genommen hatten - und betrachtete den unter dem Unwetter weit über seine Ufer getretenen Fluss. Theophilus starrte auf genau jene Stelle, wo noch immer die Brücke von Vespasian sich in elegantem Bogen über das strudelnde Wasser spannte.
  


  
    Nackt und schwarz und stolz hob sie sich von dem Schlamm und dem grauen Himmel ab. Sie schwebte geradezu über dem Chaos aus Wolkenbruch und Krieg, gefangen in einem unsichtbaren Netzwerk purer Geometrie.
  


  
    Während der drei Tage, die das Unwetter nun schon andauerte, war Theophilus dazu übergegangen, sich geradezu mit dieser Brücke zu identifizieren und mit deren Fähigkeit, scheinbar jeglichem Unglück, das über sie hereinbrach, stumm und stolz zu trotzen. Somit war die Brücke auch der Grund, warum er noch immer seine Kleidung am Leibe trug und dies auch weiterhin so bleiben würde. Für Theophilus war es von größter Bedeutung, dass er nicht den Glauben verlor an all das, wofür diese Brücke einst gestanden hatte. So harrte er nun aus, mitten im strömenden Regen, und grübelte über die nahende Zerstörung des Bauwerks nach, glaubte fast schon weinen zu müssen bei diesem traurigen Gedanken, und musste dann zu seinem eigenen Erstaunen feststellen, dass ihm tatsächlich bereits Tränen über die Wangen rannen.
  


  
    Langsam trat er neben Valerius. »Sie ist so schön, viel schöner als das Forum in Camulodunum oder das Theater oder diese groteske Monstrosität von Claudius’ Tempel. Sie ist einfach perfekt. Ein Zeugnis für die Macht des Menschen über seine Götter. Warum müsst ihr diese Brücke unbedingt zerstören?«
  


  
    »Aus genau dem Grund, den du gerade selbst angeführt hast. Nur aus diesem einen Grund. Denn wir wollen endlich wieder den Göttern zu ihrer rechtmäßigen Regentschaft verhelfen, hier, in diesem Land, das die Menschen sich untertan gemacht haben. Wir versuchen, das Land zurückzuerobern, um es dann nicht mehr nach menschlichem Gutdünken, sondern wieder im Sinne der höheren Mächte zu bestellen.«
  


  
    Valerius war wieder ganz er selbst, energiegeladen und voller Leben, als ob der Regen ihm förmlich die Seele nährte - oder als ob die Schlachten seinem Inneren neue Kraft verliehen. Und nun wurde auch klar, dass er, entgegen Theophilus’ ursprünglicher Vermutung, überhaupt nicht so war wie Julius Caesar, diesem einstigen Lustknaben der Könige, sondern dass Valerius vielmehr Vespasian zu gleichen schien, jenem Mann, der jenseits der Zerstörungen, die jeder Krieg unweigerlich mit sich brachte, auch die vielschichtigen Ereignisse und Ursachen zu erkennen vermochte, die überhaupt erst zu diesen Kriegen geführt hatten.
  


  
    Valerius war ganz zweifellos ein Mann, der es geschafft hatte, all das, was die Götter in ihm an Potenzial angelegt hatten, tatsächlich fast komplett auszuschöpfen. Hätte Theophilus sagen sollen, welchen Teil seiner selbst Valerius noch nicht erfüllt hätte, so hätte es dem Arzt zweifellos einige Mühen bereitet, nun den Finger auf diese noch fehlende Facette in Valerius’ Seele zu legen. Und dennoch war klar, dass es - irgendwo - noch eine Lücke geben musste in Valerius’ Wesen. Ein winziges Stückchen fehlte noch zu dem Mosaik seines Lebens, und sollte er eines Tages auch diese letzte Scherbe noch finden und einpassen in das stimmige Ganze, dann wäre aus dem Suchenden schließlich ein wahrhaft außergewöhnlicher Mensch geworden.
  


  
    Denn bereits jetzt war dieser einstige Legionar zu einem alles andere als durchschnittlichen Mann gereift. Der Schlag gegen Lugdunum war geradezu ein Paradebeispiel von kluger Ressourcennutzung gewesen, sodass es auf Seiten der Angreifer schließlich nur eine minimale Anzahl von Todesopfern gegeben hatte. Zumal Valerius bei der Planung dieses Angriffs immer wieder auch Theophilus zu Rate gezogen hatte, dann nämlich, wenn Themenbereiche diskutiert werden mussten, die nach einer etwas gemesseneren Sichtweise verlangten, als Madb von Hibernia sie zu bieten hatte oder Huw oder gar der noch sehr jugendliche Knife, der sich aber immerhin und trotz seiner relativen Unerfahrenheit bereits als guter Späher erwies.
  


  
    Und genau in dieser Funktion als maßvolle Gegenstimme zog Valerius Theophilus nun abermals zu Rate, während sie gemeinsam über das Gelände wanderten, auf dem einst die Pferdekoppeln gelegen hatten.
  


  
    »Im Übrigen«, so fuhr Valerius nun in seinen Erläuterungen fort, »gibt es natürlich auch noch einige strategische Überlegungen, weshalb wir die Brücke niederreißen müssen. Denn vorausgesetzt, dass Cunomar es tatsächlich geschafft haben sollte, Verulamium auszulöschen, dann wäre das gesamte Land nördlich des Flusses nun unser Land - das heißt, bis an die Territorialgrenze der Briganter natürlich. Ohnehin war der Südwesten ja schon immer auf unserer Seite gewesen und damit ein erklärter Feind Roms. Alles, was jenseits dieser Grenze dort verläuft...«, damit zeigte Valerius auf den Fluss, »also alle Stämme südlich des Flusses, stehen wiederum auf Roms Seite. Und das wird auch in Zukunft so bleiben. Sollte Paulinus sich somit dazu entschließen, seine Armee nicht von Norden aus, sondern durch den Süden des Landes auf uns zu hetzen, wäre es besser, wenn es ihm zumindest nicht gelänge, den Fluss zu überqueren und in das Gebiet der Atrebater vorzudringen. Eine Legion auf dem Durchmarsch können wir schon irgendwie noch in die Knie zwingen; das haben wir ja bereits am Beispiel der Neunten unter Beweis gestellt. Sollten wir diesen Angriff jedoch in einer Phase des Krieges forcieren müssen, während der Paulinus und seine Männer sich gerade auf dem Territorium von Verbündeten Roms befinden, dürfte uns dieses Vorhaben wesentlich größere Mühe bereiten. - In jedem Fall brauchen wir nicht damit zu rechnen, dass Paulinus einen Rückzieher macht.«
  


  
    Valerius und Theophilus hatten die in den Norden führende Handelsstraße erreicht, die von den Legionen eigens zu jenem Zweck angelegt worden war, um das Vorankommen der Männer und der Versorgungszüge in das nordwestliche Kriegsgebiet zu beschleunigen. Die Straße war ordentlich befestigt und auf einem Wall aus Kalksteingeröll angelegt worden, sodass zwar auch dieser Weg aufgeweicht war von den Wassermassen, die vom Himmel herabströmten, man hier aber immerhin nicht durch so tiefen Schlamm waten musste, dass er einem fast bis an die Oberschenkel reichte. Hier konnten Valerius und Theophilus Seite an Seite nebeneinander hermarschieren und damit trotz ihres erbärmlichen Äußeren wenigstens so tun, als wären sie zivilisierte Menschen.
  


  
    »Der Gouverneur war mit dem Auftrag nach Britannien geschickt worden, das Land entweder zu unterwerfen oder aber bei dem Versuch umzukommen. Und selbst wenn er nicht Kaiser Nero im Nacken sitzen hätte, der ihm konsequent mit der Hinrichtung droht, so ist Paulinus ganz einfach nicht die Sorte von Mann, die sich aus einem aussichtslosen Kampf irgendwann einfach zurückzieht, geschweige denn, dass er die Flucht antreten würde. Dennoch könnte es sein, dass er das diskrete Vordringen dem tapferen Einmarsch vorzieht. Wenn er die Legionen von Süden aus über die Brücke schickt, könnte er bei Berikos von den Atrebatern erst einmal in Ruhe den Winter über verschnaufen. Oder vielleicht bezieht er ja auch im Gebiet von Cogidubnos von den Regni Quartier. Sind ja beides Männer, die sich mit Herz und Seele dem römischen Reich verschrieben haben.«
  


  
    Mittlerweile hatten sie das Ende der Koppeln erreicht. Valerius stieg über einen herabgefallenen Dachbalken hinweg, der durch Zufall genau dort liegen geblieben war, wo die Grenzlinie des einstigen Hafengeländes verlief. Der Regen hatte den Gestank des Todes ein wenig fortgewaschen, nicht jedoch dessen grausigen Anblick. Zu beiden Seiten des Marschwalls wühlten noch immer nackte Krieger und Jugendliche sich durch die Überreste der verkohlten Hütten und Händlerbuden und nahmen Metallreste an sich, die sich vielleicht noch einmal zu einer Waffe einschmelzen ließen. Sie sammelten auch Leder für eventuelle Rüstungen und natürlich alles, was noch an Essbarem vorhanden war, das nicht dem Feuer zum Opfer gefallen oder durch die allgegenwärtigen Aasvögel verunreinigt worden war.
  


  
    Zudem war die Ausbeute hier auch deutlich ertragreicher als in den Trümmern von Camulodunum: Ehe die Feuer die Überreste des Ortes an der Brücke allzu nachhaltig vernichten konnten, hatte der Sturm die Flammenherde schon wieder gelöscht. Außerdem gab es hier auch keine steinerne Tempelanlage, um die bis zum Endsieg schließlich noch eine regelrechte Belagerungsschlacht geführt werden musste. In der Siedlung an der Brücke von Vespasian gab es einfach keine ausreichend trutzigen Anlagen, die eine Belagerung wert gewesen wären oder diese überhaupt erst ermöglicht hätten, und es gab auch keine Veteranen, die sich zu einem Wehrheer hätten zusammenschließen können. Das - im wahrsten Sinne des Wortes - Schlachten an der Brücke von Vespasian war also alles in allem überaus rasch vonstatten gegangen, wobei die meisten Opfer auch noch mit dem Schwert oder dem Speer erzielt wurden. Die letzten Überreste hatte dann das Feuer beseitigen sollen.
  


  
    Valerius, der den Sturm bereits hatte herannahen gesehen, hatte seinen Kriegern befohlen, sich in einem Dreiviertelring um die Stadt zu gruppieren, dessen Öffnung zum Flussufer hinweisen sollte. Dann, auf ein zuvor abgesprochenes Kommando hin, sollten sie schließlich auch diese letzte Lücke noch schließen, sodass es keine unerwarteten Einbrüche mehr geben konnte in dem Ring aus eisernen Waffen. Die eigentliche Schlacht war sehr zügig und diszipliniert vonstatten gegangen, und die letzte noch verbliebene kleine Horde von wehrhaften Bürgern, die sich in der Mitte des Ortes versammelt hatte, war schließlich dem über die Siedlung fegenden Rauch zum Opfer gefallen. Reglos lagen die Toten nun da, in genau jener Haltung, in der sie zu Boden gefallen waren, nur dass ihre Leiber mittlerweile aufgedunsen waren von den Gasen, die sich nach dem Tode und unter der Einwirkung der Wärme in ihnen gebildet hatten.
  


  
    Die befestigte Straße dagegen war komplett gesäubert von eventuellen Leichen oder verkohltem Holz. Vorsichtig kletterten Valerius und Theophilus nun von dem Marschwall hinab und näherten sich der Brücke.
  


  
    »Theophilus, was würdest du tun, wenn du an meiner Stelle wärst?«, fragte Valerius.
  


  
    Der Regen hatte zwischenzeitlich etwas nachgelassen. Entsprechend hatte sich auch Theophilus’ Laune wieder ein wenig gehoben. »Ich würde genau das tun, was auch du tust, nur dass ich wahrscheinlich noch ein wenig besorgter wäre bei dem Gedanken, dass Paulinus womöglich die Vasallenkönige im Süden dazu aufrufen könnte, ihre jeweiligen, durch Eid an sie gebundenen Speerkämpfer zu vereinigen und diese dann als geschlossenes Kriegsheer nach Norden über den Fluss zu entsenden, um dem Gouverneur zur Seite zu stehen. Ich stimme also vollkommen mit dir überein: Allein schon, um das zu verhindern, würde auch ich die Brücke zerstören. Die Frage ist nur, wie du das anstellen willst, ich meine, jetzt, da die Brückenanlage zu nass ist, um sie einfach niederzubrennen?«
  


  
    »Für dieses Problem habe ich doch Madb von Hibernia, sozusagen meine ganze eigene Ingenieurin. Sie kennt das Holz, wie ein Schmied das Eisen versteht. Und solltest du noch ein bisschen hier verweilen wollen, dürftest du Zeuge werden, wie die Stämme zerstören, was Rom einst aufgebaut hat.«
  


  
    

  


  
    Die Nachricht, die der Späher überbrachte, wurde erst an Ulla übermittelt und von Ulla dann an Cunomar, der sich mit einem halben Dutzend Krieger in einem Kuhstall ganz in der Nähe des Hauses des obersten Verwaltungsbeamten von Verulamium versammelt hatte. Die Krieger versuchten, drei schieferrote Kühe samt der beiden dazugehörigen Färsenkälber zu umzingeln.
  


  
    »Die Brücke von Vespasian ist gefallen.«
  


  
    Ulla stand mitten in der Scheunentür und schrie die Botschaft geradezu heraus, um sich bei all dem Lachen und Muhen im Stall besser Gehör verschaffen zu können.
  


  
    Abrupt verstummten alle Krieger. Allein die Kühe stießen noch immer ihre aufgebrachten Schreie aus. Keuchend lehnte Cunomar sich gegen einen Pfosten und fuhr sich mit einer nassgeschwitzten Hand durch das Haar. Mit einem Mal war sein ganzes Wesen wieder ernst und konzentriert. Dennoch dauerte es noch eine Weile, bis endlich auch das Grinsen wieder aus seinen Zügen gewichen war, ganz so, als ob dieser Teil seiner Anatomie sich erst als Letzter an die Tatsache gewöhnen könnte, dass die Jagd auf die Kühe ein Ende gefunden hatte. Cunomar spie einen kleinen Strohhalm zwischen seinen Zähnen hervor, starrte nachdenklich zu Boden und sammelte sich innerlich, um nun wieder zum Anführer der Speerkämpfer zu werden.
  


  
    »Wann ist die Brücke gefallen?«, erkundigte er sich schließlich.
  


  
    »Letzte Nacht, unmittelbar vor Einbruch der Dunkelheit.« Der morgendliche Sprühregen hatte aufgehört, und schimmernde, fast schon nassglänzende Sonnenstrahlen umschlossen Ullas Silhouette. Schützend hob sie die Hand über die Augen. »Valerius hat das endgültige Zerbersten der Brücke als eine Art Zeremonie initiiert und hat die eine Hälfte des Bauwerks als Opfergabe an Nemain verbrannt. Die andere Hälfte wurde dann entzündet, als die Sonne hinter dem Horizont versank - als Geschenk an Lugh vom Glänzenden Speer, dem Sonnengott der Ahnen. Sämtliche Krieger und Flüchtlinge waren dabei und haben zugesehen. Sie behaupten, dass auf jenem Teil des Kriegsheeres, der unter der Anführerschaft des Bruders der Bodicea kämpft, der Segen der Ahnen ruht und dass diese Krieger bereits eine ganz eigene, ruhmreiche Armee gebildet haben.«
  


  
    Kaum wahrnehmbar schienen Cunomars Augen sich an den Außenwinkeln ein wenig zu verengen. »Stammen diese Worte etwa von Valerius?«
  


  
    »Selbstverständlich nicht. Aber die Krieger von Mona, die an seiner Seite kämpfen, behaupten das. Und da sie von der Insel der Götter stammen, trifft ihre Meinung natürlich auch bei den anderen nicht auf taube Ohren. Unter Valerius haben sich mittlerweile mehr Speerkämpfer versammelt als unter jedem anderen Anführer: Die Silurer sind aus dem Westen angereist, nur um sich Valerius anschließen zu können, und auch die Krieger der Durotriger und die Dumnonii, die noch immer treu hinter Gunovar stehen, kämpfen nun unter seinem Befehl. Sie alle hatten zwar ursprünglich für die Bodicea kämpfen wollen, aber da sie die nirgends mehr finden konnten, sind sie schließlich in das Heer ihres Bruders eingetreten.« Cunomars Blick schien immer stechender zu werden. »Aber andererseits haben sie sich doch auch nur deshalb Valerius’ Führung angeschlossen«, erklärte Ulla beschwichtigend, »weil er der erste der Heeresführer war, den sie ausfindig machen konnten. Und wenn sie heute Abend zu uns stoßen, kann es immer noch passieren, dass sie sich auch wieder von Valerius abwenden und fortan dir folgen.«
  


  
    Nichts war mehr übrig von dem jungen Burschen, der erst vor wenigen Augenblicken noch die übermütige morgendliche Jagd im Kuhstall genossen hatte. »Valerius und sein Heer kommen zu uns in den Norden? Wollen uns treffen? Hier? Heute?«
  


  
    Zwischenzeitlich waren selbst die Rinder verstummt. Die jugendlichen Krieger unter der Bärengöttin tauschten einige rasche, wachsame Blicke und begannen dann, das kotverklebte Stroh des Kuhstalls von ihrem Körper zu klauben. Sie rochen nach frischem Mist und hatten bräunliche Füße und Knöchel. Noch vor kurzem war das alles überhaupt nicht von Belang gewesen, nun jedoch, das heißt, wenn sie die Aufgabe, die ihnen gestellt worden war, zumindest noch mit einem Mindestmaß an Würde erfüllen wollten, kam selbst diesen Äußerlichkeiten plötzlich eine immense Bedeutung zu.
  


  
    Denn im Gegensatz zu der Schlacht bei Lugdunum hatte der Kampf um Verulamium überhaupt nichts Glorreiches an sich gehabt. Es hatte keinerlei zeremonielle Zerstörung irgendeiner Brücke gegeben, und selbst das Brandschatzen der besiegten Stadt hatte - noch - nicht stattgefunden. Die Bodicea hatte ihrem Sohn ein Drittel ihres gesamten Heeres überlassen, mit dem Befehl, Roms zweitwichtigste Stadt in dessen britannischen Provinzen einzunehmen. Damit sollte Cunomar sich auf einem sozusagen überschaubaren Spielfeld sowohl als Taktiker als auch als Anführer der Speerkämpfer beweisen, ehe er schließlich ohne fremde Anführerschaft in größeren Schlachten agieren durfte. Gegenwärtig aber mussten Cunomar und seine Gefolgsleute erst einmal mit der nicht enden wollenden Scham leben, dass sie leider noch nichts dergleichen unter Beweis gestellt hatten.
  


  
    Die ganze Eroberung von Verulamium war eher eine Art Antiklimax gewesen, die sich langsam dem Ende entgegenschleppte. Denn nicht einem der Krieger war im Vorfeld die Idee gekommen, dass die Einwohner dieser Stadt, die sie nun erobern wollten, womöglich gar nicht gewaltsam erobert werden wollten, sondern die Krieger stattdessen regelrecht willkommen hießen, und dass auch kaum einer der Bürger Widerstand leisten würde gegen Cunomars Heer.
  


  
    Wie sich herausstellte, hatten die hoch in den Himmel emporsteigenden Rauchsäulen von Camulodunum nämlich bereits ihre ganz eigene Geschichte erzählt, sodass jene Einwohner von Verulamium, die sich für den Lohn der Bürgerrechte am bereitwilligsten an Rom verkauft hatten, entweder schon geflüchtet oder bereits ermordet worden waren, als der Sohn der Bodicea schließlich mit seinen Kriegern in der Stadt eintraf.
  


  
    Mehrere tausend alte Männer, Frauen und Kinder waren in dem nicht mehr verteidigungsfähigen Ort zurückgelassen worden. Beim Anblick von Cunomars Vorkämpfern hatten sich alle in nichtrömische Kleidung geworfen und zumindest versucht, so wenig römisch auszusehen wie nur irgend möglich, und hatten die Tore weit aufgerissen, um den Sohn der Bodicea bei seinem Erscheinen mit übertriebenem Jubel und gar Dankbarkeitsbezeugungen geradezu zum Betreten ihrer Stadt aufzufordern.
  


  
    Trotz des verzweifelten Wunsches, sie alle nun einfach ohne Gnade niederzumetzeln, hatte Cunomar sich schließlich bezähmt und den Befehl ausgegeben, dass keinem der Einwohner der Stadt ein Leid angetan werden dürfte und stattdessen allen Menschen sowohl Nahrung als auch Wagen zur Verfügung gestellt werden müssten, mit denen sie die Kleinstadt, ehe diese schließlich niedergebrannt würde, verlassen könnten - falls sie dies denn wünschten.
  


  
    Nur überraschend wenige hatten daraufhin tatsächlich das Weite gesucht, sodass Cunomar sich praktisch über Nacht mit der Aufgabe konfrontiert sah, die Versorgung von tausenden mehr Menschen zu organisieren. Und genau das war letztlich auch der Grund, warum er mit einer kleinen Gruppe von Freunden in einem Kuhstall einer mageren, rotgrauen Färse hinterherjagte. Den Krieg, den es eigentlich zu gewinnen galt, hatten sie vollkommen vergessen, und das Schlimmste, was ihnen in diesem Augenblick zu drohen schien, waren ein Paar mistbeschmierte Füße und ein Sprung in den Fluss hinein, um sich von diesem Dreck wieder zu reinigen.
  


  
    Die Krieger in dem Kuhstall hatten sich nun allesamt wieder beruhigt, schauten mit ernsten Mienen ihren Anführer an und erwarteten dessen Befehle. Langsam ließ Cunomar den Blick über sie schweifen, achtete darauf, jedem von ihnen in die Augen gesehen zu haben, damit seine Krieger erkannten, dass seine Dankbarkeit aufrichtig war.
  


  
    »Ich danke euch allen. Es wäre wohl besser, wenn wir nicht länger versuchen würden, die Tiere hier in ihre Halfter zu zwingen, sondern sie einfach hinaustreiben zu den restlichen Rindern. Wir können sie auch später noch melken, dann, wenn wir etwas mehr Zeit haben. Wenn jetzt ihr drei da« - mit dem Arm beschrieb er einen großzügigen Bogen und teilte die Gruppe dadurch in zwei Lager - »euch bitte um die Kühe kümmern könntet und der Rest mit mir käme? Ich glaube, wir müssen jetzt erst einmal eine komplette Stadt niederbrennen. Zumal selbst dazu die Zeit bereits knapp zu werden scheint.«
  


  
    Die Mitglieder des Ältestenrats der Bärinnenkrieger hatten ihn einst gewarnt vor dem Gift der Anführerschaft. Sorgsam darauf bedacht, nun nicht in der Macht der Hingabe seiner Gefolgsleute zu schwelgen, beobachtete Cunomar, wie die erste Hälfte seiner Gruppe mit bemerkenswerter Entschlossenheit versuchte, die Rinder endlich nach draußen zu treiben, um dann auch den Rest der Tiere durch die Gassen der Stadt hinauszuführen und hin zu jenem Platz, wo die schwache Sonne dem Wind seine Kühle raubte.
  


  
    Außerhalb der Stadttore hatte man Wagen aufgereiht. Eifrig huschten einige weitere kleine Gruppen von Jugendlichen um sie herum und beluden sie mit prall gefüllten Getreidesäcken aus dem Zollspeicher sowie mit Strohballen und Fässern voller Räucherfleisch und Fisch und mit Töpfen voller Oliven und in Wein eingelegter Feigen, welche einst Geschenke eines dankbaren Kaisers an jene Wilden gewesen waren, von denen er die nachhaltigste und bedingungsloseste Unterstützung erhalten hatte. Denn sogar mehr noch als Camulodunums Einwohner hatten die Bewohner von Verulamium sich darum bemüht, die Vorgaben Roms so gut wie nur irgend möglich zu erfüllen.
  


  
    Cunomar fand also für alle, die ihm in diesem Augenblick folgten, genug Arbeit, und auch er selbst packte mit an, wo es nur ging. Schließlich sandte er einige Späher aus, damit diese ihn über das Vorankommen von Valerius’ Heer unterrichteten, und achtete darauf, dass er sich fortan nur noch an Plätzen aufhielt, wo seine Späher ihn auch sofort ausfindig machen könnten, wenn sie kamen, um ihm Bericht zu erstatten.
  


  
    

  


  
    Doch es war nicht etwa einer von Cunomars Spähern, der auf ihn zutrat, als dieser gerade einen voll beladenen Karren emporstemmte, damit ein anderer der Krieger die gebrochene Achse reparieren konnte, sondern Braint, Ranghöchste Kriegerin von Mona.
  


  
    Ihr Haar war schwarz, durchzogen von feinen grauen Strähnen und besprenkelt mit kleinen Schlammspritzern. Ihre ebenfalls schwarzen Brauen schienen so fein und scharf, wie mit dem Messer gezogen, und unter ihnen funkelten Augen mit einem so strengen Blick wie der eines Raben. Diese Augen schienen sowohl Feinde als auch Freunde gleichermaßen zu durchbohren, und selbst für Letztere schien Braint nur wenig Wärme zu empfinden. Zornig beugte sich nun ihre schlanke Gestalt über Cunomar, ganz so, als ob ein inneres Feuer sie antrieb, ein Feuer, das nur wenig zu tun zu haben schien mit den Anstrengungen, die ihnen allen dieser Tage abverlangt wurden - noch nicht einmal die besondere Bürde des gegenwärtigen Tages schien Braints innere Glut zu erklären.
  


  
    Schließlich war die Achse wieder repariert, das Rad wurde angesetzt und der Bolzen wieder an seinen Platz gehämmert. Cunomar ließ den Karren los und führte die Ranghöchste Kriegerin von Mona hinaus auf die Pferdekoppel, wo nicht mehr so viele Menschen waren, die sie belauschen könnten.
  


  
    Ganz im hinteren Winkel der Koppel stand eine kastanienrote Stute und beoachtete Cunomar argwöhnisch. Immer wieder hatte er in den vergangenen drei Tagen versucht, das Tier einzufangen. Nun, mit Braint an seiner Seite, schritt er abermals auf die Stute zu.
  


  
    »Und ich dachte, du wärst bei Valerius?«, begann er die Unterhaltung.
  


  
    »Das war ich auch«, erwiderte sie, während ihre Augen ihn mit hellem, kaltem Blick anstarrten. Denn obgleich Cygfa Valerius mittlerweile offenbar vertraute, war doch allgemein bekannt, dass ihre Liebhaberin, Braint, die Ranghöchste Kriegerin von Mona, den Bruder der Bodicea fast ebenso sehr verabscheute, wie sie die Legionen hasste.
  


  
    Genau diese feine Abwägung zwischen dem Hass auf Valerius und dem noch größeren Hass auf ihre Feinde hatte Braint schließlich dazu verleitet, eine Nachricht von Valerius zu übermitteln. »Er hat mich mit der Hälfte meiner Krieger wieder zurückgeschickt, um dir eine Botschaft zu überbringen, die diesen Tag für dich zu einem Glückstag werden lassen dürfte: Suetonius Paulinus marschiert gen Süden und damit genau auf dich zu, gefolgt von dem, was noch übrig geblieben ist von seinen Legionen, nachdem die Meerenge sie auf Geheiß der Götter von Mona wieder ausgespuckt hat.«
  


  
    Alarmiert schienen Cunomars Innereien sich regelrecht zusammenzukrampfen. »Woher weiß er das denn?«, wollte er sogleich wissen. »Unsere Späher sind doch einen halben Tagesritt weit in sämtliche Richtungen ausgeschwärmt, und die haben keinerlei Anzeichen für ein Näherrücken des Feindes gesehen.«
  


  
    »Valerius sah Corvus und den Gouverneur, als die beiden mit einer Gruppe irgendwelcher anderen Offiziere auf den
  


  
    Hügeln oberhalb von Lugdunum standen«, erklärte Braint. »Und er meint, dass sie gekommen wären, um Lugdunum zur Gegenwehr zu bewegen, dann aber begriffen hätten, dass der Ort nicht mehr zu verteidigen war, und darum schließlich wieder davongeritten sind, um die Siedlung an der Brücke von Vespasian Valerius zu überlassen, damit dieser sie in Flammen aufgehen lässt.«
  


  
    »Und genau das hat er dann ja auch getan.« »Richtig. Jedenfalls sind die römischen Offiziere in Richtung Westen und auf die Küste zugeritten. Valerius glaubt, dass sie die Legionen von Mona aus hierherbefehlen werden, um dann irgendwo zu ihnen zu stoßen, und dass sie dann gemeinsam über diese neue Straße, die sie aufgeschüttet hatten, gen Süden marschieren wollen - ich meine diesen Wall, der breit genug ist, dass acht Männer nebeneinander darauf entlanggehen können, und der sich bis ganz nach unten an die Ufer des Großen Flusses erstreckt.
  


  
    In der Obhut des Bruders deiner Mutter befinden sich im Übrigen auch nicht weniger als zehntausend Flüchtlinge sowohl aus Canonium, Caesaromagus und natürlich auch aus Lugdunum. Wenn die Legionen auf diese Flüchtlinge treffen, dann gibt das ein wahres Blutbad. Und darum hat er mich ausgesandt, um zu fragen, ob du es schaffen wirst, die Legionen schon einmal auf die gleiche Weise ein wenig zu stutzen, wie du auch in den Wäldern im Osten gegen die Neunte vorgegangen bist. Das heißt, du sollst den Römern zumindest so lange aus dem Hinterhalt heraus zusetzen, bis Valerius ebenfalls hier eingetroffen ist. Der Ort, an dem die Bodicea euch beide wieder treffen will, liegt nur ein wenig weiter nördlich von hier. Valerius wäre es lieber, wenn er dort zunächst einmal auf sie warten könnte, ehe er sich auf den Weg zu dir macht. Immer vorausgesetzt natürlich, sie ist nicht schon hier bei dir eingetroffen?«
  


  
    In Braints Worten lag ein warnender Unterton, schärfer, als es dieser simplen Frage eigentlich angemessen gewesen wäre. Für einen kurzen Augenblick traten sowohl die Bedrohung als auch die Verheißungen, die mit dem Näherrücken der Legionen einhergingen, weit in den Hintergrund zurück. »Nein, hier ist sie nicht«, antwortete Cunomar. »Es ist jetzt zwölf Tage her, seit sie aufgebrochen ist, und seit dem dritten Tag nach unserem Abschied voneinander haben wir keine Nachricht mehr von ihr erhalten. Hat Valerius etwa auch nichts von ihr gehört?«
  


  
    »Nichts.« Mit einem Mal schien Braints Blick nicht mehr ganz so eisig. Cygfa, die Seelenfreundin von Braint, war auserwählt worden, um an der Seite der Bodicea zu reiten. Falls Breaca umgekommen sein sollte, wäre mit Sicherheit auch ihre Tochter nicht mehr am Leben.
  


  
    »Und ich war der festen Überzeugung, dass sie bereits zu eurem Heer dazugestoßen wäre oder euch zumindest eine Nachricht hätte zukommen lassen. Wir könnten jetzt natürlich ein paar Späher ausschicken, um sie zu suchen...«
  


  
    »Wenn Breaca mit Ardacos und Cygfa unterwegs ist?« Braint schenkte Cunomar ein vielsagendes Grinsen. »Die lassen sich nicht aufspüren, nicht von unseren Spähern. Wenn Breaca gefunden werden will, wird sie gefunden. Sollte sie hingegen noch ein Weilchen versteckt bleiben wollen, oder sollte sie nicht mehr in der Lage sein, sich aus ihrem Versteck heraus bemerkbar zu machen, werden auch die Späher nichts von ihr finden. Du solltest deine Krieger also besser daransetzen, die Legionen aufzuspüren, statt nach Breaca zu suchen.«
  


  
    Cunomars Mund war wie ausgedörrt, und er musste hart schlucken, ehe er entgegnen konnte: »Wie viele sind es denn? Und wie nahe sind sie schon herangerückt?«
  


  
    »Es ist fast die gesamte Vierzehnte Legion mit ungefähr einem Drittel der Zwanzigsten, plus zwei Kavallerieflügeln. Also vielleicht sechstausend Legionare und eintausend Pferde. Und was die Entfernung anbelangt, so ist Valerius der Meinung, dass sie mittlerweile wohl in jenem Gebiet angelangt sein müssten, wo die Coritani leben, jene, die den gehörnten Gott anbeten. Es gibt dort einige Landstriche, die sich für einen Hinterhalt geradezu anbieten. Es sollte uns also keinerlei Schwierigkeiten bereiten, den Schwanz des Marschtrupps auf die gleiche Weise anzugreifen, wie wir es schon einmal mit der Neunten Legion gemacht haben.«
  


  
    Damit fuhr Braint sich einmal mit der Zunge über die Zähne. »Valerius hätte für diese Aufgabe natürlich auch bloß die Krieger von Mona auszusenden brauchen«, fuhr sie dann fort. »Stattdessen aber hat er sich dazu entschieden, mich zu dir zu schicken, damit unsere beiden Heere gemeinsam kämpfen. Wärst du ein Hund, so hätte ich den Eindruck, dass Valerius dir nun wohl eine Art Knochen zuwerfen will. Willst du auf einen solchen Happen tatsächlich anbeißen? Und hast du genügend Krieger, um die Legionen aus dem Hinterhalt anzugreifen?«
  


  
    Wütend wollte Cunomar gegen diese spöttischen Bemerkungen aufbegehren, stellte aber fest, dass er sich innerlich vollkommen leer fühlte. Im Geiste hörte er die Stimme seiner Mutter, und sie wiederholte, was sie einst, vor langer Zeit und ehe sie in den Osten gezogen waren, schon einmal gesagt hatte. Wenn du dich vollkommen leer fühlst, dann ist das der Augenblick, da die Götter ganz und gar in dir ruhen. Und dann ist die Zeit gekommen, um auf dem Wind zu reiten und dich allein seiner Führung anzuvertrauen.
  


  
    Der Wind kam aus Südosten. Und er wehte in Richtung Nordwesten, dorthin, wo die Insel Mona lag und von wo die Legionen auf ihn zumarschierten. Cunomar hob den Blick. Aus drei verschiedenen Himmelsrichtungen eilten Schwärme von Krähen aufeinander zu, und der Wind war erfüllt von zerrissenen Schreien. Ein schwarzer Wirbel schien sich über das Graublau des Himmels zu breiten, bis die Vögel wieder abdrehten und geschlossen in nordwestliche Richtung davonzogen.
  


  
    Heißer Atem streifte über Cunomars Hals. Vorsichtig schaute er zur Seite, drehte aber nicht den Körper. Hinter ihm stand die kastanienrote Stute, knabberte mit ihren weichen Lippen an seiner Schulter und schien bereit zu sein, sich von ihm das Halfter anlegen zu lassen. Und mit einem Mal - wenngleich aus keinem besonderen Grund - fühlte Cunomar sich von der Stute an die rothaarige Corra erinnert, eine der angehenden Bärinnenkriegerinnen, die sich den Arm gebrochen hatte und darum vorerst nicht mehr kämpfen konnte. Doch Corra glänzte nicht nur als Kriegerin, sondern auch mit ihrem Organisationstalent. Sie besaß eine gute Portion gesunden Menschenverstand, und Cunomar konnte darauf vertrauen, dass sie es problemlos bewerkstelligen könnte, Verulamium niederzubrennen, und dass sie sich sogar noch freuen würde, wenn er sie um diesen Gefallen bäte.
  


  
    Dann fielen ihm noch weitere Krieger und deren besondere Gaben ein, und nach nur kurzer Pause entgegnete Cunomar: »Ich habe fünfzig Bärinnenkrieger, die neben euren Pferden herlaufen und in das Land der Coritani eindringen könnten. Vor allem wären diese Krieger selbst nach einem solchen Lauf noch in der Lage, effektiv in einer Schlacht mitzuwirken. Wenn diese fünfzig also deine Krieger unterstützen würden, dann, so denke ich, könnten wir das Tempo, mit dem die Legionen weiterkommen, durchaus etwas bremsen. Genau darum hatte Valerius uns ja gebeten. Und sollte seine Bitte nun tatsächlich nicht mehr sein als ein Knochen, den man einem Hund zuwirft, so werde ich diesen Knochen dennoch akzeptieren.«
  


  
    Braint entbot Cunomar den Gruß der Krieger, und zwar auf jene alte Art, wie man sie noch auf Mona pflegte, und entgegnete: »Du bist der Sohn der Bodicea, der Hund, der über die Meere kam. Und selbst wenn Valerius’ Bitte nicht mehr wäre als ein Knochen, hast du dir diesen Knochen doch in jedem Fall redlich verdient, und du wirst Valerius mit deinem Einsatz beweisen, dass du noch viel mehr wert bist!«
  


  


  
    XXXIII
  


  
    Vom Nordwesten aus, wo sie an Land gegangen waren, ritten Graine und ihre Begleiter weiter in Richtung Süden, wobei sie sich wohlweislich stets einen Tagesritt hinter den marschierenden Legionen hielten.
  


  
    Die Straße führte direkt an der Küste entlang; zu ihrer Linken lag das Meer, rechterhand von ihnen erhoben sich die Berge. Zwischen See und Bergen, auf jenem Landstreifen, wo die Marschtruppen ihr Feldlager aufgeschlagen hatten, war das Gelände völlig verwüstet, regelrecht platt gewalzt, so als ob ein mächtiger Gott darüber hinweggetobt wäre. Überall dort, wo Zelte gestanden und Soldaten geschlafen hatten, waren Heidekraut und Gras rücksichtslos zertrampelt und dem Erdboden gleichgemacht worden. Zahllose Kreise aus schwarzer Asche kennzeichneten jene Feuerstellen, auf denen die gut siebentausend Legionare ihre Mahlzeiten gekocht hatten. Schwärme von Fliegen ließen deutlich erkennen, wo in aller Eile Latrinen ausgehoben und später in noch größerer Hast wieder zugeschüttet worden waren.
  


  
    Tatsächlich waren die Spuren, welche die Legionen hinterlassen hatten, so unübersehbar, dass selbst ein Kind sie hätte verfolgen können. Was seine Eigenschaft als Fährtenleser betraf, war Hawk während des größten Teils des ersten Tages nach ihrer Abreise von Mona somit arbeitslos, ein Umstand, der ihn veranlasste, sich in mürrisches Schweigen zu hüllen. Dann aber entdeckte er, wie es war, mit einem Blinden zu reiten, der in andere, jenseitige Welten zu schauen vermochte, Welten, die dem Sehenden zumeist verborgen blieben. Und da hob Hawks Stimmung sich wieder, und er ritt mit geschlossenen Augen neben Bellos her, darauf erpicht, zu erfahren, was ein Mensch ohne Sehvermögen alles wahrnehmen konnte.
  


  
    Wie es unter ihnen mittlerweile zur Gewohnheit geworden war, ritt Dubornos stets eine Speerwurfweite voraus, während Gunovar in einem ebensolchen Abstand hinterherritt, um als schützende Nachhut zu fungieren. Somit blieb Graine also nichts anderes übrig, als mit Efnís zu reiten, einem Träumer von den nördlichen Eceni, über den sie nur sehr wenig wusste, außer dass man ihn zum Nachfolger Luain mac Calmas in seiner Eigenschaft als Vorsitzender des Ältestenrats von Mona ernannt hatte, dass er ein Freund ihrer Mutter war, seit diese ein Kind gewesen war, und dass er auch Valerius in sein Herz geschlossen hatte, damals, als dieser noch Bán hieß. Was er jetzt von Valerius hielt, darüber schwieg Efnís sich aus, und Graine hatte auch nicht den Mut, ihn danach zu fragen.
  


  
    »Was empfindest du für Hawk?«
  


  
    Es war am zweiten Tag ihrer Reise, dass Efnís ihr diese Frage stellte. Er sprach ruhig, wie beiläufig, im gleichen Ton, in dem er Graine gefragt hatte, ob sie den Falken auf die Taube habe herabstoßen sehen, oder ob sie die drei Reiher am Fluss bemerkt habe. Die See und das flache, sumpfige Land, das sich östlich der Berge erstreckte, lagen inzwischen hinter ihnen. Sie ritten nun durch das breite, fruchtbare Überschwemmungsgebiet zweier Flüsse und überquerten dabei mehrere Brücken, welche von den Römern erbaut worden waren. Die Pferde wagten sich stets nur sehr vorsichtig auf die aus Holz gezimmerten Brücken, wenn sie das hohle Poltern unter ihren Hufen hörten und das Rauschen der sommerlichen Fluten, die unter ihnen hindurchströmten.
  


  
    Prüfend warf Graine einen Blick über ihre Schulter zurück auf die hinter ihnen verlaufende Straße. Hawk spielte nicht mehr länger mit Bellos. An diesem letzten Tag war er wieder zum Spurenleser oder auch Jäger geworden, indem er sein Pferd in Dubornos’ Obhut zurückgelassen hatte und zu Fuß vorauslief oder in einigem Abstand neben der kleinen Reisegruppe hereilte. Zuerst glaubte Graine, Hawk sei verschwunden, doch dann entdeckte sie ihn ein Stück weiter rechts von sich, auf der anderen Seite des Flusstals, wo er sich im Laufschritt zwischen Weißdorngestrüpp und Schlehdornbüschen hindurchbewegte. Er bemerkte, wie Graine in seine Richtung schaute, und winkte. Sie winkte zurück.
  


  
    An Efnís gewandt sagte sie: »Er kümmert sich um mich.«
  


  
    Mac Calma hätte sich nicht mit dieser kurzen Antwort zufrieden gegeben, sondern sie dazu gedrängt, mehr von ihren Empfindungen preiszugeben. Efnís aber nickte nur leicht und blickte in Graine hinein, durch sie hindurch und an ihr vorbei zu dem Gebirgskamm in der Ferne und dem kleinen Hügel, der unweit davon aufragte, und erwiderte: »Dort drüben hat dein Vater einst gekämpft, in dem Frühjahr, bevor du geboren wurdest. Schon jetzt nennen sie den Ort nur noch Caer Caradoc. Übrigens gibt es noch drei andere Orte mit genau demselben Namen im Umkreis von zwei Tagesritten von hier.«
  


  
    Efnís, so stellte Graine allmählich fest, war ein ganz anderer Mensch als Luain mac Calma, der Valerius damals in Hibernia gezeugt hatte und etliche Jahre später im Gefolge eines gewaltigen Sturms in die Länder der Eceni gekommen war, um seinen Sohn zu sehen und seit jenem Tag, so schien es zumindest, über diesen wachte.
  


  
    Efnís dagegen hatte ihres Wissens nach keine Kinder in die Welt gesetzt, und er schien auch keine sonderlich große Neigung zu verspüren, jetzt noch damit anzufangen. Er hatte sein Bett mit einer der jüngeren Kriegerinnen geteilt, und als diese dann mit Braint in den Osten gereist war, um auf Eceni-Territorium gegen die Römer zu kämpfen, hatte Efnís offen und aus tiefstem Herzen um sie getrauert. Er hatte sich seinem Kummer jedoch nur für die Dauer jenes einen Tages hingeben, an dem er von ihr hatte Abschied nehmen müssen. Danach hatte er sich wieder voller Energie der Evakuierung der Bewohner Monas nach Hibernia gewidmet. Als Graine ihn das nächste Mal gesehen hatte, war Efnís wieder ganz der Alte gewesen, offen und unmissverständlich in seinen Äußerungen, wo mac Calma unverständlich und unzugänglich war.
  


  
    Allerdings hatte Efnís’ Direktheit und Durchschaubarkeit auch ihre Nachteile, wie Graine fand; mac Calmas subtiles Forschen und Sondieren zu ignorieren, war in vieler Hinsicht leichter gewesen.
  


  
    Eine Weile lang ritten sie schweigend weiter, während sie die kleinen Hügel und die Grate hinter sich ließen und der von den Römern angelegten Straße in weites, bewaldetes Land folgten, das lediglich sanft gewellt war und daher keine Strapaze für die Pferde darstellte. Hawk entfernte sich noch ein Stück weiter von ihnen, bis Graine ihn schließlich nicht mehr sehen konnte. Seine Bewegungen, die Art, wie der junge Krieger vom Stamme der Coritani das Gelände auskundschaftete, ließen nun eine Dringlichkeit und Wachsamkeit erkennen, wie Graine sie noch nie zuvor bei ihm beobachtet hatte. Da sie aber Efnís’ Frage ganz eindeutig nicht vollständig beantwortet hatte, fügte Graine nun hinzu: »Ich fühle mich in seiner Gesellschaft sicher, genauso, wie ich mich auch in deiner aufgehoben fühle.«
  


  
    Efnís, der gerade zwei Elstern beobachtet hatte, die sich laut keckernd um irgendetwas zankten, was die Legionen weggeworfen hatten, unterbrach seine Beobachtung und wandte sich wieder Graine zu. »Ich trage aber keinerlei Mitschuld an dem, was dir zugestoßen ist. Hawk dagegen war ein Späher und Kundschafter, der im Sold der Römer stand. Er hat ihnen bei dem, was sie dir angetan haben, geholfen.«
  


  
    »Meine Mutter hatte seinen Vater getötet.«
  


  
    Am liebsten hätte sie nichts weiter hinzugefügt, denn sie fand, dass diese Erklärung voll und ganz ausreichte. Offenbar reichte sie aber doch nicht. Und so sagte Graine: »Am Ende hat er trotzdem alles drangesetzt, um Hilfe zu holen. Er brachte erst Valerius mit und dann noch Corvus, der schließlich in der Lage war, dem Prokurator Einhalt zu gebieten und die Veteranen fortzuschicken. Ohne ihn wären wir gestorben.«
  


  
    Zwar hatte sie dies nicht mit eigenen Augen gesehen, doch alle außer Hawk und Cunomar hatten ihr davon berichtet und auch davon, wie Hawk zu der dicken Blutblase auf seiner Unterlippe gekommen war, die sein Gesicht entstellt hatte und die auch Wochen später noch immer in Form eines bunt schillernden Blutergusses zu erkennen gewesen war. »Er hat mich nun schon so oft dafür um Verzeihung gebeten«, fügte sie hinzu, »dass seine Kehle regelrecht abgewetzt ist. Ich bringe es einfach nicht über mich, ihn dafür zu hassen, dass er mich damals dem Prokurator ausgeliefert hat.«
  


  
    »Hast du ihn so gern, dass es dir Kummer bereiten würde, falls er in der Schlacht sterben sollte?«
  


  
    »Hawk wird nicht sterben.«
  


  
    Sie sagte dies zu schnell, ohne nachzudenken, und war überrascht über den Nachdruck und die Überzeugung, mit der sie die Worte hervorgestoßen hatte. Von ihrer Mutter oder von Cunomar oder Cygfa oder irgendeinem der anderen, deren Namen ihr durch den Kopf schossen, hätte sie das niemals mit solch trotziger Gewissheit behauptet; denn sie wusste nur zu gut, wie leicht man im Kampf ums Leben kommen konnte. Und auch was sie selbst anging, war sie sich ihrer Sterblichkeit nur allzu deutlich bewusst.
  


  
    Efnís schürzte die Lippen, und Graine sah eine Andeutung von Schmerz in seinen Augen - einen Schmerz, den mac Calma sich in keinem Fall hätte anmerken lassen, den Efnís jedoch nicht zu verbergen vermochte. »Es tut mir leid, ich hätte dich nicht so in die Enge treiben dürfen«, sagte er und verfiel dann in Schweigen.
  


  
    Einige Zeit später, als sie eine weitere Brücke überquert hatten und der Fluss wieder eine Kurve nach Westen beschrieb, sie einen Grat erklommen und dann auf der anderen Seite gemächlich wieder hinuntergeritten waren, brach Efnís schließlich sein Schweigen und sagte: »Wir kommen jetzt in das Territorium der Cornovii, die den gehörnten Gott anbeten. Ihre Lebensweise unterscheidet sich deutlich von der unseren, dennoch halten sie Mona in Ehren, und ich glaube, sie verehren auch die Bodicea ebenso glühend wie jeder andere. Sie werden also ganz sicherlich wissen, dass du ihre Tochter bist, und dich deshalb respektieren. Allerdings sind sie Todfeinde der Coritani, und sie werden Hawk sofort als einen Angehörigen dieses Stammes erkennen. Wenn du also möchtest, dass er mit heiler Haut davonkommt, solltest du ihnen klar machen, dass er dir etwas bedeutet.«
  


  
    Graine hatte überhaupt nicht daran gedacht zu fragen, warum Hawk sein Pferd in Dubornos’ Obhut übergeben und sich wieder aufs Spähen und Erkunden verlegt hatte. Jetzt erschien ihr das als ein fatales Versehen. Sie zwang sich, die Schultern zu straffen und aufrecht zu sitzen, nicht zur Seite zu schauen, zu jener Stelle hinüber, wo sie Hawk in diesem Moment vermutete. In ihrem Kopf drehte sich plötzlich alles. »Wieso reiten wir dann ausgerechnet durch diese Gegend hier? Warum können wir nicht einen anderen Weg nehmen?«
  


  
    »Luain mac Calma hat sich da klar und unmissverständlich ausgedrückt. Wenn wir die Schlacht verpassen, die sich anbahnt, dann sind wir alle so gut wie tot. Unsere einzige Möglichkeit, um sicherzustellen, dass wir zur rechten Zeit am rechten Ort sein werden, besteht darin, den Römern immer möglichst dicht auf den Fersen zu bleiben. Das weiß auch Hawk.«
  


  
    »Aber hat er auch gewusst, dass die Straße durch das Gebiet der Cornovii führen würde?«
  


  
    »Er hat diese Menschen von Kindesbeinen an bekämpft, genauso, wie er früher auch die Eceni bekämpft hat. Ich kann mir also nicht vorstellen, dass er das nicht gewusst hat.«
  


  
    

  


  
    Breaca erschien allein zu dem Treffen mit Venutios von den Brigantern. Die Begegnung fand nach Einbruch der Abenddämmerung statt, an einem wildromantischen Platz nahe der Kante eines Steilhangs aus braunem, grobkörnigem Felsgestein, der auf der einen Seite schwindelerregend tief zu dem unten am Fuße wachsenden Gestrüpp hin abfiel und auf der anderen in Heide überging, die noch nicht ganz in voller, violetter Blüte stand. Die Geräuschkulisse bildete eine übermütige Schar Krähen, die sich von den Aufwinden emportragen ließ und in der Luft ihre Purzelbäume schlug, während hoch über ihnen zwei Bussarde kreisten, die einander mit schrillen Schreien umwarben, die an das Wimmern eines Babys erinnerten.
  


  
    Breaca war so rasch wie möglich gekommen, indem sie Airmid mit dem Großteil ihrer Krieger zurückgelassen hatte. Nur Cygfa hatte sie begleitet; je kleiner die Gruppe, mit der man reiste, desto schneller kam man voran. Ardacos war bereits vor ihr eingetroffen, zusammen mit Venutios. Nur Ardacos hätte einen einzelnen Mann aufspüren können, der Zuflucht vor den Römern suchte und sich ängstlich davor hütete, gesehen zu werden, und nur Ardacos war Venutios bekannt, und zwar sowohl persönlich als auch in seiner Eigenschaft als Beschützer der Bodicea in allen Dingen, sodass seine Worte ihre Worte waren und ebenso viel Gewicht und Einfluss hatten. Für jemand Geringeren wäre ein Mann wie Venutios, der von den Legionen wegen des Verrats an Cartimandua, seiner Königin, gesucht wurde, auch nicht gekommen.
  


  
    Der Treffpunkt bot rundherum einen ungehinderten Ausblick auf die umliegende Landschaft, sodass niemand sich unerwartet an sie anschleichen konnte. Die beiden Heerführer saßen auf trockenen Felsblöcken neben einem Feuer, das reich an Heidekrautwurzeln und altem Birkenholz war und umringt von aufrecht stehenden Findlingen, die zu einer Zeit gemeißelt wurden, als die Götter noch jung gewesen waren, sodass die in den Stein geritzten Figuren und Symbole fast vollständig von Flechten überwachsen waren und selbst die Kerben am Rand, welche die Anzahl der Träumer und Krieger anzeigten, kaum noch zu erkennen waren.
  


  
    »Wir brauchen dich«, sagte Breaca zu ihrem Gesprächspartner. Stone lag dicht hinter ihr und jagte im Schlaf Hasen, sodass sie das Zucken seiner Pfoten im Rücken spüren konnte.
  


  
    Venutios war früher einmal Ranghöchster Krieger von Mona gewesen, im Anschluss daran jedoch wieder zu seinem Volk auf dem Festland zurückgekehrt, um das Kräftegleichgewicht gegen seine Königin aufrechtzuerhalten. Seit seiner letzten Begegnung mit Breaca war er sichtlich gealtert, mehr, als die dazwischenliegenden Jahre eigentlich gerechtfertigt hätten, und das kam besonders deutlich in der Intensität und dem Ausmaß seiner Vorsicht zum Ausdruck. Zunächst einmal gab er keine Antwort auf Breacas Äußerung, sondern kaute nur nachdenklich auf einem Streifen gedörrten Wildbrets, wie um auf diese Weise die entstandene Gesprächspause auszufüllen.
  


  
    Schließlich erwiderte er: »Ich bin hierher zu dir gekommen, weil Ardacos mich an den Bärinnen-Tanz erinnert hat, so wie er ihn auf Mona zelebrierte, und an all die Dinge, die dieser Tanz bewirkte. Dafür und für all das, was du gewesen bist, bin ich dir die Ehre schuldig, dich zumindest einmal anzuhören, selbst wenn mein Herz nicht danach verlangt hat. Für das, was Cartimandua damals Caradoc angetan hat und was ich nicht zu verhindern vermochte, schulde ich dir das Leben selbst. Aber ich kann meine Schuld jetzt noch nicht einlösen. Die Briganter sind in zwei etwa gleich große Parteien aufgespalten. Die eine Hälfte folgt mir und wird gegen Rom kämpfen. Die andere Hälfte folgt Cartimandua und wird ohne zu zögern über uns herfallen und uns töten, wenn wir auch nur das geringste Anzeichen dafür erkennen lassen, dass wir uns mit euch verbünden wollen. Wenn wir kommen, bringen wir euch also im Grunde mehr Ärger ein, als dass wir euch eine Hilfe wären. Und deshalb frage ich dich: Willst du das wirklich?«
  


  
    »Wenn wir die Legionen zurück ins Meer jagen oder in Grund und Boden stampfen, wenn sie geschlagen sind und niemals mehr zurückkehren werden, wenn der Kaiser die Provinz Britannien und alles, was in dieser Provinz ist, endgültig aufgibt - was wird dann aus Cartimandua?«
  


  
    Das Grinsen, das um Venutios’ Lippen spielte, hatte etwas unerwartet Brutales an sich, das für Breaca gänzlich neu war; sie hatte ihn bisher noch nie als einen harten, grausamen Mann erlebt. »Dann ist sie erledigt«, erklärte er. »Wir werden sie nach Art der Römer töten, indem wir sie an ein Holzkreuz nageln und dann einfach dem Himmel und ihrem Schicksal überlassen. Doch um das zu erreichen, müssten wir erst noch eine Schlacht gegen ihre Anhänger schlagen, und die würde so viele Opfer von unserer Seite fordern, dass das Blut meiner Briganter und deren Fleisch den Krähen noch etliche Tage danach als Nahrung dienen würde. Doch solange Rom noch hier ist und die Macht ausübt, ist so etwas völlig undenkbar. Wir sind zu wenige, und Cartimandua ist zu stark. Wir würden den Kampf unweigerlich verlieren, und dann hättet ihr achttausend feindliche Speerkämpfer im Nacken sitzen, während ihr Rom zu bekämpfen versucht. Wenn ihr gewinnt - wenn ihr gewinnt -, werden sich genug von denen, die gegenwärtig noch Cartimandua unterstützen, auf unsere Seite schlagen, und damit wird sie besiegt sein. Bis dahin müssen wir im Verborgenen arbeiten und jeden Tag im Geheimen einige Krieger durch die Überzeugungskraft unserer Argumente für uns gewinnen, und nicht Tausende durch die Kraft unserer Speere.«
  


  
    Es war Sommer, und die Nacht war warm. Venutios trug keinen Umhang, sondern nur eine leichte, ärmellose Tunika. Seine Arme waren ohne jeden Schmuck oder irgendwelche eintätowierten Stammeszeichen, so wie sie es schon von jeher gewesen waren. Der einstige Ranghöchste Krieger von Mona scheute den Prunk, den der Rest der Menschen so liebte. Dies verlieh seinem Äußeren eine asketische Nüchternheit und Strenge, die anderen fehlte, und unterschied ihn von der größeren Masse seines Volkes.
  


  
    Schweigend lehnte er sich auf dem Felsblock zurück. Unzählige Sterne funkelten am mondlosen Himmel. Der Jäger zielte mit seinem Speer nach dem Hasen und leuchtete genauso hell, wie er es früher in den Nächten auf Mona getan hatte, zu jener Zeit, als Venutios noch Ranghöchster Krieger gewesen war. Er betrachtete Breaca eine Weile lang wortlos im Schein des Feuers, dann sagte er: »Es tut mir leid. Ich hätte all das auch ebenso gut Ardacos sagen und dir damit eine beschwerliche Reise ersparen können.«
  


  
    »Das hättest du, richtig, aber mir tut es nicht leid. Warum hast du es denn nicht getan?«
  


  
    »Ich dachte, du würdest es lieber von mir persönlich hören. Außerdem wollte ich gerne sehen, was aus dir geworden ist. Wir erfahren viele Dinge meist nur aus dritter oder gar aus vierter Hand, und Gerüchte erreichen uns meist immer nur paarweise, wobei der eine Teil oft das genaue Gegenteil von dem besagt, was der andere behauptet. Ich musste unbedingt wissen, ob es wirklich stimmt, was einige behaupteten, nämlich, dass die Bodicea nach der Vergewaltigung ihrer Töchter all ihren Mut und ihren Kampfeswillen verloren hätte, oder ob sie - wie wir zu glauben vorzogen - stattdessen eher noch daran gewachsen ist, sodass sie nun sogar noch stärker ist, als sie es jemals auf Mona und in den Kriegen im Westen war.«
  


  
    Sie waren allein miteinander. Venutios’ Ehrengarde hatte sich schon sehr bald zurückgezogen, um sich im Windschatten der Felsen auszustrecken, wo sie nun, eingerollt in ihre Umhänge, auf einem Bett aus federndem Heidekraut lagen. Cygfa war irgendwo unterwegs, um zu jagen, ganz für sich allein. Ardacos wiederum war in unmittelbarer Nähe und noch wach, teilte aber nicht mehr mit ihnen das Feuer. Er saß ein Stück abseits, gegen einen Felsblock gelehnt, der rechts und links von Birken gesäumt war, nicht ganz außer Hörweite von Breaca und Venutios. Sie konnte Ardacos’ Augen in der Dunkelheit glänzen sehen, und sie konnte auch noch das Fehlen dieses Glanzes ausmachen, als er schließlich irgendwann die Augen schloss. Sie glaubte jedoch nicht, dass er eingeschlafen war.
  


  
    Venutios saß still da und betrachtete Breaca eingehend. Zuckend tanzte das Licht des Feuers über sein Gesicht mit den eingefallenen Wangen und enthüllte die neuen Spuren, die ein Jahr ständiger Flucht in seinen Zügen hinterlassen hatte. Er hatte Breaca gelehrt, was es bedeutete, Ranghöchster Krieger von Mona zu sein, und hatte, als sie seine Nachfolge antrat, das Horn an sie übergeben, ebenso wie sie es dann schließlich an Gwyddhien weitergegeben hatte. Kein anderer Lebender konnte auch nur ansatzweise ermessen, was dazugehörte, um das zu tun. Da Breaca wusste, dass sie Venutios geradeheraus danach fragen konnte und mit Sicherheit auch eine klare Antwort bekommen würde, fragte sie: »Und was stellst du nun fest? Stimmen die Gerüchte, die über mich kursieren, mit den Tatsachen überein?«
  


  
    »Ich stelle fest, dass du dich weitaus stärker verändert hast, als ich erwartet hatte. Dass du an dem, was du durchgemacht hast, gereift bist, dass Teile von dir zerbrochen sind und andere Teile deines Wesens dafür noch stärker geworden sind als früher, erheblich stärker. Ich sehe dich jetzt ganz klar, und du trägst ein Licht in dir, ein Feuer, das aus deinem Inneren heraus leuchtet, so als ob mit einem Mal ein Umhang von dir abgeglitten wäre, der so etwas wie eine notwendige Verhüllung war, um sowohl dich als auch uns vor der Helligkeit dieses Lichts zu schützen. Ich denke, dass es nicht leicht sein kann, mit dem zu leben, was du geworden bist, aber ich denke auch, dass du nun etwas gefunden hast, wofür es sich zu kämpfen lohnt, etwas, das du vorher noch nicht kanntest?«
  


  
    »Das habe ich, ja.«
  


  
    Es war schon sehr spät; sie hätten längst schlafen sollen, und doch war keiner von ihnen dazu imstande. Sie legten noch etwas mehr Heidekraut ins Feuer, rückten noch dichter zusammen und streckten sich dann schließlich auf dem Boden aus, wo sie Kopf an Kopf nebeneinander lagen. Und zum ersten Mal, seitdem sie den Traum gehabt hatte, erzählte Breaca von der Prophezeiung der Ahnin, von der Frage, die sich ihr dadurch gestellt hatte, und von der Heilung, die sie schließlich in der Antwort auf diese Frage gefunden hatte.
  


  
    Später, als Ardacos sich mittlerweile schon sehr lange Zeit nicht mehr gerührt oder die Augen geöffnet hatte und Venutios ohnehin so dicht mit seinem Kopf an dem ihren dalag, dass die Worte, die er und Breaca wechselten, kaum lauter als ein Atemhauch waren, zeigte sie ihm den Ring, den Cunobelin ihr einst geschenkt hatte, und versuchte, in Worte zu fassen, wie es für sie war, das Andenken des Sonnenhunds zu ehren und das Versprechen, das damit einherging. Wie er im Geiste bei ihr war und dennoch kein Teil von ihr, so wie es die Träumerin der Ahnen inzwischen geworden war. Wie die Nähe zu ihm letztendlich auch ihr Verständnis vom Tode verändert hatte, obgleich sie schon ihr ganzes Erwachsenenleben lang auf der Grenze zwischen den Welten gelebt hatte.
  


  
    Venutios war weise und erfahren; er war einmal Ranghöchster Krieger von Mona gewesen und wusste, wie es war, für etwas noch Bedeutenderes zu kämpfen als Leben und Blut. Schweigend hörte er Breaca zu, bis ihr schließlich irgendwann die Worte ausgingen, und am Ende stellte er ihr eine einzige Frage, doch er bedrängte sie nicht, als sie nicht in der Lage war, diese Frage zu beantworten.
  


  
    Noch eine Weile später, als Venutios sich zu einem anderen Feuer begeben hatte, um endlich zu schlafen, machte Breaca es sich im Windschatten eines großen Felsbrockens bequem, den Kopf auf ihre Satteldecke gebettet und Stone eng an ihre Seite geschmiegt, um seine Wärme zu spüren. Und dann lag sie noch eine Zeitlang so da und starrte zu den Sternen hinauf und stellte sich genau dieselbe Frage. Irgendwann schlief sie schließlich ein, ohne eine Antwort gefunden zu haben.
  


  
    Als sie bei Tagesanbruch aufwachte, war sie noch immer nicht klüger als zuvor.
  


  
    Das Feuer war zu einem Häufchen rot glühender Asche heruntergebrannt und spendete lediglich dann noch einen kleinen Rest von Wärme, wenn sie die Hände so nahe an die Glut hielt, dass sie sich fast die Haut verbrannte. Breaca legte trockene, abgestorbene Blätter nach sowie eine Handvoll der feinsten Heidekrautwurzeln, die sie finden konnte, und schürte dann behutsam die Flammen, bis diese emporzüngelten und ihr in die Finger zu beißen drohten und sie das Feuer getrost sich selbst überlassen konnte.
  


  
    Hinter ihr entzündete die Sonne gerade ihr eigenes Feuer. Das Schauspiel des Sonnenaufgangs war hier noch prächtiger und beeindruckender als im Süden, weil der rot glühende Sonnenball direkt unterhalb des Felsmassivs zu schweben schien, sodass es so aussah, als ob Breaca von der Klippe aus mit nur einem Schritt in das Herz des Feuers hineintreten könnte. Sie stand auf dem kalten Stein, beobachtete, wie die Götter ihren himmlischen Ofen anheizten, und stellte ihnen Venutios’ Frage.
  


  
    Rotes Feuer verwandelte sich in Gold, dann in Weißgold, doch die Antwort, auf die Breaca so sehnsüchtig wartete, blieb aus. Die dünne Schicht Raureif, die das Gestein um sie herum wie mit hauchfeiner Spitze überzog, schmolz unter den wärmenden Strahlen der Sonne dahin. Aus einer hochgewachsenen, schlanken Kiefer stob plötzlich ein Schwarm Krähen auf. Der Himmel verfinsterte sich jäh, verdunkelt von einer schwarzen, heiser krächzenden Wolke. Ein Schatten glitt neben Breaca und an ihr vorbei, und Ardacos sagte sanft: »Wenn du dich also entscheiden müsstest, wen würdest du dann retten - dein Land oder die Linie deiner Ahnen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Es war also doch vergebliche Hoffnung gewesen, dass er ihr Gespräch mit Venutios vielleicht nicht gehört hatte. Breaca hockte sich an den Rand der Klippe, zog die Knie bis zur Brust hoch und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Unten in der Tiefe bewegten sich kleine, schemenhafte menschliche Gestalten über das Gelände, als Venutios’ Jäger einer Wildfährte folgten. Ardacaos setzte sich neben Breaca auf einen Felsblock. Er war nackt und roch nach Bärenfett, und sein Haar war wirr und zerzaust, so wie stets, wenn er auf der Jagd gewesen war. »Was hast du erlegt?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Nichts. Ich war unterwegs, um die Bärin aufzuspüren, nicht, um zu jagen.«
  


  
    »Und? Hast du sie gefunden?«
  


  
    »Nein. Wir sind hier zu weit im Süden, und die Legionen haben dieses Gebiet zu intensiv bejagt.«
  


  
    Ardacos drückte die Handballen gegen die Augen. Er war abgespannt und müde. Ebenso wie Venutios war auch Ardacos seit dem Winter gealtert, und Breaca hatte sich nicht die Zeit genommen, dies zu erkennen. Es war eben leichter, noch immer jenen um einiges jüngeren, um einiges vitaleren Krieger in ihm zu sehen, der damals auf Mona mit einer Bärin und ihren Jungen getanzt hatte, als ihn als den Mann zu sehen, der von den Römern ausgepeitscht worden war und der sich danach, statt sich ein wenig Schonung zu gönnen, dazu gezwungen hatte, gleich wieder vollen Einsatz zu bringen und weniger als einen Monat später bereits wieder zu kämpfen.
  


  
    Da sowohl Ardacos selbst als auch seine Frage einer ausführlicheren Antwort bedurften, sagte Breaca: »Das ist keine Entscheidung, die ich jetzt und hier, hoch oben auf einem nackten Fels, einfach so treffen kann, ohne irgendwelche Anhaltspunkte, um das eine gegen das andere abzuwägen.«
  


  
    »Nein. Aber du hoffst, dass du womöglich niemals in die Lage kommst, sie überhaupt treffen zu müssen.« Ardacos erhob sich, um zu gehen. »Du bist stark. So stark, dass du dich vor einer solcher Entscheidung nicht zu fürchten brauchst. Wenn die Zeit kommt, dann weiche also nicht aus, weil du dir wünschst, die Frage würde an dir vorübergehen.«
  


  
    Venutios wartete neben dem Feuer auf sie. Er war an diesem Morgen förmlicher gekleidet und trug einen guten Wollumhang, der schwarz gefärbt war zu Ehren Brigas und an der Schulter von einer Brosche in Form eines brigantischen Pferdes zusammengehalten wurde. In einigen Schritten Entfernung stand ein Jüngling, der Venutios’ Pferd am Zügel hielt. Das Tier stammte aus römischer Zucht und hatte ein Brandzeichen auf der linken Schulter.
  


  
    »Ich muss jetzt aufbrechen«, sagte er. »Aber ich habe noch ein Geschenk für dich, das ich dir zum Abschied machen möchte.«
  


  
    »Deine Frage war schon ein Geschenk für sich.«
  


  
    »Ich weiß. Aber das ist für später. Im Moment gibt es dringendere Dinge, die keinen Aufschub dulden. Meine Kundschafter sind nun schon seit einer geraumen Weile damit beschäftigt, Paulinus und seinen Legionen auf den Fersen zu bleiben, während diese in südlicher Richtung durch die Länder marschieren, die an die unseren angrenzen. Heute Nacht haben sie an der Grenze zu den Gebieten der Cornovii und der Coritani kampiert. Paulinus und seine Männer werden von einer kleinen Reisegruppe aus Mona verfolgt, die im zeitlichen Abstand von einem Tagesritt hinter ihnen herreist und aus insgesamt sechs Personen besteht: einem rothaarigen kleinen Mädchen und einer Träumerin von den Durotrigern, sowie vier Männern, von denen einer ein Habicht-Späher von den Coritani ist.«
  


  
    »Deine Kundschafter sind wirklich gut.«
  


  
    »Die besten.« Venutios lächelte bescheiden. »Mit Ausnahme von Ardacos, der wirklich außergewöhnliche Fähigkeiten besitzt und es geschafft hat, uns aufzuspüren, bevor wir ihn aufspüren konnten. Was weißt du über die Stammesältesten von den Cornovii und ihre Verehrung für den gehörnten Gott?«
  


  
    »Nur sehr wenig. Die Träumer dieses Stammes, die nach Mona kamen, sagten, dass sie den Gott nicht mehr auf die alte Art und Weise verehrten. Es kursierten Gerüchte, dass die Ältesten noch immer die Riten der Ahnen befolgten, dass sie lebende Menschen opferten, die den Gehörnten verkörpern und zusammen mit dem Jäger am Sternenhimmel laufen sollten, damit sie ihnen für das Jahr das Wohlwollen der Götter sicherten.«
  


  
    »Genau diese Gerüchte haben wir auch gehört. Und wir sind davon überzeugt, dass sie wahr sind.« Die Briganter machten einander Zeichen und gaben wachsende Ungeduld zu erkennen. Venutios’ Pferd wurde herbeigeführt. Er ließ sich von einem seiner Krieger in den Sattel helfen und schickte den jungen Burschen, der das Tier am Zügel gehalten hatte, wieder fort.
  


  
    Während er sich leicht zu Breaca hinabbeugte, erklärte er: »Die Römer haben die jüngeren Träumer der Cornovii, die auf Mona ausgebildet wurden, allesamt getötet. Die Ältesten, die sich stets an die überlieferten Riten und Traditionen gehalten haben, gewinnen zunehmend an Einfluss, und sie wollen die Legionen genauso unbedingt und unter allen Umständen los sein wie jeder andere. Daher werden sie alles tun, was sie für notwendig halten, um dieses Ziel zu erreichen. Heute Nacht wird zum ersten Mal seit der Sommersonnenwende wieder der gehörnte Mond am Himmel zu sehen sein. Wenn sie die Absicht haben, jemanden zu opfern, wird das jetzt geschehen, in dieser Nacht.«
  


  
    Breaca wich unwillkürlich einen Schritt von seinem Pferd zurück. Auf Venutios’ Gesicht zeichnete sich deutlich Mitleid ab, eine Gefühlsregung, die er noch niemals hatte erkennen lassen und die sie auch nicht von ihm erwartet hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Gefahr für deine Familie von den Stämmen ausgehen würde«, fügte er hinzu. »Es tut mir aufrichtig leid.«
  


  
    »Danke.« Der Drang, sofort kehrtzumachen und davonzustürmen, war so stark, dass Breaca starr vor Anspannung war. Doch sie zwang sich, stehen zu bleiben und nachzudenken und Venutios die notwendigen Fragen zu stellen. »Aber sie werden nicht Graine nehmen. Sie ist ein Kind und eine werdende Frau. Sie kann nicht der Gott sein.«
  


  
    »Nicht Graine, nein. Und ein paar von Graines Reisebegleitern werden ebenfalls vor ihnen sicher sein. Sie werden auf keinen Fall den blinden Träumer anrühren oder die Träumerin von den Durotrigern, obgleich sie sie vielleicht darum bitten werden, Briga für sie zu verkörpern, wenigstens für die eine Nacht, denn sie werden ihre Anwesenheit als Geschenk der Muttergöttin betrachten. Sie werden es niemals riskieren, den Zorn Monas auf sich herabzubeschwören, deshalb hat die Träumerin und künftige Älteste nichts von ihnen zu befürchten. Aber es gibt noch zwei andere in der Reisegruppe, und jeder der beiden könnte der Richtige für ihre Zwecke sein. Meine Späher sind allerdings nicht nahe genug an sie herangekommen, um herauszufinden, wer diese beiden sind oder wonach die Cornovii möglicherweise gehen werden, wenn sie ihre Wahl zwischen ihnen treffen.«
  


  
    »Die beiden sind Dubornos und Hawk.« Breaca blickte an Venutios vorbei, um seine Krieger anzustarren und sie wortlos zu beschwören, sich mitsamt ihrer Ungeduld zu verziehen. »Dubornos kennst du ja. Er kam ein Jahr nach mir nach Mona. Später wurde er gemeinsam mit Caradoc von den Römern gefangen genommen und kehrte schließlich mit Cunomar wieder nach Britannien zurück. Der andere ist ein junger Krieger von den Coritani. Er...« Ein vager Gedanke schoss ihr durch den Kopf und nahm dann jäh Gestalt an. »Hawk! Sie werden Hawk nehmen! Die Cornovii führen schon seit ewigen Zeiten Krieg gegen die Coritani. Sie haben noch immer nicht begriffen, dass die Stämme sich nicht länger untereinander bekriegen dürfen, sondern dass sie sich zusammenschließen und gemeinsam kämpfen müssen, wenn sie Rom besiegen wollen.«
  


  
    »Die Anhänger des Gehörnten meinen, sie seien in der einzigartigen Lage, Rom ohne fremde Hilfe zu besiegen.« Venutios ließ sein Pferd einige Schritte zurückweichen, sodass Breaca an ihm vorbei den Pfad hinabschauen konnte. Zwei seiner Kuriere warteten an der Stelle, wo der schmale Pfad von dem Felsmassiv in die Ebene hinunterführte. »Solange der Mond noch nicht aufgegangen ist, wird nichts passieren. Wenn du meinen Wegbereitern folgen willst, kannst du noch rechtzeitig bei ihnen eintreffen. Es wäre allerdings gut, wenn du Airmid bei dir hättest - die Cornovii verehren Nemain als die Tochter ihres Gottes und wären bestimmt dazu bereit, eine Träumerin, die so eng mit der Göttin verbunden ist, zumindest anzuhören - aber dazu bleibt keine Zeit mehr. Du bist die Bodicea, die sich Briga verschrieben hat. Dich werden sie auf jeden Fall anhören. Es ist sogar möglich, dass sie das, was du sagst, auch noch beherzigen werden.«
  


  


  
    XXXIV
  


  
    »Hawk?«
  


  
    Doch Hawk war nirgends zu sehen. Stattdessen war plötzlich ein Dutzend Krieger vor der kleinen Reisegruppe aufgetaucht. Die Krieger waren allesamt etwa in mittleren Jahren und hatten sich rechts und links der Straße aufgebaut, dort, wo gerade eben noch bloß der Morgennebel, Felsgestein und einige Nesselpflanzen gewesen waren und natürlich die Spuren der zuvor hier entlangmarschierten Legion.
  


  
    Unter den Kriegern befanden sich keine Frauen, das Dutzend bestand allein aus Männern. Sie waren von sehr muskulöser Statur, bis auf ihre Messergürtel vollkommen nackt und mit roter Tonfarbe bemalt, die in geraden Linien von den Fußknöcheln bis hinauf zu den Brauen verlief und von den Achselhöhlen bis an die Handgelenke. Ihre Kriegerfedern stammten von Rothennen und waren an den Kielen mit schwarzem Band umwickelt. Das Haar der Männer war ganz steif von dem roten Ocker, den sie über ihre Köpfe verteilt hatten, und in zwei Partien aus der Stirn nach hinten gestrichen worden, sodass es so aussah, als trügen die Männer Hörner. Ihre Gürtel waren aus rotem Hirschleder, und die Messer, die darin steckten, trugen als Griffe Geweihenden.
  


  
    Seit ihrer Vergewaltigung hatte Graine keinen nackten Mann mehr gesehen. Nun, umschlossen von einem Schleier aus Panik und Übelkeit, erkannte sie, welche stille, doch unaufhörliche Mühe es ihre Gefährten gekostet haben musste, immer darauf zu achten, dass kein Mann sich jemals wieder nackt vor ihr gezeigt hatte. Und sogar jetzt, während augenscheinlich feindliche Krieger sich um sie schlossen, war Dubornos noch so fürsorglich und mutig, rasch sein Pferd zwischen Graine und die Männer zu drängen, um ihr den peinigenden Anblick zu ersparen.
  


  
    Doch es war zu spät. Aber immerhin hatte Dubornos es versucht, und dafür liebte Graine ihn. Sie senkte den Blick, starrte auf die Mähne ihres Pferdes und atmete hastig und mit geöffnetem Mund. Dann spürte sie Bellos’ Hand zwischen ihren Schulterblättern, erahnte die Eindringlichkeit, mit der er sie zur Ruhe zwingen wollte und sie davon abzuhalten versuchte, sich nun in einen emotionalen Ausbruch hineinzusteigern.
  


  
    Plötzlich befand sich auch Gunovar wieder an ihrer Seite, die Umhangkapuze ganz bewusst weit über die Schultern zurückgeschoben, sodass man ihre Narben und ihren Stirnreif aus Birkenrinde, das Zeichen der Träumer von Mona, erkennen konnte. Mit donnernder Stimme, ganz so, als befände sie sich gerade auf einer Versammlung im Großen Rundhaus und spräche zu dem Rat der Ältesten, erklärte sie: »Wir begleiten die Tochter der Bodicea. Sie war nach Mona gereist, um sich dort von der Vergewaltigung durch Rom zu erholen. Nun wird sie wieder gebraucht, um ihre Aufgabe im Krieg gegen die Legionen zu erfüllen. Wollt ihr ihr etwas zuleide tun?«
  


  
    Die Männer schwankten vor und zurück, wie Birken in einer sanften Brise, und schwiegen. Nach einer Weile entgegnete einer der Männer: »Niemals dem Kind der Bodicea wehtun.« Schwer drang durch seine Stimme die Mundart der Ahnen, ganz so, als ob dieser Mann nicht den Albtraum unter Rom hatte durchleiden müssen oder die Kriege zwischen den Stämmen, die davor stattgefunden hatten.
  


  
    »Dann dürfen wir also passieren?«, fragte Gunovar.
  


  
    Weit hinter den Männern, versteckt zwischen den Bäumen, tauchte plötzlich Hawk auf. Graine entdeckte ihn sofort, und auch Dubornos sah den Jungen. Rasch wandten sie die Köpfe jedoch wieder ab, blickten in die entgegengesetzte Richtung.
  


  
    Abermals und fast wie in Trance wogten die rot bemalten Männer vor und zurück und streckten sich dann zu ihrer ganzen Größe. Und es war der gleiche Mann, der antwortete: »Tochter der Bodicea darf weiter. Allein. Oder sie soll warten mit dir und deinen Männern.«
  


  
    Niemals wäre auch nur einem aus der kleinen Reisegesellschaft von Mona der Gedanke gekommen, dass Fremde Efnís, Dubornos oder gar Bellos für Gunovars Männer halten könnten. Laut schien dieser befremdliche Gedanke zwischen ihnen allen zu hallen. Und auch der Wortführer der Hirschkrieger erkannte dies. Er trat auf Gunovar zu, hob die Hand und legte dann den Handballen gegen ihre Stirn. Anschließend fuhr er ihr mit Zeige- und Mittelfinger vom Haaransatz bis zu den Brauen, sodass über dem Stirnreif der Träumerin nun in roter Lehmfarbe ein horizontaler, etwas verschmierter Streifen prangte sowie zwei vertikale Linien.
  


  
    »Gesegnete des Gottes«, sprach der Krieger. »Dienerin des Gottes. Gezeichnet von Rom und gezeichnet von Mona - und darum nun gezeichnet von Größerem als das. Sie dich nicht ehren, vielleicht. Aber wir dich ehren dafür.«
  


  
    Seine Augen waren wie die eines Hirsches oder Rehs, groß und braun, aber ohne die charakteristische Angst dieser Tiere. Nachdenklich betrachtete er Graine und zeichnete dann eine schmale, vertikale Linie auch zwischen ihre Brauen. Graine spürte den leichten Druck, mit dem er sie berührte, und dann ein feines Kitzeln, das noch eine ganze Weile anhielt, nachdem er ihr das kleine Lehmzeichen aufgemalt hatte. »Dienerin der Hasentochter«, fuhr der Krieger fort. »Jung, aber innen alt. Nicht zu jung, um zu tanzen. Besser, ihr kommt mit uns und dann wartet mit den anderen.«
  


  
    Damit wich er wieder ein Stück zurück, und sein Blick schweifte einmal über den mit dornigem Unterholz bewachsenen Landstreifen und das dahinter liegende Heidemoor. Laut, damit seine Stimme auch bis dorthin vordränge, erklärte er: »Coritani wird folgen.«
  


  
    Längst war Hawk wieder verschwunden, nicht mehr als ein Schatten irgendwo zwischen den Bäumen. Dennoch bestand kein Zweifel, dass auch er dorthin gehen würde, wo Graine hinging, oder dass Graine an jenen Ort folgen würde, wo ihre Gefährten hingeführt würden.
  


  
    »Aber worauf sollen wir denn warten?«, wollte Gunovar etwas verwirrt wissen.
  


  
    »Huldigen dem Gott.«
  


  
    

  


  
    Hart ritten sie den ganzen Tag über gen Westen. Als die Abenddämmerung sich langsam über das Land legte, hielten sie in einem bewaldeten Tal einen Moment inne und gedachten des Gottes der Hirschkrieger. Bei näherem Hinsehen erwies sich das Tal als ebenes, bewachsenes Felsplateau inmitten von hoch aufragenden Kalksteinbergen, und die Terrasse, auf der die Reisegesellschaft sich zurzeit befand, war lediglich die obere von zwei breiten Kalksteinstufen, die dem Tal seinen Charakter verliehen. Senkrecht fiel das obere Plateau zur zweiten Ebene hin ab. Westlich unterhalb der Abbruchkante, mitten im Fels, befand sich der Grabhügel der Ahnen der Hirschkrieger. Keiner der mit Ockerfarbe bemalten Männer wagte es, auch nur einen einzigen Blick hinab zu diesem Grabhügel zu werfen, als sie ihre Pferde auf dem oberen Felsplateau anhalten ließen.
  


  
    Die Sonne glänzte sattgelb wie ein Eidotter, der sich über den Horizont ergoss. Flach und golden breitete sie ihre Strahlen über das obere Felsplateau und streifte mit ihrem Licht glitzernd über die aus der darunterliegenden, zweiten Talebene aufragenden Baumwipfel. Der normalerweise weiße Fels hatte die Farbe von Schwefel angenommen, und seine Abbruchkante war so glatt, als ob die Axt der Götter den Fels gespalten und dann die eine Hälfte einfach zu Boden hätte stürzen lassen. Graine spähte über die Felskante hinweg, hatte plötzlich das Gefühl, weniger ein Mensch als vielmehr eine Traumgestalt ihrer eigenen Fantasie zu sein, und diese Traumgestalt stürzte nun in ihrer Vorstellung geradewegs über den Felsrand hinunter und mitten hinein ins Vergessen. Graine erstarrte, klammerte sich am Sattel fest und verharrte dann in dieser Haltung, plötzlich vollkommen bewegungsunfähig.
  


  
    »Da können wir nicht runter«, erklärte Bellos, der doch in Wahrheit gar nichts sehen konnte. Aus großen, weißumrandeten Augen warf der am dichtesten neben Bellos stehende Hirschkrieger ihm einen raschen Seitenblick zu. Der Anführer, der sich von den anderen nur durch einen zusätzlichen roten Streifen unterschied, der einmal vom Kinn aus bis über die Stirn verlief, sprang von seinem Pferd und schlängelte sich dann zwischen den Kriegern und der mickrigen, jungen Kiefer hindurch, die die Abbruchkante markierte.
  


  
    Dieser Mann, der Anführer der Gruppe, war der Einzige, der die innere Kraft besaß, Bellos geradewegs ins Gesicht zu schauen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe er den Blick wieder abwandte und dann mit wohlwollendem Nicken erklärte: »Doch, ihr könnt.«
  


  
    »Wie? Willst du uns etwa tragen? Ich kann nichts sehen, und die Tochter der Bodicea ist vor Angst wie gelähmt.«
  


  
    Der Anführer der Hirschkrieger zuckte lediglich mit den Schultern. Sein Gesichtsausdruck ließ eine Art gelangweilter Verachtung erkennen. »Ihr da runter oder sterben.«
  


  
    Gunovar hob den Kopf. Überrascht zuckte der Krieger zusammen. »Du hattest geschworen, dass du und deine Männer der Tochter der Bodicea nichts zuleide tun würdet.«
  


  
    »Werden wir auch nicht. Aber hier oben können wir sie nicht beschützen. Sie ist sicher nur im zweiten Tal. Mit uns. Kein Mann, der auf Kopf von Fels steht, überlebt, wenn Gott kommt.« Er dachte einen Augenblick lang nach und ergänzte dann mit einem Nicken in Richtung von Gunovar: »Und auch keine Frau.« An die Bäume gewandt, verkündete er schließlich noch: »Wenn der Coritani sauberen Tod sterben will, er soll auch mit uns runter. Im Reich des Gehörnten er kann sich nicht verstecken.«
  


  
    ... sauberen Tod sterben will...
  


  
    Hawk wird nicht sterben.
  


  
    Laut und auf Griechisch, weil sie diese Sprache auf Mona ein bisschen miteinander geübt hatten und weil die Hirschkrieger diese von allen Sprachen vermutlich am schlechtesten verständen, rief Graine: »Hawk, verschwinde! Finde die Bodicea. Berichte ihr, was passiert ist!«
  


  
    Der Wortführer der Hirschkrieger grinste seltsam, schien mit einem Mal gar kein Mensch mehr zu sein. Dann nickte er abermals, und fast hätte man glauben können, dass er Graine damit Beifall zollte, Beifall für die gewissenhafte Darbietung jener Rolle, die er ihr in seinem ganz persönlichen Ritualspiel zugedacht hatte. Dann wartete er, beobachtete die langsam immer dunkler werdende Sonne. Seine Augen schienen das rote Herz des göttlichen Feuers am Himmel geradezu in sich aufzusaugen, und tief drinnen im Bewusstsein des Kriegers wuchs etwas sehr Altes und ganz und gar nicht Vertrauenerweckendes heran. Schließlich verblasste auch das befremdliche Grinsen auf seinen Zügen, und als die Sonne fast gänzlich hinter dem Horizont versunken war, hob er den Kopf und stieß einen tiefen, dröhnenden Schrei aus, ganz ähnlich einem Rothirsch in der Brunft.
  


  
    Plötzlich bewegten sich die Zweige der Bäume, und wo gerade eben noch Leere geherrscht hatte, standen nun drei Dutzend weitere Hirschkrieger, und mitten in ihrem Halbkreis stand Hawk, drei Dutzend gezogene Messer geradewegs auf seinen Rücken gerichtet. Die Krieger hatten ihn bereits verletzt, an seiner einen Wange sickerte aus einem schmalen, senkrechten Schnitt Blut, sodass auch Hawk nun einen roten Streifen im Gesicht trug. Es war schwer zu sagen, ob dies eine Art Parodie darstellen sollte oder ob mit diesem Schnitt ein Ritual eingeläutet wurde.
  


  
    Ungläubig starrte Graine auf Hawks entstelltes Gesicht. Ein Teil ihrer selbst trat aus ihrem Körper heraus, trennte sich von ihrem restlichen Bewusstsein und rettete sich damit in die schützende Distanz, ganz so, wie sie auch während der Vergewaltigung ihren Körper fast gänzlich verlassen hatte. Dann, klar wie die Stimme eines Zaunkönigs, hörte sie Bellos sagen: »Nein, geh nicht! Hawk wird dich brauchen, du wirst für ihn denken müssen, musst dich schon bald um ihn kümmern. Schütze dich mit deiner eigenen Kraft und bitte auch Nemain um Hilfe.« Graine war sich nicht sicher, ob Bellos tatsächlich die Stimme erhoben hatte oder ob er bloß in ihrer Vorstellung gesprochen hatte. In jedem Fall aber hatte seine Ermahnung Erfolg, und Graine kehrte langsam in sich selbst zurück. Eine zähe Übelkeit ergriff von ihr Besitz, doch das war immer noch besser, als gar nichts zu spüren.
  


  
    Der Anführer der Hirschkrieger entbot erst Hawk seinen Gruß und dann Graine, fügte die beiden damit symbolisch zu einer Einheit zusammen. Mit Lauten, die weniger der menschlichen Sprache, sondern mehr dem Grunzen von Rotwild ähnelten, wandte er sich an seine Männer und trat dann vorsichtig an den Rand der Kalksteinklippe. »Wir gehen runter«, erklärte er mit belegter Stimme. »Wer Hilfe braucht, wird Hilfe bekommen.«
  


  
    Diesmal wagte es niemand mehr, ihm zu widersprechen.
  


  
    

  


  
    Der Abstieg war ein Albtraum, an den man besser nicht mehr zurückdachte, eine fast schon selbstmörderische Klettertour, in der weißes, zerbröckelndes Gestein der einzige Halt war, der Graine vor dem Sturz in den Tod bewahrte. Und dann war da noch dieser Mann, der zwar ganz gewiss nicht zu jenen zählte, denen Graine ihr Vertrauen geschenkt hätte, der aber dennoch konsequent seinen Körper schützend gegen den ihren presste, der sie hielt, wenn ihr Fuß abrutschte, und der sie wieder an die Felswand heranzog, wenn ein vermeintlicher Halt unter ihren Händen zerbröckelte und Graine rückwärts in den Abgrund zu stürzen drohte.
  


  
    Ihr war schrecklich schwindelig, und ihre Eingeweide rebellierten, doch auch Bellos’ mahnende Worte blieben ihr stets gegenwärtig. Beharrlich hielt sie im Geiste an dem letzten Bild von Hawk fest, vergegenwärtigte sich immer wieder dessen Gesicht mit dem blutroten Messerschnitt, der senkrecht über seine Wange verlief. Und dieses Bild verlieh ihr Kraft, schenkte ihr Mut und trieb sie immer weiter voran. Sie setzte ihre Füße genau dorthin, wo man es ihr sagte, grub die Finger in den Fels und entfloh damit schließlich dem Wahnsinn der Angst, der sie ansonsten ganz sicherlich um den Verstand gebracht hätte. Und dann - eine ganze Ewigkeit schien zwischenzeitlich vergangen zu sein - hatte der qualvolle Abstieg endlich ein Ende. Graine hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Sie stand mitten zwischen zwei üppig belaubten Birken, deren Äste weit hinabhingen, klammerte sich an den Hirschkrieger und erlaubte ihm sogar, ebenfalls die Arme um sie zu schließen und ihr Halt zu geben, bis das Zittern wieder aus ihrem Körper gewichen war.
  


  
    Verglichen mit dieser Kletterpartie war der kurz darauf folgende Aufstieg hinauf zur Höhle der Ahnen das reinste Kinderspiel. Diesmal war der Anführer der Krieger jedoch nicht Graine behilflich, sondern Bellos. Keiner der anderen Männer mochte Bellos noch länger begleiten, denn dieser sah einfach zu viel. Dem Anführer und Bellos dicht auf den Fersen kraxelte Graine abermals an der weißen Felsklippe entlang und dann jenen schmalen Pfad hinauf, der sich bei näherem Hinsehen als eine Reihe von kleinen Stufen und Haltemöglichkeiten erwies, die Menschen einst in den Fels gemeißelt hatten. Schließlich ging es noch über einen schmalen Felsvorsprung, der so breit war, dass man auf ihm gehen konnte. Dieser Pfad lief einmal um eine Felskante herum, und ganz unvermittelt erreichten die Kletterer plötzlich die Höhle. Fast schon schien es ihnen, als ob nicht sie diesen magischen Ort erreicht hätten, sondern als ob die Höhle mit einem Mal vor die Menschen getreten wäre.
  


  
    Riesig wie der Rachen eines jagenden Bären klaffte ihre Öffnung vor ihnen auf, weit genug, um sie alle mit Leichtigkeit zu verschlingen. Farnwedel baumelten über dem bogenförmigen Eingang hinab, säumten den felsigen Rachen mit grünen Zähnen. Abrupt blieb Bellos stehen, folglich hielt auch Graine inne. »Dies ist ein Ort, den bereits die Ahnen aufgesucht haben«, sagte er leise. »Die Höhle ist noch älter als das Große Versammlungshaus auf Mona.«
  


  
    Liebevoll strich der Anführer der Hirschkrieger mit der Hand über das Gestein, ganz so, als ob diese Höhle hier sein Werk sei, das ihn nun mit gerechtem Stolz erfüllte. »Sogar noch älter als Grabhügel von Ahnen. Da sind Knochen von Rotwild in der Höhle mit Jahresmarken, die fünfzig Generationen zählen. Und die Knochen waren schon alt, bevor das Markieren der Jahre begann.«
  


  
    Es schien ganz und gar unmöglich, sich eine so lange Zeit vorzustellen. »Das ist ja noch älter als Rom«, bemerkte Graine voller Staunen.
  


  
    Der Anführer schaute sie an, blickte in sie hinein und schien überrascht über das, was er sah. Er dachte einen Augenblick lang nach, dann trat er ein Stück zurück und schob die Farnwedel beiseite. An den Wänden prangten Zeichnungen, Darstellungen von Männern, über deren Körper rote Streifen verliefen und aus deren Schädel Geweihe hervorragten.
  


  
    »Hier versammelten sich schon die Träumer des Hirsches, als Rom noch nicht mehr war als ein Dorf mit drei Hennen und einer krepierenden Kuh«, erklärte er in einem Tonfall, der mit einem Mal deutlich weniger fremd klang als noch vor kurzem, ganz so, als ob der Krieger nun nicht mehr länger das Bedürfnis verspürte, sich durch die Wahl seiner Sprache künstlich von den Fremden zu distanzieren. Genau genommen sprach er jetzt sogar mit der gleichen, leisen Eindringlichkeit, mit der auch Luain mac Calma oder Valerius oder, wenngleich weniger häufig, Breaca sprachen. »Wir wollen, dass die Träumer des Hirsches auch dann noch hier leben und ungehindert ihren Visionen nachhängen können, wenn Rom endlich wieder zu jenem Dorf verkümmert ist, aus dem es einst entstand. Ihr, die ihr für das gleiche Ziel kämpft wie wir, seid uns willkommen. Die Höhle wird euch schützen, wenn der dunkelste Teil der Nacht anbricht, die Zeit, bevor der Mond aufgeht.«
  


  
    Als Graine und ihre Gefährten durch den Eingang der Höhle traten, fühlten sie sich schon ganz anders, weniger wie Gefangene, die nur unter Zwang handelten, sondern mehr wie Gäste, die einem Ritus beiwohnen durften, der schon bald beginnen sollte. Ein feines Kitzeln durchzuckte das Lehmzeichen auf Graines Stirn, es schien wieder frisch, wie gerade erst aufgemalt. Sogar die Farbe war wieder heiß, als ob sie gerade erst aus den glühenden Mischpfannen geschöpft worden wäre. Hinter dem klaffenden Schlund der Höhle verschmälerte sich der Rachen wieder. Eine schmale Spalte führte vom Vorraum ins Innere des Kalksteinberges. Der Durchgang, durch den Graine Efnís nun folgte, war deutlich schmaler als die riesigen Höhlenöffnungen in den Bergen im Westen des Landes. Zugleich aber war es hier auch heller, weißer, und der Innenraum war trotz allem noch groß genug für eine Feuerstelle und jene Dutzende von Kriegern, die sich hier offenbar rituell um das Feuer versammelten.
  


  
    Die Höhle ragte weit in den Fels hinein, und die Eingangsspalte wurde flankiert von zwei skelettierten Hirschschädeln. Quer über die gewölbeartigen Kalksteinwände verliefen weitere Zeichnungen von Hirschen und Pferden und Hasen und Männern, die sich in Hirsche verwandelt hatten und um ein mit wenigen Strichen skizziertes Feuer tanzten.
  


  
    Mitten in der Höhle und zugleich so weit von ihrem Eingang entfernt, dass sein Licht nicht bis nach außen vordrang, brannte ein Feuer. Rauch erfüllte die Luft, gewürzt mit dem feinen Duft nach Kiefernnadeln, grüner Eiche und dem angesengten Haar irgendeines Tieres. Schon hatte sich eine Gruppe von Hirschkriegern um die Feuerstelle versammelt, zu viele, als dass Graine sie nun alle hätte zählen können.
  


  
    Und ganz ähnlich einer Herde Rotwild wurden auch Graine und ihre Begleiter hastig in eine Ecke - die hinterste Ecke - der Höhle gescheucht. Dort überließ man sie zunächst sich selbst. Graine setzte sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und versuchte, langsam wieder etwas ruhiger zu atmen. Ein Junge kam auf sie zu und bot ihnen Haferkuchen an, die über den Flammen nur leider bereits so schwarz verbrannt waren, dass man sie kaum noch als Gebäck erkennen konnte.
  


  
    »Sie geben uns zu essen«, bemerkte Dubornos leise. »Wir sollten uns also geehrt fühlen.« Er klang wie Valerius, in seiner Stimme schwang die gleiche, trockene Ironie mit. Doch im Grunde war diese Ironie nur eine Art Verteidigungsstrategie gegen seine Angst. Noch niemals zuvor hatte Graine dies mit einer solchen Klarheit begriffen.
  


  
    »Das hier ist ein Gottesmahl. Damit wollen sie uns als Anhänger des Gehörnten auszeichnen. Außerdem werden sie wohl einen Hirsch erlegt haben. Und von uns wird dann erwartet werden, dass wir von dem Fleisch essen, ehe der Mond wieder verblasst. Ich gehe nicht davon aus, dass das Fleisch gegart sein wird.«
  


  
    »Dann haben sie das Feuer also nicht zum Kochen, sondern für andere Dinge entzündet?«, fragte Bellos, erhielt jedoch keine Antwort.
  


  
    Hawk betrat die Höhle als Letzter von ihnen. Er stand mit dem Rücken zum Kalkgestein und starrte in die Nacht jenseits der Höhlenöffnung hinaus. Erst vor kurzem war ein tosender Sturm durch die Atmosphäre gebraust und hatte kühle, feuchte Nachtluft hinterlassen. Irgendwann im Verlaufe des Abstiegs von dem oberen Felsplateau hatte man ihnen allen die Waffen weggenommen, allein Hawk war entkleidet worden. Über seinen Körper verlief nun eine klaffende Wunde, sie reichte von seiner Hüfte über seine Schulter bis hinauf zu seiner Augenbraue und blutete so stark, als ob sie ihm gerade eben erst zugefügt worden war.
  


  
    Graine rutschte über den Boden, um dichter bei ihm sitzen zu können. »Hast du vielleicht eine Ahnung, was sie gleich vorhaben?«
  


  
    »Was sie mit dir vorhaben? Gar nichts haben sie mit dir vor. Keiner von ihnen würde es wagen, dir etwas anzutun. Selbst hier wird dem Namen der Bodicea nicht weniger Bedeutung beigemessen als den Namen der Götter.«
  


  
    Vorsichtig hatte er sich mit den Schultern gegen die Wand gelehnt. Nun verliefen dort einige blutige Streifen von Wunden, die man, ganz ähnlich der Wunde an seinem Oberkörper, auch seinem Rücken zugefügt hatte. Hawk glänzte, seine Haut schien überzogen von einem feinen Schweißfilm, und über seine Arme breitete sich eine Gänsehaut.
  


  
    »Ich habe nicht gefragt, was sie mit mir vorhaben«, widersprach Graine. »Ich will wissen, was sie mit dir anstellen werden.«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Zum ersten Mal seit dem Beginn ihres Gesprächs schaute er nach unten, wandte den Blick ab von der Höhlenöffnung und der dahinter lauernden Nacht. »Wenn wir noch klein sind, erzählen unsere Mütter uns alle möglichen Geschichten, damit wir vor Angst aufkreischen und große Augen machen und bis zur Morgendämmerung im Großen Rundhaus bleiben. Damals hatte ich diese Geschichten natürlich geglaubt, so wie eben alle Kinder ihren Müttern glauben. Auf der anderen Seite aber habe ich diese Sagen, die sie mir über die Hirschkrieger erzählten, auch über die Eceni gehört. Und zumindest, was die Geschichten über die Eceni anbelangt, so habe ich noch keine davon bewahrheitet gesehen.«
  


  
    Er wagte es nicht, Graine in die Augen zu blicken. Der Bluterguss an seiner Lippe, den Valerius ihm mit seinem Messer beigebracht hatte, war zu einem hellen Grün verblasst. Und hätte Graine nicht gewusst, wo genau sie nach dieser Wunde zu suchen hätte, wäre sie ihr mit Sicherheit nicht aufgefallen. Und ohnehin besaß der kaum noch sichtbare Erguss nun nicht mehr jene Bedeutung, die Graine ihm einst beigemessen hatte.
  


  
    Hawk war der beste Falkenspäher seiner gesamten Generation gewesen, und dafür hatte Valerius ihn nicht besser behandelt als einen überheblichen Welpen, der erst noch abgerichtet werden musste. Die Anhänger des gehörnten Gottes betrachteten Hawk nicht minder herablassend. Graine dachte, dass Valerius womöglich recht gehabt hatte mit der Art, wie er Hawk behandelte. Andererseits aber glaubte sie, dass die Reise nach Mona und alles, was sich dann dort auf der Insel ereignet hatte, Hawk verändert hatte, sodass die Hirschkrieger Hawk nun vollkommen falsch einschätzten. Aber selbst wenn man ihnen hätte begreiflich machen können, wie falsch sie mit ihrer Meinung lagen, hätten sie den jungen Coritani wohl auch nicht besser behandelt.
  


  
    Gunovar schluckte das letzte Bröckchen ihres Haferkuchens hinunter und wischte sich die Finger an ihrer Tunika ab. »Sie werden ihn zu dem Gehörnten stilisieren, mit Farbe und einem Geweih, und dann muss er mit mir tanzen und sich am Ende des Tanzes mit mir vereinigen. Wenn er nicht tanzt oder sich weigert, sich mit mir zu vereinigen, werden sie ihm die Haut abreißen und diese dann einem der ihren überlegen, der das Ritual an Hawks Stelle zu Ende führen muss. Falls Hawk aber doch tut, was man von ihm verlangt, und wenn er gut tanzt, werden sie ihn auf eine andere Art töten. Und dieser Tod wird dann im Gegensatz zum Häuten auch ein deutlich rascherer Tod sein, sodass sein Sterben gerade so lange dauert, wie die Sonne und der gehörnte Mond nach Sonnenaufgang noch gemeinsam am Himmel stehen.« Vorsichtig spreizte sie die Finger, auf dass jedermann erkennen konnte, wo die Inquisitoren ihr die einzelnen Glieder gebrochen hatten. »Es hilft, das Ganze schon vorher zu wissen«, fuhr sie fort. »Und wenn ich du wäre, würde ich tanzen, wenn sie mich dazu auffordern, und ich würde auch alles andere tun, was sie von mir verlangen. Und was du auch tust - ich werde es dir sicherlich nicht nachtragen.«
  


  
    Geschmeidig, ganz ähnlich einer Eule, wandte Hawk den Kopf. »Wie?«, fragte er. »Wie werden sie mich töten, wenn ich tue, was sie von mir erwarten?«
  


  
    »Genauso, wie sie es schon angefangen haben. Du wirst unter ihren Messern sterben. Oder in den Flammen. Ich denke, man wird dich sogar wählen lassen, wie du sterben möchtest.«
  


  
    »Genau das haben uns auch unsere Mütter damals erzählt«, erwiderte Hawk leise. Er klang überrascht, fast schon erleichtert. »Und du hast recht. Es ist tatsächlich einfacher, wenn man weiß, wie man sterben wird.« Hawk zögerte einen Moment, dann sank auch er zu Boden, setzte sich neben seine Gefährten und nahm einen der verbrannten Haferkuchen entgegen. Erschöpft ließ er sich von Efnís und Dubornos in eine Unterhaltung über die Höhle und die Art der Malerei verwickeln. Irgendwann wandte das Gespräch sich anderen Themen zu, in jedem Fall aber starrte Hawk nicht mehr hinaus in die Dunkelheit.
  


  
    Nach einer Weile, als noch immer nichts Besonderes passiert war, außer dass noch mehr Hirschkrieger in die Höhle geklettert kamen und das Feuer noch höher aufschichteten, bat Hawk Dubornos und Efnís, sein Haar in der Tradition der Eceni zu flechten, mit dem Kriegerknoten an der Seite und einer einzelnen schwarzen Kriegerfeder neben seiner Schläfe. Efnís überreichte ihm außerdem eine Kette mit kleinen Bernsteinperlen, geschnitzt in der Form von Traumtieren: sechsbeinige Bären, die Wildkatzen mit überlangen Zähnen verfolgten, und Otter, die Schlangen zwischen ihren Kiefern hielten. Bellos hatte einen bronzenen Schmuckreif, der sich sehr gut machte an Hawks Arm, und Gunovar zupfte ein wenig rote Wolle aus der Stickerei, mit der ihre Tunika eingefasst war, und knotete diesen Wollstrang um den Kiel der Kriegerfeder und kennzeichnete Hawk damit als einen, der sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um andere aus einer Schlacht zu retten. Als seine Gefährten fertig waren, sah Hawk mit einem Mal wie verwandelt aus.
  


  
    Nachdenklich bemerkte Dubornos: »Obwohl sie dich natürlich als Coritani haben wollen, und nicht als Eceni...«
  


  
    »Na, dann sollen sie mich eben wieder abschmücken«, entgegnete Hawk mit einen Grinsen. »In jedem Fall werden sie dann wissen, dass sie es waren, die mich zu dem stilisiert haben, den sie gerne sehen wollen.«
  


  
    

  


  
    Der Ritus des gehörnten Gottes begann mit drei jungen Frauen, die über und über mit schwarzen Spiralen bemalt waren und die auf kleinen Flöten spielten, welche aus Rotwildgeweihen geschnitzt waren. Die Flöten gaben tiefe, sanft hallende Töne von sich, ganz ähnlich denen der Nachtvögel.
  


  
    Die Musik wurde lauter, dann wieder leiser und umwob Hawk mit einem Gespinst aus Klängen, ganz ähnlich den Maschen, mit denen ein Fischernetz sich immer dichter um einen Lachs schließt, bis die Flöten Hawk schließlich von den anderen fortgelockt hatten und er unmittelbar vor der Feuerstelle stand. Die Krieger bedeuteten ihm, dass er nördlich der Flammen stehen bleiben sollte, dem Platz des Jägers, des Kriegers, des gehörnten Gottes. Der Zeremonienmeister war der gleiche Mann, der Graine und ihre Mitreisenden gefangen genommen hatte. Stolz richtete er sich auf, war aber trotz seiner kräftigen Statur deutlich kleiner als Hawk. Außerdem fehlte ihm das glänzende Haar, das Hawks Kopf zierte, und seine bronzene Haut war einfach nur bronzebraun, sonst nichts, während Hawks gebräunter Körper eine perfekte Symbiose einging mit dem gleichfarbigen Armreif und dem Bernsteinschmuck, den er um seinen Hals trug und dessen Perlen nun beinahe wie flüssiges Gold schimmerten. Nicht zuletzt trug der Hirschkrieger auch keinerlei Kriegerfedern, weder solche mit einem roten Band um den Kiel, noch solche ohne dieses besondere Kennzeichen, und alles in allem wirkte der Zeremonienmeister weitaus unbedeutender als sein Opfer und wusste dies auch.
  


  
    »Die Coritani verehren den Gehörnten mehr als jeden anderen Gott, mit Ausnahme von Briga, natürlich. Und dennoch senden wir unseren Göttern kein Leben, das nicht freiwillig gegeben wurde«, erhob Hawk die Stimme.
  


  
    »Auch wir tun das nicht«, widersprach der Anführer. »Und wenn du verstehst, was wir von den Göttern erbitten und was die Götter im Gegenzug dafür von uns verlangen, wirst du deinem Tod bereitwillig und mit offenen Armen entgegenschreiten. Die Musik und der Tanz sind nur dazu da, um dir das Übertreten in das Land hinter dem Leben zu erleichtern.«
  


  
    Drei junge Männer, geschmückt mit weißen Streifen, führten Gunovar zu Hawk hinüber. Sie hinkte, gezeichnet von den Grausamkeiten der römischen Inquisitoren, und hatte sich auch keinerlei Schmuck angelegt. Dennoch wirkte sie sehr würdevoll. Vorsichtig nahmen die Männer ihr den Stirnreif der Träumer ab und reichten ihr stattdessen eine Halskette, die aus den Rückenwirbeln eines Hirsches gefertigt war.
  


  
    Die Hirschkrieger stellten sich in zwei parallelen Reihen auf. Dann nahmen die beiden Vordersten jeweils einen der Hirschschädel auf und begannen, rhythmisch mit einigen Knochen darauf zu schlagen, ganz ähnlich, wie auch die Tänzer der Bärinnenkrieger auf ihre Schädeltrommeln schlugen, nur dass das Trommeln der Hirschkrieger ein wenig harmonischer klang.
  


  
    Der Zeremonienmeister ergriff sein Messer und fügte dem Opfer des Ritus eine weitere Schnittwunde zu. Unbeweglich stand Hawk da und ließ den Krieger gewähren. Anschließend trat der Anführer wieder einen Schritt zurück, stieß abermals einen lauten Schrei aus und schien sich damit wieder halb in einen Rothirsch zu verwandeln.
  


  
    »Hinaus. Alle.« Energisch fuchtelte er mit den Armen. »Wir alle, vom Jüngsten bis hin zum Ältesten, werden nun draußen unseren Tanz beginnen, um unter dem Licht der Sterne und dem Schein des gehörnten Mondes den Gott willkommen zu heißen«, erklärte er in mittlerweile auffällig geschliffener Sprache.
  


  


  
    XXXV
  


  
    Nur Ardacos vermochte durch das Land der Cornovii zu reisen, ohne getötet zu werden.
  


  
    Die Pfadbereiter der Briganter, die der eigentlichen Reisegesellschaft vorauseilten, um die Strecke zu sichern, waren schnell und leise und hinterließen keinerlei Spuren. Dennoch übersahen sie den Späher, der sie von einer Hügelkuppe aus beobachtete. Ardacos dagegen hatte den jungen Burschen entdeckt, spürte ihn auf und tötete ihn. Als Beweis kehrte er mit dem Messer des Cornovii zurück, einer Klinge mit einem Rotwildhuf als Heft. Breaca dankte den Pfadbereitern und sandte sie dann wieder zu Venutios.
  


  
    Kurze Zeit später ließ Ardacos sein Pferd bewusst mitten auf freiem Feld stehen, sodass andere es finden konnten, und eilte zu Fuß weiter, huschte im Zickzack über die sanft gewellte Heide und schließlich in das lichte Gestrüpp des Waldes hinein. Dabei hinterließ er einige Wegmarkierungen, die jedoch so unauffällig waren, dass nur Cygfa sie finden konnte. Vertrauensvoll folgte die Bodicea der Führung ihrer älteren Tochter, egal, wie sicher oder gefährlich diese Reise nun auch sein mochte, denn Breaca konnte an ihrer momentanen Situation ohnehin nichts ändern, konnte noch nicht einmal das Tempo, mit dem sie vorankamen, beschleunigen. Wundersamerweise aber fühlte sie sich während dieses Ritts endlich einmal wieder vollkommen frei von jeglicher Verantwortung - ein Gefühl, das sie nicht mehr erlebt hatte, seit sie von Mona aus in das Land der Eceni und damit zurück in ihre alte Heimat gereist war.
  


  
    Natürlich war das Gefühl der Freiheit in letzter Konsequenz nur eine Illusion, doch Breaca nahm dieses Geschenk dankbar entgegen und entschied sich ganz bewusst dafür, nicht allzu genau darüber nachzudenken, welchem Schicksal sie wohl entgegenreiten mochten. Rigoros verbannte sie die Grübeleien über das fehlgeschlagene Vorhaben, das sie überhaupt erst zu dieser Reise getrieben hatte, aus ihrem Kopf; verbot sich, wieder an die Frage zu denken, die Venutios ihr als unerwartetes und genau genommen auch unerwünschtes Geschenk unterbreitet hatte.
  


  
    Mit Cygfa vor sich und mit Stone hinter sich ritt Breaca in zügigem Tempo über schmale Pfade und zuweilen auch flaches, weites Land, wobei sie stets in Richtung Südsüdwesten strebten.
  


  
    Gegen Abend, bei absolut klarem Himmel und im Angesicht einer riesigen roten Sonne, die tief am Horizont stand, entdeckten sie Ardacos wieder; zum ersten Mal, seit dieser sich ohne Pferd auf den weiteren Weg gemacht hatte. Er hockte auf einer umgestürzten Birke und aß die Blüten von Holunder und Wiesenkerbel, sodass seine Lippen gelb bestäubt waren und seine Oberschenkel, an den Stellen, wo er sich die Finger abgewischt hatte, gelbe Streifen aufwiesen. Augenscheinlich hatte er sich, während er auf Breaca und Cygfa wartete, die Zeit genommen, sein Haar zu flechten und mit den von ihm gesammelten Bäreneckzähnen zu schmücken, ganz so, wie es als Krieger der Bärengöttin auch sein gutes Recht war. Sein Gesicht war mit weißer Kalkfarbe bemalt, und aus seinen Augen war der gehetzte Ausdruck gewichen. An seinem Gürtel baumelten zudem drei neue, mit Heften aus Hirschhorn versehene Messer.
  


  
    »Du hast die Bärin ausfindig gemacht«, stellte Breaca fest.
  


  
    »Das habe ich. Und sie ist zufrieden.« Ardacos’ Augen waren so voller Leben, wie Breaca es schon seit Jahren nicht mehr bei ihm beobachtet hatte. Auch er schien geradezu in dem Geschenk zu schwelgen, nun einmal einen Tag der Freiheit erleben zu dürfen, ganz gleich, was am Ende dieses kurzen Lebensgenusses auch auf sie warten mochte. Ardacos schaute Breaca in die Augen, hielt ihrem Blick stand und sprach, ohne seine Stimme zu benutzen, jene Worte, nach denen es sie schon so lange gedürstet hatte.
  


  
    Schließlich brach er ihr stummes Zwiegespräch wieder ab und deutete mit einem knappen Nicken über seine Schulter hinweg auf den Wald hinter ihnen, in dem das Unterholz bis auf Brusthöhe hinaufwuchs und der damit unpassierbar erschien. »Von nun an müssen wir auch eure Pferde zurücklassen.« Forschend musterte er Breaca von Kopf bis Fuß. »Bist du schon wieder kräftig genug für einen zügigen Lauf?«
  


  
    Dies war eine jener Herausforderungen, wie sie sie einander zuweilen auf Mona gestellt hatten, damals, als ihnen die Welt noch jung schien. Breaca zuckte scheinbar gelangweilt mit einer Schulter und entgegnete: »Keine Ahnung. Wollen wir es herausfinden?«
  


  
    

  


  
    Wie sich herausstellte, konnte Breaca durchaus noch laufen, springen und rennen. Dies war gut zu wissen und verlieh ihr sogar einen regelrechten Energieschub - bis das Laufen schließlich in jene Phase überging, in der es nur noch schlichte, harte Arbeit war.
  


  
    Zumal diese Herausforderung letztendlich eben doch deutlich schwieriger zu bewältigen war als die kleinen Wettkämpfe, in denen Ardacos und Breaca sich früher auf Mona miteinander gemessen hatten. Damals hatten sie noch nicht unter den Wunden ihrer Auspeitschung zu leiden gehabt, waren noch nicht durch die grauen Steppen zwischen Leben und Tod gewandelt, hatten noch nicht erfahren müssen, was es bedeutete, alles verloren zu haben, wofür es sich zu leben lohnte - wussten noch nicht, wie es war, aus dieser Trostlosigkeit heraus plötzlich doch wieder einen Grund zum Leben zu finden. Nur ein einziges Mal waren sie auch auf Mona in die Lage geraten, dass sie rennen mussten, dass sie kämpfen und sich verstecken mussten, während überall um sie herum, unsichtbar und doch allgegenwärtig, der Tod lauerte.
  


  
    Hier dagegen ging es nicht bloß ums Laufen. Noch viel mehr war gefordert. Auf allen vieren kroch Breaca durch feuchtes Buschwerk, das sich den Eindringlingen nur widerwillig öffnete und sich dann unmittelbar hinter ihnen wieder schloss. Außerdem musste sie Bäche überqueren, und dies auf kleinen Trittsteinen, die so versteckt lagen unter tief hängenden Haselbuschzweigen und Flusserlen, dass diese Steine zumeist erst dann zu erkennen waren, wenn Breaca ohnehin bereits den Fuß darauf setzte. Dann, während ein Unwetter über sie hinwegbrauste, suchte sie kurzzeitig Schutz unter einem Weißdornbusch, rannte bald darauf aber auch schon wieder weiter.
  


  
    Die Abenddämmerung hatte sich schon längst herabgesenkt, als Breaca schließlich, geleitet allein von ihrem Tastsinn, einen schmalen Pfad hinaufkraxelte. Oben auf dem Kalkfelsen angekommen, gönnte sie sich einen Moment der Ruhe, während sie sich mit der einen Hand an jener tief über dem Boden wachsenden Eberesche festklammerte, in deren Wurzelwerk sie auch ihre Füße gestemmt hatte, und mit der anderen Stones Nackenfell gepackt hielt. Für einen Moment ließ Breaca die Gedanken schweifen, dachte darüber nach, dass sie zwar nicht mehr so gut in Form war wie in ihrer Jugend auf Mona, dass ihre Ausdauer in jedem Fall aber auch nicht schlechter war als zu der Zeit unmittelbar vor der Auspeitschung durch den Prokurator. Im Gegenteil, wahrscheinlich war ihr Körper sogar noch ein wenig gestählter.
  


  
    Kurz darauf entdeckte sie die Feuer, die in dem bewaldeten Tal rechts zu ihren Füßen loderten.
  


  
    »Warte hier«, wies Ardacos Breaca an und legte dabei leicht eine Hand auf ihren Arm. Breaca verharrte auf ihrem Platz und sah dem Krieger zu, wie er mit geschmeidigen Bewegungen und ohne Gefährten in der Dunkelheit verschwand.
  


  
    Doch auch Cygfa blieb nicht einfach tatenlos sitzen. Auch sie eilte zwischen den Büschen hindurch davon, kehrte aber bald darauf und wie ein geisterhafter Schatten wieder zurück. Allein ihr Haar war noch zu erkennen, ebenso wie das silbrige Weiß ihrer Augäpfel. »Da unten im Tal ist Graine.«
  


  
    »Und die anderen?«
  


  
    »Die sind auch alle da und außerdem mehr als einhundert Cornovii. Und sie alle tanzen in einem Kreis, in dessen Mitte Hawk steht. Er trägt den Schädel und das Geweih eines Hirsches. Außerdem ist da noch eine Frau bei ihm. Ich denke, das könnte Gunovar sein.«
  


  
    Irgendwo rechts neben ihnen ertönte Ardacos’ Stimme:
  


  
    »Es ist Gunovar.« Damit bahnte er sich auch schon einen Weg durch die Zweige, die ihn sogleich mit altem Regen benetzten, und hockte sich schließlich so dicht neben Breaca, dass diese selbst in dem trüben Dämmerlicht noch den Ausdruck auf seinem Gesicht zu lesen vermochte. Ardacos liebte Gunovar mindestens ebenso sehr, wie er einst Breaca geliebt hatte, und die Bürde dieser Liebe zeichnete ihm nun noch einige zusätzliche Furchen in die Züge.
  


  
    »Wenn wir jetzt versuchen, rund einhundert Cornovii anzugreifen«, erklärte Breaca, »dann werden wir sterben, und die anderen werden womöglich ebenfalls getötet. Um zu überleben, müssen wir also erst einmal mit heiler Haut die Stammesältesten erreichen. Angenommen, wir marschieren jetzt ohne jede Deckung geradewegs auf ihren Festplatz zu - meinst du, ihre Späher würden uns töten und erst dann begreifen, wer wir eigentlich sind?«
  


  
    »Das wissen sie doch schon längst.« Ardacos schaute auf seine Hände hinab. Aufmerksam betrachtete Breaca im Zwielicht die geradezu beschämte Haltung seines Kopfes.
  


  
    »Allein der Tatsache, dass du die Bodicea bist, ist es zu verdanken, dass wir überhaupt bis hierher gekommen sind. Hätten die Späher nicht den Befehl gehabt, uns zu ihren Stammesältesten zu führen, hätten sie uns schon längst aus diesem Leben entlassen.« Dieses Eingeständnis schmerzte Ardacos sehr, denn früher einmal war er der beste Späher gewesen, der je gelebt hatte. Mit erhobener Stimme, sodass seine Worte hinaufreichten bis in die seufzenden Bäume, fuhr er fort: »Ich weiß von sechs Spähern, die uns in diesem Augenblick gerade beobachten, die uns gefolgt sind, seit wir das Waldland betreten haben. Und ich vermute, dass sie in Wahrheit sogar zu acht sind, bin mir da aber nicht ganz sicher.« Zwar war es keineswegs unüblich, dass Fremde, wenn sie das Gebiet anderer Stämme betraten, von deren Spähern beobachtet wurden - es erschien Breaca nur seltsam, dass dies auch in ihrem Fall so war, schließlich war sie doch keine Geringere als die Bodicea. Und dennoch hatte sie sich in Ardacos’ Obhut nicht einen einzigen Augenblick lang unbehaglich, ungeschützt gefühlt. »Aber wenn sie von deinem Eindringen wussten, warum haben sie dann zugelassen, dass du gleich drei ihrer Späher getötet hast?«
  


  
    Die kleinen Lachfältchen um seine Augen gruben sich noch ein wenig tiefer. »Diejenigen, die starben, waren einfach nicht gut genug. Die Hirschkrieger, genauso wie die Krieger der Bärin, stellen ihre jungen Anhänger zuweilen auf die Probe, das heißt, sofern sich ein würdiger Gegner dazu findet. Und ich bin in ihren Augen offenbar... nun ja, zumindest kein unwürdiger Gegner. Den Tod dieser drei Menschen wird man uns also sicherlich nicht vorhalten.«
  


  
    »Und dennoch haben die noch verbliebenen acht Krieger dich am Leben gelassen. Warum darfst du ihre drei jungen Gefolgsleute töten, nur weil sie dich nicht rechtzeitig gesehen haben, während man dich wiederum verschont? Seid ihr, was euer Talent als Krieger betrifft, nicht alle vom gleichen Rang, und müssten dann nicht für alle die gleichen Regeln gelten?«
  


  
    Ardacos grinste. Die Freude über die gewonnene Herausforderung verwandelte ihn für einen kurzen Moment wieder in jenen jungen Burschen, der er früher einmal gewesen war. »Sie wussten ja nur, dass ich da war, aber nicht, wo genau ich mich aufhielt. Sie haben mich nur dann gesehen, wenn ich an deiner Seite marschiert bin. Und du wiederum bist die Bodicea, die nun nicht mehr nur unter dem Schutz von Briga und den Großmüttern steht, sondern über deren Wohlergehen mittlerweile auch noch zahlreiche andere Geister wachen. Du stellst deine eigenen Regeln auf. Und solltest du es trotz deines Status wider Erwarten einmal nicht schaffen, diese Regeln durchzusetzen, so übernehmen die Götter diese Aufgabe.«
  


  
    »Aber woher wissen die Krieger das alles?«
  


  
    Verwundert über die Dummheit, die aus dieser Frage sprach, schüttelte Ardacos den Kopf. »Breaca, das alles strahlt doch geradezu von dir aus. Man sieht dir diese Dinge einfach an, immer, auch als du krank warst, nur dass das Leuchten zu jener Zeit ein wenig schwächer war. Außerdem gibt es trotz aller Unterschiede auch zahlreiche Gemeinsamkeiten zwischen den Stammesältesten des Gehörnten und den Ältesten der Bärin; sie sehen die Dinge im Grunde genauso, wie auch wir sie betrachten. Und wenn du dich jetzt vielleicht mal erheben möchtest, um dich jenen zuzuwenden, die sich hinter uns verstecken, dann könnten wir gleich austesten, ob ich recht habe.«
  


  
    

  


  
    Zu Ehren des gehörnten Gottes wirbelte Graine zwischen den regenschweren Kiefern hindurch, tanzte zu den Rhythmen der Schädeltrommeln und der Flötenmusik und dem tiefen, eindringlichen Gesang, den der Gott einst den Ahnen geschenkt hatte und dessen Melodie seither nicht mehr verändert worden war.
  


  
    Das Trommeln auf den Hirschschädeln war wie das Trommeln des Herzens, sein Rhythmus manchmal ruhig, manchmal gehetzt, und manchmal - dies waren die Male, wenn Graine sich innerlich von dem Sog des Tanzes distanzierte - wie der rasende Herzschlag während der Brunft, wenn die Macht des Gottes sich in den wilden, erbitterten Hirschkämpfen zeigte sowie bei der darauf folgenden Paarung, welche natürlich allein dem Sieger vorbehalten war.
  


  
    Von jenen Phasen des rituellen Tanzes also einmal abgesehen, wirbelte Graine ebenso wie alle anderen durch den Rauch und den Geruch von Schweiß und durch das Gewebe aus Lärm, einfach, weil sie gar nicht anders konnte. Das Lied sang in ihrem Blut, das Dröhnen der Schädeltrommeln pulsierte durch das Mark ihrer Knochen, und die trällernden Flöten lockten ihre Seele hinfort, sodass ihr Fleisch einfach folgen musste.
  


  
    Sie tanzte in einem Kreis von Cornovii. Dieser Kreis aus Tanzenden bestand sowohl aus Männern als auch aus Frauen, und sie alle waren bereits alt genug, um Kinder zu haben; deutlich prangten auf den Bäuchen sämtlicher Frauen die Streifen der Schwangerschaft. Keiner von ihnen trug Kleidung, und keiner von ihnen versuchte, seine Nacktheit vor Graine zu verbergen, und sie stellte fest, dass sie dies auch nicht länger interessierte.
  


  
    Unmittelbar vor Graine tanzte Dubornos, erfüllt von einer Lebendigkeit, wie sie sie noch niemals zuvor bei ihm beobachtet hatte. Doch auch Graine schien vollkommen gefangen in jenem Ritual, das den Cornovii heiliger war als alles andere. Sie durchtanzte einen Lebenszyklus nach dem anderen. Sie erlebte das Wachstum jenes winzigen Wesens, das der Hirschbulle der Hirschkuh in den Bauch gepflanzt hatte, fühlte die rasche, glitschige Geburt und erahnte die ersten Schritte dieses Geschöpfes hinein in eine Welt, wo der gehörnte Gott alles neue Leben zum Heiligtum erhob.
  


  
    Gefolgt von Efnís, der mit geradezu glühenden Augen durch das Meer der Tanzenden wirbelte, erspürte sie immer wieder den wärmenden Atem der Hirschkuh, fühlte die erste Begegnung des Kalbes mit der Kälte, erahnte seine Empfindungen, als es das erste Mal die Angst kennenlernte, kostete den Geschmack der ersten Milch, der ersten grünen Pflanzen und der Baumrinde im Winter, wenn der Schnee den Waldboden verbarg.
  


  
    Dicht neben ihr wirbelte Bellos umher; trotz seiner Blindheit bewegte er sich mit der Trittsicherheit einer Bergziege.
  


  
    Graine tanzte und wurde zum Hirsch, erfuhr das Leben und beinahe auch den Tod eines Wesens, das frei war von jeglicher menschlicher Fürsorge, und ertastete damit erstmals ganz sacht das Bewusstsein, das mit einer solchen Existenz einherging.
  


  
    Doch Graine war nur eine von Hunderten, und sie alle sprangen und wirbelten in einem großen Kreis um den Mann in der Mitte, den Mann mit der Geweihkrone, jenen Mann, der Hawk war und zugleich auch nicht, und sie tanzten auch um die Frau herum, die Gunovar war und zugleich noch so viel mehr und die ihr Gesicht mit Hawks Blut bemalt hatte.
  


  
    Sie tanzten, und der Regen trocknete auf dem Gras, und die Sterne wirbelten regelrecht über das Firmament, fügten sich zu neuen Tierkreiszeichen zusammen, und ein jeder der Tänzer wurde getragen von der Magie der Trommeln und der Hornflöten, bis sie nicht mehr die Eceni waren und die Cornovii und jener einzelne Coritani - Todfeinde auf ewig -, sondern bis sie alle der gleiche Herzschlag zu durchwogen schien, der gleiche Puls, der gleiche Atem. Es war ein Tanz durch das Leben und bis an die Grenze des unausweichlichen Todes. Schließlich war nicht einer mehr unter ihnen, der noch gezögert hätte, sich in jenen Abgrund zu stürzen, den ihr Tanz heraufbeschworen hatte, um dann auf das Geheiß des bereits wartenden Gottes in dessen Arme zu sinken.
  


  
    Mit jedem Mal kamen sie diesem Abgrund ein Stückchen näher, wichen dann aber wieder zurück und begannen aufs Neue den Zyklus des Lebens, erlebten die Brunft und das Setzen der Saat und spürten, wie Neid in ihnen aufwallte. Neid auf jenen einen Mann im Zentrum des Kreises, der der Auserwählte war. Allein seine Saat würde bleiben, würde neues Leben hervorbringen, während er selbst in dem Augenblick seiner eigenen Vollendung zu dem Gott emporsteigen dürfte und dafür auch noch bis in alle Ewigkeit verehrt werden würde.
  


  
    Plötzlich stieß Graine sich den Zeh. Natürlich war dies keine große Sache, und es passierte auch nur, weil sie mit Abstand die Jüngste und Kleinste unter den Tänzern war. Außerdem war sie doch mittlerweile eine Hirschkuh geworden oder vielleicht auch ein junger Bock, und die Jagd hatte begonnen, sodass sie versuchte, besonders hoch zu springen, um den Hunden zu entkommen, höher noch als Efnís oder Dubornos. Dennoch passierte es während eines solchen Sprungs, dass sie mit leicht verdrehtem Fuß wieder auf dem Boden aufkam, sich dabei den großen Zeh verrenkte und ein stechender Schmerz sie durchzuckte. Humpelnd eilte sie weiter, verlor aber den Rhythmus der anderen und damit beinahe auch den Tanz als Ganzes.
  


  
    Und erst in diesem Moment, als sie fast aus dem Zyklus des Lebens hinausgestolpert wäre, erkannte sie voller Entsetzen, welch geradezu hypnotische Macht der Tanz auf sie alle ausübte. Zwar hielt Graine nun nicht einfach inne - damit wäre sie Gefahr gelaufen, von den anderen niedergetrampelt zu werden -, doch der salzige Schweiß auf ihren Lippen war plötzlich nicht mehr der salzige Geschmack der Geburt, und das pochende Herz in ihrer Brust klopfte lediglich vor Erschöpfung, nicht aber von der Anstrengung der Jagd oder der Brunft oder der Nähe des Todes, welche sie soeben noch erfahren hatte.
  


  
    Hastig ließ Graine den Blick in der Runde schweifen, entdeckte schließlich Efnís, der ganz und gar dem Wesen des Gottes ergeben schien. Noch überraschender aber war für sie der Anblick von Dubornos. Sie beobachtete, wie er im Tanz die Augen halb geschlossen hielt und wie ein Entzücken sich über sein Gesicht gebreitet hatte, das Graine in ihrem ganzen Leben noch nicht an ihm hatte beobachten können. Er war ein vollkommen anderer Mann - die Angst, die er während der Jagd verspürte, und die Nähe des Todes bereiteten ihm regelrechte körperliche Schmerzen. Und dennoch schien er zugleich eine derartige Ekstase zu erleben, wie sein zermartertes Herz sie ihm noch niemals zuvor vergönnt hatte.
  


  
    Graine schaute sich um, suchte nach Bellos und stellte dann fest, dass er ganz in der Nähe war, und das war nun die größte Überraschung von allen. Er sprang mit den anderen im Kreise, warf im Rhythmus der Trommelschläge den Kopf hin und her - als Graine ihn jedoch mit ihren Blicken suchte und schließlich fand, wandte er ihr sofort das Gesicht zu und grinste wie ein ganz normaler junger Bursche. Dann blinzelte er ihr mit seinen blinden Augen einmal kurz zu, und Graine hielt für einen winzigen Moment inne. Augenblicklich brach das Chaos in den hinter ihr wirbelnden Reihen aus, und die Tänzer gerieten aus dem Takt.
  


  
    »Nicht stehen bleiben.« Hastig war Bellos neben sie getreten und zerrte sie vorwärts, auf dass der Kreis der Tanzenden weitereilen konnte. »Bleibe in dir selbst, beobachte und lerne. Es ist keineswegs etwas Schlechtes, sich dem Gott hinzugeben, aber schon bald wird der Mond sich am Himmel zeigen, und damit wandelt sich auch die Gestalt der Dinge. Für eine Dienerin Nemains - wie du es nun einmal bist -, die der Mondgöttin ohnehin schon näher steht als wir anderen, wäre es also hilfreich, wenn du dann besonders fest in deiner Mitte ruhen würdest, um dich im Zweifelsfall ein wenig von der Macht der Göttin zurückzuziehen.«
  


  
    »Aber du bist doch auch ein Diener. Ein Diener Brigas.«
  


  
    »Richtig. Aber Briga ist die Mutter aller Dinge. Selbst die des gehörnten Gottes. Sie ist sogar die Mutter des Todes. Und ich glaube, wenn du jetzt vielleicht einmal den Blick durch die Bäume hindurchschweifen lässt, dann wirst du entdecken, dass Briga bereits jemanden gesandt hat, um das, was sich nun eigentlich hier ereignen sollte, in eine vollkommen neue Richtung zu lenken. Vielleicht musst du also doch nicht dabei zusehen, wie Hawk stirbt.«
  


  
    Hastig schaute Graine sich um, völlig verwirrt. Sie hatte den Tanz wieder aufgenommen, und das Feuer loderte hell. Dahinter lag der Wald, schien wie ein Durcheinander aus Nacht und Schwärze. Es war ein einziger Wirrwarr, bestehend aus nichts als Schatten, mit Ausnahme dieses silbrigen Dunstschleiers am Horizont, der ersten Andeutung der messerscharfen Sichel des Mondes. Bellos hob Graine hoch, stemmte sie in die Luft empor und setzte sie sich dann auf die Schultern. Sie schwankte, doch er hielt sie fest. Bellos war von mindestens ebenso überschwänglicher Freude erfüllt wie die anderen Tanzenden, wenngleich dieses innere Glück in seinem Fall einer anderen Quelle zu entspringen schien.
  


  
    »Bitte, borge mir deine Augen«, sagte er lachend, sodass auch Graine unwillkürlich lachen musste, »und sage mir, dass ich recht habe und dass nicht nur die Bodicea wieder geheilt ist, sondern dass sie sogar wieder das Lied hört, das Lied jenes Schwertes, das uns endlich doch noch fortführen wird aus diesem elendigen Leben unter den Legionen.«
  


  
    

  


  
    Schon lange, ehe Breaca dies so richtig bewusst geworden war, hörte sie bereits das Lied der Klinge ihres Vaters.
  


  
    Wegen Stone konnte sie nun aber nicht einfach die Felswand hinabklettern auf die zweite, tiefere Ebene des Tales hinunter.
  


  
    Einen einfacheren Abstieg suchte man, zumindest in unmittelbarer Nähe, jedoch vergebens, sodass die Späher der Cornovii, die mittlerweile eher die Funktion von Führern übernommen hatten, Breaca und ihre beiden Begleiter schließlich den langen Weg entlang der Abbruchkante in Richtung Süden führten, bis ans Ende des Felsplateaus, wo der Kalkstein sanft abfiel, um mit dem offenen Heideland zu verschmelzen, und wo auch ein Hund sicher auf die untere Ebene hinabgelangen konnte.
  


  
    Auf diesem Pfad kamen sie schließlich auch wieder an ihren Pferden vorbei - das Gepäck lag noch wohlverschnürt auf dem Rücken der Tiere.
  


  
    Ardacos hatte also recht gehabt: Die Späher hatten von Anfang an gewusst, wer Breaca war, und waren erfüllt von einer geradezu ehrfürchtigen Scheu vor ihr. Selbst in der Dunkelheit hüteten sie sich, ihr gar zu lange in die Augen zu schauen, geschweige denn ihr geradewegs ins Gesicht zu starren. Was jedoch die Anzahl der Späher betraf, so hatte Ardacos sich geirrt. Es waren insgesamt neun, die die kleine Reisegruppe der Bodicea begleitet hatten, die ihr gefolgt waren, für den Fall, dass sie den Weg verlieren sollten, und die sie auf diese Weise regelrecht geführt hatten; acht von diesen waren Ardacos bereits aufgefallen, den neunten aber hatte er übersehen.
  


  
    Schweigend eilten die Bodicea und ihre Begleiter an der Abbruchkante des Felsens entlang. Deutlich war Ardacos unterdessen die Beschämung darüber anzumerken, dass er diesen einen Späher nicht bemerkt hatte. Und diese Beschämung hielt auch noch an, als die nunmehr zwölfköpfige Gruppe in luftiger Höhe das große Feuer passierte, über den Köpfen der Tanzenden vorüberhuschte, vorbei an den rasselnden Trommelschlägen und den klagenden Flöten, die ihnen zuvor bereits aus dem Tal entgegengeschallt waren und sie geradezu in das Netz ihrer Rhythmen hineingelockt hatten.
  


  
    Zwar kamen sie keineswegs langsam voran - die Späher bewegten sich ebenso schnell durch den dichten nächtlichen Wald wie bei Tage -, und dennoch waren die Sterne bereits ein gutes Stück über den Himmel gewandert, ehe die Läufer schließlich den Endpunkt der Kalksteinklippe erreicht hatten. Breaca hatte zwischenzeitlich schon darüber zu grübeln begonnen, ob es nicht klüger gewesen wäre, Stone oben am Klippenrand anzubinden und ihn am nächsten Tage wieder dort abzuholen. Dann aber hatten sie den Pfad auch schon erreicht und liefen hinab in das untere Tal.
  


  
    Plötzlich schallte Breaca aus der Dunkelheit das fröhliche Wiehern eines Pferdes entgegen.
  


  
    »Das ist Graines Stute«, rief Breaca.
  


  
    In der Tat gehörte das Tier ihrer Tochter, und gleich daneben standen auch Dubornos’ mondgraues Pferd, Gunovars Zugtier und Hawks etwas stumpf dreinblickendes Reitpferd. Weiter reichte das Licht des Feuers nicht. Breaca und ihre Begleiter konnten also nur gerade genug erkennen, um sicher zu sein, dass das Gepäck von Graines Reisegruppe offenbar unberührt geblieben war und dass auch die Waffen noch immer in ihren mit Öl eingefetteten Häuten steckten und fest an den hinteren Sattelwülsten lagen.
  


  
    Natürlich war auch die Waffe von Breacas Vater da; man hatte sie Hawks Pferd auf den Rücken gebunden. Jenes Schwert, das auf Eburovics Geheiß nach Mona gesandt worden war, damit es dort in Sicherheit verwahrt bliebe. Breaca spürte die Gegenwart des Schwertes so eindringlich und intensiv, als ob ihr Ururgroßvater es gerade erst geschmiedet hätte, es aus der Glut herausgehoben und es Breaca schließlich in die Hände gelegt hätte, noch immer behaftet mit dem Geruch nach seinem Schweiß und glühendem Eisen. Breaca glaubte, wieder die raue Haut ihres Vaters zu spüren, während er ihr einen Kuss auf die Wange drückte und die Hände auf ihre Schultern legte. Sogar seine Stimme hörte sie, nicht aber die Worte, die er sprach. Er war ihr Vater und auch wieder nicht, war nun ein Glied in der langen Reihe der Ahnen.
  


  
    Die Klinge sang, sang nur für Breaca, und zwar mit einer Klarheit, wie Breaca sie in dem stillen Tal beim Teich der Götter noch nicht wahrgenommen hatte. Damals hatte Valerius regelrecht über Breaca gewacht, als ob sie jeden Augenblick wieder hätte zusammenbrechen können, während ihr Sohn gerade einen der römischen Wachtürme in Brand gesteckt und damit den ersten Angriff des nun tobenden Krieges gewagt hatte. Aber vielleicht hatte das Schwert auch in jener Nacht schon genauso klar seine Stimme erhoben, nur dass Breaca diese damals noch nicht verstanden hatte.
  


  
    Man hatte die Pferde an einen rasch dahinfließenden kleinen Strom geführt und ihnen dort Fußfesseln angelegt. Beobachtet von den Spähern der Cornovii sprach Breaca einige beruhigende Worte zu den Tieren und wandte sich schließlich auch noch kurz an die Pferdeburschen, die bei den Tieren Wache hielten. Dann, endlich, war das Schwert wieder das ihre. Fest eingewickelt und mit heller Stimme singend lag es in Breacas Händen. Ihre Handfläche brannte plötzlich wieder genauso wie damals, als sie die Schnittverletzung durch den Schwerthieb erlitten hatte. Breaca hätte weinen können, so sehr freute sie sich über die Rückkehr dieses Gefühls, ein Gefühl, von dem sie schon gedacht hatte, dass es für sie auf immer verloren wäre.
  


  
    Sie kniete sich nieder und bettete das Schwert nahe dem Flusslauf in Gras und Heidekraut. Die Sterne spendeten ihr Licht. Das Sternbild des Jägers war bereits weitergewandert, der Hund aber stand noch immer hell leuchtend über ihr und spiegelte sich in dem plätschernden Wasser, gemeinsam mit den Zwillingsschlangen, die ihm folgten. Breaca tastete über das Leder, in das die Klinge eingewickelt war, und suchte nach den Knoten, mit denen Hawk das Paket verschnürt hatte.
  


  
    »Noch nicht. Du solltest es noch nicht auswickeln, nicht hier.« Ardacos schien kaum mehr als ein Schatten, der über die silbrigen Wellen glitt. Zudem sprach er sehr leise, sodass seine Stimme sich fast in dem schwachen Plätschern verlor. »Solltest du tatsächlich nicht anders aus diesem Tal entkommen können als mit Hilfe deines Schwertes, dann sind wir ohnehin bereits verloren. Vor allem aber, so denke ich, würde das Schwert noch mehr Eindruck machen, wenn du es erst vor dem Feuer aus seiner Hülle löst, im Angesicht der Stammesältesten und unter dem Licht des gehörnten Mondes.« Nun rückte Ardacos so dicht an Breaca heran, dass sie ihn hätte berühren können. »Zumal du seinen Gesang so oder so hören wirst, egal, ob es nun noch in Leder eingehüllt ist oder nicht.«
  


  
    Mit seinem gesunden Menschenverstand war Ardacos Breaca stets ein geschätzter Ratgeber gewesen. »Danke.« Sie drückte flüchtig seinen Arm. »Im Übrigen brauchst du dich wirklich nicht zu schämen, dass du den neunten Späher nicht bemerkt hast.«
  


  
    »Trotzdem hätte ich dafür eigentlich sterben müssen.« Erstaunlicherweise klang seine Stimme deutlich weniger bitter, als Breaca befürchtet hatte. »Aber allein schon um des Erlebnisses dieser Nacht willen bin ich dankbar, dass ich noch am Leben bin. Ihre Musik - von allem anderen einmal abgesehen - ist es wahrlich wert, noch eine Nacht länger zu leben.« Mit einem knappen Nicken deutete er in das Tal hinab, wo das Feuer die Bäume rot aufleuchten ließ. Verhalten tönte die Musik der Hirschkrieger durch das Geäst zu ihnen herüber. »Besitzen auch die Schädeltrommeln der Bärinnenkrieger diese geheimnisvolle Macht, einem regelrecht die Seele zu stehlen? Ich meine, spüren auch jene, die nicht der Bärin huldigen, diese lockende Kraft?«
  


  
    Breaca grinste. »Eure Schädeltrommeln haben noch weitaus größere Macht über die Seelen der Menschen als die Trommeln der Hirschkrieger. Jedoch habt ihr noch niemals jemanden gegen dessen Willen in den Tod geschickt - aus diesem Grund wärt ihr, zumindest für mich, auch dann noch die besseren Musiker, wenn ihr mit euren Trommeln bloß eine lärmende Kakophonie erzeugen würdet. Jetzt sollten wir uns aber beeilen, damit wir die Tänzer noch erreichen, ehe der Mond am Himmel aufsteigt. Der Bär ist schließlich kein Freund des Hirsches. Was meinst du, setzen wir nun womöglich dein Leben aufs Spiel, wenn wir uns dem Feuer nähern?«
  


  
    »Mein Leben ist hier keinen größeren Gefahren ausgesetzt als auch an jedem anderen Ort. Lange wollte ich sowieso nicht bleiben. In jedem Fall aber sollten wir die Pferde nehmen. Sieht einfach besser aus.«
  


  
    

  


  
    Graines Mutter ritt auf Hawks Pferd, während Stone neben ihr herlief.
  


  
    Stolz brach Breaca zwischen den Bäumen hindurch, hielt dann aber, als sie auf einer Linie war mit den letzten Bäumen, einen Augenblick inne. Der Schein des Feuers ließ Breacas Haar schimmern wie flüssige Bronze und verwandelte das Fell von Hawks kastanienfarbenem Pferd in bebendes, nass glänzendes Gold.
  


  
    Breaca war nun eine ganz andere, hatte nichts mehr gemein mit der Bodicea vergangener Zeiten, sondern erstrahlte in völlig neuen Farben. All das sah Graine bereits im ersten, geradezu schwindelerregenden Moment, als der mitreißende Wahnsinn des Tanzes zusammen mit dem Anblick, der sich ihr dort zwischen den Bäumen bot, so erschütternd war, dass sie sich nur gerade eben noch an Bellos’ Schultern festklammern konnte und ansonsten geradewegs in die Menge der Tanzenden gestürzt wäre.
  


  
    Doch was Graine sah, waren nicht nur ihre Mutter, das Pferd und der Hund, sondern sie sah auch das Leuchten, das von allen dreien gleichermaßen auszugehen schien und das noch um ein Vielfaches mächtiger war als das Feuer der Hirschkrieger. Noch niemals zuvor hatte Graine ein derartiges Strahlen gesehen.
  


  
    Das Lied von Breacas Schwert hingegen konnte Graine nicht vernehmen, was ein sehr gutes Zeichen war.
  


  
    Fest klammerte sie sich an Bellos’ Handgelenke, um zu verhindern, dass sie stürzte, während er das Gesicht zu ihr emporwandte und Fragen über Fragen sich in seinen blinden Augen zu spiegeln schienen. Atemlos erklärte Graine: »Noch niemals zuvor habe ich das Licht der Bodicea gesehen. Und dies ist also jenes berühmte Strahlen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Noch immer durchwogte die reine Freude Bellos’ Wesen. »Aber es ist schon einmal wesentlich eindringlicher, als ich zu hoffen gewagt hatte. Was ist mit dem Lied ihres Schwertes?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich jedenfalls kann es nicht hören. Vielleicht trägt sie ja die Klinge meines Großvaters bei sich. Valerius hatte sie einst Hawk übergeben, und der wiederum hat das Schwert vorhin auf dem Rücken seines Pferdes gelassen.«
  


  
    Kaum aber, dass Graine diese Worte gesprochen hatte, hörte sie im Geiste auch schon ein lautes Klirren, als ob Eisen auf Eisen prallte. Sie verstand nicht, was ihr dies wohl sagen sollte, und fuhr fort: »Der Tanz hat dein Bewusstsein wohl derart geöffnet, dass du nun mehr wahrnehmen kannst, als du eigentlich auch nur erahnen dürftest. Denn normalerweise darf nur die Bodicea das Lied ihrer Klinge hören.«
  


  
    Weise, fast schon hellsichtig schien der Ausdruck auf Bellos’ Gesicht. Er, der bereits auf Mona geträumt hatte und der einer der Diener Brigas war, schwenkte Graine nun scherzhaft hin und her und widersprach in hellem Singsang: »In dieser Nacht, mein liebes Kind des Mondes, dürfen alle alles hören.«
  


  
    Und zweifellos hatte er bereits auf Mona so manche Vision durchlebt und war einer der Diener Brigas, ebenso, wie Graine zweifellos noch immer ein Kind war und noch nicht wieder vollständig genesen - und dennoch glaubte sie ihm nicht.
  


  
    Abermals tauchten schemenhafte Gestalten zwischen den Bäumen auf. Rechts von Breaca erschien Cygfa, links Ardacos. Nun entdeckten auch andere die Neuankömmlinge, der Tanz geriet ins Stocken, bis schließlich auch das Singen und die Flöten und eine der Schädeltrommeln schwiegen. Die zweite Trommel entsandte noch ein gutes Dutzend ihrer zerrissenen, dröhnenden Takte in die Nacht, ehe auch sie verstummte.
  


  
    In der Mitte des Kreises wirbelte und sprang Hawk derweil immer weiter. Der gehörnte Gott war bereits in ihn eingedrungen, und Hawk konnte den Tanz nicht mehr aus eigenem Willen beenden. Gunovar tanzte ebenfalls unbeirrt weiter, damit er nicht allein wäre. Der Rest der schwitzenden Tänzer, Cornovii wie Eceni, kam unterdessen zum Stehen.
  


  
    »Du solltest jetzt besser wieder runterklettern.«
  


  
    Unsicher landete Graine auf dem Boden, indem sie sich erst an Bellos’ Unterarme klammerte, dann an seine Schultern und schließlich an seine Taille. Als sie wieder mit beiden Füßen fest auf der Erde stand, drückte sie ihn noch einmal herzlich an sich. Bellos beugte sich hinab und hauchte ihr einen sanften Kuss auf den Scheitel.
  


  
    Überall um sich herum konnte sie Männer und Frauen dabei beobachten, wie diese langsam wieder zu sich selbst fanden. Und nicht alle von ihnen kehrten gerne wieder in die Realität zurück. Efnís schüttelte den Kopf, beugte sich vornüber, die Hände auf die Knie gestützt, während er mühsam um Atem rang. »Zu... früh«, keuchte er. »Das hätte jetzt... noch nicht enden dürfen.« Ihm fehlte offenbar die Luft, um seine kurze Bemerkung noch weiter auszuführen. In jedem Fall aber schien er kein gebrochener Mann zu sein, sondern lediglich besorgt.
  


  
    Dubornos dagegen war innerlich zerbrochen. Er stand ganz in der Nähe von Graine und blickte starr gen Osten, wo die erste scharfe Kante des Mondes sich über die Felsklippe erhob. Das warme Licht des Feuers schien geradewegs von ihm abzuprallen, und seine Haut schimmerte totenblass, während seine Augen wie dunkle Löcher in seinem Schädel lagen. Ein Mantel schwarzen, unendlichen Kummers schien sich um seine Schultern gebreitet zu haben, so finster, dass die Jahrzehnte der stillen Melancholie dagegen nurmehr ein blasser Schatten waren.
  


  
    Aus keinem anderen Grund als dem, weil sie ihn nun einmal liebte und gerade in seiner Nähe stand, ließ Graine ihre Hand in die seine gleiten. Dubornos aber zuckte zurück, wollte sogar vor ihr zurückweichen, besann sich dann aber wieder und erlaubte Graine schließlich, ihm mit ihrer kleinen Hand wieder ein wenig Halt zu verleihen. Eindringlich spürte sie die Leere und das Beben in seiner Seele, erahnte den Tunnel, der von Dubornos aus zu dem Gott emporführte und der sich nun, wenngleich nur sehr langsam, wieder schloss.
  


  
    Dubornos schaute Graine an, versuchte zu lächeln, und schaffte es doch nicht. Voller Entsetzen sah Graine, wie Tränen ihm über die Wangen rannen und sich mit seinem Schweiß vermischten. »Es ist vorbei«, sagte er, und seine Stimme schien bar jeglicher Hoffnung. »Wir waren so nahe dran, und deine Mutter hat alles wieder zerstört.«
  


  
    Graine zog ihre Hand fort und bemühte sich nicht mehr, Dubornos noch weiter Trost zu spenden. Niemals in ihrem Leben hatte sie einen solchen Kummer durch die Stimme eines Menschen dringen hören.
  


  
    Sie drehte sich um, blickte zu ihrer Mutter hinüber, war vollkommen ratlos und wusste nur eines mit absoluter Sicherheit: Was zerstört worden war, musste wieder zusammengefügt werden. Und allein die Bodicea, die die Ursache dieser Zerstörung war, könnte die zerbrochenen Teile wieder zusammenfügen.
  


  


  
    XXXVI
  


  
    Graine.
  


  
    Graine im Kreise der springenden, wirbelnden Tänzer, Graine als eigenständige Person und zugleich als Teil der Gruppe, mit elastischen Bewegungen und so temperamentvoll wie ein junger Hund bei seiner ersten Jagd.
  


  
    Dann wurde Graine auf die Schultern eines blonden Jungen gehoben, dessen Augen im Schein des Feuers wie blasse Monde schimmerten.
  


  
    Graine, lachend - lachend - ließ sie den Blick über die Ebene schweifen, bis sie ihre Mutter erkannte und dann nicht mehr lachte.
  


  
    Graine, wie sie die Arme des Jungen gepackt hielt, als er sie wieder auf die Erde hinabsetzte. Graine, wie sie ihm erlaubte, sie auf die Stirn zu küssen.
  


  
    Graine, wie sie mit Efnís sprach, der ganz benommen schien von der Begegnung mit dem Gott, und dann mit Dubornos, der aussah, als wäre er soeben gestorben, nur dass sein Körper noch auf die Erlaubnis zu warten schien, endlich zu Boden sinken zu dürfen. Allein das Fuchsfell, das um seinen Arm geknotet war und das nun kräftig leuchtete, verlieh ihm noch eine gewisse Farbigkeit.
  


  
    Graine. Graine, wie diese auf Breaca zukam, ein kleines bisschen größer, ein kleines bisschen mehr von jener Frau, zu der sie einmal heranreifen könnte, und etwas weniger das zermarterte Kind, das sie vor kurzem noch war. Graine, frei, endlich frei von den Verletzungen und den dunklen Schatten unter ihren Augen. Graine, konzentriert und ernst, Graine, wie sie über den Ritualplatz marschierte, als sei dieser das Große Versammlungshaus am höchsten Festtag, das sie nun mit all ihrer Würde zu durchschreiten hätte. Graine, mit einem Ausdruck in den Augen, wie Breaca ihn sonst nur von Airmid kannte oder von Luain mac Calma oder von Valerius, wenn dessen Götter bei ihm weilten.
  


  
    Und vielleicht erhoffte Breaca sich nun nicht zu viel, wenn sie dem Gedanken nachhing, dass womöglich auch Graine wieder zu Kraft und Heilung und vor allem zur inneren Einheit gefunden hätte.
  


  
    Graine neben dem roten Hengstfohlen, eine Hand im Fell des vor Freude geradezu haltlosen Stone, die andere auf dem Knie ihrer Mutter. Graine, das Gesicht zu Breaca emporgewandt, mit Lehmzeichnungen, kleinen, stilisierten Hörnern auf der Stirn und riesigen, meergrauen Augen, die im Licht des Feuers kupfergrün schimmerten.
  


  
    Graine, Kind von Breacas Seele, noch immer nicht wieder ganz genesen, aber zumindest schon wieder bei deutlich besserer Gesundheit.
  


  
    »Du darfst sie jetzt nicht aufhalten«, erklärte sie ihrer Mutter. »Schon zu viele Male ist die Saat gesetzt worden. Erst wenn die Saat zum Gott emporgehoben wird, darf der Zauber wieder aufgehoben werden, nicht eher, denn sonst sind wir alle des Todes, nicht bloß Dubornos.«
  


  
    Breaca erkannte, dass sie nun von ihrem Pferd steigen musste, sozusagen als Zeichen, dass sie dazugehörte.
  


  
    Langsam ließ sie sich von dem Rücken der Stute gleiten, hielt dabei einen Arm aber weiterhin um den Sattel geschlungen; ohne diesen Halt wäre sie nach dem Wahnsinn des nächtlichen Rittes wohl schlicht zu Boden gestürzt.
  


  
    Doch sie brauchte diese Stütze auch in anderer Hinsicht, denn die Welt schien nicht mehr die zu sein, die sie einmal für Breaca gewesen war. Noch immer hallte das Dröhnen der Hirschschädeltrommeln durch das Land, drang durch Breacas Fußsohlen in ihr Bewusstsein ein. Auch das Schwert ihres Vaters hatte seine sirrende Stimme erhoben, wollte einfach nicht schweigen, und Cunobelins Ring, der an einer Lederschnur um Breacas Hals baumelte, presste sich schwer in die kleine Einbuchtung zwischen ihren Schlüsselbeinen. Schließlich ertönte auch noch das atemlose Flüstern des Sonnenhundes, trocken wie altes Laub: meine Tochter.
  


  
    Vage nahm Breaca das Gewebe der Welten wahr, sah, wie es sich fest und lückenlos in die Nacht erstreckte, in seiner Mitte Graine. Erleichterung durchflutete Breaca nach dieser Erkenntnis, eine Erleichterung, so groß, dass sie sich noch etwas fester an den Sattel klammern musste.
  


  
    Sie wollte gerade das Lederband mit dem Ring von ihrem Hals nehmen, wollte diesen Graine überreichen, sozusagen als greifbaren Beweis dafür, dass die Linie der Ahnen auch weiterhin undurchbrochen war, doch da trat mit einem Mal ein Mann unmittelbar vor Breaca. Von den Fersen bis zu den Brauen war er bemalt mit roten Linien, und er hatte die gleichen Augen wie die Träumerin der Ahnen. Er streckte den Arm aus, packte Breacas Handgelenk und zwang sie auf diese Weise, mitten in ihrer Bewegung innezuhalten.
  


  
    Mit einer Stimme, die sehr viel freundlicher klang, als seine Augen vermuten ließen, erklärte er: »Noch nicht. Es gibt noch einige Dinge, die du zunächst vollbringen musst, ehe du das Gewicht all dessen, was auf deinen Schultern lastet, an den Nächsten weitergeben darfst. Und überhaupt ist diese Tochter zu schwach, um all das auf einmal tragen zu können. Erinnere dich an die Frage, die man dir gestellt hat.«
  


  
    Wenn du dich entscheiden müsstest, wen würdest du dann retten - dein Land oder die Linie deiner Ahnen?
  


  
    Wie sollte ein Stammesältester der Cornovii von Venutios’ Worten erfahren haben? Das war ganz und gar unmöglich. Kein Späher der Welt hätte sich während Breacas Unterredung mit Venutios derart dicht an sie beide anschleichen können; sie hatten für ihr Zwiegespräch doch schließlich ganz bewusst einen Platz hoch oben an einem fast völlig kahlen Steilhang gewählt. Über die gesamte Länge von Breacas Rückgrat stellten sich feinste Härchen auf. »Wer bist du?«
  


  
    »Sûr mac Donnachaidh. Ältester des Stammes der Hirschkrieger. Freund der Bodicea, der, die sie einst war, und der, die sie nun wieder ist. Bewahrer der Pfade zwischen der Vergangenheit und der Zukunft. Im Übrigen hast du es nur deshalb lebend bis hierher geschafft, weil ich dies so wollte.«
  


  
    Zumindest das wollte Breaca ihm vorbehaltlos glauben. Und auch Graine war nicht vor dem Krieger geflohen, sondern stand noch immer unmittelbar neben Breaca, vollkommen frei von jeglicher Angst. Breaca ging in die Hocke, sodass ihrer beider Augenpaare auf einer Höhe waren. Sofort drängte Stone sich zwischen sie, wollte dazugehören. »Herz des Lebens, was ist es, das zerstört wurde und nun wieder zusammengefügt werden muss?«
  


  
    Graine runzelte die Stirn. »Der Kreis. Der Tanz. Ich weiß es nicht. Dubornos könnte es dir sicher sagen.«
  


  
    Dubornos jedoch schien unfähig, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. An seiner Stelle entgegnete der lehmbemalte Anführer der Hirschkrieger: »Der gehörnte Mond steigt am Himmel auf. Heute Nacht haben deine und meine Stammesangehörigen im gemeinsamen Tanz das Wesen des Lebens dem Tode geopfert. Nun muss der Tod sich dem Leben opfern, sonst ist der Kreis zerstört. Das Gewebe der Zeiten beginnt, sich bereits zu zerteilen.«
  


  
    Keuchend, doch immerhin wieder so weit zu sich gekommen, dass er sprechen konnte, war nun auch Efnís zu ihnen getreten. »Er sagt die Wahrheit«, stimmte er zu. »Wir sind schon zu weit vorangeschritten auf dem Pfad des Rituals, als dass wir es nun so unvermittelt wieder beenden dürften. Wenn wir den Kreis jetzt zerstören, bedeutet das den Ruin für weitaus mehr als bloß den Stamm der Cornovii.«
  


  
    »Du hättest das alles hier verhindern müssen, noch ehe es überhaupt anfing«, zischte Breaca ihm entgegen. »Warum hast du nichts dagegen getan?« Schließlich war Efnís doch derjenige, den man zum Nachfolger des jetzigen Vorsitzenden des Ältestenrats von Mona ernannt hatte.
  


  
    Und mit all dem Ernst und der ganzen Größe, die mit ebendieser Position einherging, antwortete er ihr: »Ich konnte nicht. Ich hätte mich lediglich weigern können, an dem Ritual teilzunehmen. Aber da sie wollten, dass Graine mittanzte, und ich wiederum durch meinen Eid dazu verpflichtet bin, ihr überallhin zu folgen... Wo sie ist, dort bin auch ich. Und wo sie tanzt, tanze auch ich.«
  


  
    »Keiner hätte Graine dazu gezwungen - hätte sie überhaupt dazu zwingen können -, an diesem Tanz teilzunehmen.«
  


  
    »Doch, ich musste«, ergriff Graine das Wort. »Denn Hawk hat getanzt. Wir konnten ihn den Tanz doch nicht alleine tanzen lassen.« Dies war die schlichte Antwort eines Kindes, mit all den unzähligen Wahrheiten, die dahinter standen.
  


  
    Selbst jetzt, in diesem Augenblick, tanzte Hawk noch immer. Der Rhythmus der Schädeltrommeln pulsierte auch weiterhin durch seinen Körper. Efnís dagegen spürte nichts mehr von dem Sog der Trommeln, und Dubornos wiederum schien wie weggetreten, war noch nicht einmal in der Lage zu gehen. Hawk allerdings war dazu trotz seiner Erschöpfung durchaus noch in der Verfassung, sodass er sich nun mit der Krone aus Geweihen auf seinem Scheitel, die ihn noch größer wirken ließ als den Rest der Krieger, langsam durch die Menge der Krieger schlängelte und auf die kleine Gruppe um Breaca zusteuerte. Er trug die Geweihkrone mit einer solchen Würde, dass selbst der Anführer der Hirschkrieger beiseitetrat, um ihm Platz zu machen.
  


  
    Hawk keuchte so schwer wie ein Rennpferd, doch es waren die Zeichen auf seinem Körper, die Breacas ganze Aufmerksamkeit auf sich zogen. Aus der Ferne hatte es so ausgesehen, als hätte man ihn genauso angemalt wie die Männer der Hirschkrieger. Aus der Nähe jedoch konnte man erkennen, dass die farbigen Streifen von Messerschnitten herrührten, etwa ein Dutzend, vielleicht auch mehr, jeweils eine Handbreit voneinander entfernt, Schnitte, die seinen Körper mit dem gleichen Muster überzogen wie die Lehmfarbe die Körper der Stammesältesten. Ohnehin schon war Hawk schlank und durchtrainiert und besaß einen fast perfekten Körper; erst die blutenden Streifen aber verliehen ihm nun diesen gewissen, geradezu erhabenen Status.
  


  
    Auch sein Geist, sein gesamtes Wesen schien auf Mona gewachsen und gereift zu sein. Hawk hatte seine Arroganz abgelegt ebenso wie seine Angst. Ganz offensichtlich hatte er nun so lange getanzt, bis er am Rande der Erschöpfung angelangt war, hatte schließlich sogar diese Grenze noch überschritten, und dennoch begegnete er Breacas Blick mit einer solchen inneren Aufrichtigkeit, wie sie sie noch niemals zuvor an ihm wahrgenommen hatte. Ein letztes Mal durchwogte sie beide der verhallende Schlag der Schädeltrommeln. Dann herrschte Stille.
  


  
    »Ich habe getan, was ich nur irgend tun konnte, um deine Tochter zu schützen«, erklärte er. »Ich habe meinen Eid nicht gebrochen.«
  


  
    »Ich weiß. Und auch jetzt noch bleibst du deinem Schwur treu. Du bist dir also bewusst, was sie von dir verlangen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und du bist bereit, ihre Forderung zu erfüllen?« Empfindsam getroffen von der Frage der Bodicea zuckte der Anführer der Hirschkrieger zusammen. Efnís sog scharf die Luft durch die Zähne. Graine streckte den Arm aus, wollte ihre Mutter berühren, zog ihre Hand dann aber wieder zurück.
  


  
    Ruhig musterte Hawk das Gesicht der Bodicea. »Ich würde es nicht wagen, mich an das Leben zu klammern, wenn damit alles das, wofür du gekämpft hast, wieder zerstört würde.« Zweifellos hatte er auf Mona auch gelernt, seine Worte mit der gleichen Bedachtsamkeit zu wählen wie die Träumer.
  


  
    »Aber du würdest dem Gott im Sterben auch nicht mit offenen Armen entgegentreten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Schweigen senkte sich über die gesamte Lichtung herab. Nur ein einzelner klagender Laut ertönte, ein Geräusch, so seltsam, dass Breaca erst dachte, es stamme von dem Schwert ihres Vaters oder vielleicht von ihrem Ring, bis sie erkannte, dass es Dubornos war, der schwankend einfach nur dastand und noch immer ein so zermarterndes Jaulen von sich gab, wie es eigentlich nur aus dem Land hinter dem Leben hätte erschallen dürfen.
  


  
    Der Stammesführer der Hirschkrieger starrte Breaca an. Er sagte nichts, doch in seinem Blick lag seine gesamte Seele. Er befeuchtete seine Lippen, schaute zu Boden, blickte auf, rang um Worte und verwarf diese schließlich wieder, bis er ganz unumwunden erklärte: »Wenn du das tust, haben wir unseren Gott für immer verloren.«
  


  
    »Deine Krieger könnten uns doch einfach allesamt niedermetzeln«, widersprach Breaca. »Dann hättet ihr doch euer Opfer.«
  


  
    Ihrem Gegenüber war anzusehen, dass er tatsächlich ernsthaft über diese Möglichkeit nachdachte. Dann aber widersprach er: »Das würde nichts nützen. Denn entweder der Gesalbte geht freiwillig oder gar nicht.«
  


  
    »Hawk jedenfalls geht nicht freiwillig.«
  


  
    »Er war durchaus so weit, dass er freiwillig gegangen wäre - ehe du hier aufgetaucht bist. Und er könnte diesen Zustand auch wieder erreichen...«
  


  
    Breaca wandte sich von dem Stammesführer ab. »Hawk?«
  


  
    Einen Moment lang schaute er ihr fest in die Augen. Dann, mit so viel Zeremoniell, wie ein Mann nur irgend aufbringen konnte, der erst vor kurzem noch so ekstatisch getanzt hatte, dass er die Grenzen der körperlichen Erschöpfung lange überschritten hatte, und in dem noch immer das Wesen des Gottes nachhallte, neigte er den Kopf, hob die wahrhaft majestätische Geweihkrone wieder herab und hielt sie dem Ältesten der Hirschkrieger entgegen. »Es tut mir leid. Ich bin mir wohl bewusst, welche Bedeutung dieses Ritual hat. Aber es würde doch nichts nützen, wenn ich nun lügen würde. Ich hatte die ganze Zeit über nicht jenen Zustand erreicht, in dem ich freiwillig gegangen wäre. Und ich werde diesen Zustand auch niemals erreichen. Das Leben ist viel zu kostbar, um es einfach so beiseitezuschleudern - noch nicht einmal für eine so wichtige Sache wie diese hier.«
  


  
    Cygfa dirigierte ihr Pferd dichter an die Bodicea heran, genauso, wie sie es auch zu Beginn einer Schlacht getan hätte. »Wer das Schwert deines Vaters trägt«, sprach sie mit klarer Stimme, »ist dein Sohn und damit sakrosankt, darf nicht mehr verletzt werden.«
  


  
    Ruhig lag das Schwert auf dem Sattel. Die Knoten, die es dort festhielten, zu lösen, war nur eine Sache von wenigen Augenblicken, und auch das Tuch aus geöltem Leinen war im Nu abgewickelt.
  


  
    Die Klinge jedoch war ein Werk des Tages, und in ihr ruhte das Wesen der Sonne, und der Bär auf dem Schwertheft war in Bronze gegossen und schien am lebendigsten im hellen Mittagslicht. Aber dennoch glänzte die Klinge nun auch auf dem nächtlichen Festplatz des gehörnten Gottes, sog das Licht des Feuers sogar regelrecht in sich auf und reflektierte es noch strahlender und in einem noch tieferen Rot bis in die entferntesten Winkel der Lichtung.
  


  
    Entsetzen breitete sich aus. Die Zeit schien stillzustehen. Schließlich ergriff Breaca wieder das Wort: »Dann nimmst du, Hawk von den Coritani und nun von den Eceni, die Klinge meines Vaters an. Als Geschenk diesmal, und nicht mehr nur, um es zu behüten. Du nimmst es an in dem Wissen, dass du damit in jeglicher Hinsicht zu meinem Sohn geworden bist, so wie Cygfa meine Tochter ist?«
  


  
    »Mit größter Dankbarkeit.« Tief in seinem Blick lag der Glanz seiner Seele. »Allerdings solltest du das vielleicht auch Cunomar mitteilen. Ich jedenfalls möchte nicht der Erste sein, der es ihm sagt.«
  


  
    Mit leicht belegter Stimme erklärte Ardacos: »Das kann auch ich erledigen.« Und damit war die Angelegenheit beschlossene Sache. Die Bodicea hatte fortan einen zweiten Sohn, einen Sohn, der weder von der Blutlinie des Sonnenhundes abstammte, noch von der Linie ihres eigenen Vaters.
  


  
    Das Überreichen des Schwertes war nur noch eine Nebensächlichkeit, ohne irgendeine besondere Zeremonie, außer dass Breaca persönlich die Klinge in die Hände nahm und sie Hawk übergab. Bereitwillig nahm er das Schwert an und wog es prüfend, als ob es neu wäre. Dann drang das Schlichte, doch auch Besondere schließlich vollends in sein Bewusstsein ein, sodass er sich umwandte, das Schwert hoch in die Luft hob, dem Feuer und den dahinter versammelten Tänzern zugewandt - und es dann, in tiefem Schweigen, wieder zu Boden sinken ließ.
  


  
    In tiefem Schweigen. Denn selbst das entsetzliche Jaulen war nun endlich verstummt. Breaca befürchtete bereits, dass Dubornos womöglich den Verstand verloren haben könnte oder sein Körper seine Seele auf der Reise durch die Zeit eingeholt habe und er gestorben sei. Aber wie es schien, war er noch am Leben und konnte sogar wieder gehen, was in diesem Augenblick geradezu an ein Wunder grenzte. Bis das Wunder sich, als Dubornos immer näher kam, in einen Fluch zu verwandeln schien.
  


  
    Der große, hagere Träumer war schon immer von einer Aura der Melancholie umgeben gewesen. Das war schon so, als er in frühester Jugend erstmals auf die Insel Mona gekommen war. In dieser Nacht jedoch schien er in ein noch weitaus tieferes seelisches Loch gestürzt zu sein. Jede einzelne Faser seines Körpers schien von Kummer verzerrt, ein ganzes Leben, bestimmt allein von der Qual, entblößte sich den Umstehenden nun mit einer Klarheit, wie noch keiner es jemals gesehen hatte. Seine Augen waren nurmehr wie Tunnel, die in vollkommen andere Welten führten als in die hiesige, und auch diese fremden Welten wiederum schienen allein aus Schmerz zu bestehen. Er schaute geradewegs durch Breaca hindurch, starrte Cygfa an, die er nun schon seit rund zehn Jahren aufrichtig liebte, obgleich er doch zu keinem Augenblick die Hoffnung auf Gegenliebe hatte hegen dürfen, und konzentrierte sich dann wieder allein auf Breaca. Noch ehe er den Mund öffnete, wusste sie bereits, was er nun verkünden würde.
  


  
    »Ich würde freiwillig zu dem Gott emporsteigen wollen.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Dubornos, das kannst du nicht.«
  


  
    Gleichzeitig mit Breacas Stimme erschallte auch die des Ältesten der Hirschkrieger, sie prallten geradezu aufeinander, unmittelbar über Dubornos’ Kopf. Er ließ den Blick vom einen zum anderen schweifen, und in seine Wangen kehrte schließlich sogar wieder etwas Farbe. Mit zwei Fingern berührte er den gelbbraunen Pelz einer Füchsin, den er um den Oberarm geschlungen trug, als ob er durch dessen Wärme ein wenig Energie schöpfen könne.
  


  
    »Aber warum denn nicht? Schließlich habe auch ich unter dem schwarzen Mond in der verlorenen Zeit getanzt, ehe der gehörnte Gott uns seine Tochter gesandt hat, um uns wieder Licht zu schenken. Ich habe die Saat ebenso oft gesetzt wie Hawk, bin in der Geburt versunken und dann wieder zu neuem Leben erwacht, nach Luft schnappend wie ein Salm, den man an Land geworfen hat. Auch ich habe wieder laufen gelernt, bin unter dem Haselnussbaum mit den neun Zweigen hindurchgestolpert. Auch ich habe wieder die erste Jagd erfahren, habe die erste Milch gekostet, habe wieder das erste Mal das Gras unter meinen Füßen gespürt und die ersten Bucheckern geschmeckt. Ich habe auf der Suche nach Essbarem den ersten Schnee durchstöbert, habe gesehen, wie der Frühlingsregen den Schnee davonspülte. Ich habe beobachtet, wie zur Zeit der Vogelbeeren die jungen Rehböcke miteinander kämpfen, und auch ich habe gegen sie gekämpft, sowohl im Spiel als auch im Ernst. Ich habe gebrüllt wie der Hirsch, habe mein Geweih mit dem seinen gekreuzt, habe gewonnen und im selben Atemzug zugleich auch verloren. Unzählige Lebenszyklen habe ich durchlebt, bin mit jedem Mal dem Abgrund immer näher entgegengetanzt, und das alles stets in dem vollen Bewusstsein dessen, was ich tat.
  


  
    Von Anfang an habe ich Hawk darum beneidet, dass er dazu auserwählt wurde, dem Gott sein Leben zu opfern. Und nun muss ich auch noch hören, dass er sich diese Gnade in Wahrheit gar nicht wünscht. Darüber hinaus bin ich ein Sänger. Ich weiß also, was es bedeutet, Zwiesprache mit den Göttern zu halten. Und genau wie jeder andere Mann habe auch ich vollauf begriffen, was wir nun am dringendsten brauchen. Vor allem aber bin ich im Gegensatz zu Hawk in der Lage, von den Wurzeln meiner Seele aus auch genau diese Hilfe von den Göttern zu erbitten, ich kann sie um ihre Unterstützung ersuchen in unserem Bemühen, das Land den Göttern zu bewahren und die Erde mit unserem Leben zu ehren. Ich biete mich freiwillig an. Ich will an Hawks Stelle gehen. Denn jetzt gehen zu dürfen, in diesem Ritual, würde mich mit dem größten aller Segen erfüllen.«
  


  
    Er war ein Sänger, hatte sein halbes Leben hindurch die typischen Rhythmen und Metren der Sprache im Großen Versammlungshaus gelernt. Er wusste, wie er seine Stimme zu modulieren hatte, um die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zu erlangen und darüber hinaus auch zu halten, und zwar egal, ob es sich um die familiäre winterliche Zusammenkunft vor der heimischen Feuerstelle handelte oder um die schier unzähligen Zuhörer, die sich zu den Ratssitzungen im Versammlungshaus von Mona um die flammenden, langen Feuergräben scharten. Er wusste, wie er die Worte zu setzen hatte, um sein Ziel zu erreichen, und genau das tat er auch jetzt. Er schöpfte sein Potenzial als Redner voll aus.
  


  
    Während seiner Ansprache hatte er sowohl den Ältesten des Stammes als auch sämtliche Tänzer der Reihe nach offen angeschaut. Dann drehte er sich um, wandte sich Breaca zu, die er den Tänzern nicht mehr vorzustellen brauchte, weil ganz einfach jeder sie kannte, und sprach schließlich nur noch zu ihr.
  


  
    »Das hier ist kein letzter, sinnloser Versuch, mich selbst zu bestrafen, weil ich es nicht geschafft habe, Cunomar zu beschützen, und dann, später, auch noch in meinen Pflichten gegenüber Graine versagt habe. Denn ich habe sowohl bei Cunomar als auch bei Graine stets mein Bestes gegeben, das weiß ich ganz einfach, und ich weiß auch, dass du das weißt. Dieses Ritual hier ist also etwas sehr viel Größeres als irgendeine jämmerliche Gegenklage auf etwaige Vorwürfe, und es ist auch kein Schuldeingeständnis, ganz gleich, welcher Art. Das hier ist mein Schicksal, das hier ist jener Höhepunkt, auf den allein mein gesamtes Leben sich ausgerichtet hat. Airmid würde es verstehen. Sie war es, die mich im Land der Lebenden festgehalten hatte, seit ich das erste Mal versuchte, von hier zu fliehen. Sie würde mich nun gewiss nicht mehr zurückhalten. Dies ist das einzige Geschenk, das ich jemals von dir erbeten habe - aber um dieses Geschenk bitte ich dich nun aus dem tiefsten Grund meiner Seele. Airmid würde es nicht erlauben, dass du mir diese eine Gnade jetzt verweigerst.«
  


  
    Breaca weinte und kam sich sehr lächerlich vor, nicht zuletzt deshalb, weil die Bodicea damit eingestand, dass nicht etwa sie, sondern Dubornos das größere Talent zum Redner besaß. Über Graines Gesicht dagegen war nicht eine einzige Träne geronnen. Stattdessen hatte sie behutsam ihre Hand in die ihrer Mutter geschoben und drückte sie nun so fest, wie sie es seit den Tagen, als sie das erste Mal die Insel Mona verlassen hatten und in den Osten gereist waren, nicht mehr getan hatte. Stone presste sich gegen Breacas Bein und winselte.
  


  
    »Deine Bitte ehrt dich, und auch uns erweist du damit eine große Ehre«, sprach Cygfa. Ihre Stimme war belegt, voller Liebe und Bewunderung. Und dennoch liebte sie Dubornos nicht auf jene Art, wie er es sich immer so sehr gewünscht hatte.
  


  
    »Aber ist denn das überhaupt möglich?«, wandte Ardacos ein. »Du hast schließlich nicht in der Mitte des Kreises getanzt, dort, wo Hawk getanzt hat. Und du trägst auch nicht die Male des Gottes.«
  


  
    »Es ist möglich. Und Mona würde es unterstützen. Aber nicht hier und nicht jetzt und nicht auf jene Art, wie es ursprünglich geplant war.« Noch ehe der Stammesälteste der Hirschkrieger etwas sagen konnte, hatte Efnís bereits das Wort ergriffen. Dann wandte er sich um und deutete in Richtung Osten. Alle schauten auf jene Stelle, wo der runde Rücken der Mondsichel sich seinen Weg durch das weiße Kalksteinplateau gegraben hatte und bereits seine bleichen Strahlen über die Lichtung ergoss.
  


  
    An die Menge gewandt, fuhr er dann fort: »Es ist zu spät, um zu vollenden, was die Männer des Gehörnten nun eigentlich geplant hatten. Und dennoch gäbe es vielleicht eine Möglichkeit, wie sich die Götter der Nacht mit den Göttern des Tages zusammenführen ließen, wie jene Götter, die noch viel älter sind als der Gehörnte, sich mit den Göttern unserer Zeit vereinigen könnten. Dubornos, immer vorausgesetzt, dass er dies auch wirklich will, könnte den Göttern jenen Wunsch, der in unser aller Herzen lebt, um so vieles klarer vortragen, als es uns mit unseren Gebeten und Träumen jemals möglich wäre. Es gibt ein Ritual, das dies ermöglichen würde, und dieses Ritual wird selbst in unserer Zeit noch immer praktiziert - wenngleich das natürlich nicht oft vorkommt. Es wäre also eine überaus bedeutsame Geste vor den Göttern, wenn wir dies nun hier und jetzt, in jener Zeit, da die Not in unserem Kampf gegen Rom am größten ist, wiederholen würden.«
  


  
    An jene gewandt, die etwas dichter bei ihm standen, erklärte er: »Darüber hinaus böte diese Art zu sterben Dubornos einen schnelleren Tod, als ursprünglich für Hawk vorgesehen war. Allerdings müsste das Ritual nach Anbruch der Morgendämmerung ausgeführt werden, dann, wenn bereits wieder die Sonne am Himmel steht und sich diesen noch für wenige Augenblicke mit dem gehörnten Mond teilt. Wenn wir jetzt beginnen würden, so bliebe uns noch genügend Zeit, um bis dahin alles vorbereitet zu haben. Falls Dubornos dies tatsächlich wünschen sollte.«
  


  
    »Ich wünsche es.«
  


  
    An den mit Lehmerde bemalten Mann unmittelbar vor ihr gerichtet fragte Breaca: »Würdest du das denn erlauben?«
  


  
    Sûr mac Donnachaidh, Ältester des gehörnten Gottes und Freund der Bodicea, schloss die Augen und hielt einen Moment lang Zwiesprache mit dem Gott in seinem Inneren. Dann hob er die Lider wieder und sprach in seiner eigenen Sprache zu jenen schweigenden, ebenfalls bemalten Männern, die sich rechts und links von ihm versammelt hatten.
  


  
    Nach einer Weile antwortete er Breaca: »Es ist möglich. Mehr können wir noch nicht sagen. Wenn der Fuchsmann sich freiwillig opfert, wird der Gott ihn nicht von sich weisen. Aber das darf nicht hier geschehen, nicht auf diesem Platz, auf dem getanzt wird und der allein dem Gott geweiht ist. Wir führen euch über den Fluss hinüber und in das dahinterliegende Heideland, wo man die Sonne und den Mond zeitgleich am Himmel stehen sieht, ohne dass Bäume einem die Sicht versperren. Wir könnten es noch schaffen, wenn wir uns jetzt beeilen.«
  


  
    

  


  
    Sie entzündeten kein Feuer in der Heide. Über ihren Köpfen schwebte scharf, hell und klar die Sichel des alten Mondes und schenkte ihnen mehr Licht, als irgendein von Menschenhand erschaffenes Feuer ihnen jemals hätte spenden können. Unter seinem Glanz erstrahlten Butterblumen blass wie Milch und trieben Distelsamen sacht auf einer leichten Brise über das Land.
  


  
    Dubornos selbst war es, der sie in das Heideland und über dessen Wiesen führte. Er war nun ein vollkommen anderer Mann, blickte dem Tode ins Antlitz und hatte dadurch zu einer Ruhe gefunden, die sein ganzes Wesen durchdrang. Er war endlich jener Mann, der er in Wahrheit die ganze Zeit über gewesen war. Nun, nach Jahren der Selbstverleugnung, konnte er schließlich jenes Schicksal leben, zu dem die Götter ihn von Anfang an bestimmt hatten.
  


  
    Die Tänzer folgten ihm in einer breiten Prozession. Sie brachten ihre Schädeltrommeln und ihre Flöten mit, und sogar ihren Gott versuchten sie nach Kräften in ihren Herzen zu bewahren und mit in die Heide zu tragen. Hawk hatte die stolze Geweihkrone des Hirsches nicht wieder aufgenommen; Dubornos war sie wiederum auch nicht angeboten worden. Die Nacht war schon zu weit fortgeschritten für einen derartigen Schmuck.
  


  
    Graine wanderte dicht neben Bellos her, und sie beide wurden wiederum flankiert von Cygfa und Hawk, der, beinahe im anderen Leben angekommen, nun plötzlich zum Bruder geworden war, und das so schnell, dass Graine noch gar nicht so recht sagen konnte, was sie von dieser Entwicklung eigentlich hielt. Das Schwert ihres Großvaters hatte er sich in einem Tragegurt auf den Rücken geschnallt, eine Geste, mit der sich alles vollkommen verändert hatte, nur dass Graine noch nicht wusste, inwiefern diese Veränderung ihr Leben betraf.
  


  
    Sie wollte Hawk gerne fragen, ob er das Lied der Klinge höre, wagte es aber nicht, die Stimme zu erheben, weil auch sonst niemand sprach, während sie den langen, dunklen Pfad entlangschritten, der vom Ritualplatz aus einmal quer durch den Wald führte, dann an dem Fluss entlang, wo man die Pferde festgebunden hatte, und schließlich hinaus in die Heide, wo strahlend hell der Mond über ihnen schwebte.
  


  
    Nach einer Weile vergaß Graine ihre Frage und verlor sich erneut im Rhythmus der Schädeltrommeln, die ihre
  


  
    Füße selbst dann noch zum Weitermarschieren zwangen, als sie bereits zum Umfallen müde war. Doch nicht nur das Dröhnen der Trommeln trieb sie voran, sondern auch das heisere Pfeifen der Flöten, das mit der Distelwolle durch die Luft schwebte, um dann mit Macht an Graines Blut zu reißen, sodass sie mit einem Mal wieder voller Energie war. Sie hätte sogar wieder rennen können und tanzen, einen kompletten Lebenszyklus, und danach sogar noch einen, wenn dies von ihr verlangt worden wäre.
  


  
    Im Osten wurde der Himmel bereits heller. Graine spürte es mehr, als dass sie es sah, fühlte es in dem stetig drängenderen Rhythmus der Trommeln. Sie begann, ihren Schritt zu beschleunigen, dann zu rennen, nur dass es im Grunde gar kein Rennen war, sondern eher eine Art Tanz. An der Spitze der Prozession eilte die hinkende Gunovar neben Dubornos her. Mit ihrer tiefen, heiseren Stimme stimmte sie einen Gesang an, dessen Sprache und Rhythmen noch älter waren als die in den Liedern der Hirschkrieger, ein Gesang, dessen Wurzeln im Geflecht der Zeit noch um ein Vielfaches tiefer reichten und der die Seelen seiner Zuhörer nicht nur verzauberte, sondern nahezu aus ihren Körpern entführte.
  


  
    Zu diesem neuen Rhythmus stürmten die Menschen nun durch die Heide, stampften mit ihren Füßen auf den Boden, sodass es sich anhörte, als würden Pferde über die trockene Erde hinweggaloppieren. Nach einer Weile erhob Efnís seine Stimme zum Gegengesang, und andere stimmten mit ein, durchwoben das Netz aus Klängen, füllten es mit der Essenz der Götter.
  


  
    Sie rannten schneller und immer schneller, bis das Blut in ihren Herzen zu kochen begann und ein feiner Nebel vor ihre Augen trat, der nicht lediglich ein Produkt der Morgensonne war. Durch diesen Nebel, zuerst nur ganz vage, dann aber immer deutlicher, erkannte Graine, wie neben ihr her die Götter über das Moor eilten. Angeführt von Nemain, versteckt im Körper eines Hasen und dann in der Gestalt von Airmid beziehungsweise in einem Wesen, das Graine fremd war, aber zumindest so ähnlich aussah wie Airmid. Ihr folgte Briga, die Tod und Leben, Geburt und Krieg zugleich war und die den Köder symbolisierte, welcher in der Sage der Sänger den Salm aus dem Wasser lockte, sodass dieser schließlich wild zappelnd unter dem Haselnussbaum mit den neun Ästen zu liegen kam. Dann erblickte Graine auch noch Herne, den Vater und Bruder, den Liebhaber und Sohn: den gehörnten Gott, der den Hirsch symbolisierte und den Wolf, den Hasen und den Hund, die Taube und den Habicht, der auf ewig Teil war des Zyklus von Jäger und Gejagtem.
  


  
    Diese drei Götter waren Graine bereits wohlbekannt, und sie hatte mit ihrem Erscheinen gerechnet. Hinter ihnen, neben ihnen strömten nun auch jene anderen Gottheiten heran, mit denen Graine noch nicht vertraut war und die sie darum auch nicht genau zu benennen wusste: Lugh vom Sonnenspeer war da, und vielleicht auch Camul, der einst der Kriegsgott der Trinovanter gewesen war, die ihm zu Ehren auch Camulodunum seinen Namen gegeben hatten. Dann glaubte Graine, auch noch Belin zu sehen, den Gott der Sonne, nur unter einem anderen Namen, in einem anderen Volk, und Macha, die Stutenmutter, die den Dumnonii mit ihrer Milch das Leben schenkte und ihnen ihre Felle gab und mit den alljährlichen Geburten auch ihre Fohlen.
  


  
    Hinter ihnen allen und um sie herum eilten die Götter der Ahnen, ältere, wildere Götter, deren Namen Graine noch nie gehört hatte, außer vielleicht in dem Rauch im Großen Versammlungshaus, während die Symbolfiguren dieser Gottheiten über die Dachbalken zu hasten schienen. Auch die Träumerin der Ahnen war gekommen, und Ardacos’ Göttin, die Bärin, und Hirsche mit Geweihen, die so hoch in den Himmel hinaufzureichen schienen, dass sie sogar die Sterne noch umschlossen, und auch Hunde waren dort, die wild dahinpreschten, während über ihre Rücken Schlangen krochen, und ein Wesen, das wie eine Verschmelzung von Mann und Frau erschien, das sowohl das Licht der Sterne als auch das Licht des Todes in sich trug und das eins war mit der über die Landschaft gleitenden Morgendämmerung, die wiederum mit dem Horizont verschmolz, sodass dieser langsam in den Himmel hinaufzusteigen schien. Und dieses, das letzte Wesen im Reigen der Götter, war älter als alle anderen Gottheiten zusammengenommen.
  


  
    Unter normalen Umständen hätte Graine nun Angst bekommen sollen. Und sie hatte auch Angst, doch der Gesang hielt sie fest umfangen, ließ sie nicht los, und in Bellos’ Gesicht zeichnete sich ein solch wundersames Entzücken ab, dass es schwer war, auch nur eine Spur von Furcht in seinem Inneren zu entdecken. Und Hawk war ja schließlich auch noch da, und auch er konnte sehen, was Graine sah. Leicht strich er mit der Hand an ihrem Handgelenk entlang, sodass sie spürte, wie das Leben durch ihn hindurchbrauste, und sie ganz schwach sogar das Lied der Klinge ihres Großvaters hören konnte, deren Stimme allerdings noch beängstigender schien als der Rest all ihrer Wahrnehmungen, eine Stimme, die Graine vorwärtspeitschte, die sie regelrecht berauschte, sodass sie schließlich nur noch rannte, bis sämtliche Furcht von ihr abgefallen war.
  


  
    Und plötzlich hielten sie inne. Alles hielt inne: der Tanz, der Gesang, die Trommeln, die Flöten und sogar der Nebel, der neben der Prozession hergetrieben war. Die Götter waren noch immer da, aber weniger greifbar als vor wenigen Atemzügen, und nur mit einem flüchtigen Seitenblick aus den Augenwinkeln konnte Graine sie noch erkennen, und selbst dann bloß vage.
  


  
    Sie standen am Rande eines Moores, das über und über mit Torfmoos bewachsen schien. Unschuldig grün lag es zu ihren Füßen, übersät mit Sumpfdotterblumen, deren Köpfchen so dick waren wie die Samenkronen des Löwenzahns. Die Luft war gewürzt von dem scharfen Minzgeruch der Myrte, und die Landschaft, die sich vor ihnen ausbreitete, war so eben und ohne jede Möglichkeit, sich zu verstecken, dass sie für sich genommen bereits eine tödliche Bedrohung darzustellen schien.
  


  
    Atemlos keuchte Bellos: »Hier werden sie das Ritual vollziehen. Er wird im Angesicht der Erde und im Angesicht des Wassers sterben. Graine, kannst du hier irgendwo einen Stein entdecken? Er sollte ungefähr zweimal so groß sein wie deine Faust. Ganz in der Nähe müsste solch ein Stein liegen. In jedem Fall wäre es gut, wenn du ihn finden würdest und nicht irgendein anderer.«
  


  
    Graine fand den Stein. Es war ein glattes, eiförmiges Stück Fels, durch dessen Mitte eine Ader aus milchig weißem Kristall verlief. Bellos nahm ihn in die Hände, hob ihn an sein eines Ohr und nickte dann: »Perfekt. Bewahr ihn auf für später. Du wirst es wissen, wenn der richtige Augenblick gekommen ist, um ihn zu überreichen. Jetzt sollten wir erst einmal ein wenig näher an das Geschehen heranrücken.« Angeführt von Hawk, schritten Bellos und Graine durch die Menge.
  


  
    Auch Cygfa folgte ihnen. Zwar verspürte sie keineswegs den Wunsch, Dubornos und dessen Tod noch ein Stückchen näher zu sein, aber Graine war ihre Schwester und Hawk war nun ihr Bruder, und dies war ganz einfach eine Nacht, in der jene Menschen, die zusammengehörten, auch besser zusammenbleiben sollten. Letztlich war der Grund, weshalb Cygfa näher getreten war, jedoch gleichgültig, denn das Ergebnis war das gleiche: Als Hawk stehen blieb, standen sie unmittelbar neben Breaca, die wiederum neben Efnís stand, der neben Dubornos Posten bezogen hatte. Auf der anderen Seite des Sängers stand Gunovar. Noch immer hallten in den vier Erwachsenen die Gesänge der Ahnen nach und verbanden sie zu einer Einheit, sodass eine unsichtbare Trennlinie zwischen ihnen und dem Rest der Krieger zu verlaufen schien, genauso, wie auch die Götter niemals wirklich Teil ihres Volkes sind.
  


  
    Die Mondsichel schien scharf wie eine Klinge, und ihr gebogener Rücken zerschnitt förmlich das Firmament. Westlich des Mondes herrschte noch die totale Finsternis der Nacht, während der Himmel östlich der Sichel einen Hauch blasser schimmerte, eher bläulich statt schwarz, und sich nach Osten hin nach und nach immer stärker aufzuhellen begann.
  


  
    »Wir sind noch nicht zu spät dran«, stellte Efnís fest. »Die Nacht ist nicht verloren.« Er trat einen Schritt zurück, sodass Dubornos und Gunovar ein Paar bildeten. Der Lauf hatte sie strapaziert, beide atmeten noch immer keuchend und schnell und glänzten vor Schweiß. »Sowohl im Gesang als auch im Tanz ist die Saat gesetzt worden, wieder und wieder. Nun sollte sie auch in lebendes Blut, in lebendes Gebein gepflanzt werden, auf dass aus dem Tode das Leben hervorgeht.«
  


  
    Wäre Cygfa nicht bei ihnen gewesen, hätten sie diesen Schritt des Rituals womöglich auch vollzogen. Ganz allein, ohne die anderen Menschen um sich herum noch wahrzunehmen, hätten sie im Raum der Götter gestanden, hätten dem Drängen der Erde, dem Drängen des Gesangs nachgegeben. Das Verlangen hatte sie beide längst gepackt. Doch Cygfa war nun einmal da, und noch während Efnís sprach, hatte Dubornos’ Blick sich bereits fest auf ihre Gestalt geheftet.
  


  
    Er liebte Cygfa, hatte sie immer geliebt und würde nun sterben.
  


  
    Graine war dicht neben ihn getreten. Noch vor den anderen hatte sie bereits sein Begehren erkannt. Schweigen trat ein, niemand sprach. Dann erhob Cygfa die Stimme: »Lass mich diejenige sein.«
  


  
    Die ganze Welt, sogar die Götter schienen den Atem anzuhalten. In Graines Ohren ertönte ein klagender Laut, ganz ähnlich dem, wie Dubornos ihn auf dem Ritualplatz von sich gegeben hatte. Diesmal aber konnte sie seine Quelle nicht ausfindig machen, wusste nicht, woher er kam, sondern hörte nur den Schrei des schier nicht enden wollenden Schmerzes und weinte.
  


  
    Dubornos dagegen weinte nicht. Er hob den Blick zum Mond, ließ ihn dann weiterschweifen, der Sonne entgegen, und schließlich noch ein Stück weiter, dorthin, wo sich die Schatten der Götter über das Land breiteten. »Nein. Ich danke dir, aber - nein.«
  


  
    »Ich biete es dir doch freiwillig an«, widersprach Cygfa. Ihre Wimpern waren nass von Tränen. Noch niemals zuvor hatte Graine bei Cygfa eine solch emotionale Regung gesehen.
  


  
    Dubornos jedoch schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Danke.« Der Blick aus seinen Augen schien uralt zu sein, und der Schmerz in seinem Inneren war so allumfassend geworden, dass er sich in Mitgefühl verwandelt hatte. »Doch mein Verlangen nach dir entspringt den Wurzeln meines Herzens. Du dagegen würdest dich mir nur ›freiwillig‹ hingeben. Das ist nicht das Gleiche. Aber wie dem auch sei...« Er grinste. Verwundert betrachteten seine Gefährten die Unbekümmertheit auf seinem Gesicht, jene Unbekümmertheit, die vielleicht sogar sein prägender Charakterzug hätte sein können, wäre sein Leben nicht schon früh in ganz andere Bahnen gedrängt worden.»... in jedem Fall haben wir jetzt nicht mehr die Zeit für das, was meinem Wunsch entspräche, und alles andere wäre... wäre mir nicht genug.« Er trat einen Schritt vor, umarmte Cygfa, presste seine trockenen Lippen auf ihre Wange und löste sich dann wieder von ihr. Sie folgte ihm nicht, sondern blieb entsetzt und totenbleich auf ihrem Platz stehen.
  


  
    Schließlich, mit einer Kraftanstrengung, dass auch die anderen sie deutlich wahrnehmen konnten, ergriff Gunovar das Wort: »Dann folgen wir dem Ritual also doch auf dem Wege, wie Efnís ihn bereits entworfen hat. Also, Dubornos, du und ich, wir sollten das Ritual nun vollziehen.«
  


  
    Aber der Augenblick, um das Ritual noch nach dem vorgeschriebenen Zeremoniell zu vollenden, war verstrichen. Selbst Graine konnte das spüren. Dubornos schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht als der gehen, der ich nun bin? Verlangen die Götter wirklich von mir, dass ich zuerst noch meinen Samen hier auf der Erde zurücklassen muss, ehe ich gehen darf? Ich trete doch schließlich nicht ohne Opfergabe hinüber in das Land hinter dem Leben, sondern ich komme mit der Bitte, dass die Götter uns helfen mögen in unserem Kampf. Ist das denn nicht Opfer genug?«
  


  
    Es war Sûr mac Donnachaidh, der Stammesälteste der Hirschkrieger, der schließlich erwiderte: »Der rechte Zeitpunkt, um die Saat zu setzen, ist ohnehin verstrichen. Wir werden jetzt einem neuen Pfad folgen müssen. Dem Fuchsmann soll gewährt werden, worum er uns ersucht. Ansonsten würden die Götter das Geschenk seines Lebens auch nicht annehmen.« Er sprach die Wahrheit, und das war nicht nur den Menschen bewusst.
  


  
    Der neue Tag zog herauf, die Nacht wich zurück. Schon bald würde die Sonne das Licht des Mondes überstrahlen, würde der Tag die Nacht umschließen. Die Zahl der Herzschläge, die bis zu diesem Augenblick noch verstreichen würden, reichte nicht mehr bis ins Unendliche.
  


  
    »Wir sollten beginnen«, sprach Efnís. »Dubornos, auf welche Art sollen wir...«
  


  
    Graine hörte, wie Bellos durch zusammengebissene Zähne scharf die Luft einsog, und spürte, wie eine Gänsehaut sich über ihre Oberarme breitete.
  


  
    »Der dreifaltige Tod. Es muss dieser Tod sein«, sagte Dubornos.
  


  
    Diese Art zu sterben war noch älter als das Ritual, das die Stammesältesten der Hirschkrieger für Hawk geplant hatten, und es erwies den Göttern eine noch größere Ehre. Mit einem langen Seufzer ließ Bellos die Luft wieder aus seinen Lungen entweichen. »Gut gemacht. Sehr gut gemacht«, flüsterte er so leise, dass Graine nicht glaubte, dass er zu ihr gesprochen habe.
  


  
    Efnís nickte, fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und entgegnete: »Wer soll es ausführen?«
  


  
    Graine hätte nicht gedacht, dass Dubornos ein derart großer Entscheidungsspielraum gelassen würde. Plötzlich schien der Stein in ihrer Hand sehr schwer geworden zu sein, sodass sie ihn am liebsten einfach fallen gelassen oder ihn weit von sich geschleudert hätte. Und doch vermochte sie nichts von beidem. Dubornos’ Blick schweifte nach rechts, genau dorthin, wo Graine zwischen ihren Gefährten stand. Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen, hob dann, mit einem geradezu donnernden Poltern, aber erneut zu seinem beständigen Rhythmus an, während Dubornos sie anlächelte und der Abschied klar in seinen Augen zu lesen war. Dann schweifte sein Blick weiter, er schaute Cygfa an, die ohnehin schon bleich war und nun so blass wurde wie der Mond. Auch von Cygfa verabschiedete er sich mit einem langen Blick und ohne Worte - es schien, als stockte ihr der Atem für die Dauer dieses Blicks. Schließlich, etwas weniger bedächtig, sah er Hawk an und tauschte mit Bellos’ blinden Augen diesen seltsamen einvernehmlichen Blick und dann mit den Stammesältesten der Hirschkrieger und mit Gunovar, und erst ganz zum Schluss sah er Breaca an, und damit war klar, auf wen seine Wahl gefallen war.
  


  
    Er kniete nicht nieder, wenngleich er daran gedacht hatte, sondern trat einfach nur ein Stückchen vor, um jener Frau in die Augen zu sehen, die ein wenig abseits des Rests der Gruppe verharrte. Seit sie den Platz in der Heide erreicht hatten, hatte Breaca schon dort gestanden, jene Frau, die den ganzen Weg vom Ritualplatz aus stets unmittelbar hinter ihm, Dubornos, gerannt war, und die ihren Rücken nun der aufgehenden Sonne zugewandt hatte, die alles Licht des Tages und alles Licht der Nacht in ihrer Erscheinung vereinigte, sodass sie genau auf der Trennlinie zwischen beiden stand und strahlend beide in sich aufnahm, beide verkörperte.
  


  
    Alles, was Dubornos zu geben bereit war, und alles, worum er die Bodicea nun bitten wollte, war klar an seinen Gesichtszügen abzulesen. Er entbot ihr den Kriegergruß der Eceni und sprach: »Breaca, würdest du das für mich tun?«
  


  
    

  


  
    Nicht nur am Himmel, auch in Breacas Bewusstsein dämmerte es. Deutlich hörte sie Dubornos ihren Namen sagen.
  


  
    Ein Leuchten ging von seinem Gesicht aus. Breaca wunderte sich, warum ihr noch niemals zuvor aufgefallen war, wie schön Dubornos eigentlich war. Mehr noch als ein Mann, der liebte, mehr noch als ein Mann, der als Sieger aus einer Schlacht hervorging, vereinigte er in sich einen aus tiefster Seele entspringenden Frieden und jene erstaunliche Würde, wie sie nur einem Menschen zu eigen war, der von sich behaupten konnte, in seinem Leben wirklich stets das Allerbeste gegeben zu haben. Breaca erwiderte seinen Gruß. Und hätten die Stammesältesten der Hirschkrieger schon bei ihrem ersten Zusammentreffen mit Dubornos dieses innere Strahlen in ihm entdeckt, hätten sie niemals Hawk gewählt, um ihre Bitte zu dem Gott emporzutragen, dessen war Breaca sich ganz sicher.
  


  
    Nicht nur der gehörnte Gott der Nacht und des Waldes, sondern noch zahlreiche weitere Götter waren zu ihnen getreten, und die Luft schien schwer von ihrem angespannten Warten. Dieser Erwartungsdruck genauso wie das Crescendo der Morgendämmerung, die am Horizont heraufzog, ein anschwellendes Brausen wie von einem Unwetter, das schon bald über die Landschaft hereinbrechen würde, erfüllten Breacas Bewusstsein und erschwerten es ihr, auch nur einen halbwegs klaren Gedanken zu fassen.
  


  
    »Denk nicht darüber nach.« Dubornos stand dicht neben ihr, so dicht wie ein Schildkamerad in einer Schlacht. Er war nun ihr Partner in dem schwersten aller Tänze. »Handle einfach nur, Breaca. Wir dürfen jetzt nicht nachdenken.«
  


  
    Und nicht nur Dubornos war bei ihr, sondern auch Efnís und Gunovar und der wunderschöne, goldhaarige und blinde Junge von Mona, sodass Breaca regelrecht gefangen war in einem Halbkreis aus Träumern. Schließlich trat auch Graine zu ihnen, ihre Gesichtszüge glatt und weich von dem ihr innewohnenden Ernst. Sie trug einen Stein bei sich von der Form und der Größe eines Adlereis. Mit beiden Händen hob sie ihn nun hoch und bot ihn Breaca an.
  


  
    Doch Breaca war wie erstarrt.
  


  
    Schließlich nahm Dubornos den Stein entgegen. »Danke. Der ist perfekt.« Er war nachtblind, seine Pupillen waren riesig und schwarz und hatten die Iris fast vollkommen verdrängt. Daher konnte er kaum noch klare Konturen erkennen und fand Breacas Hand allein durch vorsichtiges Tasten. Dann drückte er ihr den kalten Stein in die Finger. »Der hier ist ein Geschenk deiner Tochter. Und er ist das Utensil für das erste Ritual des dreifaltigen Todes. Für das zweite Ritual brauchst du eine Kordel oder einen Lederriemen.«
  


  
    Besagte Lederschnur trug Breaca bereits um den Hals, an ihr baumelte der Ring des Sonnenhundes. Dennoch wartete sie darauf, dass nun vielleicht irgendein anderer unter den Hunderten von Zeugen des Rituals vortreten würde, um ihr etwas Geeigneteres zu überreichen. Doch die Menschen um sie herum waren allesamt nackt und hatten somit nichts, was sie der Bodicea anbieten konnten.
  


  
    Also nahm Breaca die Lederschnur von ihrem Hals. Mittlerweile passte ihr der Ring sogar - damit hatte sie nicht gerechnet. Sie löste den Knoten, der die beiden Enden der Schnur zusammenhielt, und wickelte sie sich dann um die linke Hand. In ihrer Rechten lag kühl und schwer Graines Stein.
  


  
    Die Morgendämmerung brauste heran, schien schon bald wie ein Sturm über sie hereinbrechen zu wollen. Der gehörnte Mond sang mit einem einzelnen, so hohen Ton, dass man diesen kaum noch wahrnehmen konnte. Und irgendwo zwischen dem blassen Mond und der aufgehenden Sonne existierte eine schmale Lücke, tat sich eine Art Tor auf, die das Licht des Mondes und der Sonne gleichermaßen auf die Erde scheinen ließ und die Nacht genauso mächtig wie den Tag machte.
  


  
    Doch nur ein Mann, der sowohl das Verlangen als auch die zwingende Verantwortung für sein Volk spürte, durch ebendieses Tor hindurchschreiten zu müssen, konnte diese Lücke erspähen. Ein Mann, der nur noch ein Ziel kannte: den Göttern seinen Gruß zu entbieten. Und in Dubornos’ Fall hießen die Götter ihn nicht nur willkommen, sondern harrten sogar bereits auf sein Eintreten in ihre Welt.
  


  
    In der Sprache der Ahnen, die so alt war wie die Steine dieser Welt, mahnte Dubornos: »Breaca, es muss jetzt geschehen, oder der geeignete Augenblick ist verstrichen.«
  


  
    Doch nicht nur er, sondern auch noch viele andere, nicht menschliche Wesen ließen mit klingender Stimme diese Warnung ertönen. Dann schienen sämtliche Geräusche zu einem einzigen Ton miteinander zu verschmelzen, auf den schließlich Stille folgte, eine Stille, in der Breaca glücklicherweise endlich wieder klar denken und damit auch handeln konnte.
  


  
    Die kleine Gruppe und ihre zahlreichen Zeugen standen unmittelbar am Rande des Moores. Noch immer hielt Breaca Graines Stein in der Hand, die Lederschnur hatte Dubornos ihr jedoch bereits abgenommen und legte sie soeben um seinen eigenen Hals. Sie alle wurden umfangen vom letzten Licht des Mondes, waren umschlossen von der ewigen Nacht, der ewigen Macht der Dunkelheit und des nicht Sichtbaren und des nicht Aussprechlichen. Dann eilte mit energischen Schritten der neue Tag herbei und riss die Ritualversammlung förmlich mit sich. Es war die Kraft des Anfangs, des Anfangs aller Dinge, des neuen Tages ebenso wie des neuen Lebens und der neuen Hoffnung, die Dubornos und seine Weggefährten nun an jenen Ort trug, wo Tag und Nacht, Anfang und Ende, Leben und Tod sich exakt die Waage hielten und an dem allen unmissverständlich klar wurde, dass genau dieses Gleichgewicht auf ewig erhalten bleiben müsste, das Gleichgewicht zwischen denen, die ins Leben traten, und denen, die den Tod annahmen.
  


  
    »Halte mich«, sagte Dubornos, und Breaca hielt ihn fest. Bis auf das kleine Stück Fuchsfell an seinem einen Oberarm war er vollkommen nackt. Breaca spürte, wie das Fell sie zwischen den Brüsten kitzelte, feucht von Dubornos’ Schweiß und dem ihren. Tief atmete sie den Geruch seiner Haut ein, seines Haares, seines Atems. Sie spürte das Pochen seines Herzens, das weitaus gleichmäßiger war als ihr eigener Herzschlag, fühlte das freudige Springen seines Pulses, ganz ähnlich den Sprüngen eines Hirsches oder eines Salms, ein Sprung vom einen Herzschlag zum anderen, spürte die Freude und das drängende Leben in diesen Sprüngen. Doch Breaca nahm auch wahr, wie ernst es Dubornos mit seinem Wunsch zu sterben war, spürte, wie er plötzlich und mit absoluter Gewissheit nur seinem Tod zu begegnen wünschte, und hörte seine Stimme.
  


  
    »Breaca, jetzt, bitte.«
  


  
    Mit dem Stein zertrümmerte sie ihm den Kopf. Der eiförmige Felsbrocken schmiegte sich glatt in ihre Hand, sein Gewicht brach Dubornos’ Schädel auf. Leicht und frei entschwebte seine Seele seinem Körper. Schwer, schwerer als zuvor lag Dubornos’ Körper in Breacas Armen.
  


  
    Mit der Lederschnur um seinen Hals schnitt Breaca ihm die Luft ab, auf dass sein Atem enden möge, so wie er einst begonnen hatte, als die Nabelschnur, die ihn mit seiner Mutter verband, durchschnitten wurde.
  


  
    Schließlich ließ Breaca den Sänger mit dem Gesicht nach unten in den Sumpf hinabsinken, auf dass er zurückkehren könne in das Wasser, dem er einst entstiegen war, und zurücksänke in die Umarmung der unter dem Moor wartenden Erde. Und endlich zog zu Breacas Linker der so lange schon hinausgezögerte neue Morgen herauf und eroberte das Land.
  


  
    Danke.
  


  
    Aus der Welt jenseits der Erde und des Wassers ertönte Dubornos’ Stimme. Er leuchtete regelrecht. Seine Augen waren der Mond und die Sonne. Frieden hüllte ihn ein wie ein wärmender Mantel, und er war erfüllt von dem sicheren Wissen, das ihm sagte, wohin er nun gehen müsse. Schon entglitt er Breacas Wahrnehmung, wich zurück von ihr und schritt den gleißend hellen Weg entlang, den die neu geborene Sonne ihm wies. Ich weiß, was unser Volk nun braucht, sprach er. Und mit meiner ganzen Seele werde ich darum bitten.
  


  
    Breaca brachte keinen Ton heraus. Ihre Kehle schnürte sich über ihren Worten und über ihrem Atem zusammen, ganz so, als ob auch um ihren Hals sich eine tödliche Schnur geschlungen hätte. Trauere nicht, rief Dubornos. Es war der beste aller Tode. Die Götter haben ihn wohlwollend angenommen.
  


  
    Das spürte auch Breaca. Der Druck des Wartens, des Zusehenmüssens war von ihr gewichen, und an seiner Stelle lebte nun eine stille Dankbarkeit. Die Luft schien weniger schwer auf ihrer Haut zu lasten, und das Tor, das sie zwischen der Morgendämmerung und der Nacht gesehen hatte, stand noch immer weit offen. Briga war da, Nemain und all die anderen, noch um ein Vielfaches älteren Götter. Sie sah die Träumerin der Ahnen und den Sonnenhund, verschmolzen zu einem einzigen Wesen, und ein winziges Teilchen dieses Wesens fiel herab in ihre, Breacas, Seele. Mit einem Mal ergaben sowohl das Wesen und das Leben des Sonnenhundes als auch der Träumerin der Ahnen einen ganz neuen Sinn, ebenso, wie Breacas Wirken eine neue Bedeutung erhielt.
  


  
    Das Wesen, zu dem Dubornos nun geworden war, flüsterte: Ich muss jetzt gehen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Das Gesicht noch immer Breaca zugewandt, schritt er rückwärts von ihr fort, immer schneller und schneller. Plötzlich wurde ein Fluss sichtbar, wo zuvor noch keiner gewesen war, und neun Trittsteine führten über dieses Wasser. Haselnussbäume mit je neun Ästen beugten sich hinab zu dem rauschenden Strom. Und auf jedem der Äste saß eine Krähe. Am Ufer stand in all seiner Pracht ein Hirsch. Er hob den Kopf, stieß einen weithin schallenden Ruf aus. Da drehte Dubornos sich um und begann zu rennen.
  


  
    Breaca hatte schon so viele Männer und Frauen auf den Schlachtfeldern sterben sehen, hatte beobachten müssen, wie diese nach ihrem Tod haltlos und verloren umherirrten. Noch niemals zuvor aber hatte sie beobachten dürfen, wie ein Mensch so leicht und ohne jede fremde Hilfe den Weg zu dem Ufer des Flusses fand und darüber hinwegeilte.
  


  
    Noch lange, nachdem Dubornos gegangen war, stand sie da und blickte ihm hinterher.
  


  
    

  


  
    »Mutter?«
  


  
    Zuerst dachte Breaca, es müsse Graine sein. Dann aber erkannte sie, dass es Hawk war, der sie zum ersten Mal so ansprach. Dicht neben ihm stand dann auch Graine, und auf seiner anderen Seite wartete Cygfa. In Breacas Herzen, wo bis vor kurzem nur drei Kinder geatmet hatten, lebten nun also vier. Ein weiterer Sohn war ihrem Geschlecht, ihrer Familie hinzugefügt worden, ein weiterer Familienangehöriger, der darum kämpfen würde, das Land zu retten. Diese Vorstellung fiel Breaca wesentlich leichter, als abermals über Venutios’ Frage nachzudenken.
  


  
    »Würdest du gern etwas essen?«
  


  
    Der Duft von gebratenem Hirschfleisch schwebte sanft über dem Geruch des Mooses, der Sumpfmyrte und des Blutes, das aus Dubornos’ Kopfwunde sickerte. Noch immer hockte Breaca neben ihm, wie versteinert in ihrer Haltung. Ihre Hände lagen auf seinem Körper. Breaca hatte gedacht, dass sie stände. Doch erst jetzt erhob sie sich wieder mit knackenden Kniegelenken, die sich nur mühsam strecken ließen.
  


  
    Mit dem Gesicht nach unten lag Dubornos da, genauso, wie Breaca ihn in den Morast gebettet hatte. Das Fuchsfell an seinem Arm hatte sich mittlerweile mit Wasser vollgesogen und war nun ganz schwarz, von der gleichen Farbe wie auch Dubornos’ Haar. Seit seiner Kindheit hatte er stets nur sehr feines Haar gehabt, nun schien es mit einem Mal deutlich voller, während es sich auf dem Wasser schwebend um seinen Kopf herum ausbreitete und mit dem Moos verwob.
  


  
    »Mutter?« Diesmal ertönte die Frage aus Graines Mund.
  


  
    »Nein. Das heißt, ja, ich würde gerne etwas essen. Danke.«
  


  
    Sie brachten Breaca von dem Fleisch, und mit dem Essen fand sie langsam auch wieder zurück in den Tag. Die Sonne stand nun schon wesentlich höher als beim letzten Mal, als Breaca zum Himmel hinaufgesehen hatte, während die Sichel des Mondes nur noch geisterhaft blass erschien und sich bereits zum westlichen Horizont hinabneigte. Breaca saß auf einem kleinen Felsblock, ließ die Sonne ihre Haut wärmen und versuchte, sich von dem Bild zu lösen, wie Dubornos über den letzten Trittstein scheinbar mitten ins Nichts hinein entschwunden war.
  


  
    Ein junger Mann mit wunderschönem blondem Haar und Augen, die geradewegs an ihr vorbeischauten, setzte sich neben sie. Breaca erinnerte sich, ihn während des Tanzes schon einmal gesehen zu haben, erinnerte sich aber nicht mehr daran, welche Rolle er bei diesem Ritual gehabt hatte. »Ich bin Bellos«, ergriff er als Erster das Wort. »Und kam ursprünglich aus dem Land der Belger. Dein Bruder, Valerius, der früher einmal Bán war, führte mich von Gallien hierher und lehrte mich, was es braucht, um einer der Träumer von Mona zu werden. Ich war es, der deine Tochter auf die Insel gerufen hatte, und nun gebe ich sie wieder zurück in deine Obhut. Der Vorsitzende unseres Ältestenrats, Luain mac Calma, glaubt, dass Graine der wilde Springstein ist in jenem Spiel namens Kriegertanz. Er schickt sie dir mit dem Wunsch, dass ihr in eurem Zusammenleben schließlich beide wieder Heilung finden möget.« Sein Blick wurde schärfer, geradezu beunruhigend durchdringend. »Letzte Nacht dachte ich, du wärest wieder geheilt.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Jetzt... Du hast die Zeit des Heilens längst hinter dir gelassen. Kannst du den Weg erkennen, den du nun beschreiten musst?«
  


  
    Mit einem Mal erinnerte Breaca sich wieder an eine ganze Reihe von Dingen, die Valerius ihr einmal über diesen jungen Mann berichtet hatte, und sah nun auch jene Eigenschaften in Bellos, von denen ihr Bruder noch nichts erzählt hatte. »Ich sehe den Weg nur verschwommen«, antwortete sie. »Wirklich klar habe ich ihn ohnehin noch nie gesehen. Ich weiß nur, dass wir dort sein müssen, wo auch die Legionen sind, und dass sie in Richtung Süden vorrücken. Die Legionen sind unser Fluch, und in ihrer Vernichtung liegt unsere Rettung, das heißt, falls wir in unserem Vorhaben nicht versagen sollten. Was auch immer geschieht mit der Zukunft unseres Landes, kann nicht getrennt von den Legionen geschehen.«
  


  
    Sûr mac Donnachaidh war in Breacas Nähe gerückt und nagte gierig das Fleisch von einer Rippe. Er schien über Nacht deutlich gealtert. Seine Augen suchten ihren Blick. »Ardacos könnte euch zu den Legionen führen. Jedoch könnte es einen ganzen Tag dauern, ehe er ihre Spur gefunden hätte. Aber auch meine Späher haben die Legionen - und jene, die den Legionen folgen - beobachtet.«
  


  
    Einige Jugendliche hatten sich hinter dem Ältesten der Hirschkrieger versammelt, Krieger, die bei dem nächtlichen Ritual nicht dabei gewesen waren, und im Gegensatz zu ihren vollkommen nackten Stammesmitgliedern trugen sie nun auch jeder einen Messergürtel. Ihre Gesichter und ihr Haar hatten sie mit Lehmfarbe beschmiert, sodass sie aussahen wie Geschöpfe, die geradewegs aus der Erde gekrochen waren. »Wenn ihr nun sowohl unsere Pferde als auch die euren nehmt, könntet ihr die Legionen bis zum Einbruch der Dunkelheit erreicht haben. Dein Sohn und die Ranghöchste Kriegerin von Mona haben insgesamt eintausend Speerkämpfer unter ihrer Führung vereinigt und sind den Römern dicht auf den Fersen. Schon bald werden sie zum Angriff ansetzen - noch bevor ihr sie eingeholt haben könnt. Die Krieger sind gegenüber den Legionen natürlich in der Minderheit, aber sie hoffen, den Überraschungseffekt auf ihrer Seite zu haben, sie planen also die gleiche Angriffstaktik, wie sie sie schon einmal angewandt haben. Ich persönlich denke nicht, dass sie damit Erfolg haben werden.«
  


  
    Abermals trat das Gewebe der Zeit vor Breacas inneres Auge. Und durch ebendieses Netzwerk zog sich ein dunkler Einschlagfaden, drohte, das ganze Gewebe zu zerstören. Immerhin aber konnte Breaca die Bedrohung nun deutlicher erkennen, sah sie ihre Form und ihre Größe. Trotz des Sonnenlichts verlor der Tag mit einem Mal alle Wärme. Breaca sandte ein Gebet an Dubornos und spürte, wie er es sorgsam an sich nahm, ganz so, wie Breaca ein Kind in ihre Arme geschlossen hätte.
  


  
    »Nun denn, wenn deine Späher uns tatsächlich zu ihnen führen könnten«, entgegnete sie, »würden wir die Pferde, die du uns anbietest, nur allzu gerne annehmen.«
  


  


  
    XXXVII
  


  
    Blank poliertes Metall reflektierte die Sonne, spiegelte die Reflexion der Sonne, reflektierte die Reflexion der Reflexion, auf dass immer mehr Sonnen zu entstehen schienen - und raubte einem damit regelrecht das Augenlicht.
  


  
    Mitten im Hochsommer und dies auch noch zur Mittagszeit ritt Corvus gen Süden. Vor ihm marschierten zwei komplette Infanterielegionen, jeder der Männer trug seine vollständige Rüstung, und eine wahre Wolke von Fliegen umkreiste gierig die Schweißtropfen auf seinem Gesicht.
  


  
    Am liebsten hätte er sich eine Augenbinde angelegt, um das unerträglich grelle Licht auszusperren. Außerdem wollte er sich Baumwolle in die Ohren stopfen, um das dumpfe Dröhnen der beschlagenen Stiefel zu dämpfen, um endlich nicht mehr das unablässige Scheppern und Klirren der Rüstungen hören zu müssen und diese verfluchten, schier nicht enden wollenden Marschgesänge der Kohorte, die wie immer weit jenseits der richtigen Tonlage in den Tag gegrölt wurden. Er wollte jede einzelne Fliege in der Provinz von Britannien persönlich töten, um sich dann auf ewig an den kühlen Wassern von Bergbächen zu laben, die durch schattige Täler hindurch in einen See plätscherten, der so versteckt lag, dass allein die feinen Strahlen des Mondes zu ihm vorzudringen vermochten. Er wollte wieder durch die Meerenge vor Mona schwimmen, wünschte sich, wieder in der Festung der Zwanzigsten Legion leben zu dürfen oder auch in Camulodunum, selbst wenn diese Stadt mittlerweile nur noch aus Schutt und Asche bestand. Jeder Ort auf dieser Welt wäre ihm jetzt lieber gewesen als diese schattenlose Straße, auf der vor ihm je sechs Legionare in einer Reihe mit doppelter Marschgeschwindigkeit durch den Staub stapften, gefolgt von einem fast ebenso schnellen Gepäckzug, während er selbst sozusagen den reißzahnbewehrten Schwanz der Schlange zu symbolisieren hatte, um sicherzustellen, dass die Nachhut am Ende des Marschtrupps auch tatsächlich effektiv zuschlagen würde, wenn - nicht: falls - sie angegriffen wurden. Corvus bedauerte es zutiefst, jemals seine Zustimmung zu dieser Strategie gegeben zu haben. Und er hasste den Mann, wer auch immer dieser sein mochte, der dem Gouverneur überhaupt erst von diesem möglichen Vorgehen erzählt hatte und ihn dann auch noch dazu ermunterte, in genau dieser Formation durch das Land zu marschieren.
  


  
    Die Hitzewelle quälte sie alle nun schon den dritten Tag in Folge. Die Erinnerungen an die Stürme zu Beginn des Jahres waren gänzlich aus dem Bewusstsein der Männer gewichen, und auch das Land selbst hielt keinerlei Reminiszenzen an diese kühle Jahreszeit mehr bereit. Zudem waren die Schwärme von Fliegen eine derartige Plage, dass diese schon nicht mehr in Worte zu fassen war. Fast genauso schlimm wie die Fliegen aber war der grobkörnige Staub, der die Luft regelrecht zu verklumpen schien und sich fest in die Mähne und das Geschirr von Corvus’ rotbraunem Schlachtross grub. Doch er rieselte auch über Corvus’ Nacken und seinen Rücken hinab, sammelte sich um dessen Taille herum und krümelte schließlich sogar in das Gebiet jenseits der Gürtellinie hinab. Ein andauerndes Gefühl des Scheuerns war die Folge, und mittlerweile konnte Corvus sogar bereits das Blut durch die Haut dringen spüren, wo sein Gürtel das Kettenhemd an den Körper presste. Wohl schon zum hundertsten Mal während dieses Ritts kontrollierte er die Unterseite der Satteldecke und redete sich ein, dass seine Lieblingsstute dadurch immerhin nicht ganz so sehr zu leiden hätte wie ihr Reiter.
  


  
    Er trank etwas Wasser aus dem ledernen Schlauch, goss dann ein wenig davon in seine Hände, rieb sich das Gesicht ab und beugte sich schließlich vor, um die Stute aufmunternd mit der nassen Hand zwischen den Ohren zu kraulen. Hastig verscheuchte er einige Fliegen und redete dem Pferd unterdessen gut zu: »Es ist schon nach Mittag. Das Schlimmste haben wir hinter uns. Geh einfach brav weiter, dann wird alles wieder gut.«
  


  
    Schon seit gut zwei Tagen war das Tier der Hauptadressat für Corvus’ Reden, genauer gesagt seit jenem Moment, als die nordwärts strebende kleine Reisegruppe des Gouverneurs auf die in Richtung Süden stampfenden Legionen getroffen war, welche wiederum eskortiert wurden von dem noch verbliebenen Rest der Quinta Gallorum, Corvus’ Flügel.
  


  
    Das Zusammentreffen wurde beiderseits mit Freude aufgenommen, und die Wiedereingliederung von Suetonius Paulinus’ persönlicher Reisebegleitung in ihr angestammtes Heer verlief gar unter lauten Jubelrufen. Allerdings dauerte es nur einen knappen Tag, bis Corvus schon nicht mehr wusste, was er Sabinius eigentlich noch erzählen sollte - Sabinius, der Standartenträger, der in Abwesenheit seines Kommandeurs dessen Kavallerieflügel angeführt hatte. Alles in allem betrachtet schien die Stute also ein wesentlich lohnenderer Gesprächspartner zu sein, denn sie widersprach Corvus nicht, und selbst ihr augenscheinlich zustimmendes Wiehern ertönte nur höchst selten, wohingegen Sabinius zu weitschweifigen Antworten neigte und auch dazu, seinem Befehlshaber offen zu widersprechen. Im Übrigen eskortierte er nun schon seit rund zwanzig Jahren die kaiserlichen Legionen durch feindliches Gebiet und wusste von daher allzu genau, wie unendlich lang ein solcher Tag werden konnte, und dass das Schlimmste - entgegen Corvus’ Behauptung - höchstwahrscheinlich noch lange nicht ausgestanden wäre. Der Standartenträger grunzte folglich nur, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und versuchte, durch die flimmernde Hitze hindurch den Kopf der Marschtruppe auszumachen. »Ihr habt mir noch gar nicht gesagt, wie weit wir eigentlich noch in den Süden vordringen wollen«, wandte er sich an Corvus. »Denn wenn die Brücken von Vespasian und Verulamium tatsächlich bereits beide zerstört sind, gibt es da unten doch im Grunde gar kein Ziel mehr für uns.«
  


  
    »Sabinius, ich habe dir nur deshalb noch nicht erzählt, worauf wir zuhalten, weil ich es selbst nicht weiß. Und ich glaube, noch nicht einmal Paulinus könnte uns das sagen. Ein mögliches Ziel könnte das Land westlich der Brücke sein. Vielleicht findet sich da ja irgendein Weg, wie wir doch noch über den Fluss gelangen könnten. Aber ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass wir überhaupt noch so weit kommen werden. Wir marschieren hier gerade einer feindlichen Armee entgegen, die selbst nach sehr vorsichtigen Schätzungen bestimmt fünfzehntausend, wenn nicht sogar an die zwanzigtausend Krieger umfasst. Wir dagegen haben weniger als siebentausend Mann. An welchem Schauplatz wir auf sie treffen, dürfte meiner Meinung nach einerlei sein. Fest steht in jedem Fall, dass wir ihnen begegnen und dass ihre Späher, wenn wir in dieser Formation weiterwandern, uns bestimmt schon einen halben Tag im Voraus entdecken werden, ohne dabei auch nur ansatzweise in unsere Nähe kommen zu müssen. Auf diese Weise angelockt, werden uns die Krieger also irgendwann einfach gegenübertreten, sodass wir uns wenigstens nicht auf die Suche nach ihnen zu machen brauchen. So bekommt Paulinus also doch noch seine letzte, ruhmreiche Schlacht.«
  


  
    »Und wir sinken dann allesamt in unseren ruhmreichen Tod.« Gedankenverloren schlug Sabinius nach einer Bremse. Anschließend hob er den Blick in den strahlend blauen Himmel. »Hoffentlich überlebt wenigstens einer, damit der dann eine Nachricht nach Rom entsenden kann.«
  


  
    »Paulinus hat einige Brieftauben bei sich, die mit seinem Bericht über all jene, die wegen ihres Mutes belobigt werden sollen, sogar bis nach Gallien fliegen werden. Unsere Namen werden also ganz gewiss in den Annalen des Senats verewigt.«
  


  
    »Falls die Falken der Träumer unsere Tauben nicht vom Himmel pflücken und sie auffressen, noch ehe die Tiere es auch nur in die Nähe von Gallien geschafft haben.«
  


  
    »Vielen Dank für diesen Einwand. Aber du hast recht. Immer vorausgesetzt natürlich, die Tauben schaffen es überhaupt bis nach Gallien.«
  


  
    Genau dies war der Grund, weshalb Corvus vorzugsweise zu seinem Pferd sprach - es war ganz einfach weniger deprimierend.
  


  
    Schweigen breitete sich aus zwischen Sabinius und Corvus. Die vor ihnen herstapfenden noch verbliebenen vier Kohorten der zusammengeschrumpften Zwanzigsten Legion stimmten ein neues Marschlied an. Ihre Truppe umfasste noch nicht einmal mehr zweitausend Mann, und diese waren zudem alles Veteranen, die schon so manchen Feldzug durchlitten hatten. Die jungen oder zumindest noch nicht ganz so betagten Legionare waren bereits ausgesiebt - die Träumer von Mona hatten diese entweder kurzerhand in der Meerenge ertränkt oder sie mit Hilfe von Krankheit und Albträumen vernichtet. Folglich gehörten alle, die jetzt noch lebten, zu den Besten und Leistungsfähigsten, die die Legion zu bieten hatte. Bedauerlicherweise aber stimmten diese Männer schon seit gut zwei Jahrzehnten immer wieder die gleichen, althergebrachten Melodien und Rhythmen an - wenngleich sie diese immerhin Winter für Winter mit stets neu erdichteten Strophen unterlegten.
  


  
    Das neue Lied stimmten zunächst nur sehr wenige Kehlen an. Es dauerte einen Moment, bis diejenigen, die mit dem Text vertraut waren, diesen bis in die hintersten Reihen der Kolonne vermittelt hatten. Dann aber ging alles überraschend schnell, und in nur wenigen Augenblicken hatten sämtliche knapp zweitausend Mann in den Gesang mit eingestimmt und brüllten aus Leibeskräften, um ihren Gesangsgegner - die vor ihnen marschierende Vierzehnte Legion - zu überschallen.
  


  
    Entgegen besseres Wissen horchte Corvus auf die zunehmend sinnbildenden Liedfetzen, die ihm durch die dichten Staubwolken entgegenhallten. Es war ein komplizierter, fortgereihter Reim, in dem sowohl die Hitze als auch der Staub ebenso wie die aufständischen Wilden ihre Erwähnung fanden, was den Legionaren schließlich aber durch einen einzigen Blick in die großen braunen Augen eines Jungen aus Alexandrien wieder vergolten würde.
  


  
    Selbst ein Mann wie Corvus, den sein fast dreißig Jahre währender Dienst in den Legionen bereits zu einem wahren Zyniker geformt hatte, musste zugegeben, dass dies ein äußerst geschickt strukturiertes Lied war, und ein ehrlich amüsiertes Grinsen breitete sich über sein Gesicht, während er der Darbietung erstmals in ihrer vollen Länge lauschte. Sogar nach der zweiten und dritten Wiederholung lächelte er noch. Dann aber, nachdem ihm zum zehnten oder zwanzigsten Mal der gleiche Text entgegenschallte, sehnte er sich abermals nach ein wenig Baumwolle zum Schutz für seine Ohren. In Ermangelung eines solchen Lärmschutzes ließ er seine Gedanken irgendwann einfach fortschweifen bis hin nach Alexandrien, wo es zurzeit gewiss noch heißer war als in jenem Land, durch das Corvus gerade ritt. Und staubiger wäre es dort auch, und mit Sicherheit lauerten dort mehr tödliche Intrigen und Aufständische auf jene, die versuchten, das nicht zu Regierende zu regieren, als hier in Britannien.
  


  
    Im Übrigen jedoch ließen sich, zumindest nach Corvus’ Erfahrung, derlei Gefahren und Entbehrungen nicht so einfach durch einen Blick in die großen braunen Augen eines - irgendeines - Jungen wieder wettmachen. Wenngleich es da natürlich auch in Corvus’ Erinnerung einen gewissen Mann mit braunen Augen gegeben hatte. Und dachte Corvus über diesen Mann etwas genauer nach, so kam er zu der Erkenntnis, dass dieser und alles, was er Corvus geschenkt hatte, sogar einen Großteil von Corvus’ Lebensweg mitbestimmt hatte, sodass man das Endergebnis schließlich womöglich doch als eine Art Vergeltung für die erlittenen Qualen bezeichnen könnte. Zumindest, wenn man die ganze Entwicklung unbedingt aus einem solchen theatralischen Blickwinkel betrachten wollte.
  


  
    In Corvus’ Vorstellung flog eine kleine bronzene Statue aus seinem Marschgepäck auf und erhob sich mit sanften Flügelschlägen über das fast schon an eine Fata Morgana erinnernde Bild, welches die marschierenden Männer von oben betrachtet abgaben. Das eine, aus schwarzem Gagat gefertigte Auge des Horus schien Corvus zuzublinzeln und verwandelte sich dann in das Auge eines Alexandriners, dessen Blick stets voller Weisheit und Fürsorge gewesen war und der viel zu früh hatte sterben müssen. Der Vogel des Horus stieg hoch in die Lüfte, bis von ganz oben plötzlich die Stimme jenes Alexandriners herabschallte: Was nützt es einem Mann, wenn er versucht, den Göttern gleich zweier verschiedener Welten zu dienen?
  


  
    So hatte er schon immer gesprochen, Corvus’ einstiger Vertrauter, hatte einen in seiner leicht obskuren Ausdrucksweise stets vor neue Rätsel gestellt, mit einer Stimme, die so glatt war wie Quecksilber und süß wie Ambrosia. Die Antworten auf seine Fragen ließen sich im Übrigen nie dort finden, wo man sie als Erstes vermutet hätte.
  


  
    Fest entschlossen, nun nicht in Tränen auszubrechen, ließ Corvus seine Gedanken weiterschweifen, bis diese irgendwann wieder bei jenem schwarzäugigen, ernsten und nachdenklichen Jungen aus dem Stamme der Eceni anlangten. Corvus dachte an den qualvollen Weg, den dieser Junge hatte zurücklegen müssen, um schließlich den Rang eines Offiziers in der römischen Kavallerie bekleiden zu dürfen, erinnerte sich zugleich aber auch an die Wildheit, mit der dieser zu kämpfen pflegte und für die man ihn auf beiden Seiten des in Britannien wütenden Krieges fürchtete. Schließlich rief man ihn in Rom als Verräter aus, weil er den Fehler begangen hatte, sich mit Eid und Ehre an einen Kaiser zu binden, der schon wenige Tage später sterben sollte.
  


  
    Corvus dachte an den Mann, zu dem dieser Junge sich schließlich entwickelt hatte, und an den Anblick, den dieser geboten hatte an jenem bewussten Tag, als er auf seinem schwarz-weiß gescheckten Hengst thronte mit dem Prokurator von ganz Britannien zu dessen Hufen. Blanke Mordlust war in diesem Moment in den Augen des einstigen Eceni aufgeflammt, und in seinem Herzen hatte eine seltsame, nie zuvor an ihm wahrgenommene Glut geschwelt.
  


  
    An sein Schlachtross gewandt, murmelte Corvus: »Aber Valerius hat sich doch Mithras, dem Stiermörder, verschworen. Und auch wenn er die Welt, in der er Mithras begegnete, weit hinter sich zurückgelassen hat, so dient er doch nur diesem einen Gott. Die Götter der Eceni würden Valerius also ohnehin nicht als ihren Diener annehmen.«
  


  
    Aber warum denn nicht?
  


  
    Seine Stute legte noch genau fünf Schritte zurück, während der Corvus in seiner stillen Träumerei verharrte, als seine Welt mit einem Mal so jählings in Stücke zerbrach wie ein Glas, das gegen eine weiße marmorne Wand geschleudert wurde. »Sabinius! Gib Alarm, und zwar sowohl an die Truppen vor uns als auch hinter uns!«
  


  
    Corvus erkannte seine eigene Stimme kaum wieder. Scheinbar aus dem Nichts hatte er plötzlich wieder zu jener scharfen Artikulation und Klarheit gefunden, wie sie ihm normalerweise nur am frühen Morgen zu eigen waren, ebenso, wie er plötzlich wieder von jener sicheren Gewissheit geleitet wurde, mit der er sonst lediglich auf dem Höhepunkt einer Schlacht agierte.
  


  
    Sabinius’ Standarte neigte sich zweimal nach vorn und zweimal nach hinten. Ein Trompeter der Infanterie nahm das Signal auf und ließ es in Richtung der Spitze des Zuges durch die Reihen erschallen. Ein Zweiter gab die Ansage in einer leicht versetzten Tonlage wieder zurück. Und jeder der siebentausend Männer, der Gouverneur mit eingeschlossen, wusste in diesem Augenblick, von wem der Befehl kam und wer dafür bestraft werden würde, sollte sich das alles schließlich als ein fataler Fehlalarm herausstellen.
  


  
    Corvus schaute sich um. Das Trugbild, das er soeben noch gesehen hatte, war wieder verschwunden, und an seiner statt sah er nun abermals das Heer von Legionaren.
  


  
    Schon verhallte der Gesang, die Männer rückten ihre Tornister zur Seite, lösten die römischen Kurzschwerter und hoben die Füße fortan mit neu gewonnener Elastizität und wieder deutlich höher als noch wenige Augenblicke zuvor. Schweigen hatte sich über die Kolonnen gesenkt, undurchdringlich wie ein Schild.
  


  
    In Corvus’ Nacken kribbelte es unbehaglich. Schweißnass klammerte er die Hände um die Zügel und sah sich mit einem Mal wie mit vollkommen verändertem Bewusstsein um. Die Straße verlief auf einem kleinen Wall, so, wie alle von Rom angelegten Verkehrswege. Das rechts und links daran angrenzende Land lag brach über eine Entfernung von etwa einem Speerwurf, hätte darüber hinaus aber noch über weitere drei Speerwurflängen bis auf den nackten Torfboden gerodet werden sollen. Früher einmal mochte dies auch der Fall gewesen sein, denn zweifellos waren wenigstens linkerhand die Bäume bis an die in einiger Entfernung ansteigenden Hügel hin gefällt worden. Im vergangenen Jahr jedoch waren die Männer der Legionen mit anderen Aufgaben beschäftigt gewesen als mit der Sicherung der Verkehrswege. Das Land hatte sich also bereits wieder in ein wahres Durcheinander aus frisch nachgewachsenem Grün verwandelt, welches eine so große Fläche bedeckte, dass sich darin nicht nur die halbe Marschtruppe, sondern mit Leichtigkeit auch noch einmal so viele Krieger hätten verbergen können.
  


  
    Doch das Umland sah nicht zu beiden Seiten gleich aus. Links erhob die Marsch sich sanft bis zu einer kleinen, mit dichtem Gebüsch bewachsenen Hügelkuppe. Rechterhand fiel das Gelände ungleich steiler ab, und man hatte die Bäume bis fast unmittelbar an die Straße heran stehen lassen. Die Ingenieure waren offenbar der Ansicht gewesen, dass die Krieger nicht hügelaufwärts angreifen würden.
  


  
    Corvus sah dies im Übrigen genauso. Die Gefahr konnte also nur von links kommen. Angestrengt ließ er den Blick über die Nesselgewächse schweifen und die blühenden Disteln, musterte das mit grünen Beeren bestückte Dorngestrüpp und die Holunderbüsche, und sah doch nichts. Dafür aber spürte er umso eindringlicher den Hass und die Erregung, die ihm entgegenschlugen, sowie die Bereitschaft, jeden Augenblick anzugreifen. Corvus zog sein Schwert und verlagerte den Schild von seiner Schulter hinab an seinen Unterarm.
  


  
    Sabinius tat es ihm nach: »Valerius?«, fragte er.
  


  
    »Ich glaube nicht. Ich denke, ich würde es wissen, wenn er hier wäre...« Corvus schüttelte den Kopf. »Ja, ganz bestimmt würde ich es wissen. Valerius ist nicht hier. Und trotzdem ist da jemand... sehr viele sogar. Sie beobachten uns, warten...«
  


  
    Ihre Blicke schienen Corvus regelrecht zu durchbohren. Seine Eingeweide krampften sich zusammen, und fast dachte er, sich übergeben zu müssen, aber dieses Gefühl beschlich ihn eigentlich immer, wenn er in einen Hinterhalt ritt.
  


  
    Sabinius spie auf die Straße. »Sie werden versuchen, uns von hinten nach vorne Reihe für Reihe zu massakrieren. Genauso, wie sie es auch mit der Neunten Legion angestellt haben.«
  


  
    »Ich weiß. Aber unser Anführer ist schließlich kein Idiot. Und die Schlange, zu der er uns formiert hat, verbirgt in ihrem Schwanz einen Stachel, wie ihn die Wilden noch nicht kennengelernt haben.«
  


  
    In gewisser Weise war es eine regelrechte Erleichterung, endlich wieder aus dem Marschrhythmus ausbrechen und handeln zu dürfen. Corvus’ rotbraune Stute vollführte eine perfekte Drehung auf der Hinterhand und tänzelte anschließend kampfbereit auf der Stelle. Laut genug, damit auch die Männer in seiner näheren Umgebung ihn hören konnten, sagte Corvus zu Sabinius: »Du hast von nun an das Kommando über die ersten beiden Truppen. Und verteidigt auf alle Fälle das Gepäck und die Lasttiere, ganz egal, was es auch kosten mag. Denn ich habe nicht vor, die heutige Nacht unter freiem Himmel zu verbringen, selbst wenn dir das vielleicht gefallen würde. Ich werde jetzt ans hintere Ende reiten, um dort Ursus und Flavius zu unterstützen.«
  


  
    Auch Flavius und Ursus waren bereit zum Kampf. Letzterer hatte sogar bereits die unmittelbar neben ihm reitenden zwei Dutzend Männer als Flankenreiter abkommandiert. In Zweierpaaren hatten die meisten von ihnen sich links des Heeres formiert, wobei sie sich versetzt angeordnet hatten, sodass nur jeder Zweite unmittelbar an der Frontlinie ritt, sein Schildkamerad aber ein Stückchen zurückversetzt folgte. Auf diese Weise schützten die an der Innenkante Aufgereihten die Seiten und Rücken ihrer Partner, während die außen reitenden Legionare jeweils die andere Seite und die Front ihrer Kameraden verteidigten.
  


  
    Flavius hatte das Kommando über die Bogenschützen übernommen. Seit dem letzten Herbst hatte die Quinta Gallorum ein Dutzend berittener Bogenschützen aus Skythien in ihre Reihen aufgenommen, wenngleich sie dieser Luxus einen geradezu wahnwitzigen Betrag kostete. Außerdem kleideten die Skythen sich nur in Seide, was dazu führte, dass sie sich fast täglich über die Kälte beschwerten. Natürlich beklagten sie auch den Matsch, und immer wieder musste das gesamte Heer auf sie warten. Nicht zuletzt bekamen sie von dem nur für sie tätigen Koch auch noch heißes, gewürztes Rindfleisch serviert, Oliven und vorzüglichen Wein. Und sie trainierten nur im Verborgenen, sodass während ihrer Übungen überall um sie herum Legionare darauf achten mussten, dass sich ja keine feindlichen Späher an sie anschlichen. Nun aber war der Augenblick gekommen, da man ihre Dienste endlich einmal in Anspruch nehmen könnte, um sie gegen einen vollkommen unvorbereiteten Feind einzusetzen. Jetzt zeigte sich, dass die Unsummen von Geld und die Hätscheleien es also doch wert gewesen waren, und nicht ein Einziger unter den Legionaren missgönnte den Bogenschützen auch nur eine Olive.
  


  
    Flavius, als der Verantwortliche für das Wohl und Wehe der skythischen Bogenschützen, hatte eine geradezu persönliche Zuneigung für diese fremdländischen Männer entwickelt, was wohl jenem Gefühl glich, das auch der atrebatische Hundepfleger für die blauhäutigen Hunde des Gouverneurs empfand. Zumal sowohl der Hundeführer als auch Flavius ihre Schützlinge aus exakt demselben Grund liebten: Sie machten ihre Beschützer zu jemand Besonderem. Flavius hatte sich sogar die Zeit genommen, ein wenig die Sprache der Skythen zu lernen, was deutlich mehr war, als irgendeiner der anderen Soldaten unternommen hatte, um mit den Fremden ins Gespräch zu kommen. Und klar wie eine Glocke brüllte er ihnen nun seine Befehle entgegen.
  


  
    Genauso wie die Hunde des Gouverneurs, so sehnten sich auch die Reiterbogenschützen danach, endlich aus dem Trott des Marsches ausbrechen zu dürfen und zum Angriff überzugehen. Kaum dass Flavius’ erster Befehl ertönte, spannten sie die Sehnen an ihren kleinen, doch meisterhaft geschwungenen Bogen und wählten sich ihre Pfeile aus den Köchern an den Schultern ihrer Tiere. Leise und unauffällig legten sie ihre Pfeile auf die Kerben, sodass möglichst keiner der lauernden Krieger von ihren Vorbereitungen erfuhr.
  


  
    Der Rest der Truppe ritt in gemäßigtem Tempo einfach weiter. Keiner wandte sich um oder deutete gar ins Gebüsch, und man tat auch sonst nichts, das die Aufmerksamkeit der Feinde hätte auf sie ziehen können. Ihre Anweisungen, was derlei Situationen betraf, waren absolut unzweideutig. Geschützt wurden sie zu beiden Seiten von den Flankenkavalleristen, die die Order erhalten hatten, notfalls ihr Leben zu lassen, um damit ihr Heer zu schützen.
  


  
    Gemäß dem Befehl, den er soeben an die Legionare ausgegeben hatte, ritt Corvus nun zügig bis ganz ans Ende des Zuges, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzuschauen. Flavius salutierte nachlässig und entbot Corvus damit weniger den vorgeschriebenen Gruß, sondern mehr eine freundschaftliche Geste, während Ursus ihm lediglich knapp zunickte. Ihn bewegte die gleiche Frage wie auch Sabinius, nur dass Ursus sie mit noch weniger Feingefühl hervorbrachte: »Ist es Valerius? Denn falls er es ist, dann weiß er zumindest, was wir mit ihm anstellen werden, und vor allem auch, wie wir es mit ihm anstellen werden.«
  


  
    »Nein, es ist nicht Valerius. Der ist nicht hier. Und trotzdem könnte er es gewesen sein, der den letzten halben Monat damit zugebracht hat, jene zu trainieren, die nun hier auf uns lauern.«
  


  
    »Was sollen wir also tun?«
  


  
    »Sie niedermetzeln«, entgegnete Corvus mit grimmiger Miene. »Und beten, dass Valerius nichts von den Bogenschützen weiß. Die Schützen sollen sich strikt auf die linke Seite konzentrieren, denn von dort aus droht die ärgste Gefahr.«
  


  
    

  


  
    »Das ist Corvus, jener Mann, den Valerius auf den Hügeln über Lugdunum gesehen hat. Er ist der Anführer der Kavallerie. Und er ist ein Freund der Bodicea.«
  


  
    »Er war auch einst der Seelenfreund von Valerius, und fast alle auf Mona kennen seinen Namen.«
  


  
    Cunomar lag an der Seite von Braint in einem Dickicht aus etwa bis auf Scheitelhöhe reichenden Nesseln. Einen halben Speerwurf von ihnen entfernt verlief die Straße. Selbst als sie den Angriff auf die Neunte Legion lanciert hatten, war Cunomar dem Feind nicht so nahe gewesen wie jetzt. Er konnte sehen, wie der Schweiß den Männern in kleinen Bächen über ihre Gesichter lief, wie er schwarzen Rinnsalen gleich über die Hälse der Pferde tropfte. Er sah die Sandschicht, die Fliegen und die dumpf blickenden Augen von Männern, die schon seit Tagen in forschem Marschtempo durchs Land eilten und noch zahlreiche weitere solcher Tage vor sich hatten. Er hörte stampfende Füße und die geradezu hirnverbrannt klingenden Marschlieder und bemühte sich angestrengt, nicht allzu genau hinzuhören, sondern sich stattdessen auf etwas anderes zu konzentrieren, sodass der plötzliche Trompetenstoß ihn entsetzt auffahren ließ. Er fluchte leise und presste sich wieder an den Erdboden.
  


  
    Braint war nicht erschrocken zusammengezuckt, selbst dann nicht, als Corvus seine rotbraune Stute seitlich herumwirbeln ließ und deren Hufe dabei fast Braints Gesicht berührt hätten. Von sämtlichen der mit Kalkfarbe bemalten und mit grauem Fett eingeschmierten Bärinnenkrieger unter Cunomars Führung war sie die Einzige, die keine Kriegsbemalung angelegt hatte und auch fast keinen Schmuck trug. Stattdessen hatte sie nur eine einzelne, mit einem schmalen Band umwickelte Feder in ihr Haar geknotet. Die Feder stammte aus dem Bürzel eines Wanderfalken. Zudem trug sie an einer Kordel aus Pferdeleder zwei Eckzähne von einer Wildkatze um den Hals. Ihr Haar hatte sie mit Staub und Schlamm nach oben gestrichen, sodass es aussah wie ein umgedrehter Torfsoden. Was den Rest ihres Körpers betraf, so war ihre Haut nach einem Sommer voller Sonne und Wind von einer kräftigen Bräune überzogen und ganz matt von dem Staub, den die marschierenden Männer aufwirbelten. Und schon lange, ehe die erste Truppe der ersten Kohorte der ersten Zenturie der Vierzehnten Legion vorbeigestampft war, hatte Braint sich in nicht mehr als einen von vielen Schatten inmitten des Dickichts von Brennnesseln verwandelt.
  


  
    Schweigend und reglos lag sie da, schien die Fliegen gar nicht wahrzunehmen, und nicht ein einziges Lächeln hatte Cunomar über ihr Gesicht huschen sehen - abgesehen von jenem Moment, als er verkündet hatte, die Legion schon ein wenig eher, also vor dem Dazustoßen der anderen Krieger, angreifen zu wollen.
  


  
    Er erinnerte sich wieder an die Geschichten, die seine Mutter ihm von Braint erzählt hatte, wie diese während ihrer Kindheit auf Mona gewesen wäre und wie sie sich später dann während der Invasionsschlachten gezeigt habe. Zudem hatte Breaca ihm von Braints Kummer über den Tod ihres Cousins erzählt und die neu gewonnene Lebensenergie, als sie die Phase der Trauer schließlich überwunden hatte. Braint war zu einer solch furchtlosen Frau herangewachsen, dass sie sogar eine komplette Truppe der Gallischen Kavallerie in den Tod gelockt hatte, indem sie ihren Körper als Köder einsetzte.
  


  
    Das innere Feuer, das Braint zu einer solchen Tat angetrieben haben mochte, war noch immer in ihr zu erkennen, doch seine Hitze hatte auch den Kummer und die Fähigkeit, sich zu freuen, verbrannt, sodass die Kriegerin sich schließlich zu einem Menschen entwickelt hatte, der so unbeugsam war wie Eisen. In jedem Fall aber war sie ganz zweifellos eine gute Kämpferin, vielleicht sogar eine hervorragende. Langsam kam Cunomar zu der Erkenntnis, dass Braint somit - von den Mitgliedern seiner eigenen Familie einmal abgesehen - womöglich die beste Kriegerin war, der er je begegnet war.
  


  
    Ohne sich dabei zu regen, sagte sie nun von Cunomars Linker her: »Mac Calma hatte recht. Sie haben Bogenschützen dabei. Sieh doch.«
  


  
    Vier komplette Reihen von Kavalleristen ritten an ihnen vorbei, und aufmerksam musterte Cunomar die Männer, sah jedoch nichts. Dann erhaschte er einen flüchtigen Blick auf das mit purpurroten Federn bewehrte Ende eines Pfeilschafts, erkannte schließlich den gesamten Pfeil und auch den Bogen sowie den dunkelhäutigen Mann mit der Hakennase, in dessen Händen Pfeil und Bogen ruhten. Nun, da Cunomar den ersten der Bogenschützen entdeckt hatte, war es leichter, auch die anderen auszumachen. »Zwölf«, sagte er. »Sie reiten also tatsächlich alle in diesem einen Zug.«
  


  
    Braint hatte ihm bereits am Abend zuvor, als die Feuer der Legionen noch nicht mehr gewesen waren als einige heiße Punkte am Horizont, von der im Verborgenen lauernden Gefahr berichtet. Ihr eigenes Feuer bestand aus lediglich drei schwach glühenden Kohlen in einer kleinen Bodensenke. Dicht hatte Braint sich über die bescheidene Glut gebeugt, sodass Cunomar ihr Gesicht rötlich aufleuchten sah, und ihm anschließend erklärt: »Luain mac Calma hat drei Informanten unter den silurischen Spähern im
  


  
    Dienste der Legionen. Aber sie berichten ihm nur dann etwas, wenn sich ganz besondere, neue Umstände ergeben, und auch das wird Luain nur über einen Mittelsmann weitergegeben. Sollte uns also tatsächlich die unverfälschte Wahrheit erreicht haben, dann haben sie ein Dutzend dunkelhäutiger Bogenschützen erspäht, die sowohl eine Taube vom Himmel schießen können als auch den sie verfolgenden Falken, um sich dann blitzschnell umzudrehen und sowohl einen Hasen als auch den ihn jagenden Hund zu töten, selbst wenn beide in komplett unterschiedliche Richtungen streben. Die Bogenschützen beherrschen all dies nicht nur im Stehen, sondern auch im Sitzen oder auf dem Rücken eines Pferdes. Und sie treffen ihr Ziel in jeder nur erdenklichen Richtung.«
  


  
    »Wie weit können sie denn schießen?«, hatte Cunomar Braint daraufhin gefragt.
  


  
    »Zwei Speerwurflängen, wenn sie die anvisierte Zielmarke exakt treffen wollen. Und drei Speerwurflängen, wenn sie auf ein Ziel anlegen, das so groß ist wie ein Krieger.«
  


  
    »Dann brauchen wir also mehr Krieger, als sie Pfeile in ihren Köchern haben. Sonst sind wir erledigt, und die Krieger sind umsonst gestorben.«
  


  
    »Falsch. Denn mac Calma hat uns zusätzlich zu seiner Nachricht auch fünf Steinschleuderschützen gesandt. Alles, was wir also tun müssen, ist, diese Steinschleuderschützen am Leben zu halten, während sie wiederum die Bogenschützen attackieren. Was meinst du, ob deine Bärinnenkrieger das wohl schaffen könnten?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Cunomar. »Gegen die Kavallerie sind wir ganz klar im Nachteil. Wir können zwar auf sie losstürmen und den Pferden die Fersensehnen durchschneiden, aber das kostet uns zwangsläufig auch etliche Kriegerleben. Dann könnten wir natürlich noch Speere schleudern, doch ich denke, dass die Bogenschützen trotzdem schneller sein werden als wir. Und wir könnten versuchen, sie einfach zu überrumpeln, jedoch stellt sich auch dort das Problem, dass wir nicht genügend Krieger sind, um sie am Ende tatsächlich allesamt niederzustrecken. Und wenn wir sie während der Nacht angreifen, müssten wir erst einmal ihre Schutzwälle überwinden. Außerdem haben die doch spätestens alle zwei Schritte einen ihrer Wachposten aufgestellt, die zudem noch achtmal in einer einzigen Nacht ausgetauscht werden und die ganze Zeit über in höchster Alarmbereitschaft sind. Also, welches Vorgehen würdest du nun vorschlagen?«
  


  
    Endlich wandte Braint ihr Gesicht von den Kohlen ab und schaute Cunomar an. Lange sah sie ihm einfach nur in die Augen. Ihr Blick war kühl und leidenschaftslos, und die einzige Wärme, die noch darin zu schimmern schien, stammte von den Kohlen. Es war, als ob ein Hund einen mit seinem unverwandten Blick anstarrte, eine Situation, die Cunomar noch nie gefallen hatte. Irgendwann dann entgegnete sie: »Ich schlage vor, dass du die Bärengöttin um Unterstützung bittest und dann einfach dem folgst, was sie dir vorschlägt.«
  


  
    Genau das tat Cunomar auch, er fragte die Bärengöttin. Allerdings war die Antwort keineswegs eindeutig. Sobald der gehörnte Mond am Himmel aufstieg, hatte Cunomar ihr zu Ehren seinen Tanz begonnen, hatte getanzt, bis er vollkommen erschöpft war und bis der sanfte Rhythmus von auf die Erde trommelnden Händen - so dicht am Feind hatten sie es nicht gewagt, die Schädeltrommeln zu verwenden - ihn aus seinem Körper hob und in die grimmige Obhut jener Göttin übergab, der er sich mit Leib und Seele verschworen hatte.
  


  
    Cunomar hatte ihren heißen, nach Fleisch stinkenden Atem gerochen, hatte gespürt, wie ihr Fell über sein Gesicht streifte, und dann hatte er plötzlich gesehen, wie eintausend Bären gegen eintausend Kavalleriepferde antraten, wie sie die Tiere der Legionare förmlich zerrissen und letztlich doch nur drei bei diesem Überfall tatsächlich töteten.
  


  
    Irgendwo in all dem Chaos starb ein Hirschkalb zweimal, und eine in sich verschlungene Schlange schlug nach Cunomars Hinterkopf, sodass er die feinen Löcher spüren konnte, die ihre Zähne ihm zugefügt hatten.
  


  
    Später dann hatte Cunomar all dies jenen Kriegern erzählt, die für ihn auf die Erde getrommelt hatten, in der Hoffnung, dass wenigstens einer von ihnen einen gewissen Sinn aus dieser Vision gewinnen könne.
  


  
    Es war schließlich Ulla gewesen, die verkündete: »Die Steinschleuderschützen brauchen nur einen kurzen Augenblick. Sie brauchen lediglich genügend Zeit, um die Bogenschützen anvisieren und sie töten zu können. Wenn Braint also die Steinschleuderer anführt, könnten wir so lange für deren Schutz sorgen. Außerdem steht uns auch noch der gehörnte Gott der Jagd zur Seite, um uns in unserem Vorhaben zu führen. Und schließlich haben wir die halbe Nacht vor uns, um die Träume der Bärengöttin in die Realität umzusetzen.«
  


  
    Dennoch war Cunomar sich auch nach Ullas Zusammenfassung der Lage noch nicht ganz sicher, ob dieses Vorgehen tatsächlich das richtige war. Noch nicht einmal jetzt war er sich endgültig darüber im Klaren. Er wollte Ruhm und den Tod Roms, nicht jedoch die totale Auslöschung der Bärinnenkrieger, bloß weil er als Anführer der Bärinnenkrieger seine wichtigste Pflicht vernachlässigt hatte, die da lautete, das Leben seiner Krieger zu schützen.
  


  
    Doch die Zeit zum Zweifeln war nun verstrichen. Das Ende der Kolonne war nur noch acht Pferdelängen entfernt, und die Außenreihe der Legionare ritt so dicht an seinem Kopf vorüber, dass er im Grunde nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um die Hufe ihrer Tiere zu berühren.
  


  
    Cunomar bot der Bärengöttin in diesem Augenblick nicht weniger dar als seine Seele. Zudem verinnerlichte er noch einmal den Gedanken, dass das ganze Leben letzten Endes bloß eine Art Übung war, deren Lehren man so gründlich in sich aufnehmen sollte, wie man nur irgend konnte. Und dies auch dann, wenn eine besonders hingebungsvolle Verinnerlichung dieser Lehren bedeutete, dass man starb - ja, sogar besonders dann, wenn man am Ende starb.
  


  
    »Auf geht’s«, flüsterte er und langte nach dem Heft des Speeres, der quer vor ihm auf dem Boden lag.
  


  
    

  


  
    »Da! In den Brennnesseln!«, schrie Corvus. »Irgendetwas hat sich da gerade bewegt!«
  


  
    Alle zwölf Bogenschützen feuerten ihre Pfeile ab. Sirrend durchschnitten sie die Luft, während in einer hastigen Bewegung Seide über Seide glitt. Schwer schlugen die Pfeile in Fleisch und Knochen.
  


  
    Irgendjemand, oder irgendetwas, starb unter Zuckungen. Das Klirren der Rüstungen und das Stampfen der Füße schien zu verhallen, der Marschlärm entschwand aus Corvus’ Wahrnehmung, Stille breitete sich aus in seinem Kopf. Nur zwei skythische Worte drangen noch hindurch - Flavius gratulierte den Bogenschützen.
  


  
    Dann erweiterte sich Corvus’ Wahrnehmung wieder, und er blickte Ursus an. »Gütige Götter«, stöhnte dieser mit heiserer Stimme. »Das war aber knapp. Von der Stelle aus, wo sie lagen, hätten sie ja beinahe die Pferde berühren können.«
  


  
    Corvus musste erst einmal schlucken, ehe er etwas erwidern konnte. »Falls wir nicht gerade bloß ein dösendes Wildschwein erschossen haben.«
  


  
    »Aber Wildscheine liegen doch nicht einfach so irgendwo herum und schlafen, während zwei Legionen geradewegs an ihnen vorbeimarschieren.« Ursus wartete. Und wartete. Schließlich hakte er nach: »Oder etwa doch?«
  


  
    »Vielleicht schon. Zumindest, wenn die Träumer sie zuvor mit den entsprechenden Pflanzen gefüttert haben. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich glaube... Vorwärts! Schirmt die Bogenschützen ab!«
  


  
    Der Stein sauste geradewegs an seinem Gesicht vorbei. Eindringlich spürte er den leichten Luftzug. In jenem winzigen Augenblick, in dem das Geschehen der Welt sich plötzlich zu verlangsamen schien, glaubte Corvus, sogar die schwarze Farbe gesehen zu haben, die den Stein umhüllte. Nur zu deutlich wurde ihm das Ausmaß der Bedrohung bewusst, und selbst seine Seele schien vor lauter Furcht zusammenzuzucken.
  


  
    Ein Bogenschütze starb. Ein zweiter wurde an der Schulter getroffen.
  


  
    »Rechts! Sie lauern rechts!«
  


  
    Corvus brüllte aus Leibeskräften. Mit klarem Schall gab ein Hornbläser das Signal weiter an den Rest der Truppe und die vor ihnen marschierende Infanterie. Es war ein Akt beispiellosen Mutes, denn allein durch dieses Signal machte er sich selbst bereits zum nächsten Ziel und musste denn auch fast unmittelbar darauf, getroffen von einem Speer und nicht etwa von einem Stein, sein Leben lassen, im selben Moment, als auch der dritte der Bogenschützen starb.
  


  
    Corvus blieb gerade noch genügend Zeit, um den Namen des Mannes zu rufen und das Versprechen, ihn zu ehren, in der Hoffnung, dass seine scheidende Seele und die Männer seiner Zeltgemeinschaft dies noch hören könnten und dass wenigstens einer dieser Männer überleben würde und sich an seinen mutigen Kameraden erinnerte. Dann jedoch brach das blanke Chaos aus. Entlang des gesamten, von Corvus überblickbaren Marschtrupps gingen mit schrillem Kampfgeheul die Bärinnenkrieger auf die Legionare los, die Pferde wieherten, Kämpfer brüllten, Frauen kreischten. Ein einzelner Mann hatte nicht die geringste Chance, sich stimmlich gegen diese Kakophonie zu behaupten, und allein die Signale der Trompeten und Standarten vermochten es, noch eine gewisse Disziplin und Ordnung aufrechtzuerhalten.
  


  
    Corvus tötete eine Frau mit rotem Haar und brauner Haut, hielt jedoch nicht inne, um zu sehen, ob er sie kannte, denn unmittelbar darauf musste er sich unter einem heransausenden Stein wegducken und zugleich seinen Schild über Ursus halten, der wiederum seinen eigenen Schild über Corvus hielt. Beide hieben mit ihren Schwertern verzweifelt um sich, trafen Fleisch und Knochen, schmeckten Blut, das nicht ihr eigenes war, und das Geschehen der Welt schrumpfte zusammen auf jenen schier unendlichen Augenblick, in dem es nurmehr darum ging, das eigene Überleben zu sichern - sofern man mal davon absah, dass sie zudem auch noch die Infanterie zu verteidigen hatten und Corvus sich folglich neben dem Kampf um seine eigene Haut auch noch um den Schutz der Fußsoldaten Gedanken machen musste.
  


  
    Mittlerweile fielen die Krieger sowohl von links als auch von rechts über sie her. Hastig blickte Corvus sich um und sah einen Trompeter ganz in der Nähe der noch lebenden Bogenschützen, die, verborgen hinter einem menschlichen Schutzschild aus Kavalleriesoldaten, angestrengt ihre Pfeile verschossen. Im Übrigen war jeder Schuss dieser Schützen zugleich auch ein Treffer, sodass sie sich Schuss für Schuss das Gold und die Mühen und zuweilen auch die Langeweile, die sie die Truppe gekostet hatten, redlich verdienten.
  


  
    »Der Trompeter...«, sprach Corvus mit überdeutlich akzentuierten Lippenbewegungen an Ursus gewandt. Dieser nickte. Gemeinsam kämpften sie sich immer näher auf den Mann zu, bis dieser sie erkannte und sich seinerseits auch auf sie zubewegte, sodass sie schließlich inmitten von Tod und Blut auf einer Art kleinen Insel, auf der noch vergleichsweise Ruhe herrschte, zusammentrafen.
  


  
    »Gib das Signal zum Schlag der Doppelschlange.«
  


  
    Der Mann starrte Corvus einen kurzen Moment lang an, dann grinste er und stieß in seine Trompete. Klar und hoch wie eine Lerche schwebten die Töne über die kämpfenden Männer hinweg. Sie hatten die auf diesen Befehl folgende Angriffstaktik so oft eingeübt und wiederholt, bis Legionare und Pferde gleichermaßen verinnerlicht hatten, was sie auf dieses Signal hin zu tun hatten. Selbst ein Pferd, dessen Reiter bereits gestorben war oder aber die Kontrolle über seinen eigenen Körper verloren hatte, würde nun seinem Drill folgen.
  


  
    Genauso wie der Rest der Tiere, wusste also auch die rotbraune Stute, was von ihr verlangt wurde. Corvus spürte, wie sie die Muskeln noch fester anspannte und tief die Luft in ihre Lungen sog. Dann entdeckte sie vor sich eine Lücke und stürmte mit einem gewaltigen Satz mitten hindurch. Corvus beugte sich weit im Sattel vor und drückte sich flach gegen ihren Hals, während er in der einen Hand sein Schwert hielt und in der anderen seinen Schild, den er wiederum halb über den Körper des Pferdes breitete und halb über seinen eigenen, im Vertrauen darauf, dass das Tier ihn gewiss schon irgendwie aus dem ärgsten Kampfgetümmel hinaustragen würde.
  


  
    Ursus folgte dicht hinter ihm, ebenso wie der Trompeter und eine stetig größer werdende Schar von Corvus’ Männern. Kaum dass er der kämpfenden Menge entkommen war, zog er das Pferd auch schon herum und spürte den Ruck und die Erschütterung, als die Stute von der Straße sprang und in einem großen Bogen davongaloppierte, um die angreifenden Krieger von hinten zu attackieren. Ursus löste sich unterdessen von Corvus’ Führung und ritt genau in die entgegengesetzte Richtung, nämlich rechts herum. Jeder zweite der Kavalleristen folgte Ursus, die anderen Corvus.
  


  
    Einen Augenblick lang hatte Corvus keine weitere Verpflichtung, als einfach nur zu reiten. Und genau das tat er auch und ignorierte die leise, feine Stimme, die aus seinem Unterbewusstsein zu ihm sprach und die wissen wollte, was das wohl gewesen sein mochte, das die Bogenschützen als ihr erstes Opfer erlegt hatten. Womöglich war es doch kein schlafendes Wildschwein gewesen. Corvus hoffte von ganzem Herzen, dass es nicht ein gewisser, ihm wohlbekannter Mann gewesen war.
  


  
    Links der Straße befanden sich weniger Krieger als auf der rechten Seite. Zudem hatten diese noch keinerlei Erfahrung im Kampf gegen die Pferde der Kavallerie und starben somit ohne irgendeine erwähnenswerte Gegenwehr. Da entdeckte Corvus, wie sich in dem Dickicht zu seiner Linken etwas zu bewegen schien, und dirigierte sein Pferd geradewegs darauf zu. Der Trompeter folgte, während er abermals über das hinter ihm kämpfende Heer seine silbrigen, lerchenhellen Töne erschallen ließ. Und auch Flavius und zwei seiner Bogenschützen scherten aus der Kampfformation aus und galoppierten hinter Corvus her.
  


  
    

  


  
    Kraftvoll hatte Cunomar dem Hirschkalb sein Messer in die Brust gestoßen. Es starb. Jedoch nur einmal.
  


  
    Die Wunde, die das Messer hinterlassen hatte, war recht klein, sodass sie sich leicht mit getrocknetem Gras und Moos hatte stopfen lassen, damit die vorüberstampfenden Pferde nicht etwa durch den Geruch nach frischem Blut vorgewarnt würden. Anschließend hatte Cunomar mit einigen Sehnenstücken sowohl den Anus als auch die Vorhaut des Tieres zugenäht, damit auch aus diesen Körperöffnungen keinerlei verräterische Flüssigkeiten und Gerüche austreten konnten. Dann hatte er dem Tier noch die Vorderläufe gebrochen und diese immer wieder vor- und zurückgebogen, bis sie sich trotz der Totenstarre, die irgendwann den Rest des Leibes ergriff, noch bewegen ließen. Braint hatte unterdessen genügend Birkenrinde aufgestöbert und sie zu Seilen verflochten, die lang und stark genug waren, um damit bis an das Hirschkalb heranzureichen und dennoch nicht zu zerreißen.
  


  
    Es hatte die halbe Nacht über gedauert, das Hirschkalb an der vorgesehenen Stelle anzupflocken, ohne dabei die Brennnesseln zu zertrampeln. Der Himmel war also schon wieder heller geworden, und mit fast schon grellem Rot war die Sonne heraufgestiegen, als Cunomar und Braint endlich von ihrem Werk abließen und die Birkenrindenkordeln durch zuvor ausgearbeitete und von eventuellen Steinen befreite Schneisen zogen, sodass die Seile nicht schließlich doch noch durch irgendein Hindernis blockiert oder gar zerschnitten werden könnten. Ihnen war gerade noch genügend Zeit geblieben, um einen einzigen Test durchzuführen, bei dem Braint auf der Straße stand und Cunomar in dem ein gutes Stück entfernten Holunderdickicht lag. Braint hatte kontrolliert, ob man Cunomar sehen könne, wenn er an seinem Ende des Speerheftes zog, und ob die Bewegung der Vorderläufe des toten Hirschkalbs ausreichen würde, um die Aufmerksamkeit der vorbeireitenden Kavalleristen zu erregen.
  


  
    So vieles hatte am Gelingen dieser List gehangen. So vieles von ihrem Plan war bereits geglückt. Und so vieles schien beinahe zu misslingen.
  


  
    Corvus ritt geradewegs auf sie zu. Braint erhob sich in die Hocke. Ohne jegliche Hast nahm sie einen Stein aus ihrem Gürtelsack und legte ihn in ihre Schleuder. Bis zu diesem Augenblick war Cunomar gar nicht bewusst gewesen, dass Braint auch mit dieser Waffe umzugehen wusste. Er bedauerte, dass er selbst nie den Umgang damit erlernt hatte. Aus irgendeinem Grund, der ihm selbst nicht ganz klar war, flüsterte er: »Corvus liebt Valerius, und Valerius liebt ihn.«
  


  
    Ein schwaches Lächeln huschte über Braints Lippen. »Ich weiß.«
  


  
    Die Reiter waren mittlerweile so dicht vor ihnen, dass Braint und Cunomar bereits die Pferde riechen konnten. Plötzlich stand Braint auf und riss den Arm zurück.
  


  
    Aber nicht nur sie, sondern auch ein dunkelhäutiger, in rote Seide gekleideter Mann reagierte mit dieser sicheren, unbeirrbaren Schnelligkeit.
  


  
    Cunomar dagegen erstarrte vor Schreck und vermochte lediglich zu brüllen: »Bogenschützen! Er hat zwei von den Bogenschützen bei sich!«
  


  
    Für den Rest seines Lebens, ganz gleich, wie lang oder wie kurz dies auch noch währen mochte, würde Cunomar nicht mehr jenen schmerzvollen Ausdruck auf Braints Gesicht vergessen, als sie von den drei möglichen Zielen eines auswählte, es anvisierte und dann mit geradezu verblüffender Präzision den Stein losschleuderte. Niemals würde er den inbrünstigen Hass vergessen, mit dem Braint diesen Stein aussandte, ganz so, als ob sie mit dem Tode des gefährlichsten dieser Männer zugleich jene schädigen könnte, denen ihr ganzer Hass galt.
  


  
    Sie starb, ohne zu erfahren, ob ihr Vorhaben geglückt war.
  


  
    Stets würde Cunomar sich an diesen höchst unpersönlichen Tod erinnern, der in der Gestalt von drei Pfeilen Besitz von Braint ergriffen hatte. Drei Pfeile, die mit einer solchen Geschwindigkeit herangesaust kamen, dass sie allesamt einem einzigen Bogenschuss zu entstammen schienen. Braints scheidender Seele blieb keine Zeit mehr, noch einen letzten Atemzug lang im Diesseits zu verweilen oder gar noch einmal über das Leben nachzudenken, das sie gelebt hatte.
  


  
    Braint lebte, und mit dem nächsten Wimpernschlag war sie auch schon tot, und der einzige Grund, weshalb es Cunomar nicht genauso erging, war der, dass zwischenzeitlich auch Ulla einen ihrer Speere geschleudert hatte und von der anderen Seite noch drei weitere Bärinnenkrieger herangestürmt kamen. Zwar war keiner von den dreien ein Steinschleuderschütze, doch einer von ihnen hatte Glück und stieß den noch verbliebenen Bogenschützen einfach von dessen Pferd.
  


  
    Kaum dass sie begonnen hatte, war die unmittelbare Bedrohung also auch schon wieder vorüber. Cunomar blieb somit ein wenig Zeit, im Geiste erst einmal nach der Bärengöttin zu tasten. Doch er konnte sie nicht erreichen. Dann zerrte er seinen Speer aus den Schlingen aus Birkenrinde, sprang aus dem Holunderdickicht hervor und kämpfte, versuchte einfach, noch nicht sterben zu müssen. Vor allem aber bemühte er sich, noch nicht darüber nachzudenken, wie er Cygfa die Nachricht von Braints Tod überbringen sollte.
  


  
    Ganz am Rande seines Blickfelds entdeckte Cunomar eine flüchtige Bewegung. In einem Augenblick des von der Bärengöttin inspirierten Wahnsinns schleuderte er seinen Speer in genau diese Richtung.
  


  
    

  


  
    Corvus sah, wie mittlerweile schon der zweite Stein in dieser Schlacht unmittelbar an seinem Gesicht vorübersauste. Ob auch dieser Stein schwarz angemalt war, um damit seine Seele in eine noch vollkommenere Vernichtung zu schicken, danach brauchte er schon gar nicht mehr zu schauen, denn er spürte bereits den Hass, der in diesem Geschoss eingebettet lag. Unmittelbar darauf hörte er, wie der Stein mit einem dumpfen Knall sein Ziel traf, hörte, wie ein Mann zu Boden sackte, und drängte die rotbraune Stute ruckartig zur Seite, für den Fall, dass noch mehr Steinschleuderer im Dickicht lauerten. Anschließend schwang er sein Schwert gegen einen Krieger, der auf ihn zustürmte.
  


  
    Doch er verfehlte den jungen Mann, hieb noch einmal nach ihm, verfehlte ihn abermals. Mit einem Mal sprang Breacas Sohn aus seiner Deckung heraus, und von dem Augenblick an wusste Corvus, dass man ihn erkannt hatte. Ein Speer flog an ihm vorbei, richtete jedoch keinerlei Schaden an. Unbeirrt drängte Corvus die rotbraune Stute weiter in den wahren Mahlstrom an Kriegern hinein.
  


  
    Corvus besaß mehr Männer als die Wilden und hatte auch mehr Pferde zur Verfügung, zudem hatten seine Legionare - bei aller Bescheidenheit - auch einen deutlich strengeren Drill erfahren als auch nur irgendeiner der Krieger der Eingeborenen. Andererseits hatte es in der Vergangenheit natürlich bereits Schlachten gegeben, bei denen die Gegner noch weniger an der Zahl gewesen waren und noch schlechter trainiert, und dennoch waren diese entgegen aller Voraussicht aus dem Kampf gegen die Legionen als Sieger hervorgegangen. Zumal Pferde in einer Schlacht gegen Infanteristen nur dann einen Sinn ergaben, wenn die Kämpfer auf dem Boden Pferde nicht gewohnt waren und Angst vor ihnen hatten.
  


  
    Die Eceni jedoch, gegen die Corvus nun kämpfte, lebten geradezu auf dem Rücken ihrer Pferde, starben häufig sogar auf ihnen und konnten meist schon reiten, noch bevor sie überhaupt richtig laufen gelernt hatten. Noch anstrengender als der Kampf gegen die Eceni aber war der Kampf gegen die Bärinnenkrieger unter ihnen. Denn diesen war es vollkommen gleichgültig, ob sie den Kampf überlebten. Sie interessierten sich allein dafür, ob es ihnen vergönnt war, im Tode in die Umarmung der Bärengöttin zu sinken, und natürlich für die Frage, ob sie ihr Leben auch stets mit der ihr gebührenden Hingabe gelebt hatten und dafür in ihrem Dasein nach dem Tode die entsprechenden Ehren empfangen dürften.
  


  
    Wie zum Beweis für diese Lebenseinstellung unter den Bärinnenkriegern brach der Sohn der Bodicea durch die Reihe von Wachen, die sich rund um die Bogenschützen geschlossen hatte, und rammte einem der Pferde sein Messer mitten in die Brust. Corvus beobachtete, wie Cunomar dann auf den Rücken des niederstürzenden Tieres sprang und dessen Reiter in einem Zuge mit sich zu Boden riss. Die Klinge seines Dolches funkelte leuchtend rot, und sein Gesicht war verzerrt zu einer brüllenden Maske aus Triumph und Schmerz, aus der eine Wildheit hervorblitzte, dass kein Mensch, der auch nur noch halbwegs bei Verstand war, sich einem solchen Krieger entgegenstellen würde. Zumal auch kein Offizier irgendetwas in der Art verlangen würde von jenen, die ihm immerhin nicht weniger anvertraut hatten als ihr Leben.
  


  
    Nichtsdestotrotz aber gab es einen Weg, wie man es mit einem solchen Krieger aufnehmen konnte - zumindest, wenn einem Männer zur Verfügung standen, die bis zur Perfektion gedrillt worden waren und die ihrem Kommandeur bedingungslos vertrauten.
  


  
    »Linie!«, brüllte Corvus dem Trompeter zu. »Gib das Signal zum Bilden einer Angriffslinie! Hier hinten. Sie sollen sich um mich herum gruppieren!«
  


  
    Ein silberner, lerchenheller Ton schallte in luftiger Höhe über das Blutbad hinweg - und verstummte.
  


  
    Wie ein vertrocknetes Blatt krümmte der Trompeter sich zusammen und presste die Hand auf seine rechte Schulter, aus der ein Messer hervorstach, das einer der Krieger soeben gegen ihn geschleudert hatte. Die Trompete baumelte von dem um seinen Unterarm geschlungenen Lederriemen herab. Ein weiteres Mal hackte Corvus nach der kreischenden Todesfee, die es auf ihn abgesehen hatte - zumindest glaubte er, dass es sich bei diesem Wesen um eine Frau handelte, hielt jedoch nicht inne, um genauer hinzuschauen -, und drängte sein rotbraunes Streitross dann vorwärts neben den verletzten Legionar. Mit seinem Schwert durchschnitt er die Trompetenkordel, dankbar, dass er dessen Klinge stets schärfer schliff, als eigentlich nötig war, und dass auch die verschiedenen Todesstöße, die er im Laufe dieses Tages bereits mit seinem Schwert verteilt hatte, dessen Schneide noch nicht hatten stumpf werden lassen. Vor allem war er froh, dass auch er, Corvus, gelernt hatte, wie man einer solchen Trompete die richtigen Töne entlockte, um dann die entsprechenden Signale zu setzen.
  


  
    Ohnehin aber hatte gut die Hälfte seiner Männer bereits den Befehl gehört, den er nur wenige Augenblicke zuvor noch dem Trompeter zugebrüllt hatte. In Paaren scharten sie sich bereits um ihn, dann zu dritt, zu sechst und schließlich gar zu acht, um zu Corvus’ beiden Seiten jene Linie zu formieren, in der sie regelrecht über das Land hinwegfegen und sämtliche Widersacher, die glaubten, es mit den Legionaren aufnehmen zu können, in Grund und Boden trampeln würden.
  


  
    Hastig befeuchtete Corvus sich die Lippen, hob die erstaunlich schwere und gleißend hell glänzende Trompete an den Mund, atmete tief ein und ließ gerade den ersten, noch leicht zittrigen Ton erklingen - als plötzlich das deutlich lautere und forschere Signal von gleich zehn Hörnern von der Spitze des Zuges herüberschallte, die Corvus’ einzelne Note in ihrem einstimmigen Geschmettere gnadenlos ertränkten.
  


  
    »Nein! Die Götter sollen euch verdammen, nein...«
  


  
    Er hätte weinen mögen. Sein Trompetenstoß war vollkommen umsonst gewesen. Dennoch hatten sich seine Legionare bereits um ihn versammelt, nur sechs kämpften noch darum, sich den anderen ebenfalls anschließen zu können, einer von ihnen verwundet, zwei weitere jeweils rechts und links von Kriegern attackiert und ohne die Aussicht, noch sonderlich lange am Leben zu bleiben. Trotz alledem aber hatten sich nun immerhin achtzehn Männer um Corvus formiert, und gemeinsam hätten sie sämtliche Krieger, die parallel zu der Marschkolonne über den breiten, flachen Landstreifen rannten, einfach niederwalzen können.
  


  
    »Wir könnten es immer noch schaffen.«
  


  
    Corvus schaute nach links. Dort befand sich Flavius, die Wangen gerötet atmete er keuchend, während er innerlich auf einer Woge des Triumphes zu reiten schien. Ihre Blicke begegneten sich. Flavius grinste, und aller Hass auf seinen Kommandeur war aus seinen Augen gewichen. »Wir haben das Hornsignal ganz einfach nicht gehört«, erklärte er. »Die Hornbläser sind viel zu weit vorn. Wir können nur Euch hören. Also, befehlt uns anzugreifen.«
  


  
    Alle achtzehn Männer wären willens gewesen, diese Lüge nun zu unterstützen. Und auch im Nachhinein hätte nicht einer von ihnen Corvus verraten. Selbst der Gouverneur hätte eingestehen müssen, dass in einer Schlacht nicht immer alle Signale von allen gehört werden konnten. Und sogar der zum Gott erhobene Caesar hatte es einst während eines Kampfes nicht geschafft, seine Männer zurückzurufen, sodass er ihnen schließlich, als er sah, dass sie gegen seinen Befehl noch immer mit aller Inbrunst um den Sieg rangen, noch ein zweites Signal hinterhergeschickt hatte, und zwar jenen Hornstoß, mit dem die Männer sich untereinander Glück wünschten. Wie also könnte ein General eingedenk eines solchen Präzedenzfalls Männer bestrafen, die entgegen seinem Rückzugsbefehl gekämpft und gesiegt hatten?
  


  
    Abermals hob Corvus die Trompete an die Lippen. Das Signal zur Formation einer geschlossenen Reihe brauchte er schon gar nicht mehr zu geben, denn alle hatten bereits ihre entsprechenden Plätze eingenommen. Gedrillt bis zur Perfektion vollführte die Achse aus Legionaren eine halbe Drehung um ihren Mittelpunkt herum, den in diesem Fall Corvus darstellte, ganz ähnlich den beiden Speichen eines Rads. Schließlich blickten alle Männer in Richtung Süden, sodass sie nun theoretisch einfach parallel zur Straße über das Land hätten hinwegpreschen können. Die Krieger begannen bereits, die Flucht zu ergreifen. Zudem waren in der Zwischenzeit zwei weitere von ihnen gefallen. Und der Sohn der Bodicea schrie und brüllte und erreichte doch niemanden...
  


  
    Erneut erschallten die Hörner, diesmal lauter als zuvor. Dann gab auch noch das große Bullenhorn der persönlichen Kavallerie des Gouverneurs, das so schwer war, dass zwei Männer nötig waren, um es zu tragen, einen einzelnen, langen und geradezu die Erde erschütternden Ton von sich. Energisch wurden die Standarten sowohl der beiden Legionen als auch der Quinta Gallorum gewirbelt.
  


  
    »Nein, seid verdammt! Nicht jetzt!« Corvus schleuderte die Trompete auf den Boden. Durch die Wucht des Aufpralls sprang sie wieder ein Stückchen von der Erde empor, woraufhin Corvus’ Stute erschrocken zurückwich und er ihr einen energischen Tritt mit den Fersen versetzte - eine unentschuldbare Misshandlung dieses so treuen Tieres. Mit geradezu steinernen Mienen gruppierten seine Männer sich um ihren Kommandeur. Dieser war geradezu rasend vor Wut und mental so tief in seinen Zorn eingetaucht, dass er nicht mehr in der Lage war, sich gegen die Steinschleuderschützen und Speerwerfer zu verteidigen, welche die Legionare natürlich noch immer attackierten. Corvus’ Männer aber schützten ihn.
  


  
    Abermals stieß er einen lästerlichen Fluch aus, schloss kurz die Augen, schluckte und gewann dann endlich wieder die Kontrolle über sich selbst zurück. Niemals zuvor in seinem Leben hatte Corvus während einer Schlacht vor Zorn den Verstand verloren. Nun jedoch war ihm genau das passiert. Erschöpft ließ er sein Schlachtross wieder wenden, bedeutete mit hektischem Fuchteln, dass man ihm eine Standarte reichen solle, und führte seine Männer schließlich mit einer Bitterkeit im Gemüt, die ihn noch den gesamten schnellen und harten Ritt zurück zum Hauptzug begleiten sollte, fort von dem Sieg und zurück zu ihrem Gouverneur, um dort die Nachhut der mittlerweile im Laufschritt flüchtenden Legionen abzuschirmen - wo immer diese Flucht nun auch hinführen mochte.
  


  
    

  


  
    »Sie sind weg«, keuchte Ulla. »Warum?«
  


  
    »Die Hornbläser des Gouverneurs haben sie zurückgerufen, und zwar mit einem derart eindringlichen Signal, dass sie es einfach nicht ignorieren konnten. Was genau der Grund dafür gewesen war... nun, darüber lässt sich wohl nur mutmaßen. Vielleicht ist Valerius schon eher angekommen und hat die Spitze des Zuges angegriffen. Zudem sehen sie in ihm womöglich eine größere Bedrohung als in uns und trauen sich eine Konfrontation mit ihm nur im Schutze ihrer leistungsfähigeren Truppen zu. Zu Fuß jedenfalls können wir sie nicht mehr einholen. Und das wissen sie.«
  


  
    Cunomar kniete neben Braints Leiche. Sein eigener Körper war regelrecht übersät mit Schnittwunden, und die eine Körperhälfte war komplett mit bläulichen Blutergüssen überzogen - ein Pferd war auf ihn gestürzt. Dennoch spürte Cunomar nicht das Geringste. Stattdessen beugte er sich über Braint, legte eine Hand an ihre Kehle und tastete nach ihrem Puls, ganz so, ob sie vielleicht doch noch am Leben sei, eine Hoffnung, die geradezu lächerlich war. Trotzdem konnte Cunomar einfach nicht anders.
  


  
    Die Pfeile waren vorn in ihre Brust eingedrungen und an ihrem Rücken wieder ausgetreten. Allein die purpurroten und schwarzen Federn an ihren Enden hatten verhindert, dass die Geschosse Braints Körper gänzlich wieder verlassen hatten. Folglich lag die einstige Kriegerin auch nicht flach auf dem Boden, sondern gefangen wie in einem unerträglichen Schmerz bog ihr Brustkorb sich dem Himmel entgegen.
  


  
    Noch hatte die Leichenstarre nicht eingesetzt. Vorsichtig zog Cunomar Braint hoch und lehnte sie gegen sein Knie. Dann brach er die aus ihrem Rücken herausragenden Pfeilschäfte ab und ließ Braint langsam und ganz so, als wolle er sie zum Schlafen betten, wieder zurücksinken. Mit den Daumen schloss er ihre Augen und ließ seine Finger für einen Moment auf ihren Lidern liegen, auf dass seine einstige Kameradin nicht mehr mit diesem seltsam starren Blick in den Abendhimmel schaute. Wie betäubt erklärte er: »Sie war die Ranghöchste Kriegerin von Mona. Wir sollten sie also mit uns nehmen. Jene, die sie angeführt hat, werden um sie trauern wollen.«
  


  
    »Und auch Cygfa wird um sie trauern wollen«, stimmte Ulla zu.
  


  
    »Falls Cygfa überhaupt wieder zurückkehrt. Sie ist mit der Bodicea ausgezogen, und seitdem haben wir nichts mehr von den beiden gehört. Vielleicht werden sie also nie mehr wiederkommen.« Gänzlich unerbeten stieg plötzlich dieser Gedanke aus den konturlosen Ängsten in Cunomars Hinterkopf auf, und noch ehe er sich selbst hatte bezähmen können, waren die Worte auch schon über seine Lippen gekommen.
  


  
    Entsetzt betrachtete Ulla ihn, öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. »Aber natürlich wird Cygfa wiederkommen«, entgegnete sie, »und auch die Bodicea wird wiederkehren, und dann haben wir die Legionen doch schon so gut wie eingekesselt. Aber dass Valerius vorn auf der Straße aufgetaucht ist - also, darauf wiederum würde ich nicht hoffen. Denn wenn er dort wäre, hätte er uns mit seinen Spähern schon längst eine Nachricht übersandt. Die Legionen rennen also nicht einer Schlacht entgegen, sondern sie flüchten sich in Sicherheit, irgendwohin, wo sie sich besser verteidigen können als hier auf einer ungeschützt durch das Land verlaufenden Straße. Alles, was wir nun also tun müssen, ist, auf Valerius zu warten und darauf, dass er seine vereidigten Speerkämpfer mitbringt, und dann haben wir die Römer doch schon so gut wie eingekesselt - wie Schafe in einer Talenge. Morgen werden wir noch einmal, und zwar mit dem gesamten Kriegsheer, gegen die Römer vorrücken, und bis zum Abend haben wir das Land von zwei weiteren Legionen gesäubert.«
  


  
    Morgen...
  


  
    Vollkommen unangekündigt kehrte der alte Albtraum zu Cunomar zurück, jener Traum von dem Bären, der, gefangen in seiner eigenen Höhle, nur darauf lauerte, den ersten stolpernden Narren, der sich ihm näherte, in Stücke zu reißen. Dieses Mal stand für Cunomar außer Frage, dass die Bärengöttin ihm diesen Traum geschickt hatte, gemeinsam mit all dessen unheilvollen Vorzeichen.
  


  
    Voller Angst, nun auch noch diese schreckliche Vorahnung laut auszusprechen, zwang Cunomar sich zu einem dürren Lächeln und sagte an Ulla gewandt: »Bis morgen ist es noch viel zu lange hin, um sich jetzt schon Gedanken darüber zu machen. Als Erstes müssen wir die Verwundeten zurück zum Treffpunkt bringen und hoffen, dass auch Valerius mittlerweile dort angelangt ist. Denn bei Valerius ist auch Theophilus, der sich um die Verletzungen kümmern könnte. Und wenn das erledigt ist, müssen wir einen Scheiterhaufen für Braint errichten, damit noch einmal jedem vor Augen geführt wird, was für eine bedeutende Kriegerin sie war. Willst du mir helfen, sie zu tragen?«
  


  
    Sanft legte Ulla den Daumen auf Cunomars Mund und strich das aufgesetzte Lächeln von seinen Lippen. Ihr Blick schien die verschiedenen Masken, die er über sein Gesicht gebreitet hatte, eine nach der anderen wieder fortzureißen. »Selbstverständlich. Ich helfe dir doch immer. Dass du überhaupt noch meinst, danach fragen zu müssen...«
  


  


  
    XXXVIII
  


  
    Bei Einbruch der Dunkelheit entzündeten Cunomar und Valerius gemeinsam den Scheiterhaufen, auf dem Braints Leichnam lag; sie taten dies vor den versammelten Angehörigen des Kriegsheeres und in Sichtweite des Legionsfeldlagers.
  


  
    Die Abendluft war regelrecht schwarz vor Insekten. Mauersegler und Fledermäuse schossen mit schrillem Gekreische durch die Schwärme hindurch. Tausende und Abertausende von Lagerfeuern sandten ihren Rauch in den noch blauen Himmel empor.
  


  
    Die beiden Armeen waren lediglich durch eine flache Rippelmarke voneinander getrennt, eine Kammlinie, die so etwas wie eine Knitterfalte in der Landschaft bildete und noch nicht einmal so hoch war wie ein ausgewachsener Mann.
  


  
    Westlich dieses Grates leuchteten in der sich herabsenkenden Dunkelheit die Feuer der Legionen - Reihe für Reihe in schnurgeraden, perfekt ausgerichteten Linien angeordnet.
  


  
    Sie waren in der Minderzahl und dennoch so forsch in ihrer Arroganz. Wie Ulla ganz richtig gesagt hatte, hatten die Legionen erst einmal den Rückzug angetreten, um sich in die vermeintliche Sicherheit zu flüchten. Der Ort, an dem sie sich inzwischen verschanzt hatten, war ein in einer Sackgasse endendes Tal, das auf allen drei Seiten von steilen, grün bewachsenen Wänden umschlossen war, sodass die römischen Truppen darin eingepfercht waren wie die Schafe. Und genauso versuchte Cunomar sie zu sehen - als Schafe und somit als hilflos. Diese Sichtweise half ihm, die Situation besser zu bewältigen; die Vorstellung von einem in die Enge getriebenen Bären, der sich in seiner Verzweiflung plötzlich gegen jene wendet, die ihn so unerbittlich gejagt haben, barg einfach zu viele Schrecken.
  


  
    Östlich des Grates bereiteten sich unterdessen die fünfzigtausend Angehörigen des Kriegsheeres der Bodicea darauf vor, in der fortdauernden Abwesenheit ihrer Anführerin in den Kampf zu ziehen. An den weit verstreuten Lagerfeuern, um die sich die Familien der Flüchtlinge geschart hatten, ging es äußerst lebhaft, um nicht zu sagen chaotisch zu, während diejenigen, die zu jung oder zu alt, zu gebrechlich oder auch zu verängstigt waren, um zu kämpfen, darum wetteiferten, Geschichten darüber zum Besten zu geben, wie sie bei der bevorstehenden Schlacht gegen die Legionen letztendlich den Ausschlag geben würden, indem sie einem völlig erschöpften Krieger im entscheidenden Moment einen Wasserschlauch zur Erfrischung reichten oder indem sie sein Pferd fertig aufgezäumt bereithielten und ihm das Tier in genau dem Augenblick brachten, in dem es am dringendsten gebraucht wurde.
  


  
    Auf der Südseite des Grates wiederum loderten die etwas planmäßiger angeordneten Feuer für Civilis und seine batavische Kavallerie, die Valerius von neuem herbeigerufen hatte, um das Kriegsheer zu verstärken. Links und rechts von diesen Feuern hatte der Bruder der Bodicea seine eigenen Krieger positioniert, die diesem nun so bedingungslos folgten, als ob keiner von ihnen jemals auch nur den geringsten Zweifel an dessen Eignung als ihr Anführer gehegt hätte.
  


  
    Vor dieser schier unübersehbaren Anzahl von Lagerfeuern, sozusagen an der Front, loderte Braints Feuer so hoch, dass es fast die Wolken zu berühren schien. Wenn die Höhe eines Scheiterhaufens ein Beweis für den Ruhm und den Mut und die Ehre eines Kriegers war, so war dieser hier mindestens einer halben Legion würdig.
  


  
    Die schon seit etlichen Tagen unbarmherzig heiß vom Himmel brennende Sonne hatte dafür gesorgt, dass trockenes Holz im Überfluss zu finden war, und die Flüchtlinge aus Verulamium hatten überdies in ihren Wagen und Lastkarren Vorräte von Pechkiefer und Lampenöl und ganze Ballen rauer brauner Wolle entdeckt, welche sie großzügig als Geschenke für die Verstorbene und die Götter hergegeben hatten, auf dass der Scheiterhaufen der Ranghöchsten Kriegerin von Mona den gesamten Himmel erhellen möge, seine Flammen bis zu den römischen Legionen hin sichtbar, um diesen schon einmal einen Vorgeschmack jenes Schicksals zu vermitteln, das in Kürze auch sie ereilen würde. Denn zumindest die Flüchtlinge waren davon überzeugt, dass der kommende Tag den sicheren Sieg über die Legionen barg.
  


  
    Cunomar hingegen war alles andere als zuversichtlich. Er hatte zunächst noch gar nicht so recht begriffen, welch weitreichende Folgen Braints Tod haben würde. Erst im Laufe des Tages war ihm nach und nach die ganze Ungeheuerlichkeit dessen aufgegangen, was passiert war, sodass er zu dem Zeitpunkt, als der Scheiterhaufen schließlich entzündet wurde, sich innerlich völlig leer und elend fühlte.
  


  
    Noch bevor er mit Braints Leichnam auf den Armen am Schauplatz des Geschehens eingetroffen war, hatte Valerius bereits damit begonnen, mit den einzelnen Abteilungen des Heeres Kriegsrat zu halten und eine Strategie für die Schlacht zu entwickeln, die jetzt stattfinden musste. Zu Cunomar hatte er, nachdem die Anführer der Speerkämpferverbände schließlich wieder gegangen waren, gesagt: »Wir hätten die Legionen niemals so in die Enge treiben dürfen, dass sie sich genötigt sahen, sich erst einmal in einen sicheren Schlupfwinkel zu verkriechen. Es ist mein Fehler. Ich hatte dich gebeten, sie wiederholt anzugreifen und auf diese Weise in Bedrängnis zu bringen, wusste aber nicht, dass es da dieses Tal gibt, in dem sie Schutz finden und sich verschanzen könnten. Es tut mir leid.«
  


  
    Die leidige Frage, ob Valerius’ Bitte womöglich nicht mehr gewesen war als eine Art Knochen, wie man ihn zuweilen einem Hund zuwarf, hatte sich lange erübrigt. Der Bruder der Bodicea und deren Sohn zogen nun gemeinsam an einem Strang, vereint in dem verzweifelten Bemühen, den Sieg aus der Katastrophe zu retten oder doch wenigstens eine drohende Niederlage abzuwenden. Cunomar hatte auf Valerius’ Äußerung erwidert: »Wir könnten doch einfach davonreiten und so tun, als ob wir sie in Ruhe ließen. Sie werden es sicherlich nicht riskieren, sich allzu weit von der Straße fortlocken zu lassen.«
  


  
    Nachdenklich hatte Valerius sich in den Nasenrücken gekniffen. »Wenn wir weniger wären, würden wir ganz sicherlich so vorgehen, aber mittlerweile haben wir dreißigtausend Flüchtlinge im Schlepptau, nachdem deine aus Verulamium nun noch dazugekommen sind. Wir können sie unmöglich dem Gemetzel aussetzen, das unweigerlich darauf folgen würde. Auf jeden Fall sind die Krieger fest davon überzeugt, dass die Götter ein Wunder geschehen lassen werden und dass die Bodicea aus der untergehenden Sonne zum Vorschein kommen wird, um das Heer in den Sieg zu führen. Das hat irgendjemand gesagt, und die Krieger glauben fest daran, dass es die Wahrheit ist. Genauso wenig, wie wir sie dazu überreden könnten, jetzt plötzlich aufzugeben und davonzureiten, könnten wir ihnen begreiflich machen, dass sie morgen womöglich doch nicht siegen werden. Wir brauchen’s gar nicht erst zu versuchen, das ist völlig zwecklos. Wir müssen sie unbedingt in dem Glauben lassen, dass wir an sie glauben.«
  


  
    »Glauben wir denn etwa nicht an sie?«, hatte Cunomar daraufhin entgegnet. »Immerhin sind wir den Legionen zahlenmäßig um das Fünffache überlegen.« Noch war Raum für ein wenig Hoffnung - noch war Cunomar nicht bereit, alle Hoffnung aufzugeben.
  


  
    »Auch das Rotwild ist den Hunden zu Beginn einer Jagd zahlenmäßig überlegen, aber die Rehe und Hirsche sterben trotzdem«, hatte Valerius erwidert. »Wir befinden uns in einer Phase des Krieges, in der es nicht mehr so sehr auf die Anzahl ankommt, sondern in allererster Linie auf Ausbildung und Erfahrung. Wir haben es hier mit der Vierzehnten und der Zwanzigsten Legion zu tun, die seit den vergangenen zwanzig Jahren jeden Sommer über gekämpft und jeden Winter über exerziert haben. Wir haben vielleicht zweitausend Krieger von Mona, die über zehn Jahre Kampferfahrung verfügen. Deine Bärinnenkrieger sind überaus engagiert, haben bisher aber stets nur in Städten und in Wäldern gekämpft. Erinnerst du dich noch daran, wie ihr in dem Garten hinter dem Tempel gegen die Veteranen gekämpft habt? Genauso würde der Kampf auch diesmal verlaufen, nur dass wir noch sehr viel größere Verluste zu beklagen hätten. Auf offenem Gelände gegen eine stehende Legion zu kämpfen ist ungefähr das Gleiche, als ob man versuchen würde, ein kleines Boot in einem ausgewachsenen Orkan über einen Ozean zu steuern, nachdem man es mit Paddeln über einen stillen, spiegelglatten See bewegt hat. Und was den Rest des Heeres angeht, so haben wir vierzigtausend enthusiastische Amateure, und den meisten von ihnen ist es seit der ersten Invasion bei Strafe verboten gewesen, eine Klinge auch nur in der Hand zu halten. Wir brauchen Glück, eine ganze Menge Glück, um überhaupt irgendeine Chance zu haben.«
  


  
    Valerius hatte nicht gelächelt. Von dem trockenen, selbstironischen Humor, der sonst so typisch für ihn war, war keine Spur mehr zu erkennen gewesen. Und das war mindestens ebenso beunruhigend wie das, was er gesagt hatte.
  


  
    Grimmig hatte Cunomar daraufhin erwidert: »Dann müssen wir dieses Glück eben irgendwie erzwingen.«
  


  
    »Ich weiß. Wenn deine Mutter zu uns stoßen würde, könnte das die Sachlage entscheidend ändern. Während ihrer Abwesenheit müssen wir beide, du und ich, eben tun, was wir können.«
  


  
    »Kommt sie denn zurück?« Cunomar hatte sich angehört wie ein Kind, das war sogar ihm selbst bewusst gewesen. Nur dass es ihm in jenem speziellen Moment völlig gleichgültig gewesen war.
  


  
    »Das hoffe ich doch sehr. Aber bisher haben die Kundschafter noch nichts von ihr gehört.«
  


  
    Auf diese Weise hatte für Cunomar und Valerius der Abend begonnen - indem sie sich nach besten Kräften bemühten, andere etwas glauben zu machen, was man unmöglich glauben konnte, und ihre stetig wachsende Furcht zu verbergen. In Ermangelung eines Geeigneteren - und nicht etwa deshalb, weil er das Recht dazu besessen oder weil Braint dies ausdrücklich so gewollt hätte -, hatte Cunomar schließlich dabei geholfen, Braints Scheiterhaufen anzuzünden. Innerlich hatte er sich jedoch möglichst weit weg gewünscht, als er seine Kiefernharzfackel an die Feuerschwämme an den Rändern des riesigen Holzstoßes gehalten und dann mit der brennenden Fackel in der Hand dagestanden hatte, während die Flammen dicht an seinem Gesicht vorbei in den aufgeschichteten Ästen emporgezüngelt waren.
  


  
    In diesem Augenblick hatte er sich inständig gewünscht, Cygfa wäre da, damit sie ihn anschreien und all ihren Zorn und ihren Schmerz über Braints Tod an ihm auslassen könnte und er ihr hätte sagen können, wie unendlich leid ihm das alles tue. Er hatte gewünscht, die Bodicea wäre endlich da, ein wandelndes Wunder, ganz einfach, um zu beweisen, dass solche Dinge möglich waren. Beinahe noch inständiger aber hatte er Ardacos herbeigesehnt, allein schon um der bloßen Anwesenheit des alten Kriegers willen.
  


  
    Da aber weder Cygfa noch Breaca oder Ardacos da waren, und da er sich noch nicht einmal sicher sein konnte, dass sie überhaupt noch lebten, hatte Cunomar schließlich laut das Bittgebet an Briga gesprochen, jene speziellen Worte der Anrufung, mit denen ein Ranghöchster Krieger von Mona in die Obhut der Göttin übergeben wurde. Dann, auf Valerius’ Rat hin und in Anwesenheit und Hörweite der Götter und der versammelten Krieger, hatte er Huw von den Ordovizern zu Braints Nachfolger ernannt, sofern der Vorsitzende des Ältestenrats von Mona es nicht vorziehen sollte, an seiner Stelle einen anderen in dieses Amt einzusetzen.
  


  
    Seine Stimme hatte plötzlich so tief geklungen wie noch nie zuvor, so tief, wie Cunomar sie selbst noch nie wahrgenommen hatte, als ob erst jetzt, durch Braints Tod, die endgültig letzte Brücke zu seiner Kindheit abgebrochen wäre, obgleich er selbst immer geglaubt hatte, diesen Abschnitt seines Lebens schon lange hinter sich gelassen zu haben. Der Nachhall seiner Worte verebbte und wurde zusammen mit den Nachtfaltern in den züngelnden Flammen verbrannt. Eine Fledermaus schoss dicht an seinem Kopf vorbei und ließ einen Hauch von kühlerer Luft über jene Stelle an seinem Kopf streifen, wo früher einmal sein Ohr gesessen hatte. Braint zu Ehren hatte er sich Kalkfarbe ins Haar gekämmt und dann den langen, von der Stirn bis zum Nacken reichenden Streifen mit Beerensaft dunkel gefärbt, sodass die Strähnen in diesem Bereich schwarz emporstanden wie die Stacheln eines Igels. Er spürte, wie die Farbe in der Hitze des Feuers steif wurde, wie sich seine Kopfhaut spannte. Die alten Narben der Bärin auf seiner Schulter juckten so sehr, wie sie es seit jenem lange zurückliegenden Tag nicht mehr getan hatten, als die Ältesten der Kaledonier ihm in ihren Höhlen die Schnitte in die Haut geritzt hatten. Cunomar versuchte, darin eine Botschaft zu erkennen, doch es gelang ihm nicht.
  


  
    Er schloss für einen Moment die Augen und beobachtete, wie die Flammen die Innenseite seiner Lider rot färbten, dann öffnete er die Augen wieder und wandte den Kopf nach links, blickte zu der Stelle hinüber, wo Valerius stand.
  


  
    Mit seinen dunklen Haaren, der fein geschnittenen Nase und den hohen Wangenknochen war dieser das vollkommene Ebenbild Luain mac Calmas, seines Vaters, der der Vorsitzende des Ältestenrats von Mona war, und dennoch hatte er irgendwie noch immer etwas von einem Römer an sich, obgleich die Kleidung, die er trug, keinerlei Ähnlichkeit mehr hatte mit einem römischen Gewand. Die Flammen gingen sanft mit Valerius um; sie wuschen die Falten um Mund und Augen glatt, die Kummer und Sorge in seinen Zügen hinterlassen hatten, lüfteten den Deckmantel bitteren Humors, unter dem er so häufig Schutz zu suchen pflegte, und ließen ihn schlicht als einen Mann erkennen, der fast bis an die Grenze des Erträglichen erschöpft war, aber trotzdem noch immer versuchte, das zu tun, was er für richtig hielt.
  


  
    In diesem Moment war es Cunomar plötzlich möglich, den Bruder seiner Mutter ganz deutlich als einen Menschen zu sehen, den das Schicksal zerrissen hatte, der innerlich gespalten war, gefangen in der Kluft zwischen zwei Völkern. Zum ersten Mal war es Cunomar möglich, Valerius für dessen täglichen Kampf, diese beiden Gegensätze in seinem Inneren miteinander in Einklang zu bringen, aufrichtig zu bewundern, statt ihn zu verachten. Es war möglich - und plötzlich auch überaus dringend notwendig -, zu begreifen, dass genau dieser Widerspruch der Schlüssel zum Sieg war in einer andernfalls von vornherein verlorenen Schlacht.
  


  
    Förmlich, in der Ausdrucksweise des Großen Versammlungshauses, weil der Augenblick dies schließlich so erforderte, sagte Cunomar: »Es gibt da noch einen Punkt in unseren Plänen für morgen, den wir bisher noch nicht besprochen haben: Für den Fall, dass die Bodicea nun doch nicht aus dem Sonnenuntergang geritten kommt, werden wir einen Anführer brauchen, der das Kriegsheer in den Kampf führt. Hiermit ernenne ich nun dich zu genau diesem Anführer. Die Krieger der Bärin werden dem Bruder der Bodicea in die Schlacht folgen. Du brauchst nur den Befehl zu erteilen, und wir werden unser Leben dafür geben, um ihn auszuführen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Cunomar war mit einem Mal, als hätte ihm eine unsichtbare Faust ein Loch in die Brust geschlagen. »Du willst uns nicht kämpfen lassen?«
  


  
    »Ganz im Gegenteil. Ich werde tun, was immer ich kann, um euch dazu zu bewegen zu kämpfen - lediglich von Waffengewalt gegen euch werde ich natürlich absehen. Aber was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass die vereidigten Speerkämpfer des Bruders der Bodicea dem Sohn der Bodicea folgen werden, wo immer er sie auch hinführt, dass du uns also nur zu befehlen brauchst, und wir werden unter Einsatz unseres Lebens tun, was wir können.« Nun zeichnete das Feuer neue Linien in Valerius’ Gesicht. »Ich habe den Schlachtplan allein aus dem Grund entwickelt, weil ich sehr viel mehr Erfahrung mit den Legionen habe als die meisten anderen hier und daher ziemlich genau weiß, worauf es ankommt. Auf keinen Fall jedoch werde ich die Stämme in die Schlacht führen.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Stille, nur unterbrochen vom Knistern und Knacken des brennenden Scheiterhaufens. Braints Haar fing Feuer und verbrannte unter einem jäh auflodernden, an die Federkrone eines Löwenzahns erinnernden Kranz von Flammen. Für einen kurzen Moment war die Luft von einem ekelerregenden Gestank erfüllt, dann roch sie wieder angenehm würzig nach Kiefernharz.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Cunomar. »Warum denn nicht? Bist du etwa nicht gewillt, Rom anzugreifen?«
  


  
    Mit einem Mal spielte wieder das scharfe, selbstironische Lächeln um Valerius’ Lippen. »Und ob ich das bin. Schließlich tue ich ja schon seit Jahren kaum etwas anderes, als Rom zu attackieren. Ich werde den rechten Flügel im Keil anführen, und es wird mir eine große Ehre sein, dies zu tun. Aber ich werde sicher nicht die Führung über ein komplettes Kriegsheer übernehmen, das sich im Namen der Bodicea versammelt hat. Dieser Platz steht von Rechts wegen nur dir zu, und ich glaube, dass du jetzt auch durchaus fähig und in der Lage bist, diese Aufgabe zu übernehmen. Mir würden die Krieger auf jeden Fall nicht folgen.«
  


  
    »Doch, zumindest wir, die Krieger von Mona, würden dir folgen«, erklärte Huw ruhig. »Wir folgen dir überallhin. Und wo wir hingehen, dorthin wird auch der Rest der Krieger folgen.«
  


  
    In Huws Worten schwang eine unumstößliche Überzeugung mit. Cunomar nickte. »Danke. Es wird den Kriegern der Bärin eine Ehre sein, den grauen Umhängen von Mona zu folgen, wohin auch immer sie uns vorangehen mögen.«
  


  
    Unter Valerius’ Auge zuckte ein Muskel. »Dann werden sie alle deinem Banner folgen«, erklärte er. Er hatte plötzlich so einen Zug um den Mund, der aufs Haar genau Breacas Gesichtsausdruck glich, wenn sie gerade besonders stur und dickköpfig war. Cunomar hatte diesen speziellen Ausdruck noch an keinem anderen lebenden Menschen beobachtet, außer bei seiner Schwester Graine. Er hatte stets geglaubt, dass er selbst die gleiche ausgeprägte Unnachgiebigkeit besäße, dass er in puncto Hartnäckigkeit jeden anderen übertreffen könnte. Nun schien es ganz so, als ob Valerius ihm auch in dieser Hinsicht überlegen wäre.
  


  
    Er wandte sich wieder dem Feuer zu. Die Flammen hatten inzwischen Braints Körper erreicht, züngelten an ihrem Leib empor und strömten dann daran entlang wie von der Sonne beschienenes Wasser, sodass der Glut die Illusion von angenehmer Kühle anhaftete. Während Cunomar dastand und zuschaute, verbrannte Braints Gesicht zuerst rot und dann schwarz und begann schließlich, in sich zusammenzuschrumpfen. Ihr Schwert lag längs neben ihrem Körper. Das Heft leuchtete glühend rot in der von unten emporsteigenden Hitze. Cunomar dachte wieder daran zurück, wie Braint zu Lebzeiten gewesen war, erinnerte sich an das kalte Funkeln in ihren Augen und daran, wie sich dieser Ausdruck in Erwartung einer Schlacht dann ganz plötzlich veränderte. Braint hatte es niemals nötig gehabt, die Bärengöttin zu suchen oder aus dem ziehenden Schmerz alter Narben so etwas wie eine Botschaft herauszulesen, um zu erfahren, was sie tun sollte und wie und wo sie es zu tun hatte.
  


  
    Cunomar schob den letzten Rest von Stolz, den er noch besaß, beiseite und gab sich innerlich einen Ruck. »Ich kann die Führung nicht übernehmen«, entgegnete er mit ruhiger Stimme. »Ich weiß nicht, was zu tun ist.«
  


  
    Einen langen, nachdenklichen Moment lang betrachtete Valerius ihn schweigend. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Valerius’ Miene war schwer zu entziffern, doch Cunomar glaubte, so etwas wie Mitleid in dessen Gesicht zu lesen. Und ausgerechnet das war etwas, was Cunomar nun überhaupt nicht wollte.
  


  
    Um dem zuvorzukommen, was immer Valerius nun vielleicht auch sagen würde, fuhr Cunomar hastig fort: »Ich sage das nicht nur, weil ich für das, was mit Braint passiert ist, irgendwie Buße tun müsste und weil ich meine Schuld nur auf diese Weise abtragen könnte. Sondern ich sage das in erster Linie deshalb, weil du bereits für Rom gekämpft hast, noch bevor ich überhaupt auf der Welt war. Du hast in deinem bisherigen Leben schon mehr Männer in mehr Schlachten geführt, als ich jemals Jagdtrupps angeführt habe, und du hast es stets mit Erfolg getan. Ich will nicht völlig grundlos sterben. Aber genau das wird morgen passieren, wenn du uns nicht sagen kannst, wie wir gegen die kampferprobten Soldaten der Legionen siegen könnten. Es genügt ganz einfach nicht, dass du den Schlachtplan entwickelt hast. Wir brauchen dich auch auf dem Feld, damit du uns sagst, was wir machen sollen, wenn die Römer plötzlich etwas tun, womit wir überhaupt nicht gerechnet haben.«
  


  
    Während Cunomar den Scheiterhaufen beobachtete, hatte sich nach und nach der Abend über das Land herabgesenkt. Der Himmel war nun erheblich dunkler als noch vor einer Weile, und das Feuer brannte noch heller, sodass es den gesamten Horizont zu verzehren schien. Im Westen brach die Sonne auf und blutete auf die Silhouette der Kammlinie hinab.
  


  
    Valerius strich sich mit der Hand durchs Haar und kniff sich erneut in den Nasenrücken. »Es gibt so etwas wie einen glücklichen Zufall oder auch gottgegebenes Glück, und in einer Schlacht ist Glück ebenso unverzichtbar wie jede Menge Übung und Erfahrung. Gleichzeitig hast auch du natürlich vollkommen recht mit dem, was du gesagt hast: Ohne die nötige Disziplin werden wir eine vernichtende Niederlage erleben. Und ausgerechnet Drill und Disziplin haben noch niemals zu den Kampftechniken der Stammeskrieger gehört. Es dauert Jahre, um eine Legion vom Kaliber der Vierzehnten auszubilden. Wir dagegen haben lediglich noch eine Nacht, und wenn wir auch nur ein Körnchen Vernunft besitzen, werden wir den größten Teil dieser Nacht mit Schlafen verbringen. Da es uns also an der nötigen Zeit fehlt, um die Krieger ausreichend zu drillen, brauchen sie stattdessen eine Leitfigur, der sie folgen können und an die sie bedingungslos glauben. Jemanden, der auf den Beistand der Götter zählen kann und der die Fähigkeit besitzt, den Verlauf der Schlacht allein schon durch die Kraft seiner Anwesenheit entscheidend zu beeinflussen. In Abwesenheit der Bodicea ist daher der Sohn der Bodicea der einzige in Frage kommende Ersatz.«
  


  
    »Er ist keineswegs der einzig mögliche Ersatz, aber nun vielleicht ein würdiger.«
  


  
    Es war Cygfas Stimme, die da plötzlich aus der Dunkelheit jenseits des Feuers zu ihnen herüberschallte. Cygfa hatte sich schon immer genauso lautlos zu bewegen vermocht wie die Bärinnen. Erschrocken zuckte Cunomar zusammen und hasste sich prompt dafür. Valerius, so dachte er, ist es allerdings auch nicht viel anders ergangen als mir, eine Erkenntnis, bei der er sich gleich wieder etwas besser fühlte. Er suchte den Blick des anderen Mannes und sah seinen eigenen plötzlichen Schmerz in den Augen des anderen widergespiegelt.
  


  
    Für einen Moment schien alles zwischen ihnen im Gleichgewicht. Dann nickte Valerius kaum merklich und trat einen halben Schritt zurück, wie um Cunomar das Feld und somit auch alles Weitere zu überlassen.
  


  
    Cunomar brauchte nun mehr Mut, als er jemals zuvor für irgendetwas hatte aufbieten müssen - selbst der Moment, als er sich den Ältesten der Bärin und ihren Messern hatte stellen müssen, selbst jener lange zurückliegende Morgen in Rom und später dann noch einmal jener Morgen im Land der Eceni, als er auf seine eigene Kreuzigung gewartet hatte, hatten ihm nicht derart viel Mut abverlangt. Dennoch wandte er sich nun zu seiner Schwester um und sprach: »Braint ist tot. Es war meine Schuld. Wir wussten nicht, dass du hierherkommen würdest. Deshalb haben wir Braints Scheiterhaufen ohne dich angezündet. Es tut mir aufrichtig leid.«
  


  
    Er sah Cygfa nur durch einen Schleier von Flammen. Ihr Gesicht war verschwommen, ihre Züge wirkten weicher, milder, sodass sie plötzlich wieder so aussah wie das halbwüchsige Mädchen, dass er nur noch vage von ihrer gemeinsamen Kindheit auf Mona her in Erinnerung hatte.
  


  
    Schließlich fragte Cygfa: »Wie?« Dabei sah sie jedoch Valerius an, nicht ihren Bruder.
  


  
    »Pfeile«, antwortete Cunomar. »Die römische Kavallerie hatte Bogenschützen eingesetzt. Zwei von ihnen griffen uns plötzlich an. Den einen Schützen tötete Braint mit einem Schleuderstein. Der andere erschoss daraufhin Braint. Sie wusste, dass das passieren würde. Sie hat ihr Leben dafür hingegeben, um den Besseren der beiden Schützen zu erledigen und uns wiederum somit eine Chance zu verschaffen, auch den Rest der Truppe zu töten.«
  


  
    Nun endlich wandten sich die von Flammen verschleierten Augen Cunomar zu. Cygfa glich noch immer einem aus Feuer und Glut geborenen Geschöpf, dessen vom Widerschein des Scheiterhaufens umrahmte Silhouette sich gegen die zunehmend tiefer werdende Dunkelheit abzeichnete. Cunomar hatte das Gefühl, als ob das Eis in ihrer Seele geschmolzen sei, wusste aber nicht, was jetzt an dessen Stelle getreten war; er wusste nur, dass Cygfa nun, da sie weniger hart und kalt war, an Stärke gewonnen hatte. »Hast du sie denn dann auch tatsächlich erledigt?«, wollte sie wissen.
  


  
    Er hätte alles daransetzen müssen, den Feind zu vernichten; immer noch besser, er wäre bei dem Versuch, die Angreifer zu töten, umgekommen, als überlebt zu haben und nun zugeben zu müssen, dass er kläglich versagt hatte. »Nein«, gestand Cunomar. »Das heißt, ich glaube, einen von ihnen habe ich getötet, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Und die Übrigen... sie waren zu Pferd. Sie waren drauf und dran, uns alle über den Haufen zu reiten, als sie ganz plötzlich zurückgerufen wurden. Daraufhin rannten sie in die eine Richtung und wir in die andere. Morgen werden sie auf jeden Fall schon auf uns warten.« Cunomar hatte das Gefühl, dass ihm das Blut in den Adern zu Eis erstarrte, als er dies sagte. Wie trockenes Stroh kamen die Worte aus seiner Kehle hervor.
  


  
    Erstaunlicherweise jedoch lächelte Cygfa. »Dann werden wir sie so begrüßen, wie Braint es sich von uns wünschen würde. Wenigstens wird der Scheiterhaufen, den ihr für Braint errichtet habt, ihnen deutlich machen, wer sie war. Dafür danke ich euch.«
  


  
    Sie ließ sich noch einen Moment Zeit, um die hoch in den dunklen Abendhimmel emporlodernden Flammen zu betrachten, und blickte dann Valerius und Cunomar gleichermaßen an. »Vielleicht hilft es euch ja«, sagte sie, »wenn ich euch versichere, dass ich sowohl einem von euch als auch euch beiden zusammen bereitwillig in die morgige Schlacht gefolgt wäre.«
  


  
    Keiner von ihnen traute sich zu sprechen. Es war Huw, der neue Ranghöchste Krieger von Mona, der überrascht fragte: »... gefolgt wäre...? Dann bist du also nicht allein gekommen?«
  


  
    Wortlos trat Cygfa zurück. Andere schattenhafte Gestalten tauchten hinter ihr auf und schoben sich an die Stelle, wo gerade eben noch Cygfa gestanden hatte. Cunomar glaubte, nun endgültig die Grenze ins Reich der Wunschträume und Hirngespinste überschritten zu haben, denn auf einmal war Graine da, Graine, die auf ihrem kleinen, dicken, graubraunen Pferd saß und wieder so gesund aussah, wie man es sich nur irgend hatte vorstellen können. Und gleich darauf erschienen auch noch Ardacos und Hawk, Gunovar und Efnís sowie ein goldhaariger junger Träumer, den Cunomar nicht kannte, und an letzter Stelle - eigentlich hätte es nicht an letzter Stelle sein dürfen, aber Dubornos fehlte, und es war erstaunlich, welch große Lücke er hinterließ - kam seine, Cunomars, Mutter aus dem Sonnenuntergang heraufgeritten, genauso, wie es irgendwo irgendjemand einmal prophezeit hatte, und blieb schließlich unmittelbar vor ihm stehen.
  


  
    Seine Mutter. In diesem Moment hörte er auf zu denken und konnte die Erscheinung vor ihm nur noch wie gebannt anschauen.
  


  
    Jede Nacht während seiner Kindheit und an den meisten Abenden während der Jahre, als er zum jungen Mann herangewachsen war, hatte Cunomar seine Mutter beim Schein eines Feuers gesehen. Besser noch als das Tageslicht vermochte der Tanz der lebendigen Flammen zu bewirken, dass sie sich ihm öffnete, sich ihm erschloss, so wie das Mondlicht dem Jäger eine Wildfährte erschließt. Von dem Moment seines Lebens an, in dem er seine Mutter zum ersten Mal bewusst wahrgenommen hatte, hatte er stets fasziniert dem Spiel des weichen Lichts auf ihrem Haar zugeschaut und es für etwas geradezu Lebendiges gehalten, für einen Fluss aus Kupfer, der sich in Kaskaden über den Fels ihrer Schultern ergoss - und dies allein ihm, Cunomar, zuliebe.
  


  
    Später dann, als er schon etwas älter gewesen war, hatte er beobachtet, wie das Feuer der Kampfleidenschaft in ihr zum Leben erwachte, wenn sie sich auf eine Schlacht vorbereitete. Er hatte auch das gänzlich andere Feuer gesehen, wenn auch noch nicht so recht verstanden, das seine Mutter erfüllte, wenn sie kurz vor der Niederkunft stand. Und hatte noch später wiederum voller Kummer beobachtet, wie diese Flamme in ihrem Inneren mehr und mehr erstickt wurde während ihrer letzten Jahre auf Mona und ihrer darauf folgenden Zeit in den Ländern der Eceni, als seine Mutter um den Verlust des Landes getrauert hatte und sich wegen Caradoc mac Cunobelin, seinem Vater, grämte, der bis in alle Ewigkeit ins Exil verbannt worden war. Und immer war es bei Nacht gewesen, dass Cunomar am besten verstanden hatte, was seine Mutter bewegte.
  


  
    Nun betrachtete er sie eingehend im Lichtschein von Braints Scheiterhaufen, und ihr Haar glich wieder einem Fluss aus Flammen, und aus ihren Augen leuchteten wieder das Feuer und die Leidenschaft, und sie war wieder all das, was sie früher einmal gewesen war, und dennoch war alles an ihr anders, sodass Cunomar keine Ahnung hatte, was sie bewegt hatte. Er wusste nur, dass er es mit jeder Faser seines Wesens bedauerte, dass er an dieser Verwandlung keinen Anteil hatte haben dürfen.
  


  
    Er trat einen Schritt vor, ohne sich um die Hitze des Feuers zu kümmern, und streckte die Arme zu seiner Mutter empor. Hinter ihm schauten Tausende von versammelten Kriegern und Flüchtlingen dabei zu, wie der Bärensohn der Bodicea die Bodicea begrüßte, eingerahmt von dem lodernden Feuer der Ranghöchsten Kriegerin und der dahinter gähnenden Dunkelheit. Und ganz ähnlich den Flammen, so schienen auch die Beifallsstürme der Krieger und ihre vieltausendstimmigen Jubelrufe sich geradewegs in den Himmel zu erheben und die beiden Horizonte zu verschmelzen.
  


  
    Es war unmöglich, nicht davon ergriffen zu sein. Aber auch unmöglich, sich über das Tosen hinweg Gehör zu verschaffen. Nach einer Weile, als die Krieger sich heiser gebrüllt hatten und die Wogen ihrer Begeisterung allmählich wieder verebbten, sodass Cunomar glaubte, er könne nun zu seiner Mutter sprechen, ohne von irgendjemand anderem gehört zu werden, sagte er: »Wir sollten nicht hier sein. Ich weiß das, es ist meine Schuld, und es tut mir aufrichtig leid, aber ich kann das, was geschehen ist, nicht mehr ungeschehen machen. Und deshalb brauchen wir dich jetzt, um die Katastrophe vielleicht doch noch in einen Sieg zu verwandeln.«
  


  


  
    XXXIX
  


  
    Was geschehen ist, kann ich nicht mehr ungeschehen machen. Wir brauchen dich jetzt, um die Katastrophe vielleicht doch noch in einen Sieg zu verwandeln.
  


  
    Nein, wahrlich, niemand konnte an dem, was geschehen war, jetzt noch irgendetwas ändern. Zudem bezweifelte Breaca, ob sie diese Niederlage noch in einen Sieg verwandeln konnte. Und dennoch musste sie es schaffen, ansonsten wäre das Land verloren. Dies also war der finstere Einschlagfaden, verschlungen mit dem lichten Gewebe: ein Kriegsheer von rund fünfzigtausend Mann, das maximal achttausend Legionaren gegenüberstand, und trotzdem lagen sämtliche taktischen Vorteile bei den Feinden.... diese gewisse Extraportion Glück, die einem allein die Götter gewähren können, die gibt es tatsächlich... und die ist in einer Schlacht ebenso unverzichtbar wie jede Menge Training und Kampferfahrung...
  


  
    Es war Valerius gewesen, der dies gesagt und daraufhin einen Schlachtplan entwickelt hatte, der auch die unwahrscheinlichsten Eventualitäten mit einbezog, die ein Mann nur irgend ersinnen konnte. Der Plan war exakt und sauber ausgearbeitet, ließ sich leicht erlernen und beinhaltete sogar jene kleinen Tricks und Kunstgriffe, mit denen man den Feind womöglich trotz allem noch ein wenig verwirren könnte. Sich selbst hatte Valerius die gefährlichste Rolle bei dieser Vorgehensweise zugedacht, und Breaca hatte nichts dagegen eingewandt, denn auch sie war der Ansicht, dass ihr Plan auf diese Weise die größten Chancen auf Erfolg hätte.
  


  
    Genau über diese Last, die Valerius sich freiwillig auf die Schultern geladen hatte, wollte sie nun aber gerne noch einmal mit ihm sprechen, jetzt, da die Anführer der Speerkämpferverbände sich zurückgezogen hatten und auch der Rest des Lagers sich zur Nachtruhe bettete und sie beide ganz allein am Feuer saßen. »Genau für dieses Ziel hat Dubornos vor aller Augen sein Leben geopfert - um höchstpersönlich unsere Bitte den Göttern zu unterbreiten. Hast du morgen in der Schlacht etwas Ähnliches vor?«
  


  
    Valerius war nun noch schlanker als zu jener Zeit, als sie beide sich in Camulodunum getrennt hatten, und seine Haut hatte zweifellos noch etwas mehr Sonne abbekommen. Auch sein Humor war ein wenig gelöster geworden, sodass Breaca klar die vielen unterschiedlichen Schichten in seinem Wesen erkennen konnte, sie sah sowohl den Träumer als auch den Krieger, sah den Jungen und den Mann, den Eceni und den Römer, sah sogar Nemain und gleichzeitig Mithras in Valerius’ trockenem Grinsen und dem darauf folgenden, ernsten Schweigen.
  


  
    Valerius beugte sich vor, konzentrierte sich für einen Moment allein auf Stone, der quer zu ihren Füßen lag, und entgegnete dann: »Die Götter führen uns bloß - eine direkte Forderung dagegen stellen sie nur sehr selten. Es ist also allein die Aufgabe eines jeden Einzelnen von uns, ihrem Flüstern zu lauschen und daraus das Beste zu machen. Mit der Größe seines Geschenks, das er den Göttern dargeboten hat, hat Dubornos den höheren Mächten ja bereits von der Dringlichkeit unserer Bitte und der Ernsthaftigkeit, mit der wir unser Ziel verfolgen, gekündet. Ich würde mir also nicht anmaßen, es einem solchen Mann nachtun zu wollen. Folglich werde ich morgen wiederum lediglich genau das tun, was getan werden muss. Ebenso wie du.« Er hielt einen Moment inne, und Breaca dachte bereits, dass er das Feuer nun verlassen wolle, bis er mit gänzlich veränderter Stimme plötzlich fortfuhr: »In Camulodunum hattest du gesagt, dass ich dir bei deiner Rückkehr den Schlangenspeer reichen solle, wenn du denn endlich wieder genesen seist. Meiner Ansicht nach bist du nun wieder so gesund, wie ich dich nur jemals erlebt habe. Falls es also überhaupt einen passenden Zeitpunkt geben sollte, um dir den Schlangenspeer zu überreichen, so ist dieser Moment heute Nacht. Soll ich ihn für dich holen?«
  


  
    Valerius war geradezu schüchtern, wie ein Junge, der seiner älteren Schwester seine erste Schnitzerei als Geschenk überreichte. Die Holzkiste, die er ihr nun brachte, war so lang, wie er groß war, doch augenscheinlich sehr leicht. Vorsichtig legte er sie im Schein der Flammen ab und ließ sich dann ein Stückchen davon entfernt wieder auf dem Boden nieder, wobei er aufmerksam Breaca beobachtete.
  


  
    Gerne hätte Breaca erst einmal die Handwerkskunst bewundert, die sich bereits in der Machart der Kiste zeigte, doch die Nacht war kurz. Sie hob den Deckel ab, und in der Kiste lag ein Speer eingebettet, mit einem Heft so lang, wie sie selbst groß war, gefertigt aus weißem Eschenholz, mit einer langen, schmalen Klinge in der Form eines Blattes.
  


  
    Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen. »Ist das hier ein echter Reiherspeer, einer von denen, wie die Kaledonier ihn benutzen? Denn so einen Speer würde ich nicht gerne gleich am Morgen der Schlacht einfach so davonschleudern.«
  


  
    »Nein.« Vorsichtig nahm Valerius ihr den Speer ab und balancierte ihn dann auf lediglich zwei Fingerspitzen. Zum ersten Mal sah Breaca nun auch den Handwerker und Künstler in ihm durchscheinen, jenen Mann, der sowohl den Träumer als auch den Krieger, die beide in Valerius’ Seele lebten, in sich vereinigte. »Die Klinge ist nicht aus Silber, und ich habe auch keine zusätzlichen Federn gefertigt, um diese an den Schaft zu binden und damit die Flugbahn des Speeres zu beeinflussen. Die Schlangen auf dem Heft hat übrigens Airmid geschnitzt.«
  


  
    »Und du hast die Sonne in das Eisen der Klinge hinabgelockt«, entgegnete Breaca staunend.
  


  
    Noch niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie ein solches Geschenk empfangen. Nachdem sie den Speer wieder entgegengenommen hatte, hielt sie ihn noch ein wenig dichter an die Flammen, und da sah sie die Wirbel von sonnenrotem Kupfer, die in das bläulich schimmernde Eisen der Klinge eingetrieben worden waren, sodass die Klinge das Feuer regelrecht in sich aufzusaugen schien und es dann noch ein wenig heller wieder zurückwarf. Anschließend bewunderte Breaca die Schlangen, die sich in lebensechten Windungen an dem Holz entlangringelten, und sie musterte auch die geschmeidigen Konturen des Hundes, der ebenfalls in Kupfer in das Eisen der Klinge eingebettet lag.
  


  
    Langsam erhob Breaca sich, wog den Speer in ihrer Hand und stellte fest, dass er perfekt austariert war. Sein Lied war nur sehr leise, und es dauerte eine Weile, ehe sie es über das Knacken und Prasseln des Feuers hinweg hören konnte. Dann aber, als sie die Melodie schließlich in sich eindringen fühlte, beziehungsweise, als die Melodie sich ihr endlich zu nähern vermochte, war das Lied der exakte Kontrapunkt zu dem Lied in ihrer eigenen Seele.
  


  
    »Finde das Zeichen, das das unsere ist, und nimm es auf in deine Seele.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Die Prophezeiung der Träumerin der Ahnen. Das war die dritte Aufgabe. Ich sollte ein Kriegsheer zusammenrufen und es mit Waffen ausstatten. Dann sollte ich den Krieger mit den Augen und dem Herzen eines Träumers finden. Die letzte Aufgabe lautete, das Zeichen zu finden, das das unsrige ist - das meine, das der Ahnin und das Brigas -, und jenen Platz in meiner Seele zu suchen, an dem dieses Zeichen lebt. Ich hatte immer gedacht, dass ich das alles irgendwann sicherlich noch genauer verstehen würde, und habe mich die ganze Zeit über so sehr darum bemüht... Jetzt aber... Breaca hob den Speer noch ein Stückchen höher, auf dass das ihm innewohnende Licht sanft vor dem Schein des Feuers strahlte, »hast genau du mir diese Antwort gegeben.«
  


  
    Sie setzte sich wieder, fühlte sich geradezu gewichtslos.
  


  
    »Mir fehlen einfach die Worte.«
  


  
    »Du brauchst keine Worte.« Valerius’ Lächeln kam aus seinem tiefsten Inneren, frei von jeglicher Ironie.
  


  
    Schweigend saßen Breaca und Valerius vor dem Feuer, gemeinsam mit dem Hund und dem Speer. Dann, eine ganze Weile später, ergriff Breaca abermals das Wort: »Drei Aufgaben und drei Antworten. Dieser Moment, an dem alle drei Aufgaben vollkommen erfüllt sind, wäre ein guter Zeitpunkt, um sein Leben zu beschließen.«
  


  
    »Vielleicht aber wäre dies auch der richtige Augenblick für einen kompletten Neuanfang.« Valerius ließ sich zurücksinken, ein Bein angezogen und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sein Blick suchte den ihren. »Morgen spitzt sich all das zu, wofür wir beide, du und ich, je gelebt haben. Zudem besteht noch immer die Chance, dass wir den morgigen Tag sogar lebend überstehen könnten.«
  


  
    Er war der Bruder, den Breaca einst verloren hatte und der nun langsam wieder zu ihr zurückzufinden schien. Er war in zwei Hälften zerbrochen, nur dass ihm der gleichwertige Umgang mit diesen beiden Hälften besser gelang als Breaca. Auch war sein ganz persönlicher Traum zu ihm zurückgekehrt, der Traum von Hail, der an Valerius’ Seite rannte. Und langsam begriff Breaca, dass dieser Hund nur dann zu erkennen war, wenn Valerius entweder in größter Gefahr schwebte oder aber wenn er seine Seele ganz und gar einem seiner Götter öffnete. Nun ruhte dieser Hund zwischen ihnen beiden, lang gestreckt, warm und dennoch nicht fassbar, eine Silhouette, geformt aus flackerndem Licht und Schatten.
  


  
    »Es ist wahr«, sagte Breaca, »dass die Götter uns nur führen und nichts von uns verlangen, aber sie schützen uns auch, so glaube ich zumindest, oder verleihen einem jeden von uns zumindest jene Mittel und Wege, um uns selbst zu schützen. Vergiss das nicht in der Hitze des Gefechts.«
  


  
    Nach einer Weile, als der Hund nur noch sehr vage zu erkennen war, entgegnete Valerius: »Und die Götter gewähren uns auch das Glück - und die symbolhafte Verkörperung dieses Glücks bist du. Also, vergiss auch du nicht in der Hitze des Gefechts, was du mir soeben gesagt hast.«
  


  
    

  


  
    Etwas später erhob Valerius sich und ging fort, um sich mit Longinus und Theophilus zu besprechen. Sie hatten Neuigkeiten für ihn von einem Zelt, das die Flüchtlinge aus Verulamium oder Canonium oder Caesaromagus in einem ihrer Wagen gefunden und das sie Valerius zu Ehren aufgebaut hatten. Sogar ein Kohlebecken hatten sie darin entzündet, damit der einstige Römer, der im Namen der Freiheit ihre Heimatstädte gebrandschatzt hatte, in dem gleichen Komfort würde schlafen können wie auch die Generäle der Legionen.
  


  
    Breaca und Airmid schlossen sich dem Kreis der Schaulustigen an, welche laut die herrlich verzierten Zeltplanen bewunderten und die ordentlichen, doppelt versäumten Unterkanten und natürlich die Art und Weise, wie das Licht des Kohlebeckens zarte Schatten an die Wände warf. Dies war wahrhaftig eine schöne Gelegenheit, um den Abend zu beschließen und noch einmal mit Freunden zu lachen, um sich anschließend wieder zurückzuziehen und in der Resthitze von Braints Feuer ein wenig Schlaf zu finden.
  


  
    Oder um noch ein Weilchen wach zu bleiben und mit Stone als Gefährten einfach nur dazusitzen und nachzudenken.
  


  
    ... die Götter gewähren uns auch das Glück - und die symbolhafte Verkörperung dieses Glücks bist du...
  


  
    Breaca starrte in die rote Glut. Der Scheiterhaufen fiel mehr und mehr in sich zusammen, und der Ascheberg war bis etwa auf Schulterhöhe niedergesunken. Langsam ließ Breaca ihr Blickfeld verschwimmen, bis alles, was sie noch wahrnahm, das Rot der Glut war.
  


  
    In den Flammen hörte Breaca Venutios’ Frage widerhallen, und sie fragte sich, ob die Möglichkeit bestand, dass sie der Antwort vielleicht doch noch entrinnen könne. Dann, es schien, als läge er wieder in ihren Händen, spürte sie abermals den Stein, mit dem sie Dubornos den Schädel zerschmettert und dessen Seele aus seinem Körper entlassen hatte. Sie schaute zu, wie der gehörnte Mond sich in einen Vollmond verwandelte - alles wirkte so real, und doch wusste Breaca, dass dem nicht so war -, und sie sah, wie der Hase, der auf der Oberfläche des Mondes lebte, auf die Erde hinabschritt. Ein sanfter Wind hauchte auf die Kohlen, die einst Braint gewesen waren. Das Feuer brauste und seufzte und schien sich in das ferne Bellen von Hunden zu verwandeln, Hunde, die man allein ihrer Stimmen und ihrer Schnelligkeit wegen ausgewählt hatte. Sie jagten ohne Unterlass und töteten doch nicht.
  


  
    Stone hob den Kopf, winselte leise und legte ihn dann wieder nieder, um weiterzuschlafen. Hinter Breaca ertönte sanft Airmids Stimme: »Du solltest schlafen. Du musst ausgeruht sein, wenn du in die Schlacht ziehst, und bei wachem Verstand.«
  


  
    »Vielleicht schlafe ich später noch ein bisschen.«
  


  
    »Möchtest du, dass ich dir helfe, in das Herz des Feuers vorzudringen?«
  


  
    Allein das Verständnis, das nötig war, um diese Frage überhaupt stellen zu können, war schon ein Geschenk von unermesslichem Wert. Breaca tastete hinter sich, erspürte Airmids Arm und drückte ihn behutsam. »Vielleicht später.«
  


  
    Schweigend saßen sie da im Kreise ihrer Familie. Graine lag mit angezogenen Beinen in ihren Umhang eingewickelt. Nach einer Weile rückte Stone zu ihr hinüber, und sie bettete ihren Kopf auf seinen Leib wie auf ein Kissen, ohne jedoch dabei aufzuwachen. Cygfa saß in der Nähe eines kleinen Rotdorndickichts und unterhielt sich mit Gunovar. Hawk schlief mit der Bärenklinge von Eburovic als Kamerad. Cunomar und Ardacos jedoch sowie jene, die diesen beiden folgten, fehlten. Irgendwo in vager Hörweite gaben die Schädeltrommeln der Bärinnenkrieger ihre disharmonischen Rhythmen von sich, gerade weit genug entfernt, um nicht den Rest all jener zu stören, die dringend etwas Schlaf benötigten.
  


  
    Valerius war noch immer wach und saß bei Longinus und Theophilus. Breaca beobachtete seine Silhouette ebenso wie die stetig wachsende Anspannung in ihm, für die es doch eigentlich gar keinen erkennbaren Grund gab. Dann veränderte er seine Haltung ein wenig, und Breaca sah, dass der Hund wieder von ihm gewichen war und Valerius still und gedankenverloren hinaus in die Nacht starrte, ganz so, als ob er wartete - auf irgendetwas oder irgendjemanden.
  


  
    Genau in dem Moment, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss und sie plötzlich begriff, auf wen ihr Bruder wartete, genau in jenem Augenblick, als sie bereits aufstehen, zu ihm hinübergehen und mit ihm sprechen wollte, wurde harsch die Nacht zerrissen. Sie war zu spät.
  


  
    »Valerius?«
  


  
    Aus der Dunkelheit jenseits des Feuers rief jemand seinen Namen. Breaca beobachtete, wie ihr Bruder sich erhob, ganz langsam, als ob er nun, da der erwartete Besucher erschienen war, eigentlich doch lieber noch eine Weile gewartet hätte. Huw trat in das Licht, jener junge Steinschleuderschütze mit dem vernarbten Gesicht, der sich nun Krieger von Mona nennen durfte. Zwischen seinen beiden Händen blitzte ein metallenes Etwas auf.
  


  
    Valerius nahm nicht entgegen, was der Krieger ihm darbot: eine kleine Statue des Falkengottes, das Abbild des Horus, mit einer leichten Delle in der Mitte des Schädels und einem Auge aus Gagat. Mit geneigtem Kopf stand Valerius da, starrte auf seine verschränkten Hände hinab und rührte sich nicht.
  


  
    Schließlich war es Longinus, der fragte: »Wo ist er?« Er brauchte keinen Namen zu nennen, denn auch er hatte allein auf diese Nachricht gewartet.
  


  
    »Auf der anderen Seite der Rippelmarke. Die Späher haben ihn gefangen genommen. Du brauchst nur den Befehl dazu zu geben und dann bringen sie ihn um.«
  


  
    »Nein!«, rief Breaca, die mittlerweile ebenfalls aufgestanden war. »Valerius, ist es wirklich Corvus?«, fragte sie und fuhr, als sie keine Antwort erhielt, fort: »Geht. Corvus war einst ein Freund, ehe all dies seinen Lauf nahm. Und wenn alles vorüber ist, könnte er wieder ein Freund werden. Wir haben einfach nicht das Recht, dieser Freundschaft nun den Rücken zu kehren.«
  


  
    Freundlicher und mit anderer Betonung in der Stimme wiederholte Longinus Breacas Worte schließlich noch einmal: »Ja, geht. Ich möchte lieber hier warten, wo es warm ist. Es liegt noch eine lange Nacht vor uns, ehe der neue Tag anbricht. Und was immer auch zerbrochen sein mag - wir werden sicherlich genügend Zeit haben, um es wieder zusammenzufügen.« Damit schienen die imaginären Fesseln, die die Füße von Breacas Bruder an den Boden gekettet hatten, wieder gelöst, und er marschierte in die Dunkelheit jenseits des Feuers.
  


  
    

  


  
    Ihm war übel, was wiederum eine geradezu lächerliche Schwäche war am Vorabend der Schlacht. Valerius hatte geglaubt, dass Theophilus ihm anbieten würde, ihn zu begleiten, und er war sich alles andere als sicher gewesen, ob er die Kraft finden würde, das Angebot des Arztes auszuschlagen. Folglich war Valerius erleichtert, dass dies letztlich gar nicht nötig war. Wie blind folgte er nun einfach nur
  


  
    Huw in die Dunkelheit hinein und beschloss, besser nicht darüber nachzudenken, wo er hinging und warum.
  


  
    Sie liefen bis zu jener Stelle, wo ein schmaler Bach am Fuße der Rippelmarke entlangströmte, seine beiden Ufer von jeweils einem Haselnussbusch geziert. Valerius hatte diese Stelle bereits für den folgenden Tag als Treffpunkt für die Speerkämpfer markiert, und dies nicht etwa, weil die Büsche eine besonders gute Deckung geboten hätten - in der flachen Landschaft vor dem von Paulinus auserkorenen Tal gab es nichts, was diese Bezeichnung verdient hätte -, sondern einfach deshalb, weil sie einen guten Versammlungsplatz abgab, der von allen Kriegern leicht ausgemacht werden konnte.
  


  
    »Hier.« Huw drückte Valerius die kleine Plastik des Horus in die Hand. »Ich werde ganz in der Nähe sein.« Damit verschwand er in den Schatten unterhalb der Rippelmarke.
  


  
    Die Nacht schien geradezu leer. Valerius fühlte sich, als ob er das einzig lebende Wesen unter den Sternen sei, wäre da nicht dieser schwache Geruch gewesen, den der Wind zu ihm hertrug. Immer und überall würde er diesen ganz spezifischen Geruch erkennen, in der blinden Wut während einer Schlacht, in der kalten Luft, die über einen winterlichen Berg strich, inmitten eines Haufens von zechenden Legionssoldaten in einer schmutzigen Taverne in einem gallischen Seehafen - oder eben hier, am Rand eines flachen und gänzlichen unspezifischen Stückes Land, auf dem sich bei Tagesanbruch die Zukunft einer ganzen Provinz entscheiden würde.
  


  
    »Warum bist du hier?«, fragte er.
  


  
    »Um dich zu sehen.« Corvus saß auf einem kleinen Felsbrocken und ließ seine nackten Füße in den Bach hinabbaumeln. Valerius, der gerade erst aus dem Schein des Feuers herausgetreten war, brauchte einige Zeit, bis seine Augen sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dass er Corvus deutlich sehen konnte. Zuvor aber erblickte er das glitzernde Wasser, das in silbrigen Strudeln um Corvus’ Knöchel plätscherte, und erst dann, ganz langsam, erkannte er auch den ganzen Mann.
  


  
    Corvus sah noch erschöpfter aus als an jenem Tag in der Siedlung von Prasutagos, damals, als er die Veteranen des Prokurators fortgeschickt hatte und damit das Leben der Bodicea rettete. In seinen Schopf hatten sich noch einige weitere gräuliche Strähnen eingeschlichen, in jedem Fall waren es mehr als zu jener Zeit, als Valerius noch ein ziemlich junger Mann gewesen war. Und vielleicht hatte Corvus um die Taille herum ein wenig zugelegt. Abgesehen von diesen Äußerlichkeiten aber war Corvus noch immer derselbe Legionar, der vor dreiundzwanzig Jahren vor der Küste der Eceni Schiffbruch erlitten hatte, derselbe Mann, der einen Jungen aus der Sklaverei errettet und ihn schließlich zur Kavallerie gebracht hatte.
  


  
    Sie standen an entgegengesetzten Ufern, und wenngleich der Bach nur sehr schmal war, so fand doch keiner von beiden die rechten Worte, um diese Trennlinie zu überbrücken.
  


  
    Nach einer Weile räusperte Corvus sich und fragte: »Reitest du immer noch diesen wahnsinnigen Hengst?«
  


  
    »Ja. Und Cygfa reitet seinen Enkel. Der hat zwar den gleichen Kampfgeist wie sein Großvater, ist aber gleichzeitig nicht ganz so unberechenbar.«
  


  
    »Gütige Götter... Wenn ich mir vorstelle, dass dann morgen tatsächlich gleich zwei solcher Tiere über das Schlachtfeld toben... am besten, wir brechen gleich wieder auf.«
  


  
    »Und, werdet ihr das tatsächlich tun?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Kaum, dass sie mit dieser aufgesetzten Leichtigkeit einen Gesprächseinstieg gefunden hatten, zerstob diese aber auch schon wieder. Valerius beugte sich vor und platzierte die bronzene Statue des Horus auf einem Stein etwa in der Bachmitte. Eindringlich starrte dessen gagatschwarzes Auge ihn an. »Die hier gehört dir. Du solltest sie also wiederhaben.«
  


  
    »Danke.« Dennoch unternahm Corvus keinerlei Versuch, die Statuette an sich zu nehmen. »Die hat einen ganz schön langen Weg zurückgelegt, bis sie schließlich hier ankam.«
  


  
    »Begann ihre Reise etwa in Alexandrien?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du hast mir nie seinen Namen verraten.« Valerius wusste selbst nicht, warum er dies nun sagte. Es hatte Jahre gegeben, in denen er eine solche Frage ganz unbekümmert hätte stellen können, und die Antwort wäre ihm freimütig gegeben worden.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt jemals seinen wahren Namen gekannt habe«, entgegnete Corvus. »Er selbst jedenfalls nannte sich Alexandro.« Corvus sprach den Namen auf jene weiche Art und Weise aus, wie es im Süden üblich war, und ließ dabei die Konsonanten über die Zungenwurzel gleiten. Dann lächelte er ein wenig verkniffen, und silbern spiegelten seine Züge sich im Wasser wider. »Er nannte mich seinen Hephaistos, seinen Feuergott.«
  


  
    »So sehr hast du ihn also geliebt?«
  


  
    »Ja, zumindest dachte ich das. Die Liebe war damals … noch ganz anders. Einfacher.« Corvus streckte den Arm aus, drehte den Horus mit dem Gesicht zu sich herum und fuhr dabei sacht mit der Fingerspitze über die kleine Einbuchtung auf dessen Schädelmitte. »Ich war damals erst neunzehn. Und ich dachte, ich wüsste bereits alles, was es über die Liebe und über das Leben und alles, was dazwischen liegt, zu wissen gibt.«
  


  
    »Und jetzt?«, hakte Valerius mit sanfter Stimme nach.
  


  
    »Nun weiß ich im Grunde nichts mehr, außer, dass ich weiß, dass ich nichts weiß. Nein... das stimmt auch nicht.« Corvus tat einen hastigen Atemzug. »In deiner Gesellschaft weiß ich einfach nicht mehr, was ich sagen soll. Und, um Himmels willen, müssen wir denn tatsächlich so jämmerlich dasitzen, mit einem Bach, der zwischen uns entlangplätschert, wenn morgen doch ohnehin alles vorbei sein wird?«
  


  
    Es war schwer, diese Worte auszusprechen, und doch musste es sein. »Nun, auf meiner Uferseite ist zweifellos ausreichend Platz für uns beide«, erklärte Valerius, »und auf deiner auch. Also kann jetzt entweder ich zu dir hinüberspringen, oder du kommst auf meine Seite. Der Stein dort in der Mitte scheint mir nämlich nicht groß genug zu sein, um zusätzlich zu dem Horus auch noch dich und mich aufzunehmen.«
  


  
    »Nein.« Corvus stieß ein kurzes Lachen aus. »Der Platz reicht eindeutig nicht aus. Und, soll ich nun zu dir hinüberkommen oder du zu mir? Das scheint in jedem Fall eine gewisse Bedeutung zu haben. Was sagen denn deine Götter zu dieser Frage?«
  


  
    »Sie sagen, dass es niemals so weit hätte kommen dürfen.« Valerius stockte die Stimme. »Also gut, warte, ich komm rüber.«
  


  
    Er bekam nasse Füße, stieß sich einen Zeh und landete schließlich wie ein an Land geworfener Fisch am entgegengesetzten Bachufer. Zitternd und lachend lag er da. Und außerdem weinte er, was ein wesentlich befreienderes Gefühl war, als er zunächst gedacht hätte.
  


  
    Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen aus den Augen und setzte sich auf. »Von mir wird erwartet, dass ich morgen den rechten Flügel anführe. Allerdings bezweifle ich, dass die Krieger mir auch dann noch folgen würden, wenn sie mich jetzt hier mit dir sehen könnten.« Valerius konnte es sich sozusagen leisten, so offen zu sprechen, denn was er Corvus hiermit verraten hatte, wäre gleich zu Beginn der Schlacht anhand der Formation der unterschiedlichen Heeresabteilungen ohnehin auf den ersten Blick ersichtlich gewesen.
  


  
    Corvus bemühte sich gleichsam darum, nur so wenig wie irgend möglich von seiner eigenen Position preiszugeben, und entgegnete schlicht: »Dann werden wir einander wohl begegnen. Die Quinta Gallorum soll die linke Seite des Feldes halten.«
  


  
    »Noch wäre Zeit, das zu ändern.« Valerius dachte ernsthaft darüber nach, einen anderen Ausgangspunkt für seine Truppe zu wählen. »Letztendlich werden wir aber wohl genau dort stehen, wo man uns hingestellt hat. Wir werden tun, was wir tun müssen, denn die wirklich entscheidenden Faktoren lassen sich nun ja ohnehin nicht mehr beeinflussen.« Er straffte die Schultern. Tränen rannen ihm zu beiden Seiten seiner Nase hinab, ganz so, als ob in seinem Inneren eine Schleuse sich geöffnet hätte und nun durch nichts mehr zu verschließen war. Ein wenig verwirrt über seine eigene Rührseligkeit streckte er die Arme aus und ergriff ein Paar Hände, die bereits sehnsüchtig auf diese Berührung gewartet hatten. »Quintus Valerius Corvus. Ich habe dich mehr geliebt, als mir jemals wirklich bewusst gewesen war. Und hätte ich auch nur geahnt, wie groß meine Gefühle für dich in Wahrheit waren, hätte ich unsere Liebe niemals so leichtfertig weggeworfen.«
  


  
    Die Hände, um die er nun die Finger schloss, waren ruhig und kühl, und nur ein ganz feines Beben verriet Corvus’ innere Erregung. »Früher hat mir mal irgendjemand gesagt«, entgegnete Corvus, »dass wir Menschen ganz einfach dazu verdammt seien, erst durch die Erfahrung des Schmerzes wirklich lernen zu können. Und das wiederum würde so lange so bleiben, bis wir lernen, wie man auch durch die Erfahrung der Freude zu höheren Erkenntnissen gelangen kann. Wie es scheint, haben wir wohl noch eine ganze Menge vor uns, das wir erst noch begreifen müssen - wir beide.«
  


  
    »Ja, das ist wohl tatsächlich so. Stammt diese Weisheit etwa von ihm?« Mit einem knappen Nicken deutete Valerius auf den Horus.
  


  
    »Nein. Aber dieser Sinnspruch stammt aus jener Zeit. Und er stammt auch nicht von einem Mann, sondern von einer Frau. Einer Frau, die für Isis das war, was du nun für Mithras bist. Beziehungsweise... mittlerweile bist du wohl zu einem Jünger Nemains geworden, nicht wahr? Oder war es doch eher Briga?«
  


  
    »Nemain.«
  


  
    »Es muss schwer sein, beiden Göttern gleichzeitig die Treue zu halten.«
  


  
    »Es ist vollkommen unmöglich. Ich bin in Wirklichkeit also noch immer zwei Personen in einer Haut. Und ich denke, das wird auch auf ewig so bleiben.«
  


  
    »Aber du bist eine Seele. Und diese Seele ist ein Eceni. Und genau darin liegt die wahre Quelle für deinen Wert als Menschen.« Corvus hob Valerius’ Hand an, zeichnete mit dem Finger die Linien in deren Innenfläche nach und erklärte dann: »Du weißt, dass ich dir alles, was man dir im Laufe deines Lebens geraubt hat, auf der Stelle wiedergeben würde - wenn ich nur könnte.«
  


  
    »Ich weiß. Und ich danke dir.«
  


  
    Dann breitete Schweigen sich über sie, bis sie fast gänzlich unbewusst jeder ein Stückchen von ihrem Platz abgerückt waren und schließlich dicht nebeneinander einfach nur dasaßen. Und endlich konnte Valerius wieder seinen Kopf zur Seite neigen und hinabsinken lassen auf eine Schulter, die allein darauf bereits gewartet zu haben schien, so wie sie wahrscheinlich schon immer gewartet hatte; konnte das Gewicht einer Wange spüren, die sich gegen seinen Scheitel schmiegte; konnte einen Arm fühlen, der um seine Schultern glitt; durfte abermals dem gleichmäßigen Rhythmus eines Herzens lauschen, das dem seinen mit geradezu singender Stimme sanft zuzurufen schien.
  


  
    Doch sie waren nicht mehr allein, denn um sie herum hatten sich die Götter versammelt, ganz leise und ohne Streit, sodass es möglich war, noch einmal wieder jung zu sein und nichts zu wissen außer der Tatsache, dass nichts leichter war, als einander zu lieben. Und gleichzeitig durften sie auch älter sein und wissen, dass sie im Grunde noch überhaupt nichts wussten.
  


  
    »Luain mac Calma«, murmelte Corvus dicht an Valerius’ Haar. »Der Mann ist Segen und Fluch zugleich. Ich hatte ihn gefragt, ob wir beide uns wenigstens im Tode noch einmal wiedersehen dürften. Und er wiederum hatte mir versprochen, dass wir uns nicht erst im Tode, sondern bereits in diesem Leben noch einmal begegnen würden. Damals habe ich ihm nicht geglaubt.«
  


  
    Noch einmal. Wie ein Messer schnitten diese Worte in ihrer beider Herz, und keiner von ihnen hegte auch nur den leisesten Zweifel daran, dass dies die Wahrheit war.
  


  
    »Er ist mein Vater«, entgegnete Valerius. »Wusstest du das?«
  


  
    »Ja, er hat es mir erzählt. Ich hatte das schon die ganze Zeit über vermutet, aber es erschien mir unhöflich, danach zu fragen, solange Eburovic noch am Leben war. Luain mac Calma war bereits ganz zu Anfang erschienen, damals, als ich das erste Mal Schiffbruch erlitten hatte. Wird er also auch hier und jetzt da sein, wenn das Ende über uns hereinbricht?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Er ist der Ansicht, dass der entscheidende Stein in dem Spiel um Kampf oder Niederlage Graine wäre. Darum hat er sie auch zurück zu Breaca geschickt, damit sie bei dieser Schlacht dabei ist. Könnte also gut sein, dass Luain meint, allein Graines Gegenwart reiche bereits aus, um die Geschicke in die richtige Richtung zu lenken, und dass er selbst dann nicht auch noch hier erscheinen müsse.«
  


  
    »Nun, um des Wohlergehens deines Volkes willen wäre es wohl in der Tat eine gute Entscheidung, wenn Luain so denken würde.«
  


  
    »Ja.« Valerius’ Tränen waren versiegt, und für einen Moment gab es auch nichts mehr, was noch gesagt werden musste. Valerius saß ganz still da, lauschte Corvus’ Herzschlag, spürte dem Druck von dessen Wange nach und dem Gefühl von dessen Lippen auf seinem Scheitel. Dann richtete er sich wieder etwas auf, sodass ihrer beider Augenpaare nun auf einer Höhe waren und es nur noch einer winzigen Bewegung bedurft hätte, um den Kopf ein wenig zu Corvus hinüberzudrehen und endlich nach jenem Kuss und jenem Trost zu suchen, der ihm zehn ganze Jahre lang versagt geblieben war.
  


  
    Ein Teil von ihm sehnte sich nach nichts anderem. Der bestimmende Teil seiner selbst jedoch, jener Teil, der der Führung der Götter folgte, verweigerte sich dieser Geste. Die Kluft, die zwischen diesen Facetten von Valerius’ Seele klaffte, erfüllte ihn mit einer schmerzlichen, nur allzu vertrauten Sehnsucht.
  


  
    Mit leicht bebender Stimme ergriff Corvus abermals das Wort: »Ich denke, das reicht jetzt. Allein schon, dass wir uns überhaupt noch einmal treffen durften, dass wir miteinander reden konnten...«
  


  
    »Zu wissen, dass es keinerlei Hass zwischen uns gibt.«
  


  
    »Und auch nie gegeben hat?«
  


  
    »Und auch nie gegeben hat.«
  


  
    Die Nacht schien mit einem Mal kühler als noch vor wenigen Augenblicken. Das Leuchten von Braints Scheiterhaufen erinnerte an einen Sonnenuntergang, nur dass dieser in der falschen Himmelsrichtung, am falschen Horizont erglühte. Es war sehr schwer, sich wieder voneinander zu lösen. Noch schwerer war es für Valerius und Corvus, sich vorzustellen, nun wieder in entgegengesetzte Richtungen auseinandergehen zu müssen. Am schlimmsten aber war der Gedanke an die Schlacht und das Ende, das diese über sie alle bringen könnte. Langsam lösten Corvus und Valerius sich voneinander, zögerten diesen Augenblick jedoch weit hinaus.
  


  
    Schließlich nahm Corvus die kleine Statue des Horus auf und trocknete sie mit dem Saum seines Umhangs. »Was wir noch nicht einmal erahnen können, das ist Luain mac Calma bereits klar ersichtlich«, sprach er. »Wenn also irgendjemand Sinn und Unsinn voneinander zu unterscheiden vermag, dann ist er es. Und er war es auch, der auf Mona darüber entschieden hatte, dass ich am Leben bleiben solle. Ich möchte also nur allzu gerne glauben, dass es einen Grund für diese Geste gab und dass dieser Grund nicht unser beider endgültige Vernichtung ist oder gar die Vernichtung unserer beiden Völker.«
  


  
    Nun war der Trittstein wieder frei. Abermals überquerte Valerius den Bach, dieses Mal jedoch trockenen Fußes, und er stolperte auch nicht. Vom anderen Ufer aus, das zumindest noch bis zum nächsten Morgen Eceni-Land war, sprach er: »Was immer auch geschehen wird. Sei gewiss, dass mir alles, was ich gesagt und getan habe und das dich verletzt hat, unendlich leid tut.«
  


  
    »Das wusste ich schon die ganze Zeit. Ich konnte dir nur nicht immer zeigen, dass ich das wusste.«
  


  
    Wäre Valerius auf der römischen Seite des Bachs stehen geblieben, so hätte ihn die Freude über diese Worte nun regelrecht vergehen lassen. Jetzt aber, von der Seite der Eceni aus, entbot er Corvus schlicht den Kriegergruß und verkündete: »Also dann - bis morgen und vielleicht bis zu einem nächsten Wiedersehen. Je nachdem, was sich nach dem folgenden Tag noch alles ereignen wird... Und sollte ich den Fluss, der das Land der Menschen von dem der Götter trennt, tatsächlich noch vor dir überqueren, dann sollst du wissen, dass ich auf dich warten werde, egal, wie lange dies auch dauern mag.«
  


  
    »Aber werden deine Götter das überhaupt zulassen? Ich meine, es sind schließlich nicht meine Götter.« Noch niemals zuvor hatte Corvus es gewagt, diesen Zweifel in Worte zu fassen, weder vor sich selbst noch vor irgendeinem anderen Menschen. Er sah, wie Valerius einen Moment innehielt, aufmerksam in seinem Inneren nach einer Antwort forschte und damit eine ganz neue Geisteshaltung erkennen ließ, eine Geisteshaltung, die ihm in jüngeren Jahren noch nicht zu eigen gewesen war. Folglich war die Antwort, als er wieder seine Stimme erhob, eine stille und feste und ganz und gar von Gewissheit erfüllte Erwiderung. Und wie ein sicherer Trost in Erwartung der noch heraufziehenden Schmerzen sank sie tief in Corvus’ Herz ein: »Das werden sie zulassen. Immer. Nur die Menschen stellen Besitzansprüche. Die Götter dagegen lassen wesentlich mehr Freiheiten walten.«
  


  
    Dies war eine Nachricht, die von den Göttern persönlich zu stammen schien und die nicht nur an Corvus gerichtet war, sondern an alle, die Valerius nun hören konnten. Das Lächeln auf Valerius’ Lippen aber war allein für Corvus bestimmt, und dieser wusste das Geschenk aufrichtig zu schätzen.
  


  


  
    XL
  


  
    Nachdenklich wanderte Valerius am Bach entlang. Als Corvus’ Schritte auf der gegenüberliegenden Bachseite schließlich in der Ferne verklungen waren, blieb er stehen und beugte sich zum Wasser hinab, um sich das Gesicht zu waschen.
  


  
    Niemand kam, um ihm bei seinem einsamen nächtlichen Spaziergang Gesellschaft zu leisten oder um ihm überflüssige Fragen zu stellen. Noch stand kein Mond am Himmel, um Valerius den Weg zu Nemain zu erschließen. Es grasten auch keine Bullen in der Nähe der beiden Armeen, die ihn Mithras hätten näher bringen können. Dennoch hatte er in dieser Nacht eine Grenze überschritten, und dies nicht nur insofern, als er sich bei der Überquerung eines Bachs nasse Füße geholt und sich einer letzten Erinnerung an die Liebe hingegeben hatte. Mittlerweile war die Nacht merklich kühler und frischer geworden, sodass die Sterne wie Löcher wirkten, die in die unendliche Weite des Firmaments gestanzt waren, durch die göttliches Licht strömte. Valerius wandte sich landeinwärts, um quer über das offene Gelände in Richtung Lager zurückzugehen, innerlich bereit, das Schicksal anzunehmen, das ihm der neue Tag bescheren würde.
  


  
    Nach einer Weile traf er auf Cygfa. Mit ihr hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Sie stand ganz allein da, umfangen von einer Nacht, so schwarz, dass allein ihr helles Haar sie verriet. Und selbst das schimmerte in der Finsternis nur noch in einem eigenartig stumpfen Zinngrau statt in dem leuchtenden Weizenblond, das man bei Tage als das Vermächtnis ihres Vaters erkannte. Seit der Schlacht um Camulodunum hatte Cygfa sich spürbar verändert, doch Valerius war sich nicht so ganz darüber im Klaren, was genau die Gründe dafür waren. Einer der Gründe, so vermutete er, war sicherlich Braints Tod, und so sagte er: »Das mit Braint tut mir aufrichtig leid.«
  


  
    »Danke. Mir tut es auch unendlich leid, aber es war ein guter, ehrenhafter Tod und ein guter Tag, um zu sterben. Nur wenigen von uns ist die Ehre vergönnt, den Fluss unter demselben Mond zu überqueren wie Dubornos. Du hast also bereits davon gehört?«
  


  
    »Ja. Als Erste hat Airmid mir davon erzählt, und später hat Breaca mir dann ausführlicher davon berichtet.«
  


  
    »Wie viel von dem, was sich zwischen Dubornos und mir abgespielt hat, haben sie dir erzählt?«
  


  
    »Sie sagten mir, dass du dich angeboten hättest, seine Saat nach seinem Tode zu neuem Leben aufkeimen zu lassen, aber er...« Angestrengt bemühte Valerius sich darum, die richtigen Worte zu finden, denn er wollte Cygfas plötzliche Verkrampftheit und Reserviertheit ihm gegenüber nicht noch verstärken, wollte dieses andere, das da von ihr auszugehen schien, das er jedoch noch nicht zu deuten vermochte, nicht noch mehr hervorlocken. Derart reserviert hatte Cygfa sich ihm gegenüber nicht mehr verhalten, seit sie auf einem Schiff aus Gallien geflohen waren, damals, als er noch immer geglaubt hatte, er kämpfe für Rom. An diese Zeit wollte er lieber nicht mehr zurückdenken. Außerdem hatte er sich inzwischen so sehr an die Offenheit und Ungezwungenheit im Umgang mit Cygfa gewöhnt und daran, dass sie ihn trotz allem, was er einst gewesen war, voll und ganz akzeptierte, dass es ihn nun wahrlich schmerzen würde, feststellen zu müssen, dass er all dies mit einem Mal wieder verloren hätte.
  


  
    Wortlos wandte sie sich um und führte sie näher an das Lager heran, dorthin, wo bereits vage der Schein der Feuer das Dunkel erhellte, sodass es ihm vielleicht möglich wäre, in Cygfas Miene zu lesen, um zu erkennen, was in ihr vorging. Zunächst folgte sie Valerius bereitwillig, drängte ihn dann jedoch etwas weiter ostwärts, hinüber zu dem Zelt, das die Flüchtlinge ihm geschenkt hatten, und zu dem roten Lichtschein des Kohlebeckens, das in dessen Innerem brannte.
  


  
    »Dubornos wollte das, was ich ihm anbot, nicht annehmen«, erklärte sie schließlich, als sie vor dem Zelt angekommen waren. »Offenbar konnte er es nicht. Vielleicht hätte ich mich ihm also besser nicht anbieten sollen. Aber zu der Zeit hatte ich nun einmal das Gefühl, dass es richtig war.«
  


  
    »Dann war es auch richtig.« Luain mac Calma oder auch Efnís hätten dies sicherlich besser ausgedrückt, sodass es weniger oberflächlich und nicht ganz so leicht dahingesagt geklungen hätte; sogar er, Valerius, selbst wäre dazu imstande gewesen, wäre er innerlich nicht noch immer so aufgewühlt gewesen.
  


  
    »Ich weiß. Und auch Dubornos hat das, was er sagen musste, laut und in Gegenwart aller gesagt. Das werden sie dir sicherlich auch erzählt haben.«
  


  
    Inzwischen waren sie so nahe an dem Zelt angelangt, dass sie den Geruch der Holzkohle ausmachen konnten, mit der das Becken gefüllt worden war, und auch den Duft des Rosmarinöls, das irgendjemand daraufgetröpfelt hatte. Im Stillen dankte Valerius inbrünstig dafür, dass er ausgerechnet diesen Duft nicht schon gerochen hatte, bevor er Corvus wiedergesehen hatte. In jenen lange zurückliegenden Jahren, als sie ihrer beider Leben wie ein einziges, gemeinsames gelebt hatten, hatten sie oftmals Rosmarinöl auf das Feuer geträufelt, bevor sie sich der Liebe hingaben. Hätte er die Erinnerung daran also vorhin schon mit sich herumgetragen, als er Corvus am Bach begegnet war, dann wäre es ihm noch wesentlich schwerer gefallen, sich so bald schon wieder von diesem zu trennen. Valerius zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf Cygfa zu konzentrieren und auf das, was diese gerade sagte.
  


  
    »... keiner weiß, was er ausschließlich zu mir allein sagte, als er mich zum Schluss umarmte.«
  


  
    »Was sagte er denn?«
  


  
    Ganz zweifellos mussten diese letzten Worte von Dubornos von großer Bedeutung für sie sein. Von so übermächtiger Bedeutung sogar, dass sie Cygfa selbst in der Nacht vor der entscheidenden Schlacht nicht hatten schlafen lassen und sie schließlich dazu gezwungen hatten, in die Dunkelheit hinauszuwandern, um Valerius zu finden. Es mussten wahrhaft prophetische Worte gewesen sein, denn Cygfas Gesicht wirkte mindestens ebenso blutleer und leichenblass wie ihr Haar, und lediglich der Widerschein des Kohlebeckens verlieh ihren Wangen und ihrem Schopf noch einen Hauch von Farbe. Valerius wusste also durchaus, welch große Rolle Dubornos’ letzte Worte spielten, und dennoch fiel es ihm schwer, nun einen klaren Gedanken zu fassen und allein für Cygfa dazusein - der erinnerungsträchtige Duft des Rosmarinöls und das plötzliche Gefühlschaos angesichts des gleich von zwei Göttern erfüllten Raums, der sich in seiner Seele aufgetan hatte, hinderten ihn daran.
  


  
    Er klammerte sich an eine der Spannschnüre des Zeltes und schloss seine Finger so fest darum, dass das Leder eine tiefe Rille in seine Handinnenfläche grub, obgleich er wusste, dass er dies am nächsten Morgen und während der kommenden Schlacht bitter bereuen würde.
  


  
    Doch auch Cygfa hatte mit einem Gefühlschaos zu kämpfen, nur dass der Tumult in ihrer Seele andere Gründe hatte, Gründe, die Valerius noch nicht zu erkennen vermochte. Sie schloss die Augen, und es war ihr deutlich anzumerken, welche Anstrengung und Überwindung es sie kostete, nun zu erklären: »Bevor Dubornos sich den Göttern opferte, sagte er zu mir: ›Du bist dafür bestimmt, eine andere Saat in dir keimen zu lassen als die meine. Wenn also der Augenblick kommt, dann lass ihn nicht ungenutzt verstreichen.‹«
  


  
    Bereits in Rom hatte Cygfa eine Vergewaltigung über sich ergehen lassen müssen, und dann, gegen Ende des letzten Winters, noch einmal, diesmal von den Veteranen des Prokurators. Falls sie also jemals einen Mann begehrt haben sollte, so konnte Valerius sich jedenfalls nicht vorstellen, dass dieser Augenblick nun ausgerechnet jetzt sein sollte. Es war nicht gut, schlecht von einem Mann zu denken, der gerade erst sein Leben den Göttern geopfert hatte, und dennoch verfluchte Valerius den toten Sänger im Stillen als Narren und Dummkopf und nahm seine Verwünschung danach auch nicht wieder zurück.
  


  
    »Dubornos wandelte bereits mit den Göttern, als er das sagte«, entgegnete er. »Wahrscheinlich hat er also auf die gleiche Art gesprochen, wie sie es tun, ich meine, in Form von Traumbildern und vagen Botschaften. ›Eine Saat in sich keimen zu lassen‹ muss nicht immer bedeuten, dass man ein Kind gebärt. Das kann auch heißen, dass man bloß eine Idee hegt... so gesehen könnten also auch Männer eine ›Saat‹ in sich, in ihrem Kopf keimen lassen...«
  


  
    »Nein. Ich kannte Dubornos ebenso gut wie jeder andere. Er sprach nicht in Traumbildern. Ich habe mit Gunovar darüber gesprochen. Sie war dabei, war gemeinsam mit ihm Teil der Zeremonie. Sie fühlte das Gleiche, was auch er fühlte. Sie sah das Gleiche, was auch er sah.«
  


  
    Eine unbestimmte Furcht überkam Valerius, eine schreckliche Vorahnung. Wieder klammerte er sich an die Zeltschnur, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, welchen Schaden seine Hand dabei nahm. »Was?«
  


  
    »Dass es bei diesem Krieg nicht nur um einen einzelnen Stamm oder ein einzelnes Volk geht. Worauf es jetzt ankommt, ist nicht, ob wir die morgige Schlacht gewinnen oder verlieren, ob du oder ich als Überlebende aus dieser Schlacht hervorgehen oder ob wir unser Leben dabei lassen müssen. Worauf es jetzt ganz allein ankommt, ist vielmehr, dass das Geschlecht, dem wir angehören, nicht mit uns ausstirbt, sondern über unseren Tod hinaus weiter bestehen bleibt. Dass Kinder geboren und aufgezogen werden, die die Kräfte der Götter in sich vereinen können und diese Macht, diese Fähigkeiten zum besonderen Wohle des Landes einsetzen. Breaca erfuhr damals in ihrer ersten Vision während ihrer langen Nächte der Einsamkeit, dass es die Kinder waren, auf denen die Zukunft der Stämme, des ganzen Landes basierte, dass sie das höchste Gut sind. Und das trifft auch heute noch zu. Ohne die Kinder - die richtigen Kinder - können wir morgen siegen und letztendlich trotzdem verlieren. Mit ihnen jedoch können wir morgen verlieren und trotzdem am Ende den Sieg davontragen.«
  


  
    Valerius hatte sich auf dünnem Eis bewegt. Und plötzlich war dieses Eis eingebrochen, und er sank durch unendlich tiefes, schwarzes, eisig kaltes Wasser tiefer und immer tiefer. Ihm standen regelrecht die Haare zu Berge, und seine Zunge schien so dick angeschwollen, dass er keinen Ton mehr hervorbrachte. Er versuchte, sich an Corvus zu erinnern, und war doch nicht dazu in der Lage. Longinus befand sich in Rufweite. Dennoch konnte Valerius einfach nicht den Atem finden, um ihn zu Hilfe zu rufen.
  


  
    »Nein«, entgegnete er schließlich mit ausdrucksloser, gepresst klingender Stimme und fand endlich die Kraft, einen Schritt zurückzuweichen. »Das willst du nicht wirklich. Und ich will es schon gar nicht. Wenn es denn unbedingt getan werden muss, dann sollen doch andere es tun, aber nicht wir.«
  


  
    »Wer denn?« In diesem Moment schien Cygfa wie das exakte Ebenbild ihres Vaters, wenn dieser seine Verachtung als Waffe gegen einen Gegner einsetzte. »Meinst du, ich sollte dich vielleicht zu Graine schicken?«
  


  
    »Lass das!«
  


  
    Sie war ganz dicht an ihn herangetreten, und er hatte wohl versucht, sie wegzustoßen. Ihre Hände umschlossen seine Handgelenke, hielten sie fest. Ihr Gesicht war dem seinen so nahe, dass er ihren Atem und ihren Schweiß riechen konnte, und nichts davon hatte Ähnlichkeit mit dem, was er gerade am Ufer des Bachs hatte zurücklassen müssen.
  


  
    Es war nicht das, was er wollte. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass er jemals das Verlangen danach verspüren würde, außer das eine Mal, damals, aber das war mit Nemain gewesen und deshalb etwas völlig anderes …
  


  
    Er erinnerte sich an Flusswasser, an das Gefühl, wie es einer Liebkosung gleich über seine Haut strömte, und diese Erinnerung war heilig und unantastbar, etwas, was sich nicht einfach so wegschieben ließ.
  


  
    Genauso wenig wie Cygfa. Sie war die Stärkere, und die Götter erfüllten ihre Augen mit dem Feuer leidenschaftlicher Überzeugung. In diesem Moment glich sie ihrem Vater so sehr, dass es so schien, als ob sie Caradoc wäre, der sich in eine Frau verwandelt hatte oder der ganz einfach in anderer Gestalt wieder auf die Welt gekommen war. Valerius hatte Caradoc nie geliebt, er hatte ihn nur respektiert und um dessen Leben beneidet.
  


  
    Cygfa war ihm einfach zu nahe, ihr Blick zu ernst, zu eindringlich. »Valerius, hör mir zu. Unsere beiden Familienlinien müssen auch in Zukunft fortbestehen. Graine ist zwar ebenfalls eine Nachfahrin des Sonnenhunds, aber sie ist noch zu jung. Und natürlich könnte auch Cunomar mit einer Frau ein Kind zeugen, aber er ist trotzdem nur ein Teil des Ganzen. Es gibt also niemanden, der dir gleichkommt. Du bist der Sohn des Vorsitzenden des Ältestenrats von Mona, einem der größten, möglicherweise sogar dem größten Träumer, den es je gegeben hat. Macha war ihm ebenbürtig. Wenn sie geblieben wäre, dann wäre höchstwahrscheinlich sie an seiner Stelle in dieses Amt gewählt worden. Und wäre dein Leben anders verlaufen, wäre es jetzt nicht Efnís, der zum Nachfolger deines Vaters ernannt wurde, sondern wahrscheinlich du.«
  


  
    »Aber ich will überhaupt nicht Vorsitzender der Ältestenrats von Mona sein«, platzte es aus Valerius heraus. Eine vollkommen nutzlose Erwiderung, wie ihm gleich darauf klar wurde.
  


  
    »Ich weiß. Und du willst auch kein Kind zeugen, und ich will keines empfangen und gebären. Trotzdem muss es geschehen. Es muss geschehen.«
  


  
    Cygfa lehnte sich ein klein wenig zurück, sodass sie Valerius nicht mehr ganz so nahe war, ihn aber trotzdem noch immer festhielt. Ihr Blick hatte etwas Herausforderndes an sich. Mit genau dem gleichen Ausdruck in den Augen hatte sie Valerius schon einmal angesehen, damals, an jenem lange zurückliegenden Tag in Gallien, als sie am Ufer eines anderen Flusses gestanden hatten. Damals war er so anmaßend gewesen, so überheblich... und nicht nur er, sondern sie beide. »Frag deine Götter und finde heraus, ob sie das, was ich sage, akzeptieren. Wenn du dann ehrlich und aufrichtig sagen kannst, dass sie nicht damit einverstanden sind, dann lasse ich dich in Ruhe.«
  


  
    Aber genau das war ja der Grund für seine Furcht und für die Verzweiflung, die ihn überkommen hatte: Er wusste nur zu gut, was seine Götter wollten. Wenn er diesen Wunsch der Götter nun laut ausspräche, würde Cygfa wohl nie mehr von ihm ablassen.
  


  
    Sie spürte, wie Valerius’ innerer Widerstand mit einem Mal in sich zusammenbrach. Er sah ihre Fassungslosigkeit, die plötzliche Verwirrung und Bestürzung, die sich ihrer bemächtigten, ganz so, als ob sie sich insgeheim darauf verlassen hätte, dass er letztendlich doch als Sieger aus dieser Kontroverse hervorgehen würde, und als ob sie nun, da er überraschend nachgegeben und sich in das Unvermeidliche gefügt hatte, plötzlich nicht mehr wüsste, was sie tun sollte.
  


  
    Dann nahm sie all ihren Mut zusammen - jetzt plötzlich sehr viel kleinlauter als noch vor wenigen Augenblicken -, und zwang sich, einem Weg zu folgen, den sie eigentlich niemals hatte einschlagen wollen. Sie standen in unmittelbarer Nähe des Zelteingangs, und noch immer hielt sie Valerius an den Armen fest. Sanft zog sie ihn nun auf den Zelteingang zu.
  


  
    »Hier drinnen?«
  


  
    Sie waren zu vertraut miteinander, hatten einfach schon zu viele Schlachten miteinander geschlagen, als dass der eine vor dem anderen hätte verbergen können, was in diesem Moment in ihm vorging. Nur zu deutlich konnte Valerius Cygfas Angst spüren und auch, wie viel Mut und Überwindung es sie kostete, um nun trotz allem an dem festzuhalten, was sie für zwingend notwendig hielt.
  


  
    »Nein«, erwiderte Valerius. »Ich möchte nicht, dass dieses Kind auch nur ansatzweise in Berührung kommt mit dem Wesen Roms. Komm mit«, sagte er und führte Cygfa fort von den kunstvoll bestickten Zelthäuten, dem rot glühenden Kohleöfchen und dem zu starken Duft des Rosmarinöls - zurück zum Ufer des Bachs, zu einem Platz, der ein Stück weiter oberhalb seines Treffpunkts mit Corvus lag.
  


  
    An dieser Stelle beschrieb der schmale Fluss einen Bogen in Richtung Osten und wand sich dann in einer Mäanderschlinge wieder in die entgegengesetzte Richtung. Der Scheitelpunkt dieser Kurve lag ziemlich genau in der Mitte zwischen den Lagerplätzen der beiden Armeen. Der Lichtschein, der von den Feuern beider Feldlager bis hierherdrang, war gerade hell genug, dass Cygfa und Valerius den Erdboden erkennen und sich gegenseitig sehen konnten.
  


  
    Hier bildeten Holunderbüsche, schwer beladen mit kleinen, harten grünen Beeren, gemeinsam mit tief herabhängenden Trauerweiden ein kleines Gehölz. Das Gras stand knöchelhoch und war noch gänzlich unberührt von den Verwüstungen des Krieges. Wasser strömte sanft murmelnd und plätschernd dahin; an dieser Stelle gab es keine Trittsteine, die den Fluss in seinem Lauf behinderten. Cygfa und Valerius scheuchten eine Krähe auf, die sich zum Schlafen niedergehockt hatte und bei deren Erscheinen verstört davonflatterte.
  


  
    Mit dünner, gepresst klingender Stimme fragte Cygfa: »War das eben ein Zeichen Brigas? Ein Zeichen dafür, dass wir ihren Segen haben? Oder eher nicht?«
  


  
    »Das war sowohl das Zeichen Brigas als auch das Zeichen Mithras’«, erklärte Valerius. »Der Rabenvogel ist das Geschöpf, das bei ihm an erster Stelle steht, noch vor dem Hund und dem Stier und der Schlange.«
  


  
    Cygfa rang sich ein Lächeln ab. »Falls die dann auch noch alle hier auftauchen sollten, könnte es ja eine richtig interessante Nacht werden.«
  


  
    Sie litt solch große Angst und bemühte sich gleichzeitig so angestrengt darum, diese Angst nicht zu zeigen. Eine Mauer schien sich zwischen ihnen aufzubauen, die dringend wieder niedergerissen werden musste.
  


  
    Valerius durchforschte seine Seele nach Mitgefühl und fand es und obendrein noch eine Art von Liebe, die in Respekt vor alledem wurzelte, was Cygfa gewesen war. Genug, um die beiden Götter, die in seinem Inneren wohnten, dazu zu bewegen, ihn mit einer Ahnung von Leidenschaft zu erfüllen.
  


  
    Vorerst hielt er nur zaghaft Cygfas Hand. »Ich habe keine Erfahrung in diesen Dingen.«
  


  
    »Und ich habe entschieden zu viel.« Ihr Körper war so starr und verkrampft wie der eines in die Enge getriebenen Rehs.
  


  
    »Willst du mich dann führen und leiten, damit deine heutige Erfahrung vielleicht ganz anders sein wird als das, was du in der Vergangenheit durchgemacht hast?«
  


  
    »Ich kann es versuchen, aber wenn ich es nicht schaffe, musst du die Sache trotzdem zu Ende bringen.«
  


  
    »Ich kann’s versuchen.«
  


  
    Gemeinsam legten sie sich unter dem mit Beeren übersäten Holunder nieder und tasteten sich dann langsam und behutsam zueinander vor. Sie gingen sanft miteinander um, sodass Mitgefühl und Pflichtbewusstsein genügend Zeit hatten, um sich in Leidenschaft zu verwandeln und etwas, das an Verlangen grenzte.
  


  
    Gegen Ende, als ihre Vereinigung dem Höhepunkt entgegenstrebte, zu einem Zeitpunkt, als Valerius noch zu sprechen vermochte, fragte er: »Wenn wir das hier tun, wirst du dich dann von der Schlacht fernhalten, um das Kind nicht in Gefahr zu bringen?«
  


  
    Er spürte, wie ihr Lächeln die Haut an seiner Schulter dehnte, an jener Stelle, wo sie ihn gerade mit ihren Zähnen liebkost hatte. Ihre Stimme schallte bis in sein Innerstes: »Nein. Nichts und niemand wird mich davon abhalten, in der morgigen Schlacht zu kämpfen, ebenso wenig, wie du dich davon abhalten lassen wirst. Aber es kann gut sein, dass ich ein wenig anders vorgehen werde, als ich es eigentlich geplant hatte. Ich meine, dass ich Braint wohl doch nicht über den Fluss folgen werde... wenn wir verlieren sollten.«
  


  
    »Das ist eine gute Entscheidung. Eine sehr gute sogar. Denn es wäre grausam, dich zu verlieren.«
  


  
    Die Aufrichtigkeit, mit der er dies sagte, und die Inbrunst, die in seinen Worten mitschwang, überraschten sowohl
  


  
    Cygfa als auch ihn selbst. Und es reichte ganz offensichtlich, um sie beide in die Lage zu versetzen, auch noch den letzten Gipfel zu erklimmen und dort schließlich Erleichterung und Ruhe zu finden, erfüllt von dem Glauben, dass ein Kind gezeugt worden war, das die geradlinige Abstammung von Mond und Sonne in sich vereinen und als neues Leben in eine Zukunft eintreten würde, die erst noch gestaltet werden musste.
  


  


  
    XLI
  


  
    Zum ersten Mal in Breacas Leben schmiegte der Torques der Eceni sich widerstandslos um ihren Hals. Die Träumerin der Ahnen schwieg, zischte ihr nicht mehr - wie sonst - unheilvolle Warnungen zu, Ermahnungen, dass sie sich vor dem Hochmut hüten solle. Der Sonnenhund quälte sie nicht mehr länger mit Prophezeiungen von einem düsteren Schicksal, falls sie seine Blutlinie oder die ihre versiegen ließe. Und auch die mit dem Königsreif verbundene Bürde, das schwere Erbe der Zeremonien von Hunderten von Generationen, lastete diesmal nicht mehr auf ihr, verlangte nicht mehr, dass Breaca sich dieser, dem massiven goldenen Reif innewohnenden, Macht auf alle Fälle würdig erweisen müsse.
  


  
    Rot glühten in der nahen Finsternis die letzten Flammen des Scheiterhaufens einer einstigen Kriegerkameradin. Breaca hatte sich dicht neben den Scheiterhaufen gesetzt und war nun die Einzige, die noch wach war, hier, inmitten von Tausenden, nein, Zehntausenden von Menschen. Bald würde der Morgen der entscheidenden Schlacht heraufziehen. Warm wie eine lebendige Schlange lag der Königsreif auf ihrer Haut, das Bedrohliche jedoch war aus ihm gewichen. Dennoch fühlte Breaca seine Gegenwart ebenso eindringlich, wie sie auch Valerius’ Traumhund spürte, ein Wesen, das irgendwo, ganz am äußersten Rande des Fassbaren, stumm lauerte und einem nichtsdestotrotz Trost und Wohlbehagen, ja sogar ein gewisses Maß an Schutz zu schenken vermochte.
  


  
    »Der Hund ist Valerius’ Traum.« Volltönend erklang hinter Breaca eine Stimme. »Der Schlangenspeer dagegen gehört dir. Ein jeder von euch hat seinen ganz persönlichen Schutzgeist - behaltet ihn fest in euren Herzen.«
  


  
    »Ich dachte, du würdest schlafen?«
  


  
    »Habe ich auch.« Airmid setzte sich auf und rückte ein Stückchen um Breaca herum und schließlich neben sie.
  


  
    »Aber sobald die Morgendämmerung anbricht, wird Efnís uns wieder verlassen, er wird zurückreisen zu Luain mac Calma, um ihm davon zu berichten, was wir planen. Und vorher muss ich unbedingt noch einmal mit ihm sprechen … Aber das muss nicht jetzt sofort sein. Dafür bleibt noch Zeit genug, ehe es hell wird.«
  


  
    Zeit, die sie beide miteinander genießen könnten. Umfangen von der Dunkelheit lehnten sie sich aneinander, Schulter an Schulter, schenkten einander Wärme, spürten den Atem der jeweils anderen sanft über die eigene Haut streichen. Sie hatten noch nie jenen weit verbreiteten Ritus gepflegt, sich am Morgen vor einer Schlacht voneinander zu verabschieden. Allein das Gefühl der Zusammengehörigkeit war an diesen Tagen besonders stark, und die Zeit schien dann jedes Mal ein bisschen langsamer zu verstreichen, bis plötzlich alles schneller zu gehen schien als jemals zuvor.
  


  
    Auch in diesem Augenblick, da sie beide vor Braints Scheiterhaufen saßen und bald die Morgendämmerung heraufzöge, verging die Zeit wieder langsamer, ganz so, als ob der Puls der Erde noch schliefe.
  


  
    Schweigend saßen sie nebeneinander, Heilerin und Geheilte, und beobachteten das Feuer. Schließlich löste Breaca den Torques wieder von ihrem Hals und balancierte ihn auf ihren Knien. »Als du mir nach Tagos’ Tod diesen Reif hier gabst, hatte ich das Gefühl, dass das Stück regelrecht lebte. Als ob dieser Reif jene Schlange wäre, die sonst den Schlangenspeer umschlingt, und als ob diese Reifschlange von der Macht der Träumerin der Ahnen erfüllt wäre.«
  


  
    »Und jetzt? Wie fühlt er sich jetzt an?« Schwer hatte Airmid den Kopf auf Breacas Schulter gelegt. Breaca konnte sich gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn dieses Gewicht irgendwann einmal nicht mehr auf ihrer Schulter lasten würde oder dass einmal eine Zeit heranbrechen könnte, in der sie nicht mehr beieinandersäßen, so wie noch in diesem Augenblick.
  


  
    »Jetzt fühlt er sich irgendwie leer an. Nicht tot, sondern einfach nur leer, wie ein Gefäß, dessen Inhalt man ausgegossen hat und das nun darauf wartet, wieder gefüllt zu werden.«
  


  
    »Und genau das ist der Reif auch - ein Gefäß«, stimmte Airmid ihr zu. »Alles, was ursprünglich in dem Reif lebte, lebt nun in dir. Kannst du es fühlen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Breaca drehte den Königsreif zwischen ihren Händen. Die Kunstfertigkeit, mit der er gefertigt wurde, raubte ihr noch immer den Atem. Die Ahnen hatten noch viel mehr Zeit besessen, hatten noch gelernt, das Gold auf eine Weise zu formen, wie Schmiede, die unter der Aufsicht Roms arbeiten mussten, es niemals mehr vollbringen könnten. In seiner Einfachheit lag zugleich auch seine besondere Schönheit, ebenso wie in der unbeschmutzten Reinheit des roten Goldes der Silurer und dem Flechtwerk aus einzelnen Fäden und schließlich den offenen Ringen an den beiden Reifenden, durch die der Träger des Reifs seine Kriegerfedern ziehen durfte. Nun jedoch steckten keine Kriegerfedern in den Ösen des Torques und hatten ihn auch schon seit dem ersten Jahr der römischen Invasion nicht mehr geschmückt.
  


  
    Airmid strich mit einem Finger über das Geschmeide, umfasste mit der Hand die beiden Reifenden und schloss damit die Lücke. »Falls du jetzt wieder der Tradition folgen willst, den Reif während der Schlacht um deinen Hals zu tragen, dann sollte statt des Königsreifs irgendetwas anderes von dir hier, jenseits des Schlachtfeldes, verbleiben. Etwas, das dich symbolisiert. Warte...« Damit langte Airmid nach ihrem Reisegepäck und zog eine aus Silber gearbeitete Feder hervor. Sie maß allerdings nur etwa ein Drittel von der Länge einer echten Krähenfeder, besaß noch einige deutlich erkennbare Punzspuren und war an der einen Seite leicht abgeknickt.
  


  
    »Und ich dachte immer, die Männer des Prokurators hätten all diese Dinge mit sich genommen«, erklärte Breaca beim Anblick dieses Stücks erstaunt.
  


  
    »Ja, das dachte ich auch.« Airmid hielt die Feder auf der flachen Hand, sodass der Schein des Feuers sie in goldenes Licht tauchte. Mit einem Stückchen roten Garns, das die Heilerin ebenfalls bei sich hatte, begann sie nun, den Kiel der Feder zu umwickeln. »Gunovar hatte diese Feder, nachdem die Männer wieder abgezogen waren, in der Ruine von Tagos’ Hütte gefunden. Sie gab mir das Schmuckstück, damit ich es gut verwahren solle, so lange, bis du wieder genesen wärst.«
  


  
    »Danke.« In Breacas Augen war diese Feder die leibhaftige Versinnbildlichung, dass sie endlich wieder gesund war.
  


  
    Breaca schaute zu, wie Airmids lange, schmale Träumerfinger den Faden um den Federkiel wickelten und die Feder dann an dem Halsreif befestigten. »Ich dachte«, sagte Breaca, »jetzt müssten sie doch langsam mal erscheinen, ich meine, nun, da das Ende bevorsteht: die Ältere Großmutter, die Träumerin der Ahnen, der Sonnenhund und all die anderen, die noch vor diesen dreien erschienen waren, beziehungsweise auf sie folgten. Ich habe die halbe Nacht lang gewacht und auf sie gewartet.«
  


  
    »Ja, stände uns nun das endgültige Ende bevor, dann würden sie nun wohl tatsächlich in Erscheinung treten... Aber ehe hier irgendetwas endet, muss erst einmal noch eine Schlacht geschlagen werden. Vorher sind alle Spekulationen über ein mögliches Ende müßig. Wäre es dir denn lieber gewesen, sie wären hier? Fiele es dir dann leichter zu kämpfen?«
  


  
    »Nein.« Allein bei dem bloßen Gedanken an die Anwesenheit der Geister verzog Breaca das Gesicht bereits zu einer übellaunigen Grimasse. »Ich kann sehr gut ohne den Beistand von längst vergangenen Wesen leben.«
  


  
    »Und dennoch hast du hoffentlich bereits eine Vorahnung davon, was dich erwartet, ich meine, welche besonderen Anforderungen diese Schlacht noch an dich stellen könnte?«
  


  
    »Letzte Nacht, als ich das Feuer beobachtete, kam ein Hase vom Mond herabgeklettert. Und da waren auch noch Hunde, die dem Hasen folgten. Aber diese Hunde waren nicht Stone. Und Graine war auch da. Sie half den Hunden bei der Jagd.«
  


  
    »Und... kannst du dieser Vision irgendeinen realen Nutzen abgewinnen?«
  


  
    »Ja, ich denke, irgendwie werde ich es schon schaffen. Aber erst später, wenn der richtige Augenblick gekommen ist, um der Vision Leben einzuhauchen.« Von Venutios’ Frage erwähnte Breaca Airmid gegenüber jedoch nichts und hatte im Übrigen auch mit niemand anderem darüber gesprochen.
  


  
    Jenseits der Hitze des verglühenden Feuers und überall um Airmid und Breaca herum hatte Tau sich zart über das Grün gebettet. In den Bäumen hinter dem Lagerplatz fütterte ein Turmfalke seine piepsenden Jungen. Ganz in der Nähe und damit so dicht, dass sie bei Breaca regelrecht Unbehagen auslösten, nahmen die Schädeltrommeln der Bärinnenkrieger wieder ihren Rhythmus auf. Ähnlich wie Stechfliegen schienen sie einen langsam in den Wahnsinn treiben zu wollen. Dennoch herrschte zu diesem Zeitpunkt noch Dunkelheit, und der feine Lichtstreif im Osten, der bald den neuen Tag ankündigen würde, war noch nirgends zu erspähen.
  


  
    Breaca streckte die Hand aus, nahm die halb mit rotem Garn umwickelte Feder und den Torques und legte beide beiseite. »Noch herrscht die Nacht«, sprach sie leise. »Und wir beide haben noch ein bisschen Zeit füreinander, ehe wir wieder all das sein müssen, wozu wir im Laufe der Jahre geworden sind. Ich denke also, wir können die noch verbleibende Nacht auf schönere Weise verbringen, als einfach nur auf das Feuer zu starren.«
  


  
    Zumindest in dieser Hinsicht hatte sich zwischen Airmid und Breaca nichts verändert. Sie sagten einander nicht auf Wiedersehen, sondern sie lagen einfach nur beieinander, umfangen von der Dunkelheit jenseits der verschwommenen roten Glut von Braints Feuer, und ließen schließlich auch die letzten Barrikaden, die sie noch voneinander trennten, einfach niedersinken.
  


  
    

  


  
    Der Hase hob den Kopf und schnüffelte prüfend.
  


  
    Graine, die dem Tier folgte, erstarrte mitten in der Bewegung. Sie lag mit dem Gesicht nach unten in dem hohen Gras, während der Morgennebel sie umwaberte wie der Rauch von einem Feuer und ihr Haar durchtränkt war von Tau.
  


  
    Sie fühlte die Gegenwart des Hasen, erahnte in ihrer Brust nicht nur ihren eigenen Herzschlag, sondern auch den seinen und versuchte, dem Hasen einen Teil ihrer eigenen Lebensenergie zu schenken, so wie sie auch versuchen würde, eine kleine Flamme auf zu feuchtem Feuerholz mit ihrem Atem langsam anzufachen. Vorsichtig und voller Angst, diesen zarten Puls mit ihrem eigenen, im Vergleich dazu regelrecht plumpen Geist zu erdrücken, sandte sie nur die leisesten aller Gedanken in das Herz des Tieres. Das Gefühl des Einsseins mit dem Hasen war ein eigenartiges, mürbes und zugleich auch kitzelndes Gefühl, das ganz fein an den tiefsten Wurzeln von Graines Bewusstsein zupfte. Doch Graine spürte auch ein stechendes Gefühl der Hast, das jedoch nicht aus ihrem eigenen Erleben stammte und auch nicht von ihrer Mutter, die nur einen Speerwurf von ihr entfernt saß, oder gar von Stone, der dicht an ihrer rechten Seite lag, sondern auch dieses Gefühl entstammte keinem anderen Wesen als jenem Hasen, der dort unmittelbar vor ihr saß.
  


  
    Diese vier - Graine, ihre Mutter, der Hund und der Hase - waren alle Teil der Jagd. Und Graine war Mittelpunkt ihres Knüpfwerks. Angestrengt hämmerte ihr Herz, wollte einfach nicht ruhig sein. So hatte sie nicht mehr empfunden, nicht mehr gefühlt, seit die Männer des Prokurators über sie hergefallen waren. Und wahrscheinlich hatte sie noch nicht einmal vor der Vergewaltigung eine derart scharfe Wahrnehmung gehabt. Er war fast so, als ob man ihr nach langen Monaten der Blindheit endlich das Augenlicht wiedergeschenkt hätte, als ob die Welt plötzlich noch viel mehr Farben bereithielte als zuvor. Nur allzu gerne wollte Graine Bellos von diesem Erlebnis berichten, war sich aber nicht sicher, ob die Schilderung eines solch farbenfrohen Erlebnisses ihm, dem Blinden gegenüber nicht ein wenig taktlos wäre.
  


  
    Der Hase entspannte sich wieder. Die fernen Geräusche, die aus dem Lager herüberschallten, waren nicht mehr ganz so verstörend wie noch vor einer Weile, und die Schädeltrommeln der Bärinnenkrieger, die schon lange, ehe die Morgendämmerung heraufzog, ihr Dröhnen aufgenommen hatten, zerrten deutlich weniger eindringlich an ihren Nerven.
  


  
    Vorsichtig schob Graine sich ein kleines Stück weiter vorwärts. Sie hatte nie eine Jägerin sein wollen, aber heute hatte ihre Mutter sie genau darum eindringlich gebeten. Die Bodicea, jene verwirrende Fremde, die ihr zugleich so unendlich vertraut war. Sanft hatte sie Graine am Fußknöchel berührt und ihr einen Haferkeks angeboten sowie etwas Flusswasser, gewürzt mit getrockneten Holunderblüten. Dann hatte Breaca Graine fest an sich gepresst und sie auf den Scheitel geküsst. Warm war ihr Atem über das Haar ihrer Tochter gestrichen, und sie beide hatten einen winzigen Augenblick der Geborgenheit genossen inmitten einer Welt, in der bloß noch Chaos zu regieren schien. Und genauso wie das Zusammensein mit Airmid, so war auch dies ein Moment, den Breaca voller Dankbarkeit tief in sich aufgenommen hatte, ehe der heraufdämmernde Morgen schließlich auch diesen Frieden zerstören würde.
  


  
    »Möchtest du mir vielleicht dabei behilflich sein, einen Hasen zu finden?«, hatte Graines Mutter gefragt. »Es sollte eine kräftige, junge Häsin sein, die bereits Junge in ihrem Bauch trägt. Andererseits sollte ihre Trächtigkeit auch noch nicht zu weit fortgeschritten sein - sie sollte noch flink genug rennen können. Wir werden sie auch bestimmt nicht töten. Mir ist da nur so eine Idee gekommen, eine Sache, die uns heute vielleicht noch von Nutzen sein könnte.«
  


  
    Zweifellos hatte Breaca vor ihrem Besuch bei ihrer Tochter bereits einige Zeit mit Airmid verbracht. Graine erkannte dies an der schützenden Aura, die sich während dieses Zusammentreffens um die Bodicea gebreitet hatte und sie noch immer umschwebte. Außerdem schien ihr Blick um eine Nuance schärfer geworden zu sein, sodass sie nun fast so aussah wie die Ältere Großmutter, abgesehen davon, dass die Zuneigung und Fürsorge, die sie beide für ihr Volk empfanden, aus Breaca wesentlich deutlicher hervorstrahlten, als die Verstorbene es sich jemals hatte anmerken lassen. Und genau diese Wärme in Breacas Blick hatte den Morgen schließlich um einiges heller und weniger furchteinflößend erscheinen lassen.
  


  
    Es war zweifellos eine kleine Herausforderung gewesen, nun die richtige Häsin zu finden. Zugleich aber hatte Graine von Anfang an die unerschütterliche Gewissheit in sich gespürt, dass sie das Tier irgendwann fände. Ohne die Bitte ihrer Mutter auch nur mit einer einzigen Gegenfrage zu erwidern, hatte Graine sich also aus dem Schlaf und den fremdartigen, verworrenen Träumen gelöst und sich lediglich schweigend etwas Wasser ins Gesicht gespritzt. Dann hatte sie ein paar Schlucke von dem gewürzten Getränk getrunken, wobei sie noch diverse andere Nuancen herausgeschmeckt hatte als lediglich die Holunderblüten, und hatte dann das feine Netz ihres Bewusstseins über das Land streifen lassen, bis sie eine junge, kräftige und trächtige Häsin fand. Anschließend war Graine auf genau dieses, bislang nur erspürte, aber noch nicht entdeckte Tier zumarschiert, war irgendwann auf allen vieren vorwärtsgekrochen und zum Schluss nur noch auf dem Bauch über das Gras gerutscht, bis sie die Häsin endlich fast erreicht hatte.
  


  
    Breaca hatte ein Fangnetz bei sich gehabt, das sie bereits über zwei kleine Haselnussäste mit weit auseinanderstehenden Zweigenden gespannt hatte. Auf diese Weise konnte das Netz leicht über die Beute geworfen werden und würde sich dann, sobald diese zu fliehen versuchte, sofort um sie herumwickeln. Graine allerdings hatte beschlossen, sich nicht allein auf das Netz verlassen zu wollen, und hatte darum den Weg bis zu dem Tier in ihrem Geiste deutlich markiert und robbte nun, genau an diesen imaginären Pfaden entlang, langsam durch das Gras.
  


  
    Doch nicht nur Graine spürte die Häsin, sondern das Tier erspürte auch Graine. Der Augenblick des Einfangens war dann nur noch eine rein physische Angelegenheit, war fast schon vergleichbar mit dem Wiederverknüpfen einer Art Nabelschnur, die sowohl Graine als auch die Häsin hatten wiederfinden wollen, nur dass bis zu diesem Augenblick keine von beiden so recht gewusst hatte, wie genau dies zu schaffen sei. Angst und Hoffnung prallten aufeinander. Die Angst des Tieres war auch Graines Angst, ihre Hoffnung war seine Hoffnung und schließlich die Gewissheit, sicher und geborgen zu sein. Mit klarem Singsang sandte Graine der Häsin im Geiste diese Nachricht, und mit silbrig hellen Noten antwortete das Tier, mit einer Stimme, die so rein war wie das Lied des Mondes.
  


  
    Dieser prangte unterdessen alt und scharf umrissen über ihnen am Himmel und wurde langsam immer blasser, war jedoch noch deutlich zu erkennen in seiner Flucht vor der Sonne. Jeder auf seine Weise und doch beide im Gleichklang miteinander tasteten die Häsin und das Kind Nemains nach diesem Gott am Himmel und schufen somit ein gedankliches Dreieck, das, einmal geknüpft, nicht mehr zerrissen werden durfte.
  


  
    Dicht presste der Hase, gefangen in seinem Netz, sich an den Boden, legte die Ohren an den Hinterkopf und sang mit feiner, nur im Geiste hörbarer Stimme. Auch Graine sang, kroch dabei stetig weiter vorwärts und nahm den Hasen auf. Fast schon wie ein Heiligtum drückte sie das warme Tier gegen ihre Haut, Herzschlag an Herzschlag, Atem an Atem, Seele an Seele. Nichts schien Mensch und Tier noch voneinander zu trennen - bis auf den Mond.
  


  
    Geraume Zeit später erhob Graine sich wieder und stapfte durch das trocknende Gras auf ihre Mutter zu, die stumm und mit würdevoller Haltung die Sonne in diesem Ritual symbolisierte. Dann befahl sie durch einen scharfen Pfiff Stone zu sich heran und führte Graine schließlich zurück in jenes Lager, wo Krieger, die im Augenblick noch nicht einmal erahnten, welcher geheimnisvolle Bund soeben geschlossen worden war, lauthals ihre Kampflieder sangen und sich das Haar flochten. Die rasselnden Schädeltrommeln der Bärinnenkrieger waren unterdessen endlich verhallt.
  


  
    Airmid erwartete sie bereits mit einem hirschledernen Beutel, in den die Häsin gesteckt wurde, und setzte sich dann gemeinsam mit Graine neben die letzten Holzkohlen von Braints Scheiterhaufen. Gemeinsam erzählten sie dem Tier in ihrem Lied von einer schon ewig zurückliegenden Schlacht zwischen den Ahnen und den Adlern. Einer Schlacht, die sich bereits ereignet hatte, als die Welt noch jung war.
  


  
    Irgendwann kam auch Bellos und hockte sich neben Graine. Sie brauchte ihm gar nichts zu erzählen von ihrem seltsamen Empfinden, mit einem Mal wie durch ein Paar neuer Augen zu schauen und bisher ungekannte Farben in der Welt entdeckt zu haben. Er wusste es bereits. Stattdessen sagte sie also bloß: »Ich verstehe überhaupt nicht, was da passiert ist.«
  


  
    »Du hast einige Zeit auf Mona gelebt. Die Macht dieser Insel sollte man nicht unterschätzen«, erwiderte Bellos schlicht. Er hatte sein weißblondes Haar gekämmt und sich den Schädel eines Raben hineingeknotet, als Zeichen seiner Verbundenheit mit der Göttin Briga. Im fahlen Morgenlicht schien der bleiche Schädel plötzlich wie ein Juwel. »Zudem hast du dich bei der Suche nach dem passenden Stein auf Dubornos konzentrieren müssen. Und Dubornos wiederum hat mit seinem Freitod schließlich noch sehr viel mehr wieder heilen lassen als lediglich seine eigene Seele.«
  


  
    Damit wandte Bellos den Kopf zu Graine um. Abermals - wie auch schon einmal auf Mona, damals, als Graine erstmals begriffen hatte, dass er blind war - schauten seine Augen komplett in die falsche Richtung. Seine Aufmerksamkeit dagegen war allein auf sie gerichtet. »Woher wusstest du eigentlich, dass du den richtigen Stein gefunden hattest? Jenen Stein, der der einzig Richtige war für Dubornos’ Tötung?«
  


  
    »Ich hatte es ganz einfach gefühlt.«
  


  
    »Hatte der Stein dich etwa zu sich gerufen? So wie die Häsin dich gerufen hat? Und hat seine Seele sich dann genauso freimütig mit der deinen verbunden wie auch die Seele der Häsin?«
  


  
    Bellos hatte recht, noch waren die Seele der Häsin und die Seele Graines eins. Graine spürte, wie das Tier sie zart in der Bauchgegend kitzelte, und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich jemals noch enger mit einem Wesen verbunden fühlen könnte - noch nicht einmal mit einem eigenen Kind. Die Verbundenheit zu dem Stein dagegen war weniger deutlich zu spüren gewesen, war bloß so fein wie der seidige Faden einer Spinne. Und ohne das deutlich wahrnehmbare Empfinden, das sie mit der Häsin verband, hätte Graine niemals begriffen, dass auch zwischen ihr und dem Stein eine vage Verbundenheit geherrscht hatte.
  


  
    Bellos legte eine Hand auf Graines Schulter. »Klammere dich nicht zu sehr an diesem Gefühl fest, versuch nicht allzu eindringlich, es in all seinen Nuancen zu ertasten. Nimm es einfach auf in dein Bewusstsein und erinnere dich stets daran, wie es sich angefühlt hat. Und halte deinen Geist offen für jenen Augenblick, wenn du es abermals spürst.«
  


  
    In einer fließenden Bewegung stand er wieder auf. Die leeren Augenhöhlen des Rabenschädels starrten aus scheinbar luftiger Höhe auf Graine herab. »Du solltest hierbleiben, während die anderen sich auf die Schlacht vorbereiten. Ich muss jetzt erst mal Cunomar ausfindig machen und dann Hawk. Könntest du mir vielleicht ungefähr sagen, wo sich der eine oder andere der beiden gerade aufhält?«
  


  
    Graines älterer Bruder stand neben ihrem neu hinzugewonnenen Bruder, was an sich bereits fast schon einem Wunder gleichkam, obwohl zwischen den beiden natürlich noch immer kein echter Frieden herrschte. Graine beschrieb Bellos, wo er die beiden finden könnte, schob ihn in die richtige Richtung und ließ sich dann wieder auf den Boden sinken, das warme Gewicht der Häsin schwer gegen ihre Brust gedrückt. Aufmerksam beobachtete sie dann, wie die Krieger sich für die Schlacht rüsteten.
  


  
    

  


  
    »Du bist mein Bruder«, sagte Cunomar.
  


  
    »Ja«, entgegnete Hawk. Er trug das Bärenschwert von Eburovic auf dem Rücken und hatte sein Haar nach Art der Eceni geflochten, mit dem Kriegerzopf an der Seite. Irgendjemand hatte ihm die winzige Geweihspitze eines jungen Rehbocks geschenkt, und in Ermangelung von Kriegerfedern hatte Hawk nun diesen knöchernen Schmuck an dem Zopf an seiner Schläfe befestigt. Außerdem hatte er ganz oben auf seinen Schwertarm den Schlangenspeer gemalt, und mittlerweile wusste auch das gesamte Heer, warum er dies getan hatte.
  


  
    Es hieß, man müsse seinen Bruder lieben, und sollte einem das nicht gelingen, so dürfte man ihn zumindest nicht hassen.
  


  
    Hawk und Cunomar waren in etwa gleich stark und gleich geschickt. Wäre es zu einem Kampf zwischen den beiden gekommen, so hätte Cunomar gesagt, dass er den Sieg davontragen würde, wenngleich auch nur deshalb, weil er dank seiner Ausbildung im Zeichen der Bärengöttin Hawk gegenüber im Vorteil war. Frische Wunden, hinzugefügt von den Klauen der Bärin, bluteten auf seinen Schultern, genauso wie auf den Schultern der rund zweihundert anderen Bärinnenkrieger, die Seite an Seite mit Cunomar vor Ardacos’ strengen Blicken zu den Rhythmen der Schädeltrommeln getanzt und die damit ihre Seelen aufs Neue und mit aller Inbrunst der Bärengöttin verschrieben hatten.
  


  
    Hawk war nicht einer von diesen gewesen, hatte aber auf Ardacos’ Einladung hin die ganze Zeit am Rande des Tanzplatzes gesessen und durfte damit zumindest einen gewissen Teil von dem Mysterium des Bärenkults miterleben. Vor ihm war ein solcher Besuch während der heiligen Riten allein der Bodicea und deren Tochter im Geiste, Cygfa, vorbehalten gewesen. Und noch mehr als Eburovics Klinge hatte diese Geste Hawks Platz in der Familie der Bodicea bestätigt.
  


  
    Der Gesang, der Cunomar und Hawk bis vor kurzem noch umfangen hatte, war verstummt. Einige der Krieger hatten sich sogar schon auf ihre Pferde geschwungen. Valerius’ Kavallerie begann, sich zu einem riesigen Heer zusammenzuschließen, und einige der Reiter formierten sich gar zu Schwadronen, eine Taktik, die Valerius mit ihnen eingeübt hatte, während sie von Lugdunum aus hierhergereist waren. Cygfa glich einem hell gleißenden Speer, und eine ganze Horde von Kriegern folgte ihr wie Möwen einem Schiff. Die Bodicea besprach sich unterdessen mit ihrer Ehrengarde. Auch deren Pferde waren inzwischen zusammengetrieben worden, und einige von ihnen waren bereits in Schweiß ausgebrochen.
  


  
    Für Unentschlossenheit blieb nun keine Zeit mehr. Cunomar jedoch war noch unentschlossen.
  


  
    Hawk legte zwei Finger auf das Heft von Eburovics Schwert, anschließend berührte er das Zeichen des Schlangenspeers auf seinem Arm. »Um nichts von alledem habe ich gebeten. Beides wurde mir aus freien Stücken geschenkt.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Breaca war die Erste, die Cunomar davon berichtet hatte, dann folgten Ardacos und schließlich Cygfa. Er hatte es in jenem Augenblick erfahren, als er noch vor dem Scheiterhaufen von Braint Wache gehalten hatte und seine Mutter gerade erst wieder wie aus dem Nichts zurückgekehrt war. Cunomars Herz und Verstand waren in jenem Moment noch von einem viel zu verwirrenden Durcheinander erfüllt gewesen, als dass er nun auch diese Nachricht von der Aufnahme Hawks in seine Familie hätte verarbeiten können. Und selbst in diesem Augenblick, als die frische Morgenbrise über seine Haut strich, der Nebel sich langsam lichtete und die Schlacht unmittelbar bevorstand, wusste er noch nicht, für welchen Weg er sich entscheiden sollte.
  


  
    »Angenommen, ihr beide müsstet nun gegeneinander antreten«, ertönte plötzlich eine Stimme. »Dann wärt ihr doch wohl beide ziemlich gefährliche Gegner füreinander, nicht wahr? Also, um wie vieles gefährlicher wärt ihr dann wohl erst, wenn ihr nicht gegeneinander, sondern gemeinsam kämpfen würdet?«
  


  
    Es war Bellos gewesen, der neben Cunomar aufgetaucht war, jener junge, hellhaarige Belger, den Cunomar bei ihrer ersten Begegnung als einen völlig verschüchterten Sklaven an einem Strand von Gallien kennengelernt hatte. Nun jedoch schien es, als ob dieser Junge den Rang eines Träumers von Mona bekleidete, als ob er zu einem Diener Brigas gereift wäre. Zudem hatte er mittlerweile sein Augenlicht verloren. Auch das hatte man Cunomar erst in der vergangenen Nacht berichtet.
  


  
    Hawk kannte Bellos offenbar bereits und respektierte ihn. Er entbot ihm den Gruß des Kriegers an den Träumer und wandte sich dann, ganz unerwartet, plötzlich zu Cunomar um und entbot diesem wiederum den Gruß des Kriegers an seinen Schildkameraden. »Ich für meinen Teil wäre durchaus bereit, den Eid des Schildkameraden zu leisten, würde schwören, fortan im Zweifel mein Leben für das deine zu geben und dies bis zum Ende der Welt und bis ans Ende der vier Winde - das heißt, sofern du meinen Eid überhaupt annehmen möchtest.«
  


  
    Abrupt richteten die feinen Härchen auf Cunomars Armen sich auf. Die Narben auf seinen Schultern zogen sich fest zusammen, ganz so, als ob sie in einem einzigen Augenblick sowohl aufgeplatzt als auch mit Schorf überwachsen und schließlich wieder verheilt wären. Im Geiste hörte Cunomar den rasselnden Atem des Bären und spürte den Moment, an dem dieser - unter Cunomars eigenem Messer - starb. »Aber der Eid ist doch viel zu alt«, erwiderte er. »Niemals würde ich ein derartiges Opfer von dir verlangen.«
  


  
    »Und dennoch ist es ein respektabler Eid. Ein Eid, der unter Familienmitgliedern geleistet wird. Ich weiß genau, was dieser Eid bedeutet, und bin bereit, ihn nun vor dir abzulegen.«
  


  
    »Falls du Hawk hassen solltest«, mischte Bellos sich erneut ungefragt ein, »dann darfst du diesen Schwur natürlich nicht annehmen. Andererseits... du musst ihn ja nun wiederum auch nicht lieben. Meinst du, du könntest vielleicht irgendwo einen Platz zwischen diesen beiden Extremen finden?«
  


  
    Cunomar dachte ernsthaft über diese Frage nach. Dann, nachdem abermals wertvolle Zeit verstrichen war, antwortete er: »Nun ja, fest steht, dass Hawk für die Stammesältesten der Hirschkrieger getanzt hat und sogar bereit gewesen wäre, in diesem Ritual zu sterben. Damit hat er sehr viel Mut bewiesen. Und zumindest diesen Mut kann ich in der Tat respektieren und ehren.« Cunomar bedauerte es noch immer, dass er bei diesem Ritual nicht ebenfalls zugegen gewesen war. Er ließ den Blick hinüberschweifen zu den glimmenden Resten von Braints Feuer. Plötzlich entdeckte er Graine. »Aber hast du dein Leben denn nicht schon dem Wohlergehen meiner Schwester geweiht?«, fragte er.
  


  
    »Keiner der Träumer wird an der Schlacht teilnehmen, sondern sie alle werden sich in sicherer Entfernung versammeln«, widersprach Hawk. »Graine wird bei ihnen sein. Alle werden sich also weit jenseits der Gefechtslinien aufhalten. Sicherlich, sollten wir verlieren, dann sind auch sie verloren, aber das ist ihnen natürlich bewusst. Ich habe mich letzte Nacht mit deiner Schwester besprochen, und sie hat mich freigegeben, damit ich in der Schlacht kämpfen kann.« Er schenkte Cunomar ein vorsichtiges Lächeln. »Außerdem habe ich ihr auf Mona gezeigt, wie man sich verteidigt. Die Legionen sollten sich vor ihr also noch deutlich mehr in Acht nehmen als vor uns.«
  


  
    Graine war so klein. Würde man die Spitze von Eburovics Schwert in den Boden rammen, so würde der Knauf fast bis zu ihrem Kinn hinaufreichen. Zudem dürfte es an die Grenzen ihrer Kraft gehen, das Schwert überhaupt nur anzuheben, geschweige denn, dass sie damit kämpfen könnte. Und nicht zuletzt hatte ihr Großvater ihr doch vor einigen Jahren ausdrücklich verboten, die Klinge auch nur anzufassen.
  


  
    Die ganze Situation, in der sie alle sich gerade befanden, erschien Cunomar geradezu absurd, fast schon grotesk, sodass es ihm schließlich doch noch möglich war, in seiner Seele einen Platz zu finden, der weit jenseits lag von aller Hoffnung und aller Liebe, und mit einem flüchtigen Grinsen entgegnete er: »Nun gut, dann wollen wir Graine den Träumern anvertrauen, auf dass diese in ihrem sicheren Versteck bleiben.« Damit entbot auch er - selbstverständlich mit der entsprechenden Würde - seinem Gegenüber den Kriegergruß. »Ich nehme deinen Eid also an, und zugleich entlasse ich dich auch wieder aus deinem Schwur, sodass du frei bist, auch an der Seite unserer Mutter zu kämpfen. Ich werde mich dem linken Flügel anschließen, während sie die Mitte anführt. Ich finde, wenigstens eines ihrer Kinder sollte während der Schlacht an ihrer Seite sein.«
  


  
    »Ich werde mich deiner Bitte fügen. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass, sollten die Träumer in Gefahr sein, du und ich entweder allein oder aber gemeinsam hierher zurückkehren werden, um sie zu verteidigen. Und zwar vollkommen unabhängig davon, was dann anderenorts womöglich gerade passieren mag.«
  


  
    »Ich danke euch«, meldete abermals Bellos sich zu Wort.
  


  
    »Wir alle sind euch dafür sehr dankbar.«
  


  
    Zur Bekräftigung ihrer Schwüre hätte es bereits ausgereicht, dass sie diese in Gegenwart eines Träumers ausgesprochen hatten. Zusätzlich jedoch fassten Hawk und Cunomar sich auch noch auf die alte, traditionelle Weise an den Armen, wobei sie die Hände um die Ellenbogen des anderen schlossen, sodass sie nun erstmals die Kraft und die Zähigkeit und den Kampfgeist des jeweils anderen erspürten.
  


  
    Noch immer glaubte Cunomar, dass er mit seiner Einschätzung recht hatte und er tatsächlich den Sieg davongetragen hätte, wären er und Hawk jemals gegeneinander angetreten. Zugleich aber erkannte er, dass dieser Sieg sehr viel knapper geworden wäre, als er ursprünglich gedacht hatte, und dass er da doch schon sehr viel lieber gegen Rom kämpfte. In diesem Bewusstsein schien auch der Albtraum von dem in die Enge getriebenen Bären plötzlich nicht mehr ganz so erschreckend.
  


  
    Er trat einen Schritt fort von Hawk und suchte nach einigen passenden Worten, suchte nach einer kurzen Bemerkung, die dieses Augenblicks würdig wäre. »Du solltest Ulla kennenlernen«, meinte er schließlich. »Komm zum Feuer der Bärinnenkrieger. Noch ist Zeit, euch einander vorzustellen, ehe wir uns zur letzten Versammlung zusammenfinden müssen.«
  


  
    

  


  
    Mit fester Stimme wandte die Bodicea sich an ihr Kriegsheer und ritt dabei jenen schwarzen Hengst mit den weißen Fesseln, den Cygfa ihr am Vorabend der Schlacht geschenkt hatte - es war ein Geschenk, das aus tiefstem Herzen kam.
  


  
    Breaca hatte ihre Position im Westen eingenommen, vor sich die aufgehende Sonne, hinter sich den umgeschichteten Scheiterhaufen von Braint, sodass die römische Armee gar nicht anders konnte, als genau vor diesem Scheiterhaufen Aufstellung zu beziehen und damit unfreiwilligerweise auch ihrerseits der Ranghöchsten Kriegerin von Mona noch einen gewissen Tribut zu zollen.
  


  
    Seit zwei Tagen hatte Breaca nun nicht mehr richtig geschlafen und fühlte sich dennoch so wach, als wäre sie gerade erst aufgestanden. In ihrem Inneren lebten sowohl die Sonne als auch der gehörnte Mond. Der Puls der Erde war ihr eigener Puls. Und im Rhythmus dieses Pulses schritten die Götter neben ihr einher. Manche Geister wiederum folgten ihrem ganz eigenen Takt. Und überall um sie herum lauerte der Tod. Breaca hätte einfach nur von ihrem Pferd absteigen müssen und eine der unzähligen, unsichtbaren Schwellen zu überschreiten brauchen, und sofort wäre sie in das Land hinter dem Leben eingetreten, ohne dass es dazu erst einer Schlacht bedurft hätte oder gar eines Steins, mit dem ihr irgendjemand den Schädel zertrümmert hätte.
  


  
    Dennoch war Breaca keineswegs bereit zum Sterben und würde es wohl auch niemals sein. Das Leben hielt einfach zu viele Versprechungen bereit.
  


  
    Und geradewegs vor ihr hatte sich jene Hoffnung manifestiert, die all diese Versprechungen Wirklichkeit werden lassen würde. Fünfzigtausend Krieger hatten sich hier versammelt, und ein jeder von ihnen hatte sich allein ihr, der Bodicea, verschworen. Sämtliche einstigen Stammesabzeichen waren abgelegt worden. Coritani kämpften Seite an Seite mit Cornovii, und beide wurden von Eceni flankiert, und über allem prangte das Zeichen des Schlangenspeers. Früher hätte nun die Träumerin der Ahnen Breaca begleitet, wäre ihr gefolgt, hätte seitlich neben ihr Posten bezogen oder hätte mit dem trockenen Zischeln einer Schlange in der Höhle in Breacas Unterbewusstsein gelauert und erklärt, dass der Schlangenspeer allein ihr gehöre. Nun jedoch existierte keine Höhle mehr in Breacas Denken, und auch das Echo der Träumerin der Ahnen war verhallt. Denn Breaca hatte den Schlangenspeer nun zu ihrem eigenen Zeichen erhoben. Alles, die einstige Bedeutung des Schlangenspeers, seine gegenwärtige Macht und auch seine zukünftige Symbolik schienen plötzlich allein Breacas Werk und allein ihre Errungenschaft zu sein. Und nicht einer der Götter missbilligte Breacas neue Haltung.
  


  
    Die Krieger schwiegen, warteten. Sie standen mit dem Rücken in Richtung Osten gewandt. Allein Breaca sah jenen Augenblick, als die Sonne über dem Horizont aufstieg und eine einzelne, schattenspendende Wolke zerteilte, ganz so, wie die Sonne auch in Camulodunum schließlich den Dunstschleier besiegt hatte, nur dass sie sich dieses Mal wesentlich rascher über das Wolkengebirge erhob. Gleißend verschmolz das Feuer am Himmel, das Feuer der Götter mit jenem Feuer, das in den Herzen der Krieger glühte, und Breaca war die Mittlerin, die Pforte, durch die diese beiden Mächte sich miteinander vereinten.
  


  
    Sie hob die Arme, entbot ihrem Kriegsheer ihren Gruß. In schweigender Erwiderung wurde ein ganzer Wald von Speeren in Richtung Himmel gehoben. Eine wahre Woge an blank polierten Schildbuckeln fing die Strahlen der Sonne ein und ließ einen Ozean an Licht um Breaca herumbranden und schließlich in Braints Scheiterhaufen münden.
  


  
    Breaca wagte es kaum, die Stimme zu erheben. Sie konnte zu eintausend Menschen sprechen, zu dreitausend, vielleicht sogar zu zehntausend, jedoch nicht zu jenen fünfzigtausend Kriegern und noch einmal so vielen Flüchtlingen, welche sich hinter den Kriegern versammelt hatten in der Hoffnung, dass die Bodicea auch ihre Jubelschreie hören möge.
  


  
    Trotzdem verlangte das Heer nach einer kurzen Ansprache, nach etwas, das ihnen den Sieg verhieß, wenn sie nun in den Krieg zögen.
  


  
    Breacas gesamte Familie hatte sich um sie herum versammelt. Airmid und die Träumer standen auf der einen Seite, ihre Töchter und Söhne auf der anderen, und Valerius hatte genau den Mittelplatz zwischen diesen beiden kleinen Gruppen eingenommen. Die Sonne war ihr geheimes Zeichen. Ohne vorherige Übung, aber doch in gemeinsamer Absprache traten Cygfa und Valerius vor, wobei sie zwischen sich einen der riesigen Kriegsschilde der Votadini trugen. Sie hielten den Schild flach auf Schulterhöhe, so waagerecht wie eine Plattform. Dann führten Hawk und Cunomar Graine nach vorn, stellten sie neben sich und hoben sie auf den Schild, sodass sie auf einer Höhe stand mit ihrer Mutter und im Angesicht der gesamten fünfzigtausend.
  


  
    Geschickt hielt Graine auf dem Schild das Gleichgewicht; genau genommen bewies sie sogar ein ganz und gar erstaunliches Balancegefühl. Auch ihre Kleidung hatte sie mit Bedacht gewählt: eine Tunika aus ungebleichter Wolle mit einem eingewobenen Zierrand in Eceni-Blau. Ihr Haar war von einem satten, dunklen, an die Farbe von Ochsenblut erinnernden Rot und hing ihr glatt über den Rücken hinab, schimmernd wie frisch poliertes Holz. »Jetzt, solange sie noch schweigen«, flüsterte sie und streckte die Hände aus.
  


  
    Die Menge wartete, unter ihnen auch zahlreiche Kinder. Schon von klein auf hatte man diesen von den sagenhaften Helden erzählt, die, auf dem Höhepunkt einer Schlacht, erschöpft zusammengebrochen waren und denen dann von einigen Kindern etwas Wasser gereicht worden war, wodurch diese Krieger wiederum zu neuer Kraft gefunden und schließlich doch noch den Sieg davongetragen hatten.
  


  
    Im Angesicht aller fünfzigtausend löste Breaca von den Eceni und von Mona, die Bodicea der Stämme, nun den Torques ihrer Ahnen von ihrem Hals und legte ihn in die ausgestreckten Hände ihrer Tochter.
  


  
    Es hatte keine Absprache mehr stattgefunden, was nun als Nächstes folgen sollte. Graines Gesicht wurde sehr ernst. Vor Tausenden von aufmerksamen Zuschauern schloss sie die Augen, neigte dann den Kopf ein wenig hinab und presste die Stirn gegen das Rund des Torques. Anschließend hob sie ihn der Sonne entgegen, ganz so, als wolle sie nun alles Licht des Himmels geradewegs in den Königsreif hinabbefehlen und es auf immer in dem Gold einschließen. Als Letztes legte sie sich das Schmuckstück um ihren Hals.
  


  
    Der Reif war zu groß und sie war viel zu klein, doch beide strahlten wie von einem inneren Glanz erfüllt.
  


  
    Langsam hob die Bodicea ihr Schwert empor. Auch Ardacos kam herbei, gemeinsam mit jenen unter den Bärinnenkriegern, die er noch höchstpersönlich ausgewählt hatte und die ihm bereits seit seiner Zeit auf Mona treu folgten. Doch natürlich traten auch Ulla und die restlichen, jüngeren Bärinnenkrieger nach vorn, ebenso wie Civilis mit einer Handvoll seiner Bataver und der Hälfte von Valerius’ Kavallerie, sodass Breaca schließlich umschlossen war von einer ganzen Schar von Kriegern hoch zu Ross, aber auch zu Fuß. Gemeinsam und wie mit einer einzigen Geste entboten sie Graine den Gruß des Kriegers an den Träumer.
  


  
    Tiefes Schweigen senkte sich über sämtliche fünfzigtausend, und Breaca glaubte, dass nun der Augenblick gekommen war, an dem ihre Stimme die größte Macht haben würde.
  


  
    Das Gesicht einem wahren Ozean aus Licht zugewandt und mit Graine an ihrer Seite erhob Breaca die Stimme und rief: »Genau dies ist es, wofür wir kämpfen und warum wir siegen müssen. Vergesst das niemals, egal, wie lange die Schlacht auch dauern mag.«
  


  
    Mehr sagte sie nicht, sondern ließ nur stumm ihr Schwert wieder in dessen Futteral zurückgleiten. Plötzlich aber richtete Stone sich auf die Hinterbeine auf, stemmte die Vorderpfoten je eine rechts und eine links von Breacas Beinen gegen den Rumpf ihres Pferdes und legte den Kopf in den Nacken. Dann stieß er jenes schauerlich jaulende Bellen aus, wie es nur von einem echten Kampfhund stammen konnte, einem jener Hunde, welche die Helden begleiteten, deren Sagen man sich im Winter an einem prasselnden Feuer erzählte.
  


  
    Auf Stones Gebell folgten ein, vielleicht zwei Herzschläge, während der noch Stille herrschte. Dann erhob sich ein Gebrüll, ohrenbetäubend laut und immer lauter anschwellend. Schließlich war es wichtig, dass die Krieger mit ihren Stimmen nun regelrecht die Erde zum Erbeben brachten, auf dass den Legionen noch einmal eindringlich verdeutlicht wurde, was diese ohnehin bereits wussten: dass sie zahlenmäßig und auch, was ihre Motivation betraf, hoffnungslos unterlegen waren und auf verlorenem Posten standen, dass sie ihre letzten Atemzüge gegen ein unbesiegbares Heer vergeuden würden, in einem Kampf, der ohnehin bereits entschieden war.
  


  
    Hinter Breaca und den Kriegern gaben unterdessen, zuerst zögerlich, dann aber mit zunehmender Inbrunst, also auch die Legionen und die Kavallerieflügel von Rom ihr Bestes, um das Gebrüll der Krieger zu übertönen. Und versagten kläglich.
  


  
    Breaca, ihre Familie und ihre engsten Mitstreiter mussten eine ganze Weile warten, ehe das Kampfgeheul der Krieger endlich wieder abebbte und auch das Trommeln der Schwerter auf ihren Schilden verstummte.
  


  
    Die Sonne war weiter am Himmel emporgeklettert und die Schatten schärfer. »Graine?«, fragte Valerius. »Ich glaube, es wäre ganz gut, wenn wir dich jetzt wieder absetzten.«
  


  
    Nur mit Mühe konnte Graine ihre Seele wieder zurückholen von jenem fernen Ort, an den der Reif sie entführt hatte. Doch der Hase, den sie noch immer in dem Beutel bei sich trug, sang auch weiterhin leise sein Lied, sodass Graine zumindest ein feiner Faden blieb, an dem sie sich entlangtasten und wieder in die Realität zurückfinden konnte. Sie schenkte dem Bruder ihrer Mutter ein freundliches Lächeln, jenem Mann, der in der Nacht ein Kind gezeugt hatte und der noch gar nicht ermessen konnte, inwieweit dieses neue Leben auch ihn verändert hatte.
  


  
    »Ja, ich danke euch.« Graines Stimme war nicht ihre eigene, aber in dem ungeheuren Lärm im Vorfeld der Schlacht nahm das ohnehin kaum noch jemand wahr.
  


  
    Vorsichtig setzten sie Graine wieder auf der Erde ab. Die Sonne blendete sie in den Augen. Geradezu unangenehm laut ließ der Mond sein Lied erklingen. Graine schwankte, doch Cygfa stützte sie. Auf dem Schild zu stehen, war ihr leichter gefallen, als nun gedanklich wieder auf die Erde zurückzukehren.
  


  
    »Graine?«, fragte ihre Mutter. »Liegt es an dem Reif?« Deutlicher als die Stimmen der anderen drangen nun Breacas Worte durch den Sirenengesang der fremden Welten.
  


  
    Der goldene Torques wurde Graine wieder abgenommen, die Gesänge in ihrem Kopf verstummten, und sie konnte wieder klar sehen. Ihre Mutter war von ihrem Pferd geklettert und hockte nun vor Graine, während sie den Reif langsam wieder um ihren eigenen Hals gleiten ließ. Ein abschließender Kuss auf die Stirn ihrer Tochter vertrieb den Spuk endgültig. Auch der Erdboden hörte auf zu schwanken.
  


  
    »Nun ja, wir befinden uns wohl noch im Prozess des Lernens«, sagte Breaca. »Der Reif ist offenbar noch ein wenig zu viel für dich.« Damit erhob sie sich wieder, trat einen Schritt zurück und musterte ihre Tochter eindringlich. Graines Gesichtszüge waren die Züge von Briga, Mutter allen Lebens, und zugleich auch das Antlitz des Erbarmens im Tode. »Schon bald werden wir in den Kampf ziehen müssen. Fühlst du dich wohl genug, um mir bei dem Ritual mit dem Hasen behilflich zu sein?«
  


  
    »Ja.« Nichts hätte Graine davon abhalten können.
  


  
    

  


  
    Die Schlacht stand unmittelbar bevor. Valerius, der sich zwischenzeitlich vom höchsten Punkt der Rippelmarke aus einmal umgeschaut hatte, erklärte: »Die Legionen haben Stellung bezogen. Die Kavallerie stellt die Flügel, und dazwischen haben sich Schulter an Schulter die Legionare der Vierzehnten formiert. Der Eingang in die Talenge ist eine einzige Mauer aus Eisen. Und es gibt keine andere Möglichkeit, sich ihnen zu nähern, als geradewegs von vorn.«
  


  
    »Danke«, entgegnete Breaca. »Du hattest ja bereits gesagt, dass sie genau diese Aufstellung wählen würden. Hat er die Hunde bei sich?«
  


  
    »Natürlich. Er weiß ebenso gut wie jeder andere, dass dies der Tag ist, der endgültig über sein Weiterleben oder über seinen Tod entscheiden wird. Das möchte er doch nicht ohne seine Tiere erleben.«
  


  
    Graine hatte noch niemals an vorderster Front eines Kriegsheeres gestanden. Fest hatte Breaca den Arm um ihre Schulter geschlungen, beschützte sie, wie auch ein Falke sein Junges schützte. Dennoch schienen riesige Motten an Graines Zwerchfell zu zerren, und ihr Mund war von klebrigem Schleim erfüllt, fast schon ausgetrocknet.
  


  
    Breaca schaute auf ihre Tochter und lächelte abermals dieses seltsame, zögernde Lächeln, das sie Graine schon einmal geschenkt hatte, damals, als die Morgendämmerung jenes Tages heraufgezogen war, an dem sie einander schließlich wirklich kennengelernt hatten. »Wollen wir gehen, Herz des Lebens? Ich denke, die Zeit drängt langsam.«
  


  
    Damit schwang Breaca sich auf ihr Pferd. Valerius setzte Graine vor ihrer Mutter in den Sattel des schwarzen Hengstes mit den weißen Fesseln, und Airmid reichte ihnen beiden schließlich noch den in dem Beutel eingeschlossenen Hasen. Es war zu spät, um nun noch einige letzte Worte aneinander zu richten. Der Hengst wirbelte herum, blickte dem Feind geradewegs entgegen. Das letzte Gemurmel des Kriegsheeres verstummte. Umschlossen von tiefem Schweigen erhob Breaca von den Eceni, Bodicea ganzer Kriegernationen, ihr Schwert und trieb gleichsam schweigend ihren Hengst voran. Zwei Speerlängen hinter ihr folgte das Kriegsheer.
  


  
    Die Rippelmarke war kaum so hoch wie ein Mensch, nur gerade hoch genug, um die Armeen zu beiden Seiten symbolisch voneinander zu trennen.
  


  
    Auf dem höchsten Punkt der kleinen Bodenerhebung saßen Graine und ihre Mutter von dem Hengst ab. Nemains Symboltier war ein Tier der Erde, sodass es nicht vom Rücken eines Pferdes aus in die Schlacht entlassen werden durfte - Breacas Träume hatten an dieser Vorgabe keinen Zweifel gelassen. Die Legionen warteten, wie Valerius bereits vorausgesagt hatte, eingeschlossen in den sicheren Hügelring rund um das Tal, sodass man sich ihnen von keiner anderen Richtung nähern konnte als direkt von vorn. Die Männer hatten sich zu geradezu perfekt ausgerichteten Reihen formiert, und die rechteckigen Schilde waren zu einer Art eisernem Band aus Rot und Schwarz zusammengeschoben worden. Derweil glänzten frisch polierte und von der Sonne geküsste Helme nebeneinander geradezu um die Wette und bildeten somit eine glitzernde Linie, unter der die Gesichter der einzelnen Legionare verschwammen und einer genauso aussah wie der andere und keiner mehr war als bloß ein winziges Körnchen in einer wahren Wüste aus Soldaten. Zu beiden Seiten der Kämpfer wartete die Kavallerie, angeordnet in riesigen Quadraten und auf Pferden, die wirkten wie aus Stein gemeißelt.
  


  
    Vor ihnen allen, an vorderster Front, stand Suetonius Paulinus, Gouverneur von Britannien. Er saß auf einem fuchsroten Pferd, dessen Widerrist noch eine halbe Handbreit höher war als die Widerriste der anderen Tiere. Sein Umhang war pechschwarz und breitete sich - ganz ähnlich den kunstvollen Arrangements der einstigen Reiterstatuen von Camulodunum - in sanft fließenden Falten um das Hinterteil seines Pferdes. Die Federn auf seinem Helm dagegen waren von reinstem Weiß und standen senkrecht empor, wiesen genauso gerade und aufrecht zum Himmel wie die mit Kalk versteiften und hochgestrichenen Schöpfe von Cunomars Bärinnenkriegern.
  


  
    Seine beiden Windhunde mit dem weichen Fell waren angeleint und wurden gehalten von einem außergewöhnlich attraktiven Krieger aus dem Stamme der Atrebater, dessen Stammesabzeichen man zudem über das halbe Schlachtfeld hinweg deutlich erkennen konnte. Ganz offensichtlich war es für Rom von großer Bedeutung, klar herauszustellen, dass es zumindest einen Verbündeten unter den Stämmen Britanniens hatte.
  


  
    Angesichts eines solchen Feindesaufgebots war es unmöglich, jetzt noch innezuhalten. Stattdessen war Breaca geradezu gezwungen, stetig weiter auf die Feinde zuzumarschieren. Ganz leicht spürte Graine auf ihrem Rücken die Hand ihrer Mutter und hörte sie dann fragen: »Wollen wir ihnen verraten, wer wir sind?« Zu Fuß und nur mit Stone zu ihrem Schutze wanderten Breaca und Graine die Rippelmarke hinab, und für einen Augenblick musste es so ausgesehen haben, als ob die Bodicea den wartenden Legionen mit nichts als einem Kind und einem lahmenden Kampfhund entgegenschreiten wolle, ohne auch nur einen einzigen Krieger hinter sich zu haben. Das daraufhin losbrechende Johlen war also ein Johlen des Spotts, und der wogende Lärm, der ihnen entgegenschlug, ließ Graine und Breaca unwillkürlich taumeln, genauso, wie auch ein Sturm ein Schiff auf seinen Wogen taumeln ließ.
  


  
    Genau in dem Moment, als Breaca, Graine und Stone unten am Fuße der Rippelmarke angekommen waren, tauchte die erste Reihe des Kriegsheeres der Bodicea oben auf der Kuppe auf.
  


  
    Abrupt, wie auf ein Zeichen ihrer Offiziere hin, verstummten die Legionen. Abermals trat Schweigen ein, ein Schweigen wie in jenem Augenblick, wenn plötzlich alle zugleich den Atem anhielten und ihre ohnehin schon verkrampften Hände zu Fäusten ballten.
  


  
    Eigentlich hätte Graines Stolz ihr dies eindringlich verbieten sollen, und dennoch konnte sie einfach nicht anders - sie musste sich umblicken. Ein leises Beben durchlief ihren Körper, dann war sie wieder ruhig, sodass schließlich auch Breaca über ihre Schulter zurückschauen musste, und selbst sie, die das Kriegsheer doch schließlich zusammengerufen hatte, schnappte beim Anblick dessen, was sie da geschaffen hatte, unwillkürlich nach Luft.
  


  
    Krieger über Krieger über Krieger hatten sich in einer schier endlosen Front nebeneinander aufgereiht - schön, wild und absolut tödlich. Männer und Frauen, nackt und in Rüstungen, mit Kriegsbemalung und ungeschmückter Haut, mit goldenem Haar und schwarzen Schöpfen, zu Fuß und auf Pferden jeglicher verfügbarer Statur, ein Meer aus geradezu glühenden Farben, unterschiedlichsten Hauttönungen und Umhängen, seien diese nun im Grau von Mona gehalten oder im Stechginstergelb der Trinovanter oder dem Nachthimmelblau der Eceni oder gar dem geborgten Weiß jener Umhänge, die früher einmal den Kurieren des Feindes gehört hatten, bewaffnet mit den großen Speeren der Votadini, den Äxten der Dumnonii, den Ahnenschwertern der Pferdekrieger und den gefährlichen zweischneidigen Messern der mit Kalkfarbe bemalten und mit mystischen Symbolen geschmückten Bärinnenkrieger.
  


  
    Sie waren atemberaubend in ihrer strukturlosen Aufstellung und der Kraft ihres Glaubens an sich selbst. Und auf jedem Einzelnen der nach vorn gewandten Schilde prangte der Schlangenspeer der Bodicea, gemalt in dem Rot von frisch vergossenem Pferdeblut, das gerade erst auf die Schilde aufgetragen worden war und noch nicht einmal mehr Zeit gehabt hatte zu trocknen.
  


  
    Mit einer Stimme, so leise, dass nur sie beide sie hören konnten, sagte Graine zu ihrer Mutter: »Du warst es, die diesen Traum gehabt hatte in der Höhle der Träumerin der Ahnen. Jenen Traum von dem zerschmetterten Adler der Römer und dem Schlangenspeer, der in seinem Sieg hoch am Himmel über ihn hinwegflog.«
  


  
    In diesem Augenblick war die Bodicea nicht nur sie selbst, sondern sie vereinte in sich auch den Sieg der Krieger und die Niederlage der Römer. Ihr Lächeln lockte selbst die Götter von ihren fernen Beobachtungsposten und ließ sie, gefangen in ihrem, Breacas, Fleisch und Blut, auf die Erde hinabsteigen. Schwer legte sie schließlich den Arm auf die Schulter ihrer Tochter, und in diesem einen Moment hätte selbst Graine in ihrer Seele die Macht des Kriegers finden können, eine solche Kraft verlieh die Berührung der Bodicea ihr.
  


  
    »Nun, dann komm mit«, sagte Breaca schließlich, »wir wollen die Vision endlich zur Realität werden lassen.« Gemeinsam marschierten sie die letzten Schritte hinab auf die weite, leicht abfallende Ebene am Fuße der Rippelmarke.
  


  


  
    XLII
  


  
    Der Puls der Erde war ihr eigener Puls.
  


  
    In der zunehmend heißer werdenden Sonne beobachteten die Kriegsheere beider Seiten reglos und angespannt Breacas Tun. Es bestand eine stille Übereinkunft darüber, dass sich niemand eher in Bewegung setzen würde, bis Breaca getan hatte, was sie tun musste; so viel Respekt zumindest waren die beiden gegnerischen Armeen einander noch schuldig.
  


  
    Zu Breacas Linker strömte ein kleiner Fluss dahin, der sich schlangengleich noch weit über das Ende der Rippelmarke hinauswand. In den tief herabhängenden Zweigen eines am Ufer des Flüsschens wachsenden Haselnussbusches hockten störrische Krähen, die sich partout nicht vertreiben lassen wollten, ganz gleich, wie groß der Lärm auch sein mochte. Rechterhand davon fand Breaca schließlich einen guten Platz, um mit ihrem Vorhaben zu beginnen, fast direkt gegenüber dem römischen General. Dessen Hunde saßen im Moment noch ganz ruhig da, zerrten noch nicht nervös an ihren Leinen. Suetonius Paulinus bot einen prachtvollen Anblick, wie er da, angetan mit seinem pechschwarzen Umhang und dem mit weißen Federn geschmückten Helm, auf seinem fuchsroten Pferd saß.
  


  
    Breaca hatte keine Ahnung, wie sie selbst aussah, sie wusste nur, dass der Torques sich so warm um ihren Hals schmiegte, als wäre er eine lebendige Schlange, und dass sie seinen strahlenden Glanz in den Augen ihrer Tochter widergespiegelt sah. Ihr eigener Hund, Stone, war verkrüppelt, was deutlich an seinem Gang zu erkennen war. Dennoch war Stone in ihren Augen stattlicher und edler als alles, was Rom jemals hervorgebracht hatte.
  


  
    Im Schatten der Rippelmarke war der Boden noch immer von Morgentau benetzt. Spinnweben, dicht besetzt mit Tautropfen, spannten sich zwischen den einzelnen Grashalmen, hauchfeine, wie mit winzigen, funkelnden Juwelen geschmückte Fäden. Schwer bogen sich die Halme unter ihrer Last nach unten. Es schien wahrlich ein Jammer, diese zarten Gebilde nun vorzeitig zu zerstören, noch bevor das Kriegsheer hier entlangstürmen und sie hinwegfegen würde. Vorsichtig trat Breaca also über die glitzernde Schwelle hinweg und auf das freie Feld jenseits davon.
  


  
    »Hast du die Häsin?«, fragte sie.
  


  
    »Hier«, entgegnete Graine.
  


  
    Auf der weiten Fläche, welche die beiden feindlichen Armeen noch voneinander trennte, beugten die Bodicea und ihre Tochter sich gemeinsam über Airmids Jagdtasche aus Hirschleder. Dem Beutel entströmte ein schwacher Geruch nach Wundkraut und Hanf und dem muffigwarmen Atem der Häsin.
  


  
    Das Tier war geschmeidig und glatt und in körperlich gutem Zustand, und es lag vollkommen ruhig da, ganz so, als ob es zahm wäre. Graine ging in die Hocke und strich mit dem Knöchel ihres Zeigefingers über den Rücken der Häsin, während sie in sanftem Flüsterton auf sie einsprach.
  


  
    »Kannst du ihr Lied hören?«, wollte Breaca wissen. »In der Art, wie die Krieger den Kampfgesang ihrer Waffe hören können?«
  


  
    »Ich glaube schon. Ja, ich kann etwas hören.« Graines Blick war auf irgendeinen unbestimmbaren Punkt in der Ferne gerichtet, als ob sie Dinge beobachtete, die ihre Mutter nicht zu sehen vermochte. »Sie ist trächtig. Du hattest gesagt, dass du genau das wolltest, eine trächtige Häsin. Ich kann die ersten Klänge der Lieder ihrer ungeborenen Jungen hören, aber sie sind wirklich noch ziemlich klein. Sie ist also noch immer beweglich und kann, wenn es sein muss, auch rennen.«
  


  
    Es kam nur höchst selten vor, dass die Götter Vollkommenheit gewährten. In diesem Fall jedoch kamen sie der Perfektion äußerst nahe.
  


  
    »Kann sie auch dich hören?«, fragte Breaca. »Könntest du sie bitten, uns zu zeigen, wie wir vorgehen müssen, um die Legionen anzugreifen und trotzdem heil und unbeschadet davonzukommen?«
  


  
    Eine einzelne Sorgenfalte zerfurchte Graines Stirn. Ihre Augen waren groß und grau, ihr ernster Blick nun voll und ganz auf ihre Mutter konzentriert. »Der römische General hat Hunde«, erklärte sie. »Sie werden Jagd auf sie machen, sie hetzen, zwei gegen einen, sodass sie nirgendwohin mehr fliehen kann. Sie wird sterben.«
  


  
    Einst, vor vielen Jahren, hatte es schon einmal eine solche Hetzjagd gegeben. Damals war es zwar lediglich ein einzelner Hund gewesen, der es auf einen jungen Hasen abgesehen hatte. Dennoch hatte der Hase am Ende sein Leben lassen müssen. Breaca war damals nicht zugegen gewesen, um das Schlimmste zu verhindern, und hatte dies seitdem oftmals bereut.
  


  
    Jetzt sagte sie: »Ich denke, sie wird überleben, aber ganz sicher sein kann ich mir natürlich nicht. Falls sie aber doch sterben sollte, wäre vielleicht immer noch Zeit genug, um das Kriegsheer wieder zurückzuziehen und fortzuführen, ohne dass es zu sinnlosem Blutvergießen kommt. Bei einem so starken und eindeutigen Omen wären die Krieger sicherlich bereit, den Rückzug anzutreten. Zumal die Chance besteht, dass die Legionen es dann nicht wagen würden, uns zu verfolgen, in der Annahme, dass unser vermeintliches
  


  
    Rückzugsmanöver bloß eine List ist, um sie aus der Sicherheit ihres Tals zu locken.«
  


  
    Nun ging Breaca ebenfalls in die Hocke und sprach zu den gelben Augen des Hasen und durch dessen Augen wiederum zu ihrer Tochter. »Können wir dieses Risiko eingehen, sie und ich? Du und ich? Wäre die Häsin bereit, im Namen all dessen, worauf wir hingewirkt haben, ihr Leben zu opfern, so wie Dubornos es getan hat? Wenn nicht, können wir sie zurückbringen und irgendwo hinter dem Kriegsheer wieder freilassen, weit fort von Paulinus und seinen Hunden. Airmid wird wissen, wo die beste Stelle dafür ist.«
  


  
    Graine war die Tochter der Bodicea. Die Notwendigkeit, Rom zu bekämpfen, hatte ihr Leben vom allerersten Tag an stärker geprägt als alles andere. Daher war es völlig ausgeschlossen, dass Graine diesem lebenswichtigen Gebot nun plötzlich keine allerhöchste Priorität mehr einräumen würde, auch wenn sie die Hasenjagd noch so sehr verabscheute. Sie biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. Schließlich sprach sie: »Du musst sie zum Mond emporhalten.«
  


  
    In diesem Moment sah Graine aus wie Airmid oder Valerius, wenn diese träumten. Und dieser Anblick reichte Breaca, um darauf zu vertrauen, dass das Glück der Götter mit ihnen war. Luain mac Calma ist davon überzeugt, dass sie der wilde, der springende Stein in jenem Spiel ist, das wir den Kriegertanz nennen.
  


  
    »Tu du das«, entgegnete Breaca. »Ich werde unterdessen Stone festhalten.«
  


  
    Der Mond war im Schwinden begriffen. Mit jedem Herzschlag, mit jeder Sekunde, die der neue Tag an Kraft gewann, verblasste er etwas mehr. Zwar war er der Sonne nun näher als während jener Zeremonie, bei der Dubornos sein Leben geopfert hatte, war kleiner und schmaler und blasser als an jenem noch gar nicht so lange zurückliegenden Morgen. Dennoch stand er noch immer oben am Himmel - Nemain, die über ihr Volk wachte.
  


  
    Graine wandte sich um und ging ein kleines Stück vorwärts, sodass sie von beiden gegnerischen Parteien deutlich gesehen werden konnte. Ruhig und gelassen lag der Hase auf ihren ausgestreckten Händen. Graine hob das Tier in die Höhe, der blassen Sichel am Himmel entgegen, in einer Geste, als wolle sie es von der Göttin segnen lassen. Dann drehte sie sich um und sprach klar und deutlich zu der Häsin, setzte sie auf dem Boden ab und trat einige Schritte zurück.
  


  
    

  


  
    »Airmid sagt, die Häsin ist trächtig«, erklärte Cygfa. »Wusstest du das?«
  


  
    Valerius wusste dies durchaus, aber nicht etwa deshalb, weil Airmid es ihm gesagt hatte. Seit er an diesem Morgen aufgewacht war, war er mit einem wesentlichen Teil seines Bewusstseins bei Graine, dem Hasen und den feinen Fäden gewesen, welche diese beiden miteinander verbanden und zugleich mit dem Mond verknüpften. Er selbst hatte Nemains Flüstern nie sonderlich laut wahrgenommen, und es gab Zeiten, da konnte er es so gut wie überhaupt nicht hören. Jetzt jedoch war es ein einzelner, stetig gleich bleibender Ton, ähnlich wie eine in tiefster Dunkelheit wahrgenommene Flamme, die den Rest der Welt zu Nebel verschwimmen ließ.
  


  
    Cygfa hätte nicht so nahe neben ihm stehen dürfen, dass sie sich mit ihm unterhalten konnte - eine Erkenntnis, die Valerius jedoch nur langsam und auch nur verschwommen bewusst wurde. Ohne den Blick von Graine oder der Häsin abzuwenden, erwiderte er: »Du kannst nicht an meiner Seite in den Kampf reiten. Darüber waren wir uns doch schon einig gewesen.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Du hast gesagt, dass wir nicht Seite an Seite in den Kampf reiten dürfen. Und ich habe dem zwar nicht widersprochen, aber auch nicht zugestimmt. Genauso wenig, wie ich Longinus zugestimmt habe. Aber da wusste ich ja auch noch nichts über den Hasen. Valerius, die Häsin ist trächtig.«
  


  
    »Das bedeutet noch lange nicht, dass auch du überall dorthin gehen kannst, wo sie hingeht, oder das Gleiche tun kannst, was sie...«
  


  
    Er brach ab, unfähig, sich noch länger auf das Streitgespräch zu konzentrieren. Denn in diesem Moment nahm die Häsin ihn wahr, genauso, wie er sie wahrnahm. Sie richtete sich auf den Hinterbeinen auf und sog prüfend die Luft durch die Nase. Nemain reckte sich durch ihn hindurch, angestrengt darum bemüht, die Häsin zu erreichen. Doch ein zu großer Teil seiner selbst stand dem im Wege, gefangen in dem Wirrwarr, den die Verantwortung und die Sorge in seinem Kopf erzeugt hatten.
  


  
    Er schaffte es nicht, versuchte es noch einmal und spürte, wie andere sich ihm in seinem Bestreben, zu dem Hasen vorzudringen, anzuschließen suchten. Zum einen war da Airmid, das erkannte Valerius an ihrer engen Verbundenheit mit Breaca, deren Seele in ihrem Herzen lebte. Zum anderen Efnís. Das erkannte er anhand des riesigen Chores von Mona, den Klängen der Insel, die sich dicht an seinen, Valerius’, Geist herantasteten. Bellos hingegen erkannte er allein schon an dessen tiefer Resonanz.
  


  
    Doch keiner von ihnen berührte Valerius wirklich, und keiner von ihnen konnte das Kind oder den Hasen erreichen, außer durch ihn, Valerius. Warum das so war, das wusste er nicht; vielleicht hing es damit zusammen, dass er Graine am nächsten stand oder dass er mit ihr verwandt war, ganz gleich, wie entfernt diese Verwandtschaft auch sein mochte. Doch wie dem auch sei, so verriet ihm doch nichts von alledem, wie er zu Graine vordringen könnte. Er wusste nur, dass er es irgendwie schaffen musste.
  


  
    Cygfa war noch immer an seiner Seite. Longinus hatte sich unterdessen an Valerius’ andere Seite begeben, und sowohl Cygfa als auch Longinus hätten sich in diesem Moment eigentlich auf der linken Seite der Kampflinien befinden sollen, dort, wo sie nicht unmittelbar in Gefahr waren, sondern ein gutes Stück entfernt von dem Kavalleriekeil, den Valerius so sorgfältig auf der Rechten formiert hatte.
  


  
    Unmittelbar hinter ihm warteten Civilis und dessen Bataver. Sie bildeten den eisenharten Kern dieses Angriffskeils, unterstützt durch Madb und Huw und dreihundert handverlesene Krieger von Mona, welche die Flanken bildeten. Sie alle hatten gemeinsam mit Valerius in dem Sturmangriff gegen die Neunte Legion gekämpft oder aber auf Mona und in den Gefechten, die sie seitdem noch zu bestehen hatten. Sie vertrauten ihm also ebenso vorbehaltlos, wie er ihnen vertraute, und sie alle wussten nur allzu gut, wie viel von dem Erfolg ihres Angriffs abhing.
  


  
    Longinus und Cygfa vertrauten ihm natürlich mindestens ebenso sehr, wenn nicht sogar noch mehr, aber sie waren zu wertvoll, als dass Valerius es gewagt hätte, sie in seinem Angriffskeil agieren zu lassen und somit frühzeitig ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Er wollte beiden sagen, dass sie gehen sollten, zurück auf ihren ursprünglichen Platz, und konnte doch nicht die richtigen Worte finden.
  


  
    »Du kannst uns jetzt nicht mehr zurückschicken«, sagte Longinus. »Freu dich also einfach darüber, dass wir hier sind, und tu endlich mit dem Hasen, was du tun musst. Das ist jetzt wichtiger als alles andere.«
  


  
    Die Häsin war jetzt tatsächlich wichtiger als alles andere. Sie rannte nun querfeldein, und die Hunde waren von der Leine gelassen worden. Valerius spürte den Beginn ihrer Unschlüssigkeit, und er wurde regelrecht verzehrt von dem drängenden Bedürfnis, das trächtige Tier zu erreichen. Da er aber weder die Zeit hatte, noch den notwendigen Willen aufbringen konnte, um sich mit Longinus zu streiten, schloss Valerius also die Augen und scharte im Geiste alle diejenigen um sich, die er zuvor schon zu erreichen versucht hatte, und tat alles, was er nur irgend konnte, um zu dem Kind vorzudringen und somit auch zu dem Tier auf der Ebene.
  


  
    

  


  
    In der Vergangenheit hatte Graine einmal eine gnadenlose Hetzjagd miterlebt - eine Jagd, bei der der Hase in seiner großen Not schließlich Schutz suchend zu ihr gekommen war und sie ihn schmählich im Stich gelassen hatte. Selbst wenn sämtliche anderen Albträume, die Graine regelmäßig heimzusuchen pflegten, ausnahmsweise einmal schwiegen, dann verfolgte sie aber immer noch die Erinnerung an jene Jagd. Eine Erinnerung, die mehr war als ein Traum und weniger als das tatsächliche Erleben.
  


  
    Jede winzige Einzelheit dieser Jagd kam Graine nun wieder überaus deutlich und lebhaft zu Bewusstsein, während sie allein mitten auf der Ebene stand. Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder das klare, helle Licht des Tagesanbruchs auf Mona; sah die Art, wie der Hase ruckartig den Kopf gehoben hatte, als ihm der Wind die fremde Witterung zutrug; spürte wieder ihre eigene unachtsame Bewegung, die Stone, damals in der Blüte seiner Jahre, vorwärtsstürmen ließ, um den Hasen zu jagen und zu hetzen und immer wieder in die Enge zu treiben, bis das Tier in seiner Hilflosigkeit und Verzweiflung, sein Leben zu retten, schließlich irgendwann kehrtgemacht hatte und zu ihr, Graine, zurückgerannt war und sie es dennoch nicht geschafft hatte, das Tier zu retten.
  


  
    Nun dagegen war sie keineswegs machtlos. Es war bloß so, dass sie nicht so recht wusste, was sie jetzt eigentlich tun sollte, außer das Wispern des Hasenliedes in ihrem Bewusstsein zu bewahren, während dieser neue Hase bereits ziellos vorwärtshoppelte, ja sogar mitunter einfach seelenruhig innehielt, um auf der breiten Ebene zwischen den beiden feindlichen Armeen zu grasen.
  


  
    Das Heer der Krieger der Bodicea erkannte als Erstes, was Graine nun bezweckte - noch eher, als die Legionen Graines Absicht durchschauten. So schnell wie der Wind ging ein Befehl durch die Reihen der Krieger. Der Feind begriff erst später und von ihm wiederum auch nur einzelne Männer. Einzeln oder zu zweit begannen sie nun, mit den Knäufen ihrer Schwerter auf ihre Schilde zu trommeln. Nach und nach nahmen auch die anderen diesen Rhythmus auf, Mann für Mann, Reihe für Reihe, in der Hoffnung, dass der Donner den Hasen wieder zurücktreiben würde - Omen eines feigen, erbärmlichen Rückzugs.
  


  
    Das Tier erstarrte, richtete sich auf den Hinterläufen auf und begutachtete die Quelle des Lärms.
  


  
    Gegenüber, auf der anderen Seite der Ebene, entdeckten auch die beiden Jagdhunde des Gouverneurs endlich die Häsin und zerrten voller Jagdeifer an ihren Leinen. Der atrebatische Hundeführer wickelte sich die Leinen mehrmals um seine Handgelenke und lehnte sich zurück, um sich mit aller Macht gegen eine zweifache Zugkraft zu stemmen, die ihn bereits von den Füßen zu reißen drohte.
  


  
    Die Hunde bellten regelrecht melodisch, ihre Stimmen nur um einen Halbton verschieden. Ihr Haarkleid hatte den bläulichen Schimmer von frisch geschmiedetem Eisen, ihre Köpfe waren so schmal wie der einer Schlange, ihr Fell glatt und glänzend, die Ohren in ihrer hysterischen Bellerei flach an den Kopf gelegt, die Schwänze lang und dünn, ähnlich einer Peitschenschnur. Wie ungezogene Fohlen bäumten sie sich auf den Hinterbeinen auf, und der Verräter vom Stamme der Atrebater hielt sie mit der Kraft der Verzweiflung fest, denn ihm drohte die Todesstrafe, falls sie sich zu früh losrissen.
  


  
    Die Häsin fuhr herum und blickte Graine an, die noch immer nicht wusste, was sie tun sollte. Früher einmal hatte sie einen Hund auf einen Hasen gehetzt. Niemals in ihrem Leben hätte sie sich vorstellen können, dass sie einmal einen Hasen auf zwei Hunde hetzen würde. Jetzt aber tat sie genau das und schleuderte ihre eigene Hoffnung und die Sehnsucht nach dem Sieg über den hauchdünnen Faden des Hasenliedes mitten in dessen Bewusstsein.
  


  
    Selbst wenn sie nun einen Speer geworfen hätte, so hätte dieser nicht derart unbeirrbar und pfeilschnell und schnurgerade auf den Feind zusausen können. Hastig erteilte der Gouverneur beim Anblick des rennenden Hasen seinen Befehl. Der Hundeführer löste die Leinen, und schnell wie Schleudersteine schossen die beiden Hunde auf den über die Ebene flitzenden Hasen zu.
  


  
    Angespanntes Schweigen breitete sich aus. Nun, da die Hunde von der Leine gelassen waren, wagte es kein Einziger unter den Legionen mehr, noch mit seinem Schwert auf seinen Schild zu trommeln, aus Furcht, die Tiere dadurch abzulenken.
  


  
    Der Atrebater hatte die beiden Hunde bewusst genau gleichzeitig ausgeschickt, sodass sie gemeinsam davonrasten, zwei schlanke, bläulich schimmernde Geschöpfe, Seite an Seite, ihr Gebell jetzt verstummt in ihrer zielstrebigen Entschlossenheit. Sie hielten eine Mannbreite Abstand voneinander und rasten schnurstracks auf die Häsin zu, bereit, sofort umzukehren, falls diese kehrtmachte, und sie zwischen sich immer wieder vom einen zum anderen zu hetzen, so lange, bis die Kräfte der Häsin diese schließlich verließen und sie verloren war. Nur die Römer setzten bei der Jagd jeweils zwei Hunde auf einen Hasen an. Die Stämme dagegen hielten es für verwerflich, mehr als einen Hund seine Kräfte mit Nemains Geschöpf messen zu lassen.
  


  
    Noch bevor sie ihr Opfer erreicht hatten, trat die Katastrophe ein. Graine fühlte die Woge von Panik, als die Häsin die beiden Jagdhunde erblickte und unwillkürlich langsamer wurde und plötzlich nicht mehr wusste, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Graine versuchte, das Tier zu erreichen, und konnte es doch nicht. Der singende Faden, der sie und die Häsin miteinander verband, wurde überschwemmt von der nackten, panischen, blinden Angst des Tieres. Und schlimmer noch: Diese Angst drohte, nun auch auf sie, Graine, überzugreifen, eine mit messerscharfen Reißzähnen bewehrte, keuchend auf sie zustürmende Vernichtung, die so schnell kam, so unausweichlich und so …
  


  
    »Lass dich bloß nicht von ihr in Mitleidenschaft ziehen.« Links von Graine stand Breaca, rechts Stone. Gemeinsam und mit vereinten Kräften hielten die beiden Graine aufrecht. »Graine. Gibt es sonst noch irgendjemanden, der helfen kann?«
  


  
    In dem Moment fühlte sie es plötzlich, irgendwo jenseits des ohrenbetäubenden Gebells der Hunde und der nervenzermürbenden Angst: Valerius war dort und mit ihm noch eine ganze Reihe anderer. Letztere konnte Graine allerdings nur noch verschwommen erkennen. Als ob sie über eine zerstörte Brücke hinwegzulangen versuchte, reckte Graine sich nun nach Valerius und nach Nemain, die hinter diesem stand. Und Valerius, der das verzweifelte Streben seiner Nichte wahrnahm, streckte sich wiederum ihr entgegen.
  


  
    Beide reckten und streckten sich mit aller Kraft und schafften es doch nicht, miteinander in Berührung zu kommen, einander zu erreichen.
  


  
    Die Häsin schwankte, geriet ins Straucheln. Die Hunde sahen dies und rannten nur noch schneller.
  


  
    Oben auf der Kuppe des Hügelgrates griff Cygfa mit einem Mal nach Valerius’ Hand.
  


  
    Im tiefsten Inneren seines Herzens, dort, wo nach wie vor nur Corvus lebte, vernahm Valerius, der früher einmal Bán gewesen war, plötzlich eine fragende Stimme... das, was du für Mithras bist. Und jetzt, so glaube ich, auch für Nemain?
  


  
    Der Stiermörder stand auf der Schwelle seines Bewusstseins, sicher auf Abstand gehalten von Valerius’ Verlangen, allein Nemain treu zu sein. Dem Stiermörder dicht auf den Fersen lief ein Hund, und eine Schlange trank das Blut des sterbenden Stieres.
  


  
    Valerius sah den Mond am Himmel aufsteigen, einen Stier auf seinen Hörnern tragend, er sah einen Bullen am Tor stehen, seine Augen vom Licht des Mondes erfüllt, und plötzlich - spät, aber noch nicht zu spät - begriff er. Von einer Woge der Erleichterung durchströmt, öffnete Valerius die letzten Tore zu seiner Seele, um den Gesang beider Götter gleichermaßen durch sich hindurchbranden zu lassen und um ihn so schließlich ungehindert zu dem Kind und somit auch zu dem Tier auf der Ebene weiterzuleiten.
  


  
    

  


  
    Es war so schnell vorbei.
  


  
    Schnurgerade, pfeilschnell und gottbefohlen rannte die Häsin zwischen den beiden Hunden des Gouverneurs hindurch. Diese waren das Beste, was man für römisches Gold kaufen konnte: Beide Tiere reagierten blitzschnell, machten auf der Stelle eine enge Kehrtwende, flitzten in einem perfekten Bogen in die entgegengesetzte Richtung zurück, trafen sich auf der Mittellinie, dort, wo gerade eben noch die Häsin gewesen war - und prallten dabei mit einer solchen Wucht zusammen, dass der eine Hund gellend aufheulte und der andere so stumm wie ein geschlachtetes Schaf zur Seite sank, um reglos und mit gebrochenem Genick im Gras liegen zu bleiben.
  


  
    Die Häsin aber rannte unbeirrbar geradewegs durch die römischen Reihen, raste zwischen unzähligen Römerbeinen hindurch zu den Überresten des dahinterliegenden Legionslagers, und nicht einer von all denen, die sich hastig nach ihr bückten, schaffte es, sie einzufangen.
  


  
    Sie war in die Freiheit hinter den römischen Linien entkommen.
  


  
    Angespannte Stille senkte sich über das Legionsheer. Nur ein einzelnes Pferd stampfte mit den Hufen, um die lästigen Fliegen zu vertreiben. Sein Geschirr klirrte leise. Unbeholfen tastete Breaca nach der Hand ihrer Tochter. Endlich wagte auch Graine es, wieder aufzublicken, und stellte fest, dass sie recht gehabt hatte mit ihrer Annahme, dass ihre Mutter weine.
  


  
    »Du solltest jetzt gehen«, sagte die Bodicea. »Nimm Stone mit, damit er dich beschützen kann und du wiederum ihn. Airmid wird sich um euch beide kümmern. Wenn die Schlacht zu Ende ist, treffen wir uns wieder.«
  


  
    Sie küsste ihre Tochter liebevoll in Gegenwart beider Armeen. Dann wandte Graine sich zum Gehen. Hawk war da, brachte den schwarzen Junghengst mit den weißen Fesseln herbei, den Cygfa der Bodicea anlässlich der bevorstehenden Schlacht zum Geschenk gemacht hatte.
  


  
    Graine marschierte mit ihrem verkrüppelten Kampfhund den Abhang der Rippelmarke hinauf, und schweigend teilte sich das Kriegsheer, um sie hindurchzulassen. Genauso, wie sie es mit Airmid zu halten pflegte, mit Cygfa und Valerius, mit Cunomar und Hawk und Ardacos, genauso, wie sie es damals, vor langer Zeit, mit Caradoc gehalten hatte, so sagte ihre Mutter auch ihr, Graine, vor einer Schlacht niemals Auf Wiedersehen. Niemals. Weil es Unglück brachte.
  


  
    Schreiend stürmte die erste Angriffswelle der Krieger über jene Stelle hinweg, an der sie gerade eben noch mit ihrer Mutter gestanden hatte.
  


  


  
    XLIII
  


  
    Schon waren die Reiter vorwärtsgeprescht. Wie eine gewaltige Flutwelle aus donnernden Hufen strömten sie über die Rippelmarke hinweg und stießen dabei ein solch schauriges Kampfgeheul aus, dass es selbst die zähesten Krähen schließlich aus ihren Bäumen vertrieb. In blankem Entsetzen rissen die Reihen der Legionare ihre Langspeere hoch. Ihre Ausbildung bot ihnen selbst in derlei beängstigenden Augenblicken eine feste Basis, etwas, woran sie sich halten konnten; ihr Glaube an den Sieg aber war beträchtlich ins Wanken geraten.
  


  
    Unmittelbar links hinter Valerius ertönte Cygfas Stimme: »Da, wo der Hase durchgerannt ist - an genau der Stelle sollten auch wir die Reihen durchbrechen!«
  


  
    »Richtig! Vorwärts!«
  


  
    Der Wind peitschte ihm in die Augen, das Schwert hielt er waagerecht gegen den Körper gepresst, und sein Schild saß fest an seinem linken Unterarm. Das Krähenpferd war genauso leistungsstark und kampfbereit wie eh und je, und neben ihm rannte der Traumhund, den Kopf fast auf Höhe von Valerius’ Knie. Links von ihm ritt Longinus. Cygfa hatte ihr Pferd unterdessen rechts hinter das Krähenpferd gedrängt. Und selbst, wenn sie nun alle drei gleich in den ersten Augenblicken, da sie den Angriffskeil zwischen die Legionare trieben, sterben sollten, so hätte dieser Moment für Valerius dennoch nichts von seiner Makellosigkeit verloren.
  


  
    Noch hatte Corvus seine Kavallerie nicht gegen sie gehetzt. Trotzdem hegte Valerius nicht den leisesten Zweifel daran, dass dies mit Sicherheit noch passieren würde... Doch selbst das würde dem perfekten Gefüge, als welches die Welt ihm mit einem Mal erschien, keinen Abbruch tun.
  


  
    Denn zwischen ihm und Corvus herrschte endlich wieder Frieden. Darüber hinaus hielt der Tod das Versprechen der Wiedervereinigung für sie bereit, ein Versprechen, welches das Leben nicht mehr einzulösen vermochte.
  


  
    Die Häsin war mehr in Richtung Mitte gerannt. Ganz leicht dirigierte Valerius das Krähenpferd etwas weiter nach links und damit fort von jener Stelle, die er in seinem ursprünglichen Angriffsplan als den Punkt des ersten Zusammenstoßes auserkoren hatte.
  


  
    Civilis, Madb, Huw und der gesamte Kavallerieflügel folgten ihm. Die Legionen hoben ihre Langspeere auf Schulterhöhe empor. Wie lange, leichte Nadeln ragten diese gen Himmel, bereit, auf den Befehl ihres Kommandeurs gegen die Feinde geschleudert zu werden. Valerius sah, wie die Enden der Langspeere leicht zitterten und der Wind sie sanft zur Seite drängte. Er hob seinen Schild, versuchte, damit sowohl sich selbst als auch sein Pferd zu schützen. Sein Gefolge tat es ihm gleich.
  


  
    Nun hatten sie den Feind fast erreicht. Schmerz durchzuckte ihn, jedoch nur ganz kurz. Der Schmerz darüber, dass er seinen Seelenfrieden erst so spät hatte finden dürfen und dass ihm so wenig Zeit vergönnt gewesen war, um diesen Frieden zu genießen. Doch selbst die knappe Zeit, die ihm verblieben war, war ein Geschenk der Götter gewesen, und als solches wusste Valerius die Gabe trotz allem zu schätzen. Als sie fast in Wurfweite der Langspeere angelangt waren, stieß er einen lauten Lobgesang an seine beiden Götter aus und an all das, was diese ihm geschenkt hatten. Wild und mit vor Glück frohlockendem Herzen ließ er seine Stimme über die Ebene erschallen. Voller Freude stimmte seine Ehrengarde in den Gesang mit ein.
  


  
    Zu spät sah er den Graben. Er entdeckte ihn erst, als er geradewegs an dessen Ausläufern vorbeiritt. Die Furche zog sich schräg über die Ebene, um damit die Talenge noch etwas weiter zu verschmälern. Hätte Valerius seinen Flügel genau in jenem großen Bogen von links gegen die Legionen geführt, wie er ursprünglich geplant hatte, so hätte er sein Pferd geradewegs auf das Mittelstück des Grabens zugetrieben. Noch ehe die Schlacht richtig begonnen hätte, wäre er gestorben, und alle, die ihm folgten, mit ihm.
  


  
    Letztendlich kam der Weg, den die Häsin ihm gezeigt hatte, aber doch nur ihm selbst und seinem unmittelbaren Gefolge zugute. Alle, die rechterhand von Valerius ritten und die Außenkanten des Angriffsflügels bildeten, durften nicht mehr von der Vorhersage des Tieres profitieren. Mutig trieben sie ihre Pferde im gestreckten Galopp über gefährlich unebenen Grasboden, nur um dann ohne jegliche Vorwarnung in einen Graben zu stürzen, der etwa die sechsfache Breite eines Mannes besaß und den die Legionare mit Felsbrocken und senkrecht in den Boden gerammten, angespitzten Pfählen gefüllt hatten. Gliedmaßen und Hälse brachen, Fleisch, Lungen und Eingeweide wurden von den Spießen durchbohrt, und das sorgsam konstruierte Instrument von Valerius’ Angriffsflügel fiel heillos in sich zusammen.
  


  
    Schreiend stürzten Pferde und Krieger in die Fallgrube. Fleisch platzte auseinander, Knochen zersplitterten und Reiter stürzten in ihre eigenen, bereits gezogenen Schwerter oder aber rammten diese unwillentlich in die nach ihnen hinabstürzenden Kameraden.
  


  
    Binnen weniger Augenblicke war rund die Hälfte der ehemals achthundert Gefolgsleute von Valerius zu Tode gestürzt. Und auch die zweite, linke Hälfte näherte sich mit rasender Geschwindigkeit dem schräg auf sie zulaufenden Graben, konnte nicht mehr anhalten. Zumindest aber konnten sie ihre Tiere schließlich doch noch halbwegs zügeln, und auch ihre Formation mit Valerius an der Spitze war erhalten geblieben. Plötzlich hörte er jenen feinen, sirrenden Wind, den jeder Legionar fürchtete und dessen Geräusch ihm so vertraut war wie sein eigener Herzschlag: Der Beschuss mit den Langspeeren hatte begonnen.
  


  
    Hartes, alles Leben durchbohrendes Eisen traf Hail - der Hund stürzte, ganz so, als besäße auch er noch einen Körper aus Fleisch und Blut. Zeitgleich durchschlugen die Langspeere sowohl Lederrüstungen als auch Eisenschienen, drangen ein in Haut und Fleisch und Knochen und staken schließlich sogar in den Schilden, die daraufhin völlig unbrauchbar wurden. Die Männer und Frauen der Stämme starben zu Dutzenden.
  


  
    »Valerius!«
  


  
    Wie durch ein Wunder war Civilis noch immer am Leben. Auch die Hälfte seiner Truppe war noch bei ihm, und hastig eilten sie an Valerius’ rechte Seite. Der alte Legionar hob seinen Schild gen Himmel und brüllte mit einer Stimme, so laut, dass sie fast das Firmament zu erreichen schien: »Reite rüber nach links! Wir bilden deine Schutzschilde!«
  


  
    Valerius spürte, wie ein sanfter Hauch über seine Haut strich. Doch diesmal war es bloß der Wind, kein Eisen, das an ihm vorbeizischte. Normalerweise hätte er Civilis’ Anweisung nun nicht so ohne Weiteres zugestimmt, doch zum Diskutieren blieb einfach keine Zeit. Stattdessen hatte Civilis angeboten, ihn mit seinem eigenen Leben zu schützen, und ohne zu zögern nahm Valerius das Angebot an, denn das war in diesem Moment das einzig Richtige.
  


  
    Geleitet von einem Instinkt, der mindestens ebenso tief in seinem Inneren verwurzelt war wie die blitzschnellen Bewegungen, mit denen die Legionen ihre Waffen zogen, riss er das Krähenpferd hart nach links. Über drei geradezu selbstmörderische Pferdelängen hinweg preschte er parallel geradewegs vor der Frontlinie des römischen Heeres entlang, wartete auf jenen entsetzlichen Moment, in dem die Langspeere des Feindes seinen Körper durchbohren würden - und fühlte doch nichts dergleichen, denn schon war Civilis an seine Seite geeilt, dicht gefolgt von seinen Männern, und gemeinsam bildeten sie eine feste Mauer aus Fleisch und Knochen und Eisen, die den gefürchteten Speerhagel abfing. Unbeirrt ritt die kleine Truppe weiter, geradewegs an jenen Legionaren entlang, die bis vor kurzem noch ihre Kameraden gewesen waren.
  


  
    Rund fünfhundert Bataver mitsamt ihren Pferden starben eines Todes, wie er ruhmreicher nicht hätte sein können, auf dass zumindest der Rest ihres Flügels mit dem Leben davonkäme und weiterkämpfen könnte.
  


  
    »Civilis!«
  


  
    Valerius’ Ausruf war Schlachtruf und Dankeswort in einem, und sogar seine Trauer spiegelte sich in den kurzen Silben wider - ein kurzer Schrei für sämtliche bereits gefallenen Kameraden, denn für mehr war keine Zeit. Sein größter Trumpf aber war das Krähenpferd. Es vollführte eine so scharfe Wende, wie sonst nur Jagdhunde sie schaffen konnten, und galoppierte dann schnurstracks wieder über jenes Feld zurück, über das sie soeben noch auf die Legionen zugestürmt waren, dabei immer exakt jenem Pfad folgend, den auch die Häsin gewählt hatte. Selbst der Hengst schien in gewisser Weise begriffen zu haben, dass dies der einzige Weg auf dem gesamten Schlachtfeld war, dem sie sicher und unbeschadet folgen konnten.
  


  
    Trotz der frühzeitigen Niederlage der Bataver rückten die schier unzähligen Reihen von Breacas Kriegern, die Valerius’ Flügel gefolgt waren, stetig weiter voran. Valerius zog das Krähenpferd wieder ein Stückchen nach rechts, um den Nachfolgenden nicht im Wege zu sein, zügelte es dann zu einem langsameren Tempo und ließ es schließlich kehrtmachen, sodass es abermals mit der Stirn in Richtung der Legionen gewandt stand. Zwischenzeitlich hatten Cygfa und Longinus zu Valerius aufgeschlossen. Doch nicht nur diese beiden hatten sich um Valerius geschart, sondern auch Huw und Madb und Knife und gut zwei Drittel der Krieger von Mona. Valerius wusste, dass er für diese Geste nun eigentlich hätte dankbar sein müssen, und empfand doch nichts dergleichen. Denn er hatte Civilis verloren und seinen gesamten Flügel von Batavern. Und dabei hatte die Schlacht noch nicht einmal wirklich begonnen.
  


  
    Valerius hätte weinen mögen, doch auch dafür war nun einfach nicht der passende Augenblick. Keuchend und mit geröteten Wangen fragte Cygfa: »War das etwa Corvus’ Werk?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Genau diese Frage hatte er den Göttern nämlich auch bereits gestellt und die Antwort letztlich nicht entschlüsseln können. »In jedem Fall müssen die Gräben gezogen worden sein, bevor unsere Späher dieses Tal entdeckten. Gleich bei ihrer ersten Ankunft müssen die Pioniere und Wegbereiter bereits diese Fallgruben ausgehoben haben. Das eigentliche Lager wurde dann erst später errichtet. Falls Corvus diese Gräben also nicht selbst befohlen hat, hat er zumindest davon gewusst.«
  


  
    »Und hat dir trotzdem nichts davon gesagt.« Für eine solche List hätte Cygfa Corvus auf der Stelle getötet.
  


  
    »Aber warum sollte er denn auch? Wir befinden uns schließlich im Krieg«, widersprach Valerius mit kräftiger Stimme, doch sein Herz wehklagte, und noch nicht einmal er selbst glaubte, was er da gerade sagte. Corvus hätte mir doch zumindest einen kleinen Hinweis geben müssen, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf.
  


  
    Den gleichen Gedanken hatte auch Cygfa, er konnte es klar an ihrem Gesichtsausdruck ablesen. »Und, was machen wir jetzt?«, fragte sie.
  


  
    »Ganz einfach: Wir kämpfen. In dem Bemühen, dabei nicht selbst ums Leben zu kommen. Und natürlich müssen wir versuchen, die rechte Flanke zu halten, genauso, wie wir es von Anfang an geplant hatten. Das hier ist schließlich noch nicht das Ende.«
  


  
    

  


  
    Obwohl Cunomar ganz am anderen Ende des Schlachtfelds stand, spürte er das Entsetzen, das durch die Reihen der Krieger wogte, als der Angriffskeil, zu dem sich die Bataver formiert hatten, einfach zerschmettert wurde.
  


  
    Die Bärinnenkrieger kämpften natürlich zu Fuß und waren folglich langsamer als die Pferde.
  


  
    Cunomar blieb also gerade noch genügend Zeit, um die Katastrophe, die diese Gräben für ihren Schlachtplan darstellten, zu begreifen und daraus zu schlussfolgern, dass ihnen das Gleiche womöglich auch auf der Seite drohen könnte, auf der er kämpfte. Dann entdeckte er auch schon den Graben, brüllte Ulla und Ardacos, die gemeinsam mit den älteren Bärinnenkriegern die Außenflanke seiner Truppe bildeten, rasch noch eine Warnung zu, und sprang dann mit schaurigem Kampfgeheul auch schon geradewegs über den vor ihm gähnenden Graben hinweg. Sicher auf der anderen Seite angekommen, rannte er dann schnell und immer schneller auf die Legionare zu, die derweil noch abgelenkt waren von dem Blutbad zu ihrer Linken und noch immer jene Langspeere in ihren Händen hielten, die ihre Kameraden schon längst gegen die Krieger geschleudert hatten.
  


  
    Die Bärinnenkrieger kämpften unter dem Segen ihrer Göttin, daran gab es keinen Zweifel. In der gleißenden Mittagssonne stürmten sie geradewegs unter dem gegen sie gerichteten Speerhagel hindurch, sodass der tödliche und sirrende Hagel in einem sanften Bogen über sie hinwegflog und schließlich, ohne weiteren Schaden anzurichten, einfach hinter ihnen im Gras landete. Kurz darauf hatten die Krieger die Legionare auch schon erreicht, warfen sich gegen die Schilde und die erst halb gezogenen Waffen. Schon sanken die ersten Toten zu Boden, doch diese Opfer stammten nicht aus den Reihen der Krieger.
  


  
    Mit einem raschen Sprung zur Seite versuchte Cunomar, sich unter einem Schild hindurchzuducken, den einer der Legionare ihm geradewegs ins Gesicht rammen wollte. Plötzlich schmeckte er Blut auf der Zunge, das aus einer Wunde an seiner Wange herabrann - dem Schildbuckel hatte er ausweichen können, die Kante aber hatte ihn dennoch erwischt. Rasch hieb er mit seinem Messer nach einem der ungeschützten Augen des Legionars, spürte, wie das Messer in den Augapfel eindrang und sich dann in das poröse Knochengewebe der Augenhöhle bohrte. Falls der Mann geschrien hatte, so hatte Cunomar dies zumindest nicht gehört. Der Schrei musste wohl in dem um sie herum wütenden Chaos untergegangen sein. Gellend brüllte der Sohn der Bodicea den Namen seiner Mutter, hörte, wie gleich darauf Ulla in seinen Schlachtruf mit einstimmte und schließlich auch Ardacos sein dumpfes Bärengeheul erklingen ließ. Cunomars einstiger Albtraum verflüchtigte sich zu einem Nichts, vertrieben durch den unbändigen Siegeswillen des Heeres der Bodicea. Frei von jeglicher Angst stürzte er sich in die Schlacht. Nur ein winzig kleiner Teil seiner selbst, kalt und schweigend in der Leibesmitte kauernd, lauschte noch immer nach den Trompetenstößen des Feindes.
  


  
    

  


  
    Es war wichtig, dass Breaca während des Kampfes gesehen werden konnte, dass sie sich als die Bodicea zu erkennen gab.
  


  
    Dementsprechend hatte sie sich bewusst so gekleidet, dass man gar nicht umhin kam, sein Augenmerk auf sie zu richten. Zum ersten Mal seit Jahren ritt sie wieder in einem Umhang in dem Nachtblau der Eceni in eine Schlacht und nicht etwa in dem Grau von Mona. Schimmernd schmiegte der Sonnenschlangenreif der Ahnen sich um ihren Hals, und ihr Haar war wie ein Banner aus gesponnenem Kupfer, das sich unter der heißen, hoch am Himmel stehenden Sonne in Gold zu verwandeln schien. Der Speer, den sie nun bei sich trug, war jener Speer mit der breiten Klinge, den Valerius und Airmid voller Hoffnung und Liebe in jenen letzten Tagen geschmiedet hatten, ehe sie das Land der Eceni verließen.
  


  
    Die kupfernen Wirbel, die sich über die Speerklinge zogen, fingen hell leuchtend das Licht des Tages ein, ganz so, als ob Breacas Speer nicht von einer Klinge sondern von einer Flamme gekrönt würde. Zudem war der Speer perfekt austariert, und sein Lied drang bis in die feinsten Fasern ihres Herzens, ließ in seinem Widerhall die Stimme Brigas ertönen und die Lieder jedes einzelnen Ahnen aus der langen Reihe der Vorfahren der Bodicea.
  


  
    Sie allein war die Kriegerin mit den Augen und dem Herzen eines Träumers. Und nun erfüllte sie mit einer einzigen Geste auch die letzte der Vorhersagen der Träumerin der Ahnen: Sie führte den zentralen Block ihres schier unermesslich großen Kriegsheeres in die entscheidende Schlacht.
  


  
    Und was ihr Anliegen betraf, unbedingt als die Bodicea erkannt werden zu wollen, so konnte sie auch in dieser Hinsicht einen vollen Erfolg verbuchen, denn schon zielten die Speerkämpfer Roms - zumindest jene, die mittig in der langen Reihe von Legionaren postiert waren - nur noch auf sie. Im Übrigen stand fest, dass der Gouverneur offenbar nicht nur aus taktischen Überlegungen, sondern auch aus ganz persönlichen Gründen seine Legionen gegen sie hetzen wollte.
  


  
    Aber mit dieser, aus der Formierung seines Heeres erkennbaren Botschaft wusste nun natürlich auch Breaca, wer ihr persönlicher Feind war in dieser Schlacht, und sie hatte auch schon eine Idee, wie sie ihren Widersacher besonders schmerzhaft treffen könnte. Und spätestens nach der Zerschlagung von Valerius’ Flügel plagten sie noch nicht einmal mehr die leisesten Gewissensbisse, ihren Plan auch tatsächlich in die Tat umzusetzen.
  


  
    Zügig galoppierte sie über das Feld, beugte sich dann seitwärts aus dem Sattel und hieb ihren Speer einmal mitten in den Körper des verletzten Hundes, um dessen Leiden somit endlich ein Ende zu bereiten. Irgendjemand unmittelbar vor ihr stieß einen schrillen Schrei aus. Womöglich war es der atrebatische Hundeführer, den sie gehört hatte, tief in ihrem Inneren aber hatte Breaca eine andere Vermutung. Wer genau jedoch geschrien hatte, konnte sie wiederum auch nicht sagen, denn sie hatte sich nicht rasch genug wieder in den Sattel emporgehievt, um sich umzuschauen.
  


  
    Hawk, der unmittelbar hinter Breaca ritt, beugte sich noch ein wenig tiefer aus dem Sattel hinunter, schnitt dem toten Hund ein Ohr ab und warf dieses in vollem Galopp zu Breaca hinüber. Diese steckte das Ohr auf die blutbeschmierte Spitze ihres Speeres und stemmte ihre Waffe dann, ganz ähnlich einer Legionsstandarte, hoch über ihren Kopf. Eine Vielzahl von Männern schleuderte ihr daraufhin die wüstesten Verwünschungen entgegen, und sogleich wurden auch schon wieder die nächsten Langspeere in die Luft gejagt. Doch die Würfe waren nicht von der Vernunft, sondern vom Zorn geleitet, sodass die Flugbahnen um ungefähr fünf Pferdelängen zu kurz ausfielen.
  


  
    Nach zwei weiteren Sprüngen ihres Pferdes ließ sie den Arm wieder sinken, stützte den Speer auf ihre Schulter und wartete, bis dessen Lied im Einklang war mit dem Galopprhythmus ihres Tieres und dem Pochen ihres Herzens.
  


  
    Vor ihr, in nicht mehr allzu weiter Entfernung, saß Suetonius Paulinus, Gouverneur von ganz Britannien, auf seinem Pferd. Würde und Arroganz schienen sich fast schon einem Mantel gleich um ihn gebreitet zu haben, während die weißen Federbüschel über seinem Kopf ein geradezu perfektes Angriffsziel abgaben.
  


  
    Klar erklang die Stimme ihres Speeres, und der Hengst mit den weißen Fesseln rannte, so schnell er nur irgend konnte. Mit fast schon durchgedrückten Knien stemmte Breaca sich aus dem Sattel empor und schleuderte den Speer so hoch und so schnell und so zielgenau, wie sie noch niemals zuvor eine Waffe geschleudert hatte.
  


  
    Die Speerspitze bohrte sich in die ungeschützte Brust des atrebatischen Hundeführers, trat hinten wieder aus, und der Junge fiel tot um.
  


  
    Der Zorn, der ihr nun aus den Reihen der Legionen entgegenbrandete, ließ die Erde geradezu erzittern. So viele Langspeere mit weiß gefärbten Schäften durchschnitten die Luft, dass sogar das Blau des Himmels angstvoll zu weichen schien und der schlichte Marschboden, in den diese sich schließlich bohrten, sich abrupt in ein geradezu heimtückisches Gelände verwandelte.
  


  
    Das Kriegerheer drosselte sein Tempo. Der zweite Speerhagel reichte bereits eine knappe Pferdelänge dichter an sie heran, und noch mehr Langspeere als zuvor zielten direkt auf die Bodicea. Ganz offensichtlich hatte nicht nur der Gouverneur eine Schwäche für den Hundeführer und dessen blaugraue Schlangenkopfhunde gehabt. Als die dritte Speersalve schließlich gegen ihre Schilde prallte und sogar noch ein ganzes Stück über ihre Köpfe hinausflog, riss Breaca den Arm empor und rief: »Zurück! Zieht euch zurück! Sonst erledigen sie uns!«
  


  
    Bereits am Vorabend waren die Männer und Frauen ausgewählt worden, welche Breaca in ihrem Angriff auf die Legionen begleiten sollten und die damit auch der ersten und stärksten Gegenreaktion standhalten müssten. Den gesamten Abend über und auch noch einmal während der morgendlichen Vorbereitungen hatte Valerius diesen Kämpfern seine Anweisungen eingeschärft und dabei zwei Dinge stets ganz besonders hervorgehoben: Zum einen, so hatte er betont, wäre der Speerwurf der Bodicea das Zeichen zum Rückzug; zum anderen war es von Bedeutung, dass die hinteren Reihen des Heeres auf dieses Signal hin nicht erst noch zögern dürften, sondern sofort umkehren und die Flucht antreten müssten. Anderenfalls würden die Bodicea und ihre unmittelbaren Begleiter von ihrem eigenen Heer in die Schwertspitzen der Römer getrieben und damit in den sicheren Tod.
  


  
    Doch das Heer der Krieger war keine stehende Armee. Die Männer und Frauen waren Drill und Disziplin einfach nicht gewohnt, sodass es auch nach Breacas Speerwurf schließlich doch noch eine Weile dauerte, bevor sie ihre Pferde zügelten, und dann noch einen Augenblick länger, ehe sie endlich zum Stehen kamen. Die wahre Mauer aus Legionaren wiederum rückte einen weiteren, großen Schritt auf Breaca zu, und die Männer hoben bereits die Arme, um den vierten Speerhagel gegen ihre Feinde zu entlassen. Schützend riss Breaca ihren Schild hoch - und spürte, wie die Krähen aus der Welt hinter dem Leben sich dicht um sie drängten, und deutlich wahrnehmbar strich der Atem Brigas über ihre Haut …
  


  
    »Los!«, brüllte Hawk. »Hinter uns ist frei!«
  


  
    Dann, endlich, ließ der Druck der Tausenden von hinter Breaca versammelten Kriegerseelen wieder nach, zerstob schließlich zu einem Nichts. Zudem war der Hengst, den sie ritt, von Civilis persönlich trainiert und abgerichtet worden, und Valerius hatte ihr schließlich noch einmal sämtliche der Raffinessen erklärt, die dieses Tier beherrschte. Sie ließ ihn auf der Hinterhand herumwirbeln und trieb ihn zurück in Richtung des Kriegsheeres. Das Pferd machte einen so gewaltigen Satz, wie ihn sonst höchstens noch ein Hirsch, der in Todesangst von einer Klippe sprang, schaffen könnte, oder aber, in etwas kleineren Verhältnissen, ein Hase, der mit einem Riesensprung vor einem Jagdhund floh.
  


  
    Der Hengst rettete Breaca das Leben. Sie flogen über die Kuppe der Rippelmarke und dann auf der anderen Seite wieder hinab. Endlich war Zeit und Raum, um kurz innezuhalten, um einen Schluck zu trinken aus einem der Hunderten von Wasserschläuchen, die zwischen den Reihen der Kämpfer hindurchgereicht wurden, um rasch mit der Hand über den schweißnassen Pferdehals zu streicheln und dem Tier damit für seine Leistung zu danken. Anschließend versuchte Breaca, sich für einen Moment in sich selbst zurückzuziehen, versuchte, die Lieder der Pferde und der Waffen zu erahnen und das tiefe, rhythmische Rufen der Krähen der Göttin. Denn selbst die rund fünftausend Legionare, die gleich mit dem ersten Angriff der Krieger an die Grenzen ihrer Erschöpfung getrieben worden waren, konnten mit ihrem zornigen Brüllen die Stimmen der Kreaturen Brigas noch nicht völlig aus Breacas Bewusstsein auslöschen.
  


  
    Und ganz plötzlich schien es, als ob imaginäre Schleusen sich geöffnet hätten: Die Legionen stürmten heran.
  


  
    Schier unzählige Männer in voller Kampfrüstung, hell glitzernd wie Silber im Schein der Sonne, kamen einer gewaltigen Woge gleich über die Rippelmarke gebraust und ergossen sich wie ein von weiß schäumender Gischt gekrönter Brecher über den kleinen Abhang. In der Mitte dieser Angriffswelle galoppierte ein fuchsrotes Pferd, dessen Reiter einen hohen, federgeschmückten Helm trug.
  


  
    Dann sahen die ersten Reihen von Legionaren das vor ihnen befindliche Kriegsheer, versuchten, stehen zu bleiben, versagten jedoch kläglich. Genauso, wie Valerius prophezeit hatte, würde das Gewicht ihrer eigenen Rüstungen und natürlich die nachströmenden Männer sie nun in stetig zunehmender Ungeordnetheit immer weiter nach vorn katapultieren. Ein halbes Dutzend Male hatte er in der Asche der Feuerstellen skizziert, was die Krieger nun als Nächstes tun müssten. Letztlich hatte er mit seinen Bemühungen aber Erfolg gehabt und hatte allen Kämpfern vermitteln können, dass es jetzt nur noch eine adäquate Gegenreaktion gab.
  


  
    »Vorwärts!«
  


  
    Der Befehl ertönte zeitgleich sowohl vom rechten als auch vom linken Flügel des Heeres. Breaca dagegen riss den Arm empor und bedeutete dem ihr unterstehenden, zentral positionierten Heeresblock, noch zu warten, während die Reste von Valerius’ Flügel bereits rechterhand an ihnen vorbei nach vorn stürmten und links die Bärinnenkrieger von Cunomar lospreschten. Binnen weniger Augenblicke schlossen die beiden Frontlinien des Kriegsheeres der Bodicea sich zu einem halbkreisförmigen Bogen zusammen wie die beiden Sichelenden des gehörnten Mondes und rissen die hastig flüchtenden Infanteristen damit in eine Art eisenbewehrten Kessel hinein, wo diese dann regelrecht zermalmt und einfach niedergemetzelt werden sollten, ohne dass ihnen auch nur der geringste Platz bliebe, um mit ihren Schwertern um sich zu schlagen. Alles, was nun noch fehlte, um den Plan perfekt zu machen, war das rechtzeitige Signal der Bodicea, mit dem diese schließlich auch ihren mittleren Block vorwärtsstürmen ließ.
  


  
    Noch fünf Speerlängen trennten die flüchtenden Legionare von der Frontlinie des Heeres der Bodicea. Noch vier. Dann nur noch drei …
  


  
    »Vorwärts!«
  


  
    Energisch trieb sie den Hengst mit den weißen Fesseln nach vorn, und wie eine mächtige Woge folgte ihr Heer hinterdrein.
  


  
    Ausgehend von der glatten Frontlinie des gesamten Kriegerheeres hatten Cunomar und Valerius ihre Kämpfer sich in einem großen Bogen um die Legionare schließen lassen. Nun rückte auch die Frontlinie immer näher, verringerte den Zwischenraum, zerquetschte und brach Knochen, Fleisch und Rüstungen. Hastig fegte der Tod über das Land und riss seine Beute. Breaca ritt derweil auf einem Hengst, der weniger ein Pferd als vielmehr ein schwarzer Blitz zu sein schien. Immer wieder bäumte er sich auf der Hinterhand auf und tötete, so wie auch Breaca ihr Schwert immer wieder emporriss und immer wieder in die Leiber der Legionare stieß. Hell erklangen in ihrem Bewusstsein sowohl das Lied ihres Pferdes als auch die Stimme ihres Schwertes. Zudem wurde sie flankiert von der noch immer nicht niedergemetzelten Gunovar und dem ebenfalls noch immer unter den Lebenden weilenden Hawk, und plötzlich war in all dem Chaos Platz für eine grimmige, in ihrer Kraft fast schon unerträgliche Hoffnung.
  


  
    

  


  
    »Wir sind im Begriff zu siegen! Die Römer haben ungefähr fünfmal mehr Tote zu beklagen als wir!«, rief Bellos aus.
  


  
    Weder Airmid noch Theophilus widersprachen ihm, was bedeutete, dass er womöglich tatsächlich recht hatte.
  


  
    Über diesen dreien thronte Graine. Sie stand auf einem Haufen halb gegerbter Schafsfelle, die man auf dem Kutschbock eines Karrens aufgeschichtet hatte, neben ihr Stone, der vor lauter Erregung am ganzen Leibe zitterte. Theoretisch hätte Graine nun einen in etwa ebenso guten Überblick über das Schlachtfeld gehabt wie eine Krähe. Tatsächlich aber ließ sie ihren Blick noch ein ganzes Stück weiter schweifen, und zwar genau in jene Richtung, die auch die Häsin eingeschlagen hatte, um ihnen den Weg in die Freiheit zu zeigen.
  


  
    Erst ganz langsam wagte Graine es, ihr Augenmerk wieder zurück auf das Schlachtfeld zu lenken. Sie sah, wie die gleißend schimmernden Helme der Legionare sich in die halbmondförmig angeordnete Schar der Krieger ergossen. Die rot geschmückten Männer erinnerten an Blut, das sich mit Wasser vermengte und schließlich immer mehr verdünnte. Gleichzeitig schlossen die Spitzen der Mondsichel sich zunehmend dichter zusammen, Valerius’ berittene Krieger auf der einen Seite, Cunomars Bärinnenkrieger auf der anderen. Die bronzen glänzende Masse aus Legionaren begann, an den Rändern regelrecht zu bröckeln, wurde geradezu zermalmt. »Dann hat Valerius’ Taktik des gehörnten Mondes also tatsächlich Erfolg.«
  


  
    »Bis jetzt«, entgegnete Airmid in geistesabwesendem Tonfall. »Denn da ganz hinten rechts... da lauert noch immer Gefahr. Ich kann sie spüren.«
  


  
    Das also war die bereits erahnte düstere Wolke, die den Tag überschattete. Graine, umhüllt von strahlendem Sonnenschein, fror mit einem Mal. »Dann wird Valerius diese Gefahr sicherlich auch spüren.«
  


  
    »Das können wir nur hoffen.«
  


  


  
    XLIV
  


  
    Laute Fanfarenstöße zerrissen die Luft, hektisch und zugleich melodisch wie der Ruf eines Vogels.
  


  
    Drei eilige Töne, erst einmal und dann ein zweites Mal. Noch ehe das Signal ein drittes Mal über das Schlachtfeld schallte, hatte Valerius das Krähenpferd bereits auf der Hinterhand einmal halb um dessen eigene Achse wirbeln lassen und preschte nach vorn. Mit nur minimaler zeitlicher Verzögerung setzte Longinus ihm nach - schließlich hatte er dieses Manöver mit seinem Pferd mindestens genauso oft und genauso hart und genauso lange trainiert wie Valerius.
  


  
    Cygfa dagegen war etwas langsamer als ihre beiden Kampfgefährten.
  


  
    »Los!«, brüllte Valerius über den Kampflärm hinweg und erklärte dann, als schließlich auch Cygfa neben ihm angelangt war: »Das ist Corvus’ Signal.«
  


  
    Und in der Tat, es war tatsächlich Corvus, der sich mit seinem Flügel rechterhand und außerhalb der Sichtweite der Krieger positioniert hatte. Dort hatte er so lange gelauert, bis alle Anhänger Valerius’ auf das Schlachtfeld geströmt waren. Dann setzte er aus dem Hinterhalt auf sie an. Zugegebenermaßen aber hätte Valerius in Corvus’ Situation genau die gleiche Taktik verfolgt, und somit war er auf den Angriff vorbereitet gewesen. Seine Ehrengarde folgte ihm, so schnell sie nur irgend konnte. Mittlerweile standen ihm noch nicht einmal mehr zweihundert Kämpfer zur Seite, und das gegen einen kompletten Kavallerieflügel von fünfhundert.
  


  
    Angeführt von Huw, der seine Steinschleuder mit wirklich erstaunlicher Präzision einzusetzen wusste, schwärmten Valerius’ Reiter in einer lang gestreckten Reihe quer über das Feld und versuchten verzweifelt, sich einen sicheren Ausweg aus dem Schlachtgemetzel zu erkämpften. Jedoch dauerte dieses Vorhaben länger als geplant, denn der Boden war übersät mit den Eingeweiden der Toten, und es fand sich kaum Raum, um sich effektiv von der römischen Plage freizukämpfen.
  


  
    »Jetzt beeilt euch endlich!«
  


  
    Im gestreckten Galopp kam in gerader Linie eine komplette Kavallerieabteilung auf ihn zugestürmt, wobei die äußeren Flügel sich bewusst ein Stück zurückfallen ließen. Als Erstes sollten die Mittelblöcke auf den Feind auftreffen, während der Rest der Legionare noch ein Weilchen wartete, um notfalls die am Rande positionierten Krieger einkreisen zu können. In der Ausbildung während seiner Zeit bei der römischen Kavallerie hatte man Valerius gelehrt, dass es auf einen solchen Angriff genau zwei mögliche Gegenreaktionen gab. Doch für keine dieser beiden Varianten blieb ihm noch die Zeit, geschweige denn, dass er überhaupt ausreichend geschulte Reiter um sich gehabt hätte. Das Einzige, was er nun als Verteidigungstaktik einsetzen konnte, waren besagte knapp zweihundert Krieger. Und diese hatten sich ihm ganz und gar, mit Leib und Leben und sogar dem Leben ihrer Pferde verschworen, Pferde, von denen Valerius glaubte - von denen er nun einfach glauben musste -, dass sie schneller waren und stärker und zäher als die Tiere des Feindes.
  


  
    »Links!«
  


  
    Valerius riss sowohl sein Pferd als auch sein Schwert auf die Schildseite hinüber, und seine Krieger folgten ihm, wie auch Gänse ihrem Leitvogel folgten oder wie ein Fisch sich der Richtung seines Schwarms anpasste. Nur dass Valerius’ Männer leider etwas langsamer waren in ihrer Reaktion als die Tiere der Lüfte und des Wassers, denn die Krieger waren zum Teil noch immer in erbitterte Kämpfe mit den Legionaren verstrickt.
  


  
    Valerius führte sie quer über die Rippelmarke und dann auf der anderen Seite wieder hinab, sodass der leichte Abfall der Böschung ihnen zusätzlichen Schwung und zusätzliche Schnelligkeit verlieh und damit genau jenen Vorteil, wie ihn kurz zuvor auch die Legionare sich zunutze gemacht hatten. Allerdings stürmte Valerius dann nicht geradewegs in ein begierig lauerndes Heer hinein, sondern hastete, am Fuße der Rippelmarke angekommen, zunächst in einer scharfen Rechtskurve diagonal durch das Tal, sodass alle, die ihm folgten, ebenfalls einen großen Bogen ritten und schließlich geschlossen und ordentlich formiert wieder hinter Valerius angelangten. In dieser Aufstellung preschten sie dann von rechts aus geradewegs in den weit geschwungenen Bogen von Corvus’ Kavalleristen hinein. Sie attackierten die Legionare von der Schwertseite aus, wo deren Schilde nutzlos waren. Zudem traten sie gegen Männer an, die sich bis zu diesem Moment allein auf die Front konzentriert hatten und denen die Rippelmarke außerdem noch die Sicht versperrt hatte.
  


  
    Der Zusammenstoß zwischen Valerius’ Kriegern und den Reitern unter Corvus’ Befehl war ein rasches, gnadenloses Scharmützel, bei dem trotz der Inbrunst der Krieger letztlich bloß sechs Legionare den Tod fanden. Hastig dirigierte Valerius das Krähenpferd nun weit nach außen und anschließend geradewegs zurück auf die Mitte zu, sodass er die Männer seines einstigen Freundes nun von hinten attackierte, genauso also, wie wohl auch eine Hornisse sich auf ein Pferd gestürzt hätte.
  


  
    Um zu überleben, musste die Kavallerie sich jetzt gezwungenermaßen umwenden und verteidigen und den zentralen Kriegerblock mit Breaca an der Spitze hinter sich zurücklassen. Sobald er sah, dass sein Manöver glückte, ritt Valerius abermals einen großen Bogen und stach erneut von hinten zu, tötete, wich wieder zurück und sparte die Kraftreserven seines Pferdes damit für jene brenzligen Augenblicke auf, wenn sie beide wirklich darauf angewiesen wären.
  


  
    Doch selbst mit den wenigen Kriegern, die ihm zur Verfügung standen, schaffte Valerius es schließlich, Corvus’ Flügel zu zerteilen und dessen Männer, die doch am besten in geschlossenen Reihen fochten, in gefährliche Einzelkämpfe zu verwickeln. Zwar funktionierte seine Taktik nicht reibungslos, aber immer noch besser, als er gehofft hatte und - wenn man einmal das Desaster an der Fallgrube bedachte - auch besser, als er es eigentlich verdient hätte.
  


  
    Unmittelbar an seiner Seite und fast schon wie eine schimmernde Lichtgestalt unter der Mittagssonne kämpfte Cygfa.
  


  
    Sie hieb nach einem Legionar, schwang erbittert ihr Schwert, zog dann ihren Hengst wieder ein Stückchen zurück und rief: »Wir können es schaffen! Valerius, man wird deinen Namen lobpreisen, wird ihn an den Winterfeuern singen. Und zwar noch über Generationen hinweg. Was für einen sagenhaften Vater dieses Kind doch haben wird!«
  


  
    Valerius und Cygfa töteten wie im Rausch - und blieben selbst vollkommen unversehrt.
  


  
    Derweil achtete die Bodicea, in der Mitte ihres Heeres thronend, darauf, ihre Krieger möglichst dicht beieinander zu behalten. Und auch diese töteten mehr Legionare, als sie selbst an Opfern einzubüßen hatten - und genau dies war ja jener Punkt, an dem letztendlich der Ausgang einer jeden Schlacht sich entschied.
  


  
    Valerius beobachtete unterdessen, wie ein zunehmend verzweifelterer Ausdruck sich auf die Gesichter seiner Feinde stahl. Und zum ersten Mal glaubte auch er, dass das Kriegerheer gewinnen könnte.
  


  
    Dieser Gedanke beflügelte ihn schließlich geradezu, während abermals das Signal der Trompeten ertönte, diesmal allerdings mit einer neuen Klangfolge. Unten im Tal, wo der Gouverneur seine Reservetruppen positioniert hatte, formierten sich zweitausend gut ausgeruhte Infanteriesoldaten zu ihrer gewohnten Aufstellung und marschierten los, bereit, das Heer der Bodicea endgültig zu vernichten.
  


  
    

  


  
    Die letzten beiden Kohorten der Vierzehnten Legion wogten nicht mehr ganz so energisch über die Rippelmarke wie noch jene ihrer Kameraden, die vor ihnen in den Kampf gestürmt waren.
  


  
    Dennoch nahmen sie die kleine Bodenerhebung in zügigem und gleichmäßigem Tempo, verbissen in der vorgegebenen Formation verharrend, die Schilde eng zusammengeschoben und die scharfen Klingen spitz dazwischen hervorlugend. Sobald die Truppen wieder ebenen Boden unter den Füßen hatten, rissen die linke und die rechte Außenreihe ihre Schilde zur Seite und verkeilten diese zu einem wahren Bollwerk aus Holz und Eisen, das nur von einer wirklich harten und ausdauernden Kavallerieattacke noch zu durchbrechen war.
  


  
    Eine mögliche Flucht der Krieger vor den Legionaren Roms stand schon seit geraumer Zeit nicht mehr zur Debatte. Längst hatte auch der letzte Rest an Disziplin die Kämpfer der Bodicea verlassen, und ein geordneter Rückzug war damit vollkommen undenkbar. So weit Breacas Blick reichte, sah sie nichts anderes als ein riesiges Schlachtfeld, auf dem allein Chaos und Blutdurst noch zu regieren schienen. Und dieses riesige Feld befand sich genau hinter ihr.
  


  
    Wenn sie euch in geschlossenen Reihen geradewegs von vorn angreifen und ihr nicht mehr zurückweichen könnt, dann versucht, zur Seite hin auszubrechen. Ihr dürft ihnen auf keinen Fall eine feste Front bieten, die sie attackieren können.
  


  
    Valerius hatte ihnen diese Regel am Vorabend gleich zweimal eindringlich ans Herz gelegt, und dann am Morgen, unmittelbar vor der Schlacht, noch einmal. In dem festen Wissen, dass ein derart formierter Angriffstrupp also kommen könnte, hatte er seine Krieger so auf dem Schlachtfeld positioniert, dass sie die kaiserliche Kavallerie ein Stück weiter nach außen lockten und Breaca somit Raum boten, um vor den Soldaten zurückweichen zu können. Rasch sandte Breaca ihrem Bruder dafür, egal, ob dieser nun noch unter den Lebenden weilte oder bereits in das Land Brigas hinübergeschritten war, ihren Dank. Klar hatte sie ihren Fluchtweg nun vor Augen.
  


  
    »Nach außen!«, brüllte sie über den Tumult hinweg.
  


  
    »Flieht in Richtung Außenseiten! Die sollen sich gefälligst aus ihrer Formation lösen müssen, wenn sie uns erwischen wollen!«
  


  
    Der tosende Lärm von Leben und Sterben erstickte ihre Stimme. Gunovar jedoch hörte sie, ebenso wie die zwei Dutzend Krieger ihrer persönlichen Ehrengarde. Hastig gaben sie den Befehl weiter. Doch nur träge verbreitete sich die Nachricht durch die kämpfende Masse und wurde stellenweise sogar überhaupt nicht mehr weitergegeben, dort nämlich, wo das unmittelbare Überleben wichtiger war als die Übermittlung eines Befehls. Zumal, wenn dieser Befehl ein Vorgehen betraf, das im Augenblick ohnehin noch in scheinbar unüberschaubarer Ferne lag.
  


  
    Bloß noch fünf Speerlängen trennten Breaca von der wahren Mauer aus Legionaren. Und nur wenige dieser Kämpfer trugen Langspeere bei sich. Die meisten von ihnen waren mit jenen zweischneidigen römischen Kurzschwertern bewaffnet, mit denen man seinen Gegner ganz vortrefflich einfach abstechen konnte. Wie blitzscharfe Messer ragten diese zwischen den sich überlappenden Schilden hervor. Breaca sah sich um, konnte jedoch noch keinen der Feinde in ihrer unmittelbaren Nähe entdecken. Dann wagte sie es, riss den Hengst auf die Hinterhand empor, hieb das Schwert in die Luft und brüllte aus Leibeskräften: »Auswärts fliehen! Flieht in Richtung Außenseiten!«
  


  
    Endlich hörten sie sie, jene paar hundert Krieger in ihrem engeren Umkreis, und wer ihre Worte trotz allem nicht verstand, der sah zumindest das Aufblitzen des von der Sonne liebkosten Eisens, wusste, dass diese Silhouette unter dem Schwert nur die Bodicea sein konnte, erkannte den Hengst, der bereits die würdige Nachfolge des sagenhaften Hail angetreten hatte, und kämpfte fortan wieder mit neuem Elan, ganz so, als ob in jedem der Krieger nicht nur eines, sondern mindestens einhundert Herzen schlügen. Und langsam, wie ein unsauber gespaltenes Holzscheit, stemmte das Kriegerheer sich schließlich auseinander, bereit, die heranrauschenden Feinde regelrecht in sich aufzusaugen.
  


  
    Doch auch der Feind hatte Breacas Befehl gehört oder hatte sie zumindest an ihrem Haar, dem Halsreif und ihrem Umhang erkannt. Und ganz offensichtlich, so viel immerhin war auch den Legionaren klar geworden, hatte die Anführerin der Wilden da gerade eine wichtige Botschaft vermittelt, indem sie sich noch einmal gezeigt hatte und sicherstellte, dass ihre Krieger sahen, dass sie noch am Leben war.
  


  
    Irgendwo ganz in ihrer Nähe brüllte jemand ihren Namen - in lateinischer Mundart. Es folgte ein bebender Fanfarenstoß, in dessen Klang wiederum ebenfalls ein feiner Nachhall ihres Namens zu stecken schien. Dieser war so etwas wie der Befehl des Jägers an seine Hunde, das Signal, von der alten Fährte abzulassen und sich einer größeren und lohnenderen Beute zuzuwenden. Beide Kohorten der Vierzehnten Legion schwenkten geschlossen in Breacas Richtung herum.
  


  
    »Flieh!« Dieser Schrei stammte von Hawk, der unterdessen an ihre Seite geeilt war. Sein Hengst und der ihre hatten sich eng aneinandergepresst, Schulter an Schulter und Flanke an Flanke. »Verschwinde von hier! Wenn sie uns hier erwischen, hinter uns das Schlachtgemetzel, dann zerquetschen sie uns wie unter einem Hammer.«
  


  
    Rasch hastete Gunovar an Breacas andere Seite. Wie ein Schild aus Fleisch und Blut schloss die Ehrengarde sich um sie. Und gemeinsam schoben sie sich langsam durch das Mahlwerk der Schlacht, kämpften verbissen darum, endlich am Rande des Feldes wieder auf freies Gelände zu treffen.
  


  
    Sie hatten den Rand des Schlachtfeldes fast schon erreicht, als der Langspeer Breaca traf. Eisen durchbohrte ihren linken Arm unmittelbar unter der Schulter und ein gutes Stück oberhalb des Schildrandes. Entsetzt klammerte sie sich mit der freien Hand in der Mähne ihres Pferdes fest, hielt den Atem an, versuchte, sich allein mit der Kraft ihrer Gedanken gegen die Dunkelheit zu wehren, die sich bereits um sie zu schließen begann. Dann kam der schier unendlich lange, eisige Augenblick des Wartens - des Wartens auf den Schmerz.
  


  
    Aus den Reihen der hinter ihr kämpfenden Legionare schallte lautes Jubelgeschrei zum Himmel hinauf. Breaca war verwirrt, nahm alles nur noch wie durch einen Schleier wahr und erinnerte sich plötzlich wieder an Valerius und daran, wie dieser neben ihr an der Feuerstelle gesessen hatte, ehe er ihr seinen selbstgefertigten Speer überreicht und in seinem typischen, trockenen Humor erklärt hatte: Spätestens dann, wenn die Legionare dir die erste Wunde geschlagen haben, wird die Kampfeswut der Krieger vollends entfesselt sein. Dann gibt es nichts mehr, was sie noch aufhalten kann. Trotzdem, denke ich, wäre es besser, wenn du nicht verletzt würdest.
  


  
    Breaca spürte, wie Valerius’ Geist sie zart zu streifen schien, fühlte auch Airmids gedankliche Gegenwart, und dann nahm sie nur noch ein Gefühl der Kühle wahr und von sanft rinnendem Wasser. Alles, was jetzt noch zählte, war, sich unbedingt auch weiterhin auf ihrem Pferd halten zu können und sich irgendwie hinauszukämpfen aus diesem mit Blut vermengten Schlamm und den Bergen von Toten, die die Schlacht bereits von beiden Seiten gefordert hatte, fort von den Unmengen von Leichen und weggeschleuderten Rüstungen und Waffen, die jeden Schritt zu einem Wagnis machten.
  


  
    Von irgendwo erklang der Schrei einer Krähe. Dumpf vibrierte der kehlige Ruf durch Breacas Brustkorb. Geistesabwesend warf sie ihren Schild von sich und trieb den Hengst mit den weißen Fesseln hinaus aufs freie Gelände.
  


  
    Breacas Tochter hatte dabeigesessen, als die Krieger sich darüber berieten, wo die Bodicea sich am besten auf dem Schlachtfeld positionieren solle, wenn sie ein möglichst leicht zu erkennendes Ziel abgeben wollte. Und natürlich hatte Graine es gehasst, dieser Diskussion zu lauschen - dennoch war ihr kein vernünftiges Argument eingefallen, mit dem sie sich gegen diesen Plan hätte wenden können. Denn wo Krieg herrschte, dort starben auch Menschen, das war nun einmal so. Und wenn Briga die Seele eines Menschen zu sich holen wollte, konnte keine noch so große Vorsicht die Göttin von ihrer Beute abhalten. Beschloss Briga hingegen, das Leben eines Menschen zu verschonen, so war dieser Mensch geradezu unsterblich, egal, welches Risiko er auch eingehen mochte.
  


  
    Also war es auch allein Brigas Wille gewesen, der eine feste Mauer aus berittenen Kriegern in genau jenem Moment über das Schlachtfeld gezogen hatte, als der römische Gouverneur mit dem weiß befederten Helm Graines Mutter entdeckte und seinen Speerkämpfern als Ziel befahl.
  


  
    Die Kämpfe hatten in diesem Augenblick bereits eine so mörderische, glühende und eisenharte Inbrunst angenommen, wie Graine sie noch niemals zuvor bei einer Schlacht hatte beobachten können. Der Befehl des Gouverneurs ließ den Kampfeseifer dann noch einmal doppelt so hell aufflammen - und zwar auf beiden Seiten. Klingen blitzten gleißend hell im Sonnenlicht, und die Schreie der Verwundeten waren so zahlreich, dass sie sogar das Kampfgeheul der langsam ermüdenden Krieger übertönten. Es verstrichen quälend lange Augenblicke, in denen es unmöglich war zu sagen, wer noch am Leben war und wer bereits zu den Opfern zählte.
  


  
    Graine wandte den Blick ab, starrte hinüber zur anderen Seite des Feldes, wo Ardacos gerade eine kleine Gruppe von Bärinnenkriegern instruierte und diese dann ganz ähnlich einem Wurfspeer geradewegs mitten in das Chaos hinein entsandte. Ein knappes Stück hinter dem alten Bärinnenkrieger entdeckte Graine Cunomar, der selbst auf diesem chaotischen Schlachtfeld noch klar zu erkennen war an seinem stolzen, kalkweiß über dem Kopf aufragenden Schopf und dem Königsband, das er an seinem Oberarm trug. Er und seine Gruppe von Bärinnenkriegern waren in einen Kampf mit der rechten Außenflanke des Feindes verwickelt, und sie hatten bereits tapfer einem Angriff aus den Reihen der Kavallerie standgehalten, indem sie, als diese sie fast erreicht hatten, einfach geschickt zur Seite ausgewichen waren und sich dann wiederum blitzschnell umdrehten, um den vorbeigaloppierenden Pferden die Kniesehnen zu durchschneiden. Dieses Vorgehen hatten sie während der Invasionskriege von den Batavern erlernt, sodass sie diese nun mit deren eigenen Waffen schlugen.
  


  
    Die Frontlinie der Gruppe von Bärinnenkriegern hatte sich derweil bereits verzerrt, und sie kämpften mit den Rücken in Richtung Rippelmarke gewandt. Graine beobachtete, wie ihr Bruder auf die Anhöhe hinaufstürmte, um somit bei seinem Sprint den Hügel hinab zusätzlichen Schwung zu gewinnen. Dieser sollte ihm helfen, noch kraftvoller auf den Rücken eines vorbeigaloppierenden Pferdes zu springen. Und in der Tat, der Sprung glückte perfekt, und Cunomar riss den feindlichen Kämpfer einfach mit sich zu Boden. Seine Energie schien unerschöpflich zu sein, und selbst sein dritter Sprint den Hügel hinab war noch genauso schnell wie die beiden ersten Läufe, nur dass er beim dritten Mal zunächst einen Augenblick auf dem kleinen Wall innehielt und den Blick über das Land schweifen ließ, dorthin, wo die Vierzehnte Legion sich in immer dichter werdenden Kreisen um die Bodicea schloss.
  


  
    Aber - vielleicht - hatte diese sich ja auch schon wieder aus den Klauen der Feinde befreien können.
  


  
    »Hawk jedenfalls ist noch am Leben«, bemerkte Airmid, sodass Graine sich schließlich wieder umwandte, um nach ihrem neu hinzugewonnenen Bruder zu schauen, und dann in genau jenem Moment den Hengst ihrer Mutter entdeckte, als dieser endlich aus dem Chaos der Schlacht ausbrach und das freie Feld jenseits des Kampfgetümmels erreichte.
  


  
    »Und die Wunde an ihrem Arm«, urteilte Theophilus, Arzt von Athen und Kos, »wird sie sicherlich nicht umbringen.« Es war von größter Bedeutung für Graines inneres Gleichgewicht, seinen Worten nun vorbehaltlos Glauben zu schenken.
  


  
    Jene jedoch, die Seite an Seite mit der Bodicea die Schlacht durchfochten, schienen da ganz anderer Ansicht zu sein. Gunovar war dicht neben sie geritten, ebenso wie Hawk, und beide versuchten offenbar gerade eindringlich, Breaca davon zu überzeugen, dass sie endlich den nachtblauen Umhang ablegen und einen Helm auf den Kopf setzen solle, um sich damit nicht mehr ganz so offensichtlich zu einer Art Zielscheibe zu stilisieren.
  


  
    Einen Augenblick lang schien es, als ob Breaca dem Drängen ihrer Vertrauten nachgeben wollte - doch ihr Entschluss kam zu spät. Ein sauber formiertes Rechteck aus Legionaren hatte sich aus dem Chaos der Schlacht gelöst und stürmte nun geradewegs auf die Bodicea zu. Unmittelbar hinter ihnen fochten derweil Valerius und dessen Ehrengarde gegen Corvus’ Kavallerie. Selbst wenn Gunovar und Hawk es also tatsächlich noch geschafft hätten, Breaca optisch in eine ganz normale Kriegerin zu verwandeln, so hätte das diese jetzt auch nicht mehr retten können, denn es gab ganz einfach keinerlei Fluchtwege mehr, um den Legionaren noch irgendwie zu entkommen.
  


  
    Also formierten Breaca und ihre Mitstreiter sich zu einer festen Front. Eine andere Option blieb ihnen nicht mehr.
  


  
    Graine sah, wie Hawk sich hinabbeugte, um einem bereits gefallenen Krieger dessen Schild zu entreißen und diesen mit einer Art Salut zu Breaca hinüberzuwerfen. Gunovar fand unterdessen einen noch intakten Speer. Hastig trieben sie dann ihre Pferde unmittelbar vor die Bodicea, während der Rest ihrer Ehrengarde sich in bemerkenswerter Ordnung seitlich von ihr formierte, und dies alles gerade noch rechtzeitig, um sich den ersten der auf sie zustürmenden Männer entgegenzustemmen.
  


  
    Mittlerweile war es Graine unmöglich, den Blick noch abzuwenden.
  


  
    

  


  
    Schließlich war auch Corvus nahe genug, dass er in dem Getümmel zu erkennen war.
  


  
    Valerius’ ganze Konzentration richtete sich allein auf die Schlacht. Dennoch brannte Corvus’ Gegenwart sich wie eine helle Flamme geradezu in sein Bewusstsein hinein, bis die blitzenden Klingen und die schweißnassen, gegeneinanderprallenden Massen der Pferde zu einer Art grauem Schleier verblassten. Allein sein Instinkt bestimmte nun noch Valerius’ Kämpfen; nur die Intuition und nicht mehr die Ratio hielt ihn noch am Leben. Und allein dieser Instinkt war es auch, der ihn immer weiter nach vorn zog, bis Valerius schließlich jenen Mann auf der rotbraunen Stute erreichte, der fast schon von einem göttlichen Glanz, von gottgegebener Unverwundbarkeit umschlossen schien, während er sich mitten im Kriegsgemetzel wie selbstverständlich einfach über das Schlachtfeld focht.
  


  
    Unmittelbar neben Valerius starb ein Kavallerist - und in genau diesem Augenblick wurde ihm klar, dass auch er unter einer Art göttlichem Segen lebte, dass die Feinde um ihn herum starben, weil auch er seine Zeit nicht mit Denken verschwendete, sondern einfach nur seinem Instinkt zu folgen brauchte.
  


  
    Fast hatte er den schwarzen Hengst mit den weißen Fesseln erreicht, als mitten im Schlachtgetümmel ein Seufzen durch die Menge zu gehen schien. Durch bloßen Zufall wich die Masse der Kämpfenden vor ihm einen Spalt breit auseinander, und wiederum bloß durch Zufall schaute Valerius in genau diesem Augenblick durch den sich eröffnenden Tunnel.
  


  
    »Breaca ist gefallen!«, schrie irgendjemand quer über das Schlachtfeld. Erst später begriff Valerius, dass genau er dieser Jemand gewesen war.
  


  
    Corvus wandte sich schneller um als irgendjemand sonst. Kurz darauf aber wirbelte auch sein Standartenträger herum und daraufhin wiederum ein Trompeter, der einen einzelnen Ton aus seinem Instrument erschallen ließ, ganz ähnlich jenem Zeichen, wenn bei einer Jagd eine neue Beute ausgemacht worden war. Corvus’ rotbraune Stute sprang mit einem solch enormen Satz vorwärts, wie ihn sonst nur das Rotwild zu vollbringen vermochte. Damit war Corvus der Bodicea nun ein ganzes Stück näher als Valerius.
  


  
    Und dennoch hatten die Eceni die besseren Pferde, davon war Valerius überzeugt. Er trieb das Krähenpferd also an, bis es in gestrecktem Galopp über das Feld preschte. Es war Valerius in diesem Moment vollkommen gleichgültig, ob seine Krieger es schafften, sich ihm anzuschließen, oder ob sich ihm irgendjemand in den Weg zu stellen versuchte.
  


  
    

  


  
    Der neue Schild war zu schwer, weshalb Breaca ihn ein wenig zu tief hängen ließ. Dadurch wiederum hatte sie den gegen sich gerichteten Schwerthieb nicht mehr richtig abwehren können, und die Klinge traf sie einmal quer über den gesamten Rücken. Allein das Kettenhemd, das sie trug, hatte den sofortigen Tod noch von ihr abgewendet.
  


  
    Natürlich hatte ihr Hengst, als die Klinge auf sie zusauste, noch versucht, zur Seite auszuweichen, doch der von Toten übersäte Boden hatte die Wendung ein wenig holprig ausfallen lassen, sodass die ruckartige Bewegung des Pferdes Breaca das Gleichgewicht raubte und der Schlag mit der Waffe sie schließlich vollends aus dem Sattel stieß.
  


  
    Doch Breaca fiel nicht einfach, sondern rollte immerhin noch ab, schaffte es sogar, nicht gegen eine einzige der im Schlamm liegenden Waffen zu stoßen, was an sich bereits nahezu an ein Wunder grenzte.
  


  
    Sofort versuchte sie, sich wieder vom Boden hochzustemmen. Schon war auch Hawk von seinem Pferd gesprungen, war neben sie geeilt und half ihr, wieder aufzustehen. Sogar Gunovar war abgestiegen und drängte sich von der anderen Seite dicht neben Breaca, sodass sie nun zu Fuß kämpften, mit den Pferden hinter sich. Verzweifelt versuchte Breacas Ehrengarde, die Legionare auf Abstand zu halten.
  


  
    Und schaffte es doch nicht. Schließlich zogen die noch berittenen Krieger sich an die Flanken der kleinen Dreiergruppe zurück, damit diese wenigstens ungehindert mit ihren Schwertern ausholen konnten und nicht auch noch einen Angriff von der Seite fürchten mussten.
  


  
    Auf eine gewisse, fast schon seltsame Weise fühlte sich diese Art des Kämpfens für Breaca besser an, als hoch zu Pferd durch die Schlacht zu reiten und allein mit Hilfe ihrer Strategie und ihren Befehlen gegen die Legionen anzukämpfen. Sie schmeckte ihren eigenen Schweiß und das Blut bereits niedergestreckter Männer und genoss beides. Dann hob sie abermals den viel zu schweren Schild, um einen Schwerthieb gegen ihren Kopf abzuwehren, in dem vollen Bewusstsein, dass sie die Male, die sie den Schild noch auf diese Höhe würde emporreißen können, bereits an ihrer einen, noch unversehrten Hand abzählen konnte.
  


  
    Sie wollte Hawk und Gunovar sagen, dass diese sie verlassen sollten, und wusste doch, dass sie dazu nicht mehr genügend Atem besaß. Und selbst wenn sie noch die Kraft dazu besessen hätte, wären ihre Worte doch verschwendet gewesen. Mehr schlecht als recht wehrte sie einen erneuten Hieb gegen sich ab. Die Klinge des Schwertes sauste unmittelbar an ihrem Gesicht vorbei. Hawk stach nach dem Mann, der diesen Angriff auf die Bodicea versucht hatte, und traf ihn doch nicht. Sie alle ermüdeten.
  


  
    »Wir sollten...«, keuchte Breaca, »uns Rücken an... Rücken aufstellen.« Diese Taktik hatte sie einst, vor langer Zeit, auf Mona gelernt. Es war die Taktik, die die Krieger anwendeten, wenn sie wussten, dass nun selbst die letzten Chancen auf ein Überleben dahin waren.
  


  
    Hawk nickte, befeuchtete sich die Lippen und wartete, bis der Schlag mit dem nächsten Schild, der gegen ihn gerammt wurde, ihn quasi von ganz allein in die richtige Richtung schob. Gunovar trat einen Schritt zurück und drängte sich in die Lücke zwischen Breaca und Hawk. Breaca rutschte auf hervorquellenden Eingeweiden aus, fing sich aber wieder. Glücklicherweise stand Hawk noch immer aufrecht und drückte seine Schultern gegen die ihren, fest, sicher und verlässlich. Niemals hätte Breaca gedacht, dass von all ihren Kindern ausgerechnet ihr erst jüngst Hinzugewonnenes bei ihr sein würde, wenn der Augenblick ihres Todes nahte. Immerhin aber ließ dieser Gedanke die Hoffnung zu, dass dafür ihre anderen Kinder die Schlacht überleben könnten.
  


  
    Nach und nach wichen die immer schwächer werdenden Reihen ihrer Ehrengarde auseinander. Zwei Legionare stürzten zeitgleich auf Breaca zu.
  


  
    Breaca holte mit ihrem Schwert nach den Angreifern aus und hatte Glück: Ihre Klinge prallte vom Helm des einen Soldaten ab und grub sich in die Wange des anderen, direkt neben ihm kämpfenden Legionars, der daraufhin schreiend zurücktaumelte und sich das Gesicht hielt.
  


  
    Blut spritzte ihr in die Augen, ließ sie für einen kurzen
  


  
    Moment regelrecht erblinden. Sie blinzelte hastig. Dann, als sie wieder sehen konnte, erkannte sie, dass beide Legionare vor ihr tot waren und an ihrer Stelle plötzlich Valerius auf seinem Pferd thronte. Schützend hatte er den mächtigen Körper des Krähenpferdes vor seine Schwester gedrängt und hieb derweil wie von Sinnen zu beiden Seiten des Tieres wild um sich. Ihm folgten genau ein Dutzend Krieger - Krieger von Mona -, wobei sie hinter sich eine Schneise des Todes über das Schlachtfeld zogen.
  


  
    Plötzlich herrschte dort, wo gerade eben noch die Hölle getobt hatte, wieder ein eigentümlicher Frieden.
  


  
    Breaca spürte, wie Hawk gegen sie sank. Mit aller Kraft bemühte sie sich, aufrecht stehen zu bleiben. Nun einfach zusammenzubrechen, wäre zu beschämend, und zwar für sie beide.
  


  
    Hastig stieß ihr Bruder seine Befehle aus, blitzartig wie die Funken, die aus einem Feuer entsprangen, wenn das Brennholz noch zu frisch und zu grün war. Huw und drei weitere Steinschleuderschützen bauten sich vor Breaca auf, hinter ihr schlossen sich die Krieger von Mona zusammen. Longinus und Cygfa eilten an die Seiten der kleinen Truppe, um die drei vor Breaca aufgereihten Krieger zu verteidigen. Hastig wirbelte Valerius zu Breaca herum, doch sie konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht beim besten Willen nicht entziffern. »Breaca, kannst du reiten?«
  


  
    Der schwarze Hengst mit den weißen Fesseln stand zu weit entfernt, als dass sie ihn noch hätte erreichen können. Es fiel ihr schwer, in dieser Situation einen klaren Gedanken zu fassen. »Aber dein Pferd kann uns nicht beide tragen«, entgegnete Breaca.
  


  
    Ausdruckslos starrte Valerius sie an. »Ich weiß«, antwortete er schließlich. »Ich wollte ja auch nur wissen, ob du überhaupt noch...«
  


  
    »Bán!«
  


  
    Sie schrie den falschen Namen. Jener winzige Moment, den Valerius brauchte, um zu begreifen, dass er gemeint war, kostete ihn fast sein Leben. Ein gewisser Legionar dagegen begriff und reagierte da schon wesentlich schneller, und eine rotbraune Stute, die Breaca damals, als diese noch ein Fohlen gewesen war, liebevoll aufgezogen hatte, wirbelte blitzschnell und in einer perfekten Kehrtwende auf der Hinterhand herum. Dann sauste eine Klinge auf Valerius’ Kopf hinab, geführt von einem Mann, der einst ein Freund gewesen war.
  


  
    Auch diesen Namen brüllte Breaca nun aus voller Kehle, erwartete jedoch auch von ihm keine Antwort mehr. Denn mit Corvus kam der Tod, und dieses Mal würden sie ihn nicht mehr von sich abwehren können.
  


  
    

  


  
    In der Tat: Mit Corvus kam der Tod. Doch Valerius ließ seinen Gegner spüren, dass auch er noch zu töten verstand.
  


  
    Dicht hielten die Kämpfer sich um diese beiden gedrängt. Niemand wich zurück, um Valerius und Corvus ihren Kampf allein austragen zu lassen. Stattdessen strömten immer mehr und mehr Legionare und Krieger heran, um sich dem stetig haltloseren Schlachten anzuschließen. Aus den Augenwinkeln sah Valerius, wie Huw einen Stein in seine Schleuder legte, und befahl mit gellendem Schrei: »Nicht!« Obgleich er im Nachhinein selbst nicht mehr wusste, warum er dies eigentlich gesagt hatte.
  


  
    Grell blitzte eine eiserne Klinge unter der viel zu heißen Sonne. Dann schlug Corvus’ Schwert auch schon mit wahrhaft mörderischer Wucht nach Valerius’ Kopf. Doch das Krähenpferd wich Corvus’ Schlag mit einer geschickten Drehung seines Körpers aus, bäumte sich auf der Hinterhand auf und schlug dann - weil genau dies Valerius’ Gedanke gewesen war oder vielleicht auch bloß, weil genau dies der Gedanke des Tieres gewesen war und Valerius diesem nur gefolgt war - mit den Vorderhufen nach ihrer beider Angreifer. Valerius und der Hengst schienen nicht mehr wie Pferd und Reiter, sondern nur noch wie ein einziges Wesen. Jedes Mal, wenn sie in einer Schlacht zusammen kämpften, schien sich diese seltsame Metamorphose mit ihnen zu vollziehen.
  


  
    Doch Corvus’ Pferd war fast ebenso gut. Die rotbraune Stute mit dem Brandzeichen der Eceni auf ihrem Schulterblatt wich hastig zur Seite aus, vermied dabei die am Boden liegenden Toten und vollführte schließlich ebenfalls eine Drehung, um damit ihren Reiter nach vorn zu heben. Corvus riss unterdessen seinen Schild empor, schützte damit sowohl sich selbst als auch seine Stute und stach dann mit einer geschickten Handbewegung von unten nach Valerius’ Herz.
  


  
    Sein Kopf war ein ganzes Stück höher als Valerius’, umschlossen von einem Helm, der an den Seiten bereits zahlreiche Beulen und Dellen abbekommen hatte, und unter dem Helm lugten kurze schwarze Haarsträhnen hervor. Der Schweiß lief ihm in Bächen das Gesicht hinab, und in seinen großen dunklen Augen lag jener klare, absolut konzentrierte Ausdruck, wie er schon den ganzen Tag über in seinem Blick gelegen hatte und auch noch genau so lange darin verweilen würde, wie es eben nötig war.
  


  
    Vielleicht hätten sie nun einfach miteinander sprechen sollen - inmitten der rauen Schluchzer der Schlacht. Andererseits aber gab es nun nichts mehr, was noch hätte gesagt werden müssen.
  


  
    Sollte ich als Erster sterben, so werde ich auf dich warten.
  


  
    Keiner von beiden hatte gesagt: Falls du mich tötest, werde ich trotzdem auf dich warten. Und dennoch hatte ein jeder von ihnen auch diesen Gedanken gedacht. Zäh schien der unausgesprochene Schwur zwischen ihnen in der Luft zu schweben.
  


  
    Schon aber hatte Valerius den Hieb pariert, wandte seinem Gegner bewusst seine ungeschützte Schulter zu, um ihm ein Angriffsziel zu bieten, und ließ das Krähenpferd dann, als die Aufforderung nicht angenommen wurde und Corvus stattdessen mit dem Rand seines Schildes erst nach Valerius’ Gesicht und schließlich nach dessen Arm hieb, rasch wieder rückwärts tänzeln. Hastig parierte er den Angriff erneut, stieß mit seinem Schwert nach Corvus, traf ein ungeschütztes Stückchen braune Haut und sah, wie plötzlich Blut an die Oberfläche drang.
  


  
    Vor lauter Überraschung über diesen Treffer fiel seine nächste Reaktion aber ein wenig zu langsam aus, erst zu spät riss er wieder seinen Schild empor, sodass er im Gegenzug eine Wunde am Oberschenkel zugefügt bekam und das Krähenpferd einen langen Schnitt quer entlang seiner Halslinie davontrug. Laut schrie es seinen Zorn hinaus, trat mit hohen Schritten über einen verwundeten Silurer hinweg, erhob sich auf die Hinterhand und hieb wie blind mit den Vorderhufen um sich. Kurz darauf aber und nur allzu bald kam es wieder auf dem Boden auf. Dieses Tier besaß so viel Mut und so viel Hass, und dennoch ließen seine Kräfte nach.
  


  
    Niemals hätte Valerius gedacht, dass einmal der Tag käme, an dem er das Krähenpferd ritt und schockiert feststellen musste, dass es ermüdete. Die Pforten zu seinem Bewusstsein brachen auf, und entsetzt stellte Valerius fest, dass sein Geist vollkommen leer war. Es gab keine Götter mehr, keine Liebe, keine Vergangenheit und auch keine Gegenwart. Kein ungeborenes Kind, keine gerade erst wieder genesene Schwester. Keine Strategie, keine Taktik, kein Wissen mehr um das Überleben in einer Schlacht. Nichts lebte mehr in seinem Bewusstsein, nur noch dieser eine Gedanke, dass er auf keinen Fall dieses Pferd verlieren dürfe, weil er ohne den Hengst namens Krähe einfach nicht mehr leben wollte.
  


  
    Verzweiflung zerrte an ihm, schwer wie der Tod. Ein roter Zornesnebel wogte immer dichter auf ihn zu, und Valerius begriff, dass auch er erschöpft war, dass er die Grenzen seiner körperlichen Leistungsfähigkeit im Grunde schon längst überschritten hatte und dass er nun - denn genau dies hatte er schon bei zahlreichen anderen beobachten können - die Kraft hatte, um noch umso mehr Männer niederzumetzeln, als Dummheit oder Arroganz oder ganz einfach Kriegerglück ihm jemals in seinem Leben gestattet hätten.
  


  
    Abermals wirbelten Valerius und sein Pferd herum und wichen dabei geschickt einem weiteren Schlag aus, der mangels jeglichen Bewegungsspielraums ohnehin viel zu schwach ausgefallen war.
  


  
    Sollte ich als Erster sterben...
  


  
    Wir könnten ja auch zusammen sterben. Das wäre doch passend. Es wäre sogar genau das Richtige. Wie ein feiner Funken erhellten dieser Gedanke und das Wissen um die Art und Weise, wie man diesen Gedanken in die Tat umsetzen könnte, den Nebel in Valerius’ Kopf.
  


  
    Auf der Suche nach freiem Gelände drängte er das Krähenpferd stetig weiter rückwärts. Corvus folgte ihm, ganz so, als ob eine Art Nabelschnur ihn mit seinem Widersacher verbände; eine Nabelschnur, die doch keiner von beiden zu durchtrennen wagte.
  


  
    Der Rest der Schlacht schien zu einem Nichts zu verblassen. Nach Huw hatte niemand aus dem Kriegerheer mehr versucht, sich in den Zweikampf zwischen Valerius und Corvus einzumischen - allein die Legionare und die Kavallerie blieben natürlich auch weiterhin den Attacken der Krieger ausgesetzt. Ansonsten aber bemühten Valerius’ Gefolgsleute sich darum, ihrem Anführer möglichst nicht im Wege zu stehen und ihm Platz zu machen, sodass er tun konnte, was er ganz offensichtlich einfach tun musste. Linkerhand von Valerius stand Breaca, die noch immer kein Pferd gefunden hatte. Rasch wollte er Cygfa einen knappen Befehl zurufen, hatte aber weder die Zeit noch den Atem dazu.
  


  
    Immer wieder täuschte er einen Angriff an, ließ seinen Schild dabei aber stetig tiefer sinken, denn seine Kraft ging zur Neige. Corvus, der Valerius besser kannte als irgendjemand sonst, beobachtete dies alles genau und schlug immer härter und härter auf seinen Feind ein. Verzweifelt hieb Valerius um sich, wurde gegen eine Mauer von Legionaren gedrängt, und abermals traf ihn ein rückhändig ausgeführter Schlag, und zwar diesmal unmittelbar am Hals, dort, wo die Rüstung endete. Er warf den Kopf in den Nacken, stieß einen lästerlichen Fluch aus und trieb das Krähenpferd hastig zur Seite, das heißt, zumindest so rasch, wie das verletzte Tier diesen Befehl noch irgend auszuführen vermochte. Dann wartete er auf den nächsten Schlag, der ihn nach den Regeln der Kampfkunst nun theoretisch aus seitlicher Richtung von oben erwischen sollte. Kaum, dass er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, wurde er auch schon getroffen, sodass er...
  


  
    »Valerius! Weg da!«, ertönte plötzlich Longinus’ Stimme. Seine Warnung kam gerade noch rechtzeitig. Zudem rief er den richtigen Namen. Und kam dennoch zu spät.
  


  
    Das Krähenpferd hatte bereits zur Kehrtwende angesetzt - und rettete Valerius damit das Leben. Hell sang Corvus’ Klinge Valerius’ Namen, riss ihm mit einem einzigen Schlag die metallene Rüstung samt dem ledernen Wams vom Rücken. Valerius hatte keine Chance gehabt, den Schwerthieb abzuwehren, und das Krähenpferd, das den Angriff vielleicht noch entsprechend hätte parieren können, war zu erschöpft, konnte bloß noch fliehen, aber nicht mehr reagieren. Valerius blieb also nichts anderes, als das Pferd mit den Knien immer weiter zur Seite zu drängen, und langsam, doch gehorsam folgte das Tier seinem Befehl. Und schon holte Corvus zu seinem nächsten Schlag aus - doch dieser Hieb zielte nicht mehr auf Valerius, sondern auf das Krähenpferd. Mit einem weit ausholenden, bogenförmigen Schlag von unten durchtrennte er den Hals des Tieres, in einer ganz ähnlichen Geste also, wie auch der Gott beim Opferfest den Bullen an sich nahm. Corvus’ Klinge durchschnitt die Adern, die Luftröhre, drang mit einem einzigen Schlag bis zur Halswirbelsäule vor. Das Tier fiel wie von einem Schlachterbeil getroffen, und allein die Tatsache, dass es bereits im Kehrtmachen begriffen gewesen war, verlieh Valerius noch den nötigen Schwung, um sich mit einem erschöpften Sprung aus dem Sattel zu retten.
  


  
    »NEIN!«, schrie Valerius anstelle des Pferdes, denn die Stimme des Tieres war erloschen. Es lag auf dem Boden, die Beine zuckte im vergeblichen Galopp, und ungehindert rann sein Blut in den Schlamm, wurde von seinen letzten Atemzügen mit Blasen durchsetzt.
  


  
    In den Augen des Tieres aber glänzte noch das Leben. Bäuchlings warf Valerius sich vor ihm auf den Boden und weinte.
  


  
    Man ließ ihm Zeit zur Trauer. Sowohl die Männer als auch die Frauen, die um ihn herum um ihr Leben kämpften oder starben, wichen von ihm, denn die Trauer um ein treues Pferd war wichtiger als dieser Kampf, war wichtiger als jegliche Schlacht. Vielleicht aber wollten sie ihn auch einfach allein lassen mit Corvus, der sein eigenes Pferd mittlerweile gezügelt hatte, sodass es reglos auf der Stelle stand. Mit bleichem Gesicht blickte Corvus auf seinen einstigen Kameraden.
  


  
    Es gab keine Worte, die dieser Situation nun angemessen gewesen wären. Dennoch versuchte Corvus es und erklärte: »Es tut mir leid. Dein Pferd wird auf dich warten, so, wie auch ich auf dich gewartet hätte. Es ist besser so. Dein Heer verliert. Die Reservetruppen der Vierzehnten Legion haben deine Krieger bereits besiegt. Und wenn jetzt auch noch die Zwanzigste Legion ausgeschickt wird, dann ist die Schlacht endgültig vorüber.«
  


  
    Schier unendliche Male hatten sie geübt, wie man vom Rücken eines Pferdes aus einem feindlichen Infanteristen mit einem einzigen Schwerthieb das Leben nahm. Langsam erhob Valerius sich vom Boden. Immerhin wollte er nicht im Liegen sterben. Die Götter verlangsamten das Tempo seines Daseins, auf dass sein Leben ihm noch ein klein wenig länger erschien. Die Zeit schien ihre Macht zu verlieren, schien sich zur Unendlichkeit auszudehnen, während Valerius den Ansatz zu jenem letzten Schlag beobachtete, der ihn endgültig in das Leben hinter dem Tode entlassen sollte. Aufmerksam folgte er mit dem Blick dem Schwung des Schwertes, sah, wie es zurückgerissen wurde, einen Bogen vollführte und dann niederfuhr, geradewegs auf seinen Kopf zu …
  


  
    ... nur dass Valerius plötzlich nicht mehr dort war, wo er gerade eben noch gestanden hatte. Einst, während eines langen Winters an den Ufern des Rheins, hatten Corvus und er, Valerius, ihren ganzen Ehrgeiz darangesetzt, eine adäquate Reaktion auf einen derartigen Angriff zu finden. Doch die einzige Gegenwehr, die sie entwickeln konnten, funktionierte auch bloß ein einziges Mal von eintausend.
  


  
    Allerdings war dies nun nicht mehr ein Kampf, der allein zwischen Valerius und Corvus stattfand, sondern auch die Götter waren zugegen, hatten das Tempo von Valerius’ Welt bereits gedrosselt, auf dass er noch etwas länger lebte - und mit Windeseile hatte Valerius genau diesen Augenblick genutzt und war mit einem geschmeidigen Satz nach Art der Krieger, die sich praktisch aus dem Stand auf ein vorbeigaloppierendes Pferd zu schwingen vermochten, geradewegs auf den Rücken von Corvus’ Stute gesprungen. Geschickt war er somit unter der auf ihn herabsausenden Klinge hindurchgetaucht und kämpfte nun darum, Halt zu finden auf dem Rücken des armen Pferdes, das unter der zusätzlichen Last merkbar zusammengesunken war. Verzweifelt kämpfte Valerius darum, den von Kopf bis Fuß mit einer Rüstung bewehrten Mann vor ihm zu packen, einen Mann, der bereits halb gewusst hatte, dass Valerius mit diesem Sprung auf ihn ansetzen würde, und der seinen Widersacher nun dennoch nicht mehr abzuschütteln vermochte.
  


  
    Das Pferd vollführte zwei zittrige Schritte nach vorn, Valerius schien fast schon wieder von seinem Rücken hinabzurutschen. Dann aber, als Instinkt und der unbedingte Zwang zu gewinnen langsam über Angst und Erschöpfung siegten, fand er endlich doch noch einen Halt und ritt hinter Corvus auf dessen rotbrauner Stute, ganz so, wie sie auch schon einmal an den Ufern des Rheins hintereinander auf einem Pferd geritten waren. Nur dass Valerius diesmal ein Schwert in der Hand hielt und zudem allen Grund hatte, diese Waffe auch einzusetzen.
  


  
    Andererseits... vielleicht war selbst dieser Grund noch nicht Grund genug. Ein wohlvertrauter Duft hüllte Valerius ein. Ein Duft, den er schon sein ganzes Erwachsenenleben lang gekannt hatte, der nur ganz schwach war, wenn der Mann, zu dem dieser Duft gehörte, gerade aus den Bädern kam, und wiederum sehr scharf in Valerius’ Nase drang, wenn dieser gewisse Mann von einer Schlacht heimkehrte, oder aber, wenn sie beide die Nacht miteinander verbracht hatten. Valerius konnte den letzten, den endgültigen Hieb nicht ausführen.
  


  
    Damals - in jenem zum Sterben langweiligen Winter, als der Schnee den Pferden bis zu den Sprunggelenken reichte und der Fluss von so dickem Eis überzogen war, dass man sogar darauf reiten und Kavalleriemanöver einüben konnte - hatten sie beide noch einen weiteren Trick probiert, den man in einer Situation wie dieser anwenden könnte. Mit dem einen Arm langte Valerius nun unter Corvus’ Achselhöhle hindurch nach dessen Kehle. Anschließend riss er dessen Kopf nach hinten und rammte mit aller ihm noch verbliebenen Kraft und Trauer sein Knie gegen Corvus’ Stirn.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte nun auch Valerius, als der andere Mann leblos zu Boden sackte. »Und ich werde noch immer auf dich warten in dem Land hinter dem Leben, egal, wie viel Zeit bis dahin vergehen mag. Und ich weiß, dass auch du auf mich wartest.«
  


  
    Die Stute war eines der Pferde aus dem Stamme der Eceni. Sie kannte die Worte, die Valerius nun an sie richtete, also genau und reagierte sofort auf den leichten Druck mit seinem anderen Knie. Blitzschnell wirbelte sie auf seinen Befehl hin herum, sodass er gerade noch sehen konnte, wie ein Mann in einem übel riechenden Wolfsfellumhang sich aus seinem Sattel fallen ließ und neben dem Toten zu Boden sank, der nun mit gebrochenem Genick im Schlamm lag.
  


  
    Vielleicht atmete Corvus aber auch noch... noch war Zeit und Raum, um zu glauben, dass er noch lebte.
  


  
    Schon aber wandte die Stute sich abermals um, bäumte sich auf Valerius’ Befehl hin auf der Hinterhand auf, peitschte mit den Vorderhufen durch die Luft, sodass er einmal den Blick über das gesamte Schlachtfeld schweifen lassen konnte und die sich abzeichnenden Muster erkannte - und endlich auch Breaca wieder entdeckte. Noch immer waren sie und Hawk gefangen in einem wahren Hexenkessel aus Legionaren. Und sie verloren, genauso wie auch ihr gesamtes Heer verlor.
  


  
    Doch Valerius hatte sich geirrt, denn auch nach dem Tod des Krähenpferdes gab es für ihn einen Grund, um weiterzuleben. Er trieb sein neues Pferd vorwärts, riss sein Schwert empor und sandte ein kurzes Stoßgebet zu seinen Göttern hinauf, dass diese ihm helfen würden, noch rechtzeitig seine Schwester zu erreichen.
  


  


  
    XLV
  


  
    Gunovar verkaufte ihr Leben zu einem hohen Preis und riss nicht nur ihren Mörder mit sich in den Tod, sondern auch dessen Kampfgefährten. Zudem stürzte sie im Sterben geradewegs nach vorn, sodass ihr Körper zumindest für einen flüchtigen Moment die auf Breaca zustürmenden Legionare ein wenig abbremste.
  


  
    Doch Breaca hatte keine Zeit, nun um ihre Kämpferin zu trauern, sondern sprach nur hastig jene drei Worte, die die Träumerin sicher in die Obhut Brigas geleiten sollten; für mehr reichte Breacas Atem ohnehin nicht mehr aus. Zumal hinter den Leichen von Gunovars Mördern immer noch mehr Legionare auf sie zugestürzt kamen. Der zunächst nur dünne Strom von Römern hatte sich in eine wahre Flut verwandelt, und die Reiter von Mona konnten diese kaum mehr von ihrer Heeresführerin fernhalten.
  


  
    Sie waren nur noch zu zweit, Breaca und Hawk, und sie waren umfangen von einem Halbmond aus Pferden und Kavalleristen, derweil von vorn immer mehr gut gerüstete Männer gegen sie vorrückten.
  


  
    Zwischenzeitlich hatte Breaca einen leichteren Schild gefunden, und irgendjemand hatte ihr einen Wasserschlauch gereicht. Endlich konnte sie also wieder atmen, ohne das Gefühl zu haben, ihre Kehle stände in Flammen. Und wenngleich sie auch diesen neuen Schild noch immer nicht vernünftig stemmen konnte, so besaß sie doch wenigstens wieder genügend Kraft, um ihn schützend gegen ihren Körper zu pressen.
  


  
    Nichtsdestotrotz war ihr baldiger Tod gewiss, ließ sich nicht mehr abwenden. Zumindest aber empfand sie eine gewisse grimmige Freude darüber, diesem nun wenigstens geradeheraus und mit vollem Bewusstsein begegnen zu dürfen, geborgen in der Gegenwart von Menschen, die sie liebte.
  


  
    Breaca kämpfte so gut wie eh und je. Alles Leben, alle Fürsorge für Freunde und Familie schienen sich in der Klinge ihres Schwertes zu bündeln, in dem Abwehren des nächsten Schlags, in dem feinen Sprühregen von Blut und Schweiß. Das große Ganze, das Ziel hinter dieser Schlacht war für sie unterdessen vollkommen in Vergessenheit geraten, sie dachte einfach nicht mehr daran, wollte auch nicht mehr daran erinnert werden.
  


  
    Schließlich war ihr sogar noch eine winzige Verschnaufpause vergönnt, als ihr unmittelbarer Gegner tot zu Boden sank und seine Kameraden noch nicht nachgerückt waren - der stetig anwachsende Berg von Leichen versperrte ihnen kurzzeitig den Weg. Noch immer stand Hawk ihr treu zur Seite, wie ein mitfühlender Schatten.
  


  
    »Bereit?«, fragte Breaca, und Hawk schenkte ihr trotz aller Erschöpfung noch ein mattes Lächeln. Breaca setzte auf einen neuen Gegner an, trat mitten in die plötzlich aufklaffende Lücke in dem Meer von Legionaren, hieb nach ihrem Widersacher, und kaum dass sie den Mann auch nur mit ihrer Waffe berührt hatte, fiel dieser auch schon zu Boden, was trotz aller Inbrunst, die Breaca zweifellos in ihren Schlag gelegt hatte, doch ein wenig seltsam war. Dann tauchte plötzlich Valerius vor ihr auf, strahlend und wild und von geradezu heiligem Zorn erfüllt. Doch er ritt nicht mehr auf dem Krähenpferd, sondern auf einer rotbraunen Stute, jener Stute, die Breaca einst Graine geschenkt hatte und die Graine wiederum an Corvus weitergegeben hatte. Und auch dies verwunderte Breaca sehr, denn sie konnte
  


  
    sich nicht erinnern, dass Corvus diese Stute zu irgendeinem späteren Zeitpunkt an Valerius weitergegeben hätte... Hastig flüsterte Breaca den Gruß an die jüngst Verstorbenen, denn all dies konnte letztlich nur eines bedeuten: Auch Corvus war gefallen, wenngleich sie ihn nicht mit eigenen Augen hatte sterben sehen.
  


  
    Valerius hingegen schien auch mit diesem Pferd regelrecht zu verschmelzen, so wie er einst vollkommen eins gewesen war mit dem Hengst namens Krähe. Gemeinsam rissen die beiden unter den Legionaren ihre Beute. Schwer sanken die Toten zu Boden, wurden jedoch gleich darauf ersetzt von weiteren Männern, die die Ehre für sich in Anspruch nehmen wollten, Valerius und dessen Pferd niedergemetzelt zu haben, selbst wenn dies für die Legionare bedeutete, dass sie dabei auch selbst starben.
  


  
    Trotz des Blutdursts dieser Kämpfer aber hatte Valerius’ Erscheinen für eine winzige Pause gesorgt, einen Augenblick, in dem Breaca noch ein, zwei hastige Gedanken fassen und erkennen konnte, dass es besser wäre, wenn auch ihr wieder ein Pferd zur Verfügung stände. Verzweifelt blickte sie sich um nach ihrem eigenen Tier, dem Hengst mit den weißen Fesseln, und musste feststellen, dass dieser nirgends zu entdecken war. Und selbst von der stetig zunehmenden Zahl herrenloser Pferde befand sich keines in Breacas unmittelbarer Nähe.
  


  
    »Rauf mit dir.« Mit einem Mal war Valerius wieder da, thronte unmittelbar vor ihr auf dem Rücken seiner Stute. Er stank nach Pferdeschweiß und atmete keuchend. Rasch dirigierte er das Tier quer vor Breaca und langte hinab, um sie am Arm zu packen. »Schwing dich hinter mir in den Sattel. Jetzt. Hawk kann auf Cygfas Pferd mitreiten.«
  


  
    Er war ihr Bruder. Und er war früher ein Offizier der Kavallerie Roms gewesen, ein Mann, der nicht unbedacht einfach irgendwelche Befehle hinausbrüllte und dessen Anweisungen folglich nur selten ignoriert wurden. Auch Breaca gehorchte ihm, ergriff seinen Arm am Ellenbogen und vollführte einen trotz aller Erschöpfung noch recht passablen Sprung auf den Rücken seines Pferdes.
  


  
    Hinter ihnen, in den Reihen der Reservetruppen der Legionen, erklang aus gleich sechs Trompeten ein kurzes, mehrfach wiederholtes Signal.
  


  
    »Nicht jetzt! Seid verdammt!«
  


  
    Valerius ließ die Stute auf der Hinterhand kehrtmachen, und hastig schlang Breaca ihren gesunden Arm um seine Taille und klammerte sich daran fest. Er trieb das Tier die Rippelmarke hinauf, und für einen kurzen Moment verharrten er und Breaca mitten auf der schmalen Trennlinie, die die leichte Anhöhe einmal quer über das gesamte Schlachtfeld zog. Auf der östlichen Seite erblickten sie das Blutbad, in dem die nur schlecht ausgebildete Mehrheit des Kriegerheeres gegen die geschulte Kampfkunst der Vierzehnten Legion anfocht - und verlor. Entweder konnten die Krieger nicht an den Rand des Schlachtfelds flüchten, oder sie wollten es ganz einfach nicht mehr. In jedem Fall wurden sie gemeinsam mit ihren Kameraden zu immer engeren, kleineren Grüppchen zusammengedrängt, hatten nicht mehr genügend Platz, um mit ihren Waffen auszuholen oder um ihre Pferde als Bollwerke zwischen sich und die Legionare zu drängen, konnten noch nicht einmal mehr den Arm zurückreißen, um ihre Steinschleudern kreisen zu lassen.
  


  
    Westlich der Rippelmarke herrschten Frieden und Ordnung. Reihen über Reihen von noch vollkommen unbefleckten Waffen warteten dort auf ihren Einsatz, gehalten von Männern, die schweigend und reglos schon den ganzen Tag über dort verharrt hatten, während sie zusehen mussten, wie ihre Brüder starben. Genau diese Männer waren ganz bewusst so lange vom Kampfgeschehen ferngehalten worden, bis der Zeitpunkt kam, da ihr Dazustoßen die entscheidende Wende zugunsten der Römer herbeiführen könnte.
  


  
    Dieser Augenblick war nun gekommen. Das Schmettern der Trompeten versprach den Sieg, befahl ihn andererseits aber auch regelrecht. Breaca sah zu, wie eine Legionarsreihe nach der anderen sich geschmeidig aus dem Korps löste, die Schilde miteinander verschränkte, die Schwerter zog und ansetzte zu dem kurzen Marsch die Rippelmarke hinauf. Silbrig weiß glänzten ihre Rüstungen in der Nachmittagssonne, wie eine lange, leicht wogende Reihe aus Eisen, Bronze und unbeugsamer Entschlossenheit. Die Trompetensignale hießen die Truppen, sich in der Mitte zu teilen und sich zu zwei unaufhaltsam weitermarschierenden Flügeln zu formieren, um nun, wie vor ihnen auch schon andere, den gehörntem Mond zu symbolisieren, hinter sich die verheerende Macht der Reservetruppen herziehend.
  


  
    Schon hatte Valerius die Stute weitergetrieben, ließ diese geradewegs über die Wallkrone sprinten. Es war ein kaum zu ermessendes Wagnis, sich nun derart zu exponieren. Erfolg und Überleben lagen wieder einmal allein in der Hand der Götter.
  


  
    »Wir müssen die Krieger aus dem Weg bekommen«, rief Breaca Valerius über dessen Schulter hinweg ins Ohr. »Sie brauchen Platz, um sich wieder zu kampffähigen Gruppen zusammenschließen zu können.«
  


  
    Valerius erwiderte irgendetwas, doch seine Worte verloren sich in dem plötzlichen Scheppern von Eisen, das auf Eisen prallte, als Cygfa und Hawk zu ihm aufschlossen und schließlich auch Longinus und Madb und Huw. Gemeinsam mit einigen Kriegern von Mona scharten sie sich für einen kurzen Augenblick um Valerius und Breaca, nur um kurz darauf auch schon weiterzugaloppieren, mit Macht durch die immer schwächer werdenden Reihen von Corvus’ Kavallerie zu preschen und schließlich, genauso, wie
  


  
    Breaca es von ihnen verlangt hatte, bis ans äußerste Ende der Wagenburg zu galoppieren. Dort warteten bereits Graine, Airmid und Bellos und natürlich der griechische Arzt, der mittlerweile wohl zu dem Ergebnis gelangt sein musste, dass er sich in diesem Kampf offenbar der falschen Seite angeschlossen hatte.
  


  
    

  


  
    Auf dem offenen Gelände nahe der Wagenburg kam ein schwarzer Hengst mit weißen Fesseln zum Stehen. An seiner Schulter trug er das Brandzeichen der Bataver. Das Tier sah sich kurz um, erkannte, dass hier kein Schlachtgetümmel tobte, und senkte schließlich den Kopf, um zu grasen.
  


  
    Graine wartete darauf, dass noch irgendjemand außer ihr das Tier endlich entdecken möge. Da sich aber niemand für den Hengst zu interessieren schien, war sie es schließlich, die von dem Karren hinunterkletterte und auf das Tier zustrebte, wobei sie leise mit der Zunge schnalzte, so wie sie es auch schon von Valerius gehört hatte. Stone trottete derweil neugierig neben ihr her, doch glücklicherweise waren die Pferde der Bataver praktisch von Geburt an mit Hunden aufgewachsen und fürchteten diese nicht. Schwer ließ der alte Hund sich ins Gras fallen und blieb dann einfach auf der Seite liegen, um die Sonne zu genießen. Der schwarze Hengst beäugte sowohl das Mädchen als auch den Hund, entschied sich dann aber augenscheinlich dagegen zu fliehen.
  


  
    Graines Handfläche war nass von salzigem Schweiß. Sie ließ das Tier den Schweiß ablecken und bot ihm anschließend auch noch ihre Ellenbeuge, die genauso nass geschwitzt war. Das Pferd fuhr mit der Zunge über ihre Haut, und vorsichtig griff Graine nach dessen Zaumzeug. Dann wurde sie regelrecht wagemutig und probierte, ob das Tier sich von ihr fortführen ließe. Einen Moment lang blieb der Hengst unschlüssig stehen, dann aber folgte er Graine zu jenem Platz hinter den Wagen hinüber, wo die Wasservorräte aufbewahrt wurden. Sie schöpfte ein wenig von dem Wasser in die gebogene Innenseite eines Schildes. Gierig nahm das Pferd die Gabe an, dann graste es weiter. Graine hielt derweil noch immer das Ende der Zügel gepackt und flüsterte unterdessen ein rasches Stoßgebet an die Ahnen und die Ältere Großmutter, auf dass Breaca endlich zu ihr hinüberschauen möge, um zu sehen, dass Graine ihren Hengst gefunden hatte.
  


  
    Kurz darauf kam Airmid an Graine vorbeimarschiert, auch sie führte ein Pferd am Zügel. Es war der kastanienrote Hengst mit dem Brandzeichen der Eceni und Hawks persönlichem Symbol, dem Feuersalamander, sodass nun klar war, dass die Götter persönlich diese beiden Tiere ausgesandt hatten, um bei Graine und ihren Vertrauten zu sein. Die Ankunft der Pferde war also ein Zeichen, und dass sie gekommen waren, lag nicht etwa nur daran, dass sie das Wasser gerochen oder die Menschen auf den Wagen entdeckt hätten, Menschen, die sie kannten und denen sie vertrauten.
  


  
    

  


  
    Cunomar rannte genau in dem Moment die Rippelmarke hinauf, als die ersten Reihen von Legionaren sich in Bewegung setzten.
  


  
    Abrupt hielt er inne, hob die Hand und brüllte einen Namen. Nur wenige Augenblicke später tauchte Ardacos neben ihm auf. Cunomars Vater im Geiste war nie sonderlich weit von ihm entfernt.
  


  
    »Wir könnten sie angreifen, noch ehe sie den Wall erklommen haben«, schlug Cunomar vor.
  


  
    »Ja, und würden dabei umkommen, ohne dass wir sonderlich viel damit ausgerichtet hätten.« Ardacos ließ den Blick in nördliche Richtung über die Rippelmarke wandern, dorthin, wo die Bodicea von ihrem Pferd gestoßen worden
  


  
    war, wo zurzeit die Reiter von Mona kämpften und wo nun, verblüffenderweise, abermals Breaca auf einem Pferd entlangritt, und zwar auf dem gleichen Pferd, auf dem auch ihr Bruder saß. Noch während Cunomar und Ardacos ihnen nachblickten, hatte das Pferd mit Valerius und Breaca auf dem Rücken die kleine Anhöhe auch schon bezwungen und galoppierte auf der anderen Seite wieder hinunter.
  


  
    Damit war auch die Diskussion zwischen Ardacos und Cunomar beendet. Es gab feste Grundregeln unter den Bärinnenkriegern, über die ganz einfach nicht verhandelt wurde, und die wichtigste dieser Regeln war, dass noch vor allem anderen das Leben der Bodicea zu schützen sei sowie das Leben derer, die sie begleiteten. Dies war sogar noch wichtiger als die unmittelbaren Erfordernisse einer Schlacht.
  


  
    Mit einem knappen Nicken gab Cunomar seine Antwort zu verstehen. Eine Antwort auf eine Frage, die genau genommen gar nicht gestellt worden war. Daraufhin hob Ardacos zwei Finger an die Lippen und stieß einen abrupt anschwellenden Ton aus, der am Ende sanft verhallte. Sein Pfiff war mindestens ebenso scharf wie die Trompetenstöße der Römer. Einen ganzen langen Winter über hatte Ardacos üben müssen, um genau solch einen Ton hinzubekommen, doch wie sich jetzt zeigte, hatte das Üben sich gelohnt. Denn schon lösten rund vierzig Bärinnenkrieger sich aus dem Kampfgetümmel, stürmten die Rippelmarke hinauf und schlossen sich sofort in einem engen Kreis um Ardacos herum. Die noch auf dem Schlachtfeld verbleibenden, einige Dutzend Bärinnenkrieger kämpften weiter, als ob nichts gewesen wäre.
  


  
    Angeführt wurden diese von der Schlacht abkommandierten Krieger nun jedoch nicht von Ardacos, sondern von Cunomar. Ulla glitt so geschmeidig neben ihm her, als wäre sie nicht mehr als ein zarter Schatten. Ardacos und die älteren der Krieger bildeten derweil die Nachhut und schützten die Jüngeren damit vor möglichen Angriffen.
  


  
    Leichtfüßig, ohne jegliche Rüstungen und mitten im Blickfeld der immer näher rückenden Legionare eilten sie auf die römische Seite der Rippelmarke hinab und dann quer über jenes Stück freien Geländes, wo die Toten noch nicht ganz so zahlreich lagen wie auf der gegenüberliegenden Seite. Schließlich schlichen sie sich in einem riesigen Bogen von hinten wieder an das Schlachtfeld heran und tauchten unmittelbar hinter der Bodicea und jenen, die sie angriffen, erneut auf. Hastig erklommen die Bärinnenkrieger den Wall.
  


  
    Auf dem höchsten Punkt der Rippelmarke angekommen, hielt Cunomar jedoch zunächst einen kurzen Moment inne, wischte sich die Hände an seinem Umhang ab, schloss die Hand um sein Messer zur Faust und erhob seine heisere Stimme zu jenem Bärenheulen, das den Männern Roms ankündigen sollte, durch wessen Waffe sie nun sterben würden und dass Briga bereits darauf lauerte, sie zu entführen.
  


  
    

  


  
    Eine glitzernde Woge von Legionaren überschwemmte die Rippelmarke und strömte geradewegs auf das Schlachtgetümmel zu. Der laute Schall von Trompeten trieb sie an, ließ sie, sobald sie den Wall überwunden hatten, in Strömen zu den Seiten hin ausscheren. Schließlich flankierten sie in etwa zwei gleich großen Gruppen ihre bereits eisern kämpfenden Kameraden.
  


  
    In dieser Formation rückten die Legionare immer weiter vor, bis sie einen Kreis bildeten und sich um ihre Mitstreiter schlossen. Dann stürzten sich auch die Reservetruppen in den Kampf und töteten mit geradezu erschreckender Effizienz, zumal sie bestens ausgeruht waren, sich in vorzüglichem Trainingszustand befanden und sich zudem noch einmal mit ausreichend Wasser gestärkt hatten, ehe sie losmarschiert waren. Vor allem aber hatten sie etwa ihr halbes Leben allein damit zugebracht einzuüben, wie man seine Gegner am schnellsten niedermetzelte.
  


  
    Noch immer hielt Graine den Hengst mit den weißen Fesseln am Zaumzeug und musste hilflos mit ansehen, wie Unmengen von unerfahrenen, schlecht ausgebildeten jungen Kriegern einfach niedergemäht wurden, als wären sie nicht mehr als ein paar Kornähren zur Erntezeit. Übelkeit drohte Graine zu überwältigen, und Stone stimmte ein verzweifeltes Winseln an, sodass sie ihre andere Hand fest in das Fell des Hundes graben musste, damit dieser nicht einfach losstürmte und sich in den Kampf stürzte.
  


  
    »Sie kommen«, sprach Airmid. Es war das erste Mal, dass sie wieder etwas sagte, seit Breaca von ihrem Hengst gestürzt war. »Er bringt sie zu den Pferden.«
  


  
    Abrupt löste Graine den Blick von dem Gemetzel und starrte stattdessen angestrengt zu dem geradezu brodelnden Getümmel von berittenen Kriegern und Kavalleristen hinüber, aus deren heillosem Durcheinander sich zwei Pferde mit jeweils zwei Reitern auf ihren Rücken lösten. Donnernd galoppierten sie über das Feld, umschlossen von einer Horde von Reitern von Mona.
  


  
    Nachdrücklich erklärte Bellos: »Airmid, Breaca lebt.« Es war ihm deutlich anzumerken, dass Breacas Rückkehr aus der Schlacht keineswegs eine Selbstverständlichkeit gewesen war und womöglich auch noch immer nicht endgültig feststand.
  


  
    »Aber auch Cunomar und Ardacos kommen über den Wall auf uns zu«, ergriff hastig Theophilus das Wort, und auch diese Aussage entsprach der Wahrheit.
  


  
    Der Sohn und der Bruder der Bodicea kamen etwa zeitgleich in dem kleinen Lager hinter der Wagenburg an, und fast wären ihre Gefolgsleute sogar zusammengestoßen. Abrupt wichen sie dann wieder voreinander zurück und beäugten sich für einen kurzen Moment misstrauisch, ob ihr Gegenüber nicht gar ein Feind sein könnte.
  


  
    »Es ist vorbei«, keuchte Valerius. »Wir müssen schleunigst von hier aufbrechen und verschwinden. Wir müssen das Signal zum Rückzug geben.« Trotz aller Dringlichkeit klang sein Urteil noch immer ein wenig nach einer Frage, ganz so, als wäre er sich nicht wirklich sicher, ob er das Recht besäße, in dem Heer der Bodicea eigene Befehle zu erteilen.
  


  
    »Die Bärinnenkrieger folgen dir, wo immer du dich auch hinwenden magst«, stimmte Cunomar ihm zu. Und auch Breaca erklärte: »Der Schlachtplan war deiner. Also bestimmst du auch über den Rückzug. Tu, was du für richtig hältst.«
  


  
    Dankbar nickte Valerius den beiden zu, und schon sprudelten die Befehle aus ihm hervor: »Hawk, Breaca, auf die Pferde! Cunomar, Ardacos, holt so viele von den Bärinnenkriegern zurück, wie ihr nur irgend erreichen könnt. Madb, Cygfa, treibt die berittenen Krieger zusammen. Wir brauchen eine Nachhut, um die Flüchtenden zu schützen. Huw - nimm dein Horn und blas zum Rückzug!«
  


  
    Breacas Tochter ging zu ihrer Mutter und überreichte ihr die Zügel des Hengstes, damit diese endlich wieder auf ihrem eigenen Pferd reiten könne. Dabei musste Graine sich dicht an Huw vorbeischlängeln - und sah entsetzt, welch unermesslichen Schmerz Valerius’ Befehl auf Huws vernarbtes Gesicht gezeichnet hatte. Hätte sie einen anderen Weg gewählt, um das Pferd zu ihrer Mutter zu führen, hätte sie Huws Gesichtsausdruck wohl gar nicht wahrgenommen. Nun aber sah sie ihn und begriff damit schlagartig die gesamte Tragweite der Niederlage.
  


  
    Es war erst weniger als einen Tag her, dass Huw die Verantwortung für das Horn von Mona übertragen worden war. Rund eintausend Jahre lang war dieses Horn allein dazu verwendet worden, um zum Angriff zu blasen. Nun jedoch und auf Valerius’ beharrliches Drängen hin würde das Horn jenes eine Signal ertönen lassen, das jeder Krieger, jede Kriegerin sofort erkennen würde und dem sie, gebunden durch ihren Eid, umgehend zu gehorchen hätten: Es war das Zeichen, sich sofort aus den Kämpfen zu lösen und zu fliehen, egal, ob allein, zu zweit oder in Gruppen. Sie sollten sich einfach nur noch aus dem Kampfgetümmel zurückziehen und sich so weit wie möglich zerstreuen, um Platz zu schaffen zwischen sich und den Römern, auf dass deren militärische Schlagkraft, die zum Großteil von ihrem engen Kampfverbund herrührte, endlich versiegte.
  


  
    Huw hob das Horn an die Lippen. Und zögerte. Noch niemals war das Horn zu einem solchen Zweck verwendet worden.
  


  
    »Jetzt mach schon!«, herrschte Valerius ihn an, wild wie ein zorniger Hund. »Wir haben verloren. Und wenn wir jetzt noch mehr Zeit vergeuden und Paulinus schließlich auch noch Henghes batavische Kavallerie ausschickt, bleibt am Ende kein Einziger von uns mehr am Leben - dann wird niemand noch jemals eine Waffe gegen die Römer erheben.«
  


  
    Hastig befeuchte Huw seine Lippen und stieß in das Horn.
  


  
    Das Lied des Horns war das Lied des Hasen, nur unendlich viel lauter, so laut wie der Schrei eines Bullen. Zweimal drei Hornstöße hallten stark und hell wie Silber über das Schlachtfeld hinweg. Legionare und Krieger gleichermaßen hielten für einen Moment in ihrem Blutvergießen inne; die eine Seite, weil dies ein Signal war, das sie nicht kannte, die andere Seite, weil ihnen dieser Klang zwar wohlvertraut war, sie aber niemals in ihrem Leben damit gerechnet hätten, ihn zu hören, und somit überhaupt nicht darauf vorbereitet waren, diesem Befehl nun Folge zu leisten.
  


  
    Zumal sie auch nicht die leiseste Übung in der Kunst des Rückzugs besaßen. Graine sah, wie Männer und Frauen starben, bloß weil sie nicht wussten, wie man sicheren Fußes ein Schlachtfeld verließ. Die noch überlebenden Bärinnenkrieger von Cunomars Truppe bemühten sich unterdessen, am entgegengesetzten Ende des Feldes für die aus dem Gemetzel fliehenden Krieger eine Art lebendige Schutzmauer zu bilden. Anderenorts schichteten jene der Krieger, die weniger Erfahrung in der Errichtung derartiger Schranken hatten, einen Wall aus Leichen auf, der jedoch in etwa denselben Effekt hatte wie das lebendige Vorbild.
  


  
    In heillosem Chaos und erfüllt von schier unerträglichem Schmerz gehorchte das Kriegsheer der Bodicea nun dem Signal und zog sich aus dem Kampf zurück. Doch selbst das Rückzugsmanöver kostete noch Unmengen von Leben.
  


  
    Erregt tänzelte der schwarze Hengst mit den weißen Fesseln auf der Stelle, erholt genug, um sich abermals in die Schlacht zu stürzen. Für einen winzigen Moment sah Graine aus Valerius’ Augen dessen Seele hervorblitzen, eine Seele, die durch und durch ein Eceni war und nur für ihr Volk zu leben schien, so lebendig und vollkommen wie die Liebe eines Pferdes zu seinem Reiter. Dann legte sich ein Schleier über diese Seele, und Valerius war wieder ein halber Römer und gab mit barscher Stimme Befehle aus, als ob all jene, die sich um ihn herumgruppiert hatten, seine Kavalleristen wären und er ihr Offizier.
  


  
    »Auf die Pferde. Alle. Jetzt.« Sie nahmen gerade in den Sätteln Platz, als Corvus’ Kavallerie auch schon durch die Reihen der Reiter von Mona stürmte. Es waren allesamt große, kräftige Männer, durchtrainiert und zornig und angeführt von einem schwarzhaarigen Wilden mit einem stinkenden Wolfsfell um die Schultern, der seinen Hass wohl mindestens ebenso laut herausbrüllte wie sonst nur die Bärinnenkrieger. Zudem hatte
  


  
    dieser Kerl es augenscheinlich ganz besonders auf Valerius abgesehen und hieb nach ihm und hätte ihn wohl auch getötet, wenn nicht Longinus bereits an dessen Seite gelauert hätte und den Schwertschlag parierte. Nach diesem ersten Hieb sah Graine bloß noch Gemetzel, und nichts von alledem schien noch einen Sinn zu ergeben.
  


  
    

  


  
    »Schafft Graine hier raus!« Gellend schallte eine Männerstimme über das neuerliche Blutbad hinweg - Valerius’ Stimme.
  


  
    Cunomar hieb sein Messer in ein vorbeieilendes Pferd, sah, wie es zu Boden stürzte, wandte sich sofort wieder um und rannte auf Valerius’ Befehl hin zu seiner Schwester. Hawk war bereits bei ihr, Cunomars neu hinzugewonnener, durch nicht mehr als einen simplen Eid in die Familie eingegliederter Bruder. Er stand neben einem auffälligen grauen Stutenfohlen mit einem Brandzeichen an der Schulter, welches besagte, dass das Tier bereits drei Rennen gewonnen hatte. Hawk hatte die Hände zu einer Art Räuberleiter verschränkt und wartete darauf, Graine endlich auf das Tier heben zu können.
  


  
    »Graine. Rauf mit dir.« Er klang wie Valerius, gab einfach nur irgendwelche hastigen Befehle, ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass Graine nun einmal höllische Angst hatte vor so schnellen Pferden wie diesem Stutenfohlen.
  


  
    »Graine, du musst dieses Pferd hier nehmen«, redete auch Cunomar auf sie ein. »Dein Pony ist einfach nicht schnell genug. Bitte. Wir helfen dir.«
  


  
    Graine starrte ihn an. Dann verzog sie das Gesicht zu einem Ausdruck blanken Entsetzens, öffnete den Mund und schrie aus Leibeskräften. Doch sie schrie nicht etwa Cunomar an sondern ihren gemeinsamen Bruder.
  


  
    »Hawk!«
  


  
    Allein diesem Schrei war es zu verdanken, dass die Klinge sowohl Hawk als auch Cunomar verfehlte und nutzlos an beiden vorbeisauste. Blitzschnell ließ Hawk sich über den Boden rollen. Unmittelbar darauf sprang er wieder auf, zwar ohne seinen Schild, aber immerhin mit dem Bärinnenschwert in den Händen: Wütend schwang er Eburovics zweischneidiges Schwert durch die Luft, das Heft fest mit beiden Händen gepackt, genauso also, wie diese Waffe traditionell geschwungen wurde.
  


  
    Der Wilde mit dem ranzigen Wolfspelz ließ seinen schwarzen Hengst auf der Hinterhand herumwirbeln, hielt abermals geradewegs auf die kleine Gruppe um Graine zu und stieß dabei wieder jenes klagende, an die Bärinnenkrieger erinnernde Heulen aus. »Kümmere dich um Graine!«, brüllte Hawk gerade noch, dann trat er dem Kavalleristen auch schon entgegen.
  


  
    Für Cunomar war es lediglich eine Sache von wenigen Augenblicken, Graine auf deren Pferd zu setzen. Zumal das graue Stutenfohlen nicht nur ein Rennpferd war, sondern auch bereits für die Schlacht abgerichtet und das Tier somit trotz des Chaos und des wilden Gemetzels in seiner unmittelbaren Umgebung so still stehen blieb, als sei es aus Stein gemeißelt.
  


  
    »Geh zu ihm«, flüsterte Graine in wahrer Todesangst. »Er braucht dich.«
  


  
    Der Mann mit dem Wolfspelz kämpfte hervorragend, und zu einem anderen Zeitpunkt hätte Cunomar ihn wahrscheinlich bewundert, denn dieser Mann benutzte sein Pferd wie eine Waffe. Nur sehr wenige im Stamme der Eceni verstanden es, ihr Pferd derart einzusetzen. Es war offensichtlich, dass Hawk nun keine Ahnung hatte, wie er sich diesem Pferd widersetzen sollte. Allein die Bärinnenkrieger waren darauf trainiert, auch ein solches Schlachtross töten zu können; Cunomars neu hinzugewonnener Bruder hingegen hatte die Kampfkunst der Bärinnenkrieger bestenfalls ansatzweise begriffen.
  


  
    Dennoch bewies er in diesem Augenblick ein wahrhaft erstaunliches Geschick. Er hatte sich einfach geradewegs vor dem auf ihn zustürmenden Tier aufgebaut und fuchtelte nun so blitzschnell mit dem großen, breiten Kampfschwert herum, als ob er regelrecht dazu geboren worden wäre, diese Waffe zu führen. Sein Haar trug er zu einem Kriegerzopf geflochten, und an seiner linken Schläfe flatterten einige schweißnasse Kriegerfedern. Er war ein Eceni durch und durch und kämpfte mit einer Anmut, die selbst den Sängern noch die Tränen in die Augen treiben würde, wenn sie im Winter vor den Feuerstellen der Eceni von Hawks Kampfkraft tönten - das heißt, sofern es im nächsten Winter überhaupt noch Menschen aus dem Volk der Eceni gab.
  


  
    Allein Cunomar sah dabei zu, wie sein Bruder im Geiste den schwarzen Hengst attackierte, ihn zum Umschwenken zwang, nach dessen Kopf ausholte, blitzschnell die Klinge herumwirbeln ließ, sie gleich darauf abermals emporriss und damit über den Rücken des Reiters fuhr, obgleich dieser das Pferd schon wieder hatte wenden lassen und zu einem zweiten Angriff auf Hawk ansetzte. Jede Bewegung von Hawk war nahezu makellos in ihrer Geschmeidigkeit und Wirkung, war so perfekt, dass Cunomar schon glaubte, nur er könne dieses Schauspiel durchschauen und erkennen, dass Hawk in Wahrheit bereits am Ende seiner Kräfte war. Und doch änderte dies leider nichts daran, dass Hawk tatsächlich bereits restlos erschöpft war und jeder seiner kontrollierten Schwerthiebe ihn seinem Ende nur noch näher brachte, einem Ende, das ihn in der Gestalt eines stinkenden, wolfspelzigen Wilden ereilen sollte. Eines Wilden, der überhaupt keine Ahnung davon hatte, was für einen makellos reinen Menschen er mit Hawks Tod aus dem Leben entließ.
  


  
    All dies war Cunomar bereits vom ersten Augenblick an klar gewesen, und dennoch kam das Ende rascher, als er erwartet hätte. Der schwarze Hengst konnte auf einer einzigen Hinterhand kehrtmachen, ohne dabei an Tempo zu verlieren, sodass sein Reiter das Pferd in einem knappen Bogen einmal geradewegs um Hawk herumwirbeln ließ, während er den Schlagrhythmus des beidhändig gehaltenen, in Doppelschwüngen wirbelnden Schwertes bereits verinnerlicht hatte. Unter dem ersten, weit ausholenden Hieb duckte er sich geschickt hindurch und schlug dann mit seinem eigenen Schwert von hinten mitten in die Bahn von Eburovics Klinge. Schließlich drehte er ruckartig das Handgelenk ein wenig nach innen, auf dass seine Klinge sich in jener winzigen Kerbe an Hawks Waffe verfing, die ein Vorfahr von Cunomar einst in diese hineingehauen hatte, als er das zweischneidige Schwert bei einer Grenzstreitigkeit mit einer einzigen Hand gegen einen weißhaarigen Krieger aus dem Stamme der Coritani geschwungen hatte.
  


  
    Cunomar hatte nie erfahren, wer diese uralte, schon vor Generationen ausgetragene Auseinandersetzung eigentlich gewonnen hatte. Nun jedoch sollte genau dieser winzige Makel an der Klinge Hawk das Leben kosten - zumindest schien es so. Wie ein Lachs zur Laichzeit, so sprang auch das Schwert nun in hohem Bogen geradewegs aus Hawks Händen. Seine Flugbahn glich einer sich in den Himmel schraubenden Spirale, ehe es genau drei Schritte von Hawk entfernt zu Boden fiel.
  


  
    Drei Schritte. Und dabei hätte es auch ebenso gut drei Tagesritte weit entfernt sein können.
  


  
    Ohne geeignete Waffe stand Hawk nun vor dem wolfspelzigen Reiter und blickte ihm ruhig lächelnd in die Augen, genauso, wie ein echter Krieger eben seinem Tode entgegentrat. Dann zog er sein Messer, was eine wahrhaft mutige Geste war und mindestens ebenso sinnlos, denn selbst ein Bärinnenkrieger hätte in einer solchen Situation nur schwerlich noch einen Sieg errungen.
  


  
    Schließlich schenkte Hawk auch Cunomar noch ein rasches Lächeln und sprach: »Anstelle von mir musst nun du auf Graine aufpassen!« Damit schritt er auf das Pferd zu, marschierte seinem eigenen Ende entgegen.
  


  
    Drei Schritte. Das Schwert lag in Cunomars Reichweite. Fast schon hatte er es aufgenommen, hatte beinahe schon dem Drängen der Klinge nachgegeben, um es Hawk zurückzugeben, damit dieser wenigstens mit der Klinge der Ahnen in seinen Händen und mit seinem Bruder an seiner Seite sterben könnte.
  


  
    Doch der Schatten Eburovics ließ Cunomar innehalten. Schwer wie die lebendige Erde und unüberwindbar wie der Himmel und der schwitzende, keuchende Hengst und der schwarzbärtige Mann, der diesen ritt, stand Eburovic unmittelbar vor Cunomar. So dicht, dass Cunomar sogar jede der kleinen Falten und Linien in dessen Zügen erkannte, dass er in die braunen Augen seines Ahns blickte, dessen Liebe für seinen Enkel erspürte ebenso wie die ewige Kälte, die dessen Geist umschloss, und abermals jene Worte hörte, die sich noch vor Cunomars Rückkehr in sein Heimatland bereits fest in dessen Seele eingeprägt hatten: Sollte mein Enkel jemals diese Waffe führen, dann seid gewiss, dass das
  


  
    den Tod aller Eceni zur Folge haben wird. Schließlich folgte auf diese Worte noch eine neue Botschaft: Ist das Leben eines einzelnen Mannes, selbst wenn dieser dein Bruder ist, wirklich einen derartigen Verlust wert? Die Bärin ist sowohl deine Göttin als auch mein Traumsymbol. In ihrem Namen bitte ich dich nun, es nicht zu tun.
  


  
    Damit gab es nun tatsächlich nichts mehr, was Cunomar für Hawk noch hätte tun können. Mit seinem Eid hatte Cunomar sich der Bärin verschworen, hatte in der Höhle der Kaledonier seine Seele in ihre Obhut übergeben und war somit eine lebenslange Einheit mit ihr eingegangen. Und es gab nichts und niemanden, der diesen Bund wieder hätte lösen können.
  


  
    Cunomar war gefangen in der Bewahrheitung seines ganz persönlichen Albtraums. Nur, dass nicht er es war, der attackiert wurde, sondern Hawk, und dass der Angreifer nicht etwa eine Bärin war, sondern ein Wolfsmann. Andererseits aber konnte Cunomar sich noch immer in den Kampf mit einbringen, schließlich hatte er ja noch sein Messer und seinen Mut, und sein Bruder brauchte ihn nun zweifellos mehr denn jemals zuvor, sodass Cunomar sich schließlich hastig umwandte, bereit, seinem Bruder zu helfen - und feststellte, dass er zu spät reagierte und der Albtraum bereits seine Vollendung erfahren hatte.
  


  
    

  


  
    »Hawk!«
  


  
    Nicht eine einzige Menschenseele hörte Graines Schrei. Der Gefechtslärm war einfach zu überwältigend. Sie sah, wie das Schwert ihres Bruders ihm in hohem Bogen aus den Händen segelte und eine Furche in den Boden hieb, weniger als eine Speerlänge von dem Hinterteil ihres Pferdes entfernt. Schon einmal hatte ein Mann, Dubornos, sich ihr mit seinem Leben verschworen, und dennoch hatte Graine ihn wieder aus seinem Schwur entlassen, weil sie ganz einfach gewusst hatte, dass er sterben wollte. Hawk dagegen hatte sich ihr bereits verschworen, noch ehe auch nur irgendein anderer diesem Vorbild gefolgt wäre, und auch sie hatte sich ihm verschworen, und darüber hinaus hatte Hawk eindeutig nicht die leiseste Absicht, bereits aus dem Leben entschwinden zu wollen - das hatte er den Stammesältesten der Hirschkrieger in der Nacht des gehörnten Mondes klar und deutlich zu verstehen gegeben.
  


  
    Noch immer stand das graue Stutenfohlen so reglos da, als wäre es aus Stein. Graine glitt zu Boden und stürmte auf das Schwert zu, so wie auch Cunomar darauf zusprang. Und wahrscheinlich hätte er das Schwert vor ihr erreicht, doch dann blieb er plötzlich stehen, während Graine weiterrannte. Der feine Faden, der sie zu der Waffe hinzog, war der gleiche Faden, der sie auch mit der Häsin verbunden hatte, nur dass das zarte Gebilde nun noch heller strahlte, schließlich befanden sie sich mitten in einer Schlacht, einem Zustand, in dem alles, was war, plötzlich noch sehr viel klarer wurde. Energisch hob Graine das Schwert auf, und endlich hörte auch sie das Lied der Klinge.
  


  
    Das Heft sprengte beinahe ihre kleinen Fäuste, und die Klinge hatte ihre ganz eigene Balance, ein ihr innewohnendes Gleichgewicht, das den Übungsschwertern von Mona gänzlich gefehlt hatte. Doch auch die säugende Bärin auf dem Knauf besaß ihren ganz eigenen, ebenfalls perfekt austarierten Schwerpunkt, bildete praktisch das Gegengewicht zu der Klinge. Merkbar sank die Bärin in Graines Händen nach unten, sodass die lange, bläulich schimmernde Eisenschneide, welche die Klinge war, sich wie mühelos in die Luft erhob. Alles, was Graine nun noch zu tun hatte, war, mit den Händen den Balancepunkt zwischen der Bärin und der Klinge zu bilden.
  


  
    Die Leichtigkeit, mit der dies alles plötzlich funktionierte, war Breacas Tochter geradezu unheimlich, sodass sie voller Verwunderung auf die Klinge starrte und auf die alten Kerben, die die Ahnen dieser zugefügt hatten. Dann ließ sie den Blick weiterwandern zu jenen neueren Macken, welche Hawk in seinem verzweifelten Bemühen …
  


  
    »Graine!« Irgendwo jenseits der Schwertspitze schrie jemand gellend ihren Namen. Graine hob den Kopf und erinnerte sich plötzlich wieder daran, dass sie sich schließlich gerade mitten in einer Schlacht befand. Grinsend kam der Mann mit dem Wolfspelz auf sie zugaloppiert, neben sich einen Kameraden.
  


  
    Graine hörte, wie der pelzgeschmückte Mann tönte: »Flavius! Die hier gehört mir! Ihr Leben für das von Corvus!« Die Erde erbebte geradezu unter dem donnernden Hämmern der Pferdehufe, klagend riefen die Schwerter der Römer nach Graines Leben, und aus einer Richtung, die Graine nicht genau ausmachen konnte, sprach die Ältere Großmutter: Nun ist die Zeit, dich zu entscheiden. Was ist wichtiger - die Reihe deiner Nachfahren oder dein Land? Nur leider ergab diese Botschaft aus dem Reich hinter dem Leben im Augenblick so gar keinen Sinn. Nicht jetzt, da sie gerade mit ansehen musste, wie Cunomar mit einem riesigen Sprung auf den Mann namens Flavius ansetzte, sein Bärinnenmesser bereits gezogen, und wie gleich neben Cunomar auch Hawk sich auf diesen Kerl stürzte und es fast schon so aussah, als könnten sie ihn mit vereinten Kräften tatsächlich niederstrecken. Nur dass damit immer noch der mit dem Wolfspelz übrig bliebe, ein Legionar, der sich bereits als ein wahrhaft talentierter Kämpfer bewiesen hatte und der nun grinsend und mit weit ausholendem Schwertarm auf Graine zugestürmt kam.
  


  
    Sie schmeckte bereits ihren eigenen Tod, bemühte sich angestrengt, alle Furcht zu verbannen, und schaffte es doch nicht.
  


  
    Plötzlich aber war ihre Mutter neben ihr, trieb voller Zorn den schwarzen Hengst mit den weißen Fesseln vorwärts, neben sich Stone - endlich hatte dieser wieder jenen Platz eingenommen, der ihm am liebsten war.
  


  
    Lächelnd blickte die Ältere Großmutter auf Graine hinab und flüsterte: Gut! Und die Welt war wieder in Ordnung.
  


  
    

  


  
    Dicht neben sich spürte Breaca ihren Vater.
  


  
    Er war bei ihr gewesen seit jenem Augenblick, da sie von Valerius’ Pferd geglitten war. Und er war nicht allein. Auch die Großmutter war da und die Träumerin der Ahnen und der Sonnenhund sowie die gesamte Linie von dessen Vorfahren. Sie alle hatten sich um Breaca versammelt, jene Seelen, die auch ihre, Breacas, Ahnen waren. Für eine kurze Zeit waren sie zurückgekehrt in jene Welt, in der die Kinder ihrer Kinder lebten und starben. Breaca horchte nach dem tiefen, kehligen Laut von Brigas Krähe, stellte dann aber beruhigt fest, dass diese Breacas Namen keineswegs lauter rief als auch die Namen sämtlicher anderer Toten.
  


  
    Hawk kämpfte mit wahrhaft bewundernswertem Geschick. Selbst als ihm das Schwert schließlich entglitt, wusste Breaca doch, dass sie soeben etwas ganz und gar Außergewöhnliches hatte beobachten dürfen und dass auch andere seinen letzten Kampf mit angesehen hatten, genügend, um die Erinnerung an diese heldenhafte Leistung auch nach seinem Tod aufrechtzuerhalten. Als die Waffe aus seinen Händen sprang, begann Breaca, das Klagelied der Göttin Briga zu flüstern, hielt dann abrupt aber doch wieder inne, als sie sah, wie Cunomar auf Hawks Schwert zutrat. Schließlich hörte sie abermals die Stimme ihres Vaters, so klar und deutlich wie schon beim ersten Mal, als er zu ihr gesprochen hatte: Sollte mein Enkel jemals diese Waffe führen, dann sei gewiss, dass das den Tod aller Eceni zur Folge haben wird. Ich vertraue darauf, dass du Sorge dafür tragen wirst, dass das nicht geschieht.
  


  
    Und auch Cunomar hörte die Stimme ihres Vaters. Breaca sah, wie er innehielt, die Hände vors Gesicht schlug, sich abwandte von dem Schwert und stattdessen sein Messer zog. Die Erleichterung raubte ihr schier sämtliche Kraft, ließ sie alle Voraussicht verlieren, sodass es bereits zu spät war, als sie das Geschehen schließlich in all seinen Nuancen erkannte und schrie: »Graine! Nein!«
  


  
    Ich vertraue darauf, dass du Sorge dafür tragen wirst, dass das nicht geschieht.
  


  
    Zu spät, viel zu spät. Das Gefüge der gesamten Welt hing an der Spitze einer einzigen Klinge und stürzte soeben in die endgültige Vernichtung. Graine, zierlich, schmal und zerbrechlich und so leicht als die zu erkennen, die sie nun einmal war, so wie man auch ihre Mutter auf den ersten Blick als die Bodicea erkannte, war auf das Schlachtfeld getreten und würde dafür mit ihrem Leben bezahlen. Wie aus weiter Entfernung hörte Breaca, wie Venutios abermals seine Frage stellte. Wenn du dich entscheiden müsstest, was wäre dir dann wichtiger: die Reihe deiner Nachfahren oder dein Land?
  


  
    Breaca hatte nicht die blasseste Ahnung, ob nun jener Moment der Entscheidung gekommen war. Sie wusste nur, dass Graine noch nicht zwangsläufig würde sterben müssen. Denn zwischen den heranpreschenden Kavalleristen und jenem jungen Mädchen, in dessen strahlendem Lächeln alle Hoffnungen dieser Welt schwebten, lag immerhin noch eine Distanz von etwa einem knappen Speerwurf.
  


  
    Gleich zwei Männer stürmten nun parallel zueinander auf Graine zu, wollten beide den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, die Tochter der Bodicea getötet zu haben. Breacas beide Söhne stürzten sich auf jenen minimal weiter vorn liegenden Mann namens Flavius und töteten ihn, sodass die Götter den anderen, den wolfspelzgeschmückten Wilden, Breaca zum Geschenk machten. Sie trieb den schwarzen Hengst mit den weißen Fesseln zu einem riesigen Sprung an, mit dem sie bereits die halbe Distanz zwischen Graine und dem Angreifer durchmaß und geradewegs neben dem Römer landete. Von der anderen Seite kam Stone auf den Wilden zugestürmt, rannte fast so schnell wie in seiner Jugend. Breacas Herz tat einen glücklichen Hüpfer, ihren geliebten Hund wieder so lebendig zu sehen.
  


  
    Dennoch drehte der Wolfsmann nicht ab. Er sah die Frau, sah das Pferd, sah den Hund und glaubte offenbar, dass keiner von allen dreien auch nur die geringste Gefahr für ihn darstelle. Seine Schwertspitze hatte Graine fast schon erreicht.
  


  
    Und er hatte recht: Breaca war zu weit von ihm entfernt, als dass sie ihn allein mit ihrem Pferd noch hätte abdrängen können. Allerdings gab es da noch einen letzten Trick, den einst - es schien Äonen her zu sein - ihr Vater ihr beigebracht hatte. Damals, als man an den Feuern noch immer die Namen der Helden sang und die Taktik lobpries, mit der diese ihren eigenen Tod für das Leben eines anderen Menschen eingetauscht hatten. Aber niemals zuvor hatte Breaca diese Taktik selbst erprobt. Sogar in den Scheinkämpfen, die sie als Kinder gegeneinander ausgetragen hatten, war ihnen das Risiko eines solchen Angriffs stets zu groß gewesen. Nun aber ließ Breaca die einzelnen Schritte dieses Vorhabens im Geiste noch einmal Revue passieren, und das Gefüge, das diese schließlich ergaben, war perfekt.
  


  
    Ihr blieb weniger als eine Pferdelänge, um sich im Geiste auf das nun Folgende vorzubereiten.
  


  
    Dann sprang sie dem entgegenkommenden Pferd mitten auf den Hals, wurde von ihrem eigenen Gewicht herumgeschleudert und nach unten gezogen und schnitt unterdessen mit ihrer Klinge einmal quer durch die Kehle des Tieres, ganz so, wie auch die Bären töteten. All dies in der Hoffnung, dass das Pferd daraufhin ins Taumeln geriete, stürzen möge und Breaca jenes erlösende Krachen hören dürfte, wenn der Hals des Pferdes brach, gefolgt von dem schier alles übertönenden Lärm, wenn der mit einem Eisenpanzer bewehrte Körper des Reiters mit einer Geschwindigkeit zu Boden schlug, die ganz einfach tödlich sein musste. Doch Breaca hatte noch nicht einmal den Gedanken der Hoffnung vollends in ihrem Bewusstsein aufkeimen lassen können, als sie auch schon spürte, wie eine Schwertklinge ihr voller Inbrunst etwas unterhalb der verletzten Schulter in den Leib gerammt wurde. Aber genau das war nun einmal das Risiko bei einem solchen Sprung: Sämtliche Helden, die dieses Wagnis auf sich genommen hatten, waren letztlich dabei gestorben. Genau deswegen waren sie ja Helden.
  


  
    Breaca hörte Graine, hörte Valerius, hörte ihren Vater. Sie alle riefen ihren Namen. Irgendwo ganz in der Nähe stimmte Stone sein klagendes Geheul an, gemeinsam mit Hail.
  


  
    Die Welt um sie herum wurde schwarz.
  


  


  
    XLVI
  


  
    Nur ein einziger Gedanke existierte noch in Valerius’ Bewusstsein: Sein Traum hatte sich in einen Albtraum verwandelt. Er trieb sein schwarz-weiß geschecktes Pferd gnadenlos an, um dem Gemetzel zu entfliehen. Doch anders als in seinem Traum war es Graine, die hinter ihm im Sattel saß und fest ihre Arme um seine Taille geschlungen hatte, und nicht etwa Breaca. Letztere nämlich lag auf dem Rücken des grauen Stutenfohlens, festgehalten allein durch eine feste, aus ihrem eigenen Umhang geknüpfte Schlinge, die sie an das Tier fesselte und so verhinderte, dass sie hinabstürzte.
  


  
    Ihre ganze Familie war bei ihr, eine Ehrengarde aus Blutsverwandten und Brüdern und Schwestern im Geiste, darauf eingeschworen, zur Not sogar ihr eigenes Leben zu lassen, um das der Bodicea zu schützen. Links von ihr ritt Cunomar, und quer vor diesem auf dem Sattel lag Stone; auf dem Höhepunkt der Schlacht, als bloß noch die gellenden Befehle der Nachhut zu hören gewesen waren, hatte Cunomar innegehalten, sich gebückt und jenen Hund vom Boden emporgehoben, den seine Mutter so sehr liebte. Dicht hinter Cunomar folgte Ulla. Auf der Schwertseite der Bodicea wiederum ritten Hawk und Cygfa. Airmid, Bellos und Theophilus eilten in einem dicht gedrängten Grüppchen hinterdrein.
  


  
    Sie waren schnell und dennoch nicht so schnell wie das Blut, das Breacas Körper verließ, und vielleicht noch nicht einmal schnell genug, um dem halben Kavallerieflügel zu entkommen, der zwar ebenfalls ermüdete, aber sie dennoch hartnäckig verfolgte. Angeführt wurden die Kavalleristen von Sabinius, der selbst zu jenen Zeiten, als Valerius noch Angehöriger der kaiserlichen Kavallerie gewesen war, bereits als Standartenträger gedient hatte und dem die Götter, genauso wie Civilis, eigentlich schon längst den Ehrentod in der Schlacht hätten gönnen sollen. Wie ein Besessener trieb er seine erschöpften Männer immer weiter voran, wobei er ununterbrochen Corvus’ Namen brüllte.
  


  
    Ardacos hatte bereits seinen Posten bezogen, hatte einen Kreis in den Schmutz gezeichnet und sich genau in dessen Mitte platziert, hatte sich den heranpreschenden Legionaren mitten in den Weg gestellt. Und sein Eid band ihn daran, diesen Kreis nun auch nicht mehr zu verlassen - bis der Tod ihn schließlich daraus erlöste. Vor allem aber wollte Ardacos im Sterben so viele der Feinde mit sich nehmen wie nur irgend möglich. Zumal ihm diese, ebenso natürlich wie auch die Gefallenen aus seinen eigenen Reihen, würdige Weggefährten sein würden auf dem langen Marsch durch die Wälder in dem Land hinter dem Leben. Ein Marsch, an dessen Ende sie alle von der Bärengöttin willkommen geheißen würden, jener Göttin, in deren sicherer Obhut sie dann ruhen dürften und wieder jagen würden und kämpfen und wieder ruhten und immer so fort, gesegnet bis in alle Ewigkeit.
  


  
    Doch Ardacos war nicht allein. Rund fünfzig seiner Krieger, allesamt alte, von Narben übersäte Männer und Frauen, die gut zwei Jahrzehnte lang im Zeichen der Bärengöttin für das Wohlergehen ihres Volkes gekämpft hatten, zogen nun ebenfalls jeder seinen eigenen Kreis in die Erde und gruppierten sich zu beiden Seiten von Ardacos in der Linie des Bären. Hinter ihnen, in einer zweiten Reihe, standen Scerros und die jüngeren Krieger, allesamt Cunomars Gefolgsleute.
  


  
    Und noch einer war da, einer, der sich erst vor kurzem ihren Reihen angeschlossen hatte: Knife, der zwar nur vage verstanden hatte, welches erhabene Ritual die Bärinnenkrieger da gerade vollzogen, als sie ein jeder in ihren ganz persönlichen Kreis eintraten, und der dennoch ohne zu zögern von seinem Pferd gesprungen war und sich zu ihnen gesellt hatte. Hier, mitten auf dem Schlachtfeld, legte er jenen besonderen Eid ab, mit dem er seine Seele in die Gunst der Bärengöttin übergab, ein Ritual, das normalerweise unter ganz anderen Umständen vollzogen wurde. Erst zweimal in der Geschichte der Eceni war es vorgekommen, dass ein Bärinnenkrieger diesen Schwur auf dem Kampfplatz ablegte; nun geschah es ein drittes Mal.
  


  
    Sie alle hatten sich der Bärin verschworen, und die Bärin lebte in ihnen. Valerius hegte nicht den leisesten Zweifel, dass ein jeder von ihnen für seinen Tod einen hohen Preis fordern würde. Und dennoch war vorauszusehen, dass die Kavallerie letzten Endes über diese Männer und Frauen siegen würde. Um für die Flüchtenden noch etwas mehr zu gewinnen, als die Bärinnenkrieger auf sich allein gestellt erringen könnten, hatte Longinus an den Flanken dieser Reihe aus lebendigen Schilden zusätzlich die Reiter von Mona postiert. Damit hatte er seinen Schwur, den er einst Valerius gegeben hatte, gebrochen, denn nun in dem Chaos des Rückzugs zu verharren, bedeutete, seinen Freund zu verlassen und zu sterben. Keiner hatte daran noch einen Zweifel gehegt, selbst in den kurzen, verzweifelten Augenblicken, als die fliehenden und die auf dem Schlachtfeld verbleibenden Anhänger der Bodicea sich voneinander trennten.
  


  
    »Ich werde in der Obhut der Götter auf dich warten«, hatte Longinus gesagt, »ganz gleich, wie lange dies auch dauern mag. Bitte vergiss mich nicht, wenn du dort eines Tages auch all die anderen triffst, die auf dich warten werden.«
  


  
    Valerius hatte Longinus fest an sich gedrückt und geküsst. »Ich werde dich schon nicht vergessen. In dem Land hinter dem Leben kennt die Liebe keine Grenzen mehr. Ich werde zu dir kommen, und dann haben wir Zeit, uns all das zu sagen, was nie gesagt worden ist.«
  


  
    »Es wäre wunderschön, das endlich zu hören.« Anschließend hatten sie sich voneinander losgerissen, ein schmerzvoller Abschied, der aber, wie sich später zeigte, nicht einen einzigen Augenblick zu früh erfolgt war. Im Übrigen war auch Huw zurückgeblieben, um Longinus zu unterstützen, und auch Madb und all die anderen Reiter der Eceni und von der Insel Mona verharrten auf dem Schlachtfeld - und nicht einer dieser Männer und Frauen hatte sich angemessen von seinen Kameraden verabschieden können, dazu blieb einfach nicht die Zeit. Denn schon schmetterten die Trompeten, und die Zurückbleibenden sahen sich nun noch weitaus mehr Feinden gegenüber als bloß den Überbleibseln der Quinta Gallorum: Auch die letzten Kohorten der Zwanzigsten Legion kamen nun herangeprescht, brachen aus dem Hinterhalt hervor, wo sie den ganzen langen Tag nur darauf gewartet hatten, endlich auch ihren ganz persönlichen Moment des Triumphes erleben zu dürfen.
  


  
    Das Gemetzel glich einem riesigen Schlachtfest, und die Flüchtlinge in ihren Wagenburgen glichen überschüssigem Vieh, das darauf wartete, erlegt zu werden. Zwischen den Flüchtlingen und hinter ihren Wagen wiederum befanden sich noch immer zahlreiche Krieger. Diese blieben entweder ganz bewusst, um zu kämpfen, bis sie schließlich niedergestochen wurden, oder aber sie rannten, allein noch von ihren Instinkten getrieben, blindlings davon; die meisten von ihnen starben aber sowieso, egal, für welche Möglichkeit sie sich auch entschieden hatten.
  


  
    Noch durfte man hoffen, dass Ardacos’ Bärinnenkrieger und die berittenen Krieger unter Longinus’ Befehl besser ausgebildet waren und unter besseren Anführern kämpften als die große Mehrheit der Krieger, und dennoch waren sie gegenüber den Legionaren in der Minderheit, ein Umstand, der ihnen nicht gerade zum Vorteil gereichte.
  


  
    Sie alle ergaben sich dem Tod, in der Hoffnung, dass dafür die Ehrengarde der Bodicea mit dem Leben davonkommen möge. Es war wichtig, dies niemals zu vergessen. Valerius fuhr mit der Hand über seinen schwarzen Umhang. Nass vom Schweiß und dem Blut fremder Männer zog er seine Hand wieder fort, genauso wie auch schon bei den unzähligen Malen, wenn er in den Nächten seinen stetig wiederkehrenden Albtraum durchleben musste. Sein Pferd sprang über einen umgestürzten Baumstamm hinweg. Jener Teil von ihm, in dem sich die Jahrzehnte des Trainings verinnerlicht hatten, wartete bereits darauf, nun aus dem Sattel zu stürzen, als das Pferd wieder auf dem Boden aufsetzte. Und doch geschah nichts dergleichen.
  


  
    Airmid trieb ihr Pferd neben das Tier von Valerius. Überall auf ihrem Umhang klebte Breacas Blut, und schorfdicke Striemen überzogen ihr Gesicht. Sie sah furchterregender aus als selbst der wildeste Bärinnenkrieger.
  


  
    Über das Donnern der stampfenden Hufe hinweg rief sie Valerius zu: »In dem Traum, den du als Kind hattest, war deine linke Hand abgetrennt. Noch aber ist sie nicht verloren. Es scheint also, dass du dich und damit auch deine Zukunft bereits so weit geläutert hast, dass die Götter dir deine Hand doch nicht rauben wollen. Dafür müssen wir wahrhaft dankbar sein.«
  


  
    »Trotzdem würde ich lieber eine Hand verlieren als Breaca«, erwiderte er ebenso laut.
  


  
    »Aber diese Wahl liegt leider nicht bei uns. An dem, was geschehen ist, können wir nichts mehr ändern. Wir können nur noch dafür sorgen, dass Graine in Sicherheit ist, und Cygfa, und das Kind, das sie zur Welt bringen wird. Kennst du hier irgendeinen Ort, an den wir flüchten können, auf dass Breaca ihr Ende wenigstens in Frieden erleben darf? Am besten wäre natürlich ein Platz, der den Göttern geweiht ist, das heißt, falls es überhaupt solch einen Ort gibt in jenen Bergen, in die wir nun fliehen.«
  


  
    Damit überreichte Airmid, die Dienerin Nemains, Valerius, dem Diener Nemains und Mithras’, gleichsam den Schlüssel zu jener letzten, noch nicht erforschten Facette seiner Seele, die er zwar immer erahnt, doch noch niemals bei wachem Bewusstsein erfahren hatte. Hastig blickte er sich nach einem ganz bestimmten, ihm wohlvertrauten Berggipfel um und schätzte die Entfernung bis dorthin ab.
  


  
    »Ich kenne da eine Höhle... Wenn wir uns beeilen, könnten wir es noch schaffen. Sie wurde vor einigen Jahren Mithras geweiht, und davor wiederum verschiedenen anderen Göttern. Und sie liegt ganz in der Nähe der Festung der Zwanzigsten Legion, aber die ist ja mittlerweile verwaist. Paulinus hatte alle, selbst den letzten Legionar und Diener, von dort abgezogen, um die Truppen zu verstärken, die den Angriff auf Mona verüben sollten.«
  


  
    »Und du meinst wirklich, dass du uns noch rechtzeitig zu dieser Höhle bringen kannst?«
  


  
    »Ja.« Sein Pferd war ausgeruhter als jedes der Tiere ihrer Verfolger, und es war einst von keinem Geringeren als Civilis persönlich ausgebildet worden, dem wohl größten Pferdekenner seiner Zeit.
  


  
    Valerius setzte all seinen Mut und die gesamte Kraft seines Tieres daran, die ersten Hänge zu erstürmen, die hinauf zu den Bergen führten. Das Hufgedonner hinter ihm verriet ihm, dass seine Kameraden ihm folgten. Insgesamt waren sie zu neunt, und einer von ihnen starb, und hinter sich ließen sie eine Schlacht zurück, deren Ausgang den Niedergang einer ganzen Nation verkündete.
  


  
    

  


  
    Die Abenddämmerung senkte sich bereits über das Land, als zwischen den Bäumen plötzlich ein Reiter und sein Pferd hervortraten, gerade in dem Moment, als Valerius und sein Gefolge den Fuß des Berges erklommen. Valerius riss sein Schwert empor, setzte auf die nur verschwommen wahrnehmbare Gestalt an, ließ die Waffe dann aber wieder sinken, während er missbilligend durch die Zähne zischte.
  


  
    »Du kommst zu spät«, sprach er. »Die Schlacht ist schon vorbei.«
  


  
    »Wäre die Schlacht der wesentliche Punkt gewesen, dann, ja, dann wäre ich wohl in der Tat zu spät dran«, entgegnete Valerius’ Vater, Luain mac Calma, Vorsitzender des Ältestenrats von Mona. Er trieb seine Stute neben den Hengst mit den weißen Fesseln, sodass diese nun Kopf an Kopf den schmalen Pfad erklommen. »Dein Ziel ist wohl die Höhle des Stiergottes?«
  


  
    »Nur, wenn du keinen besseren Vorschlag hast.«
  


  
    »Nein, habe ich nicht.«
  


  
    »Und, wirst du uns begleiten?« Valerius war selbst überrascht darüber, wie sehr er sich wünschte, dass sein Vater bei ihm sein möge.
  


  
    »Nein, ich denke, nicht. Du schaffst das auch allein. Ich werde hier warten und euch anschließend wieder zurückführen - nach Mona. Die Insel ist vorerst wieder ein sicherer Ort. Und sollte es dort irgendwann doch wieder zu gefährlich werden, wird Hibernia die Überlebenden der Schlacht aufs herzlichste willkommen heißen - es werden mehr Überlebende aus den Kämpfen hervorgehen, als du befürchtest, und weniger, als du dir erhoffst.«
  


  
    Der Gedanke an noch mehr Tote war zu viel für Valerius. »Dann heißt das also, dass Rom eines Tages auch Mona einnehmen wird?«, fragte er.
  


  
    »Ja, und vielleicht erobern sie auch Hibernia. Aber das werden wir nicht mehr erleben und auch unsere Kinder nicht oder die Kinder unserer Kinder. Und überhaupt bleibt bis dahin noch genügend Zeit, um all das zu erschaffen, was erforderlich ist, um sicherzustellen, dass die Linie eurer Familie auch diese Zeit noch überdauern wird, jene Zeit, wenn die Nachkommen Roms Hibernia erobern. Und nun geh. Breaca braucht dich. Du musst nun erst einmal an sie denken und nicht an eine Zukunft, die sich so, wie ich sie jetzt sehe, vielleicht ohnehin nie ereignen wird.«
  


  
    

  


  
    Schwer lag die abendliche Dunkelheit über dem Land, als die kleine Gruppe endlich, am Ende ihrer Kraft und auf völlig verausgabten Pferden, Mithras’ Höhle erreichte. Die Götter des Steins und des Wassers hatten den Ort längst verlassen.
  


  
    Der Wasserfall vor der Höhle, um den sich die üppigen Haselnussbüsche schlossen, war nurmehr ein dünnes Rinnsal - es hatte in diesem Sommer viel zu wenig geregnet. Dafür war im Winter ein Steinschlag vor der Höhle niedergegangen und versperrte nun halb deren Eingang. In eine der Gesteinsspalten war ein Topf mit Honig geschoben worden, und jemand anderer hatte dem Gott Mithras ein kleines Spielzeugschwert, wie es für Kinder gefertigt wurde, geopfert. Noch hatte sich kein Rost an dessen Klinge eingenistet. Ansonsten konnte Valerius keinerlei Anzeichen dafür erkennen, dass noch irgendjemand hier gewesen wäre, seit er in einem wahren Zornesrausch den heuchlerischen Schmuck vor der heiligen Höhle entfernt hatte.
  


  
    Das Denken fiel ihm schwer, er war einfach zu erschöpft. Schließlich erlaubte er seinem Hengst, endlich stehen zu bleiben, und ließ sich zu Boden gleiten. Er konnte kaum noch stehen, so schwach waren seine Beine. Auch das graue Stutenfohlen hielt inne. Entspannt wie ein schlafendes Kind lag Breaca quer über dem Hals des Tieres.
  


  
    »Lebt sie noch?« Die Tatsache, dass jemand wie Airmid diese Frage überhaupt stellen musste, machte sie damit nur noch umso dringlicher.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Damit verließ Valerius die kleine Gruppe und schob mit seinen bloßen Händen Stein für Stein den größten Teil des Geröllhaufens vor dem Eingang beiseite. Die ganze Zeit über, als sie den Bergpass erklommen, hatte er schon an den engen, sich windenden Tunnel gedacht, der den einzigen Zugang zur Höhle bildete. Mal ganz zu schweigen davon, dass der Tunnel auf seinem letzten Stückchen auch noch ziemlich steil zu der Höhle hin abfiel. Rasch gesellten Cygfa, Cunomar und Hawk sich zu ihm und halfen ihm, die Felsbrocken beiseitezuräumen. Theophilus füllte unterdessen die Wasserschläuche mit frischem Flusswasser. Bellos und Airmid hatten je einen Arm um Graine gelegt und wachten über die letzten, feinen Fäden, die Stone noch ans Leben banden.
  


  
    »Der Weg dort hinein ist schwierig, selbst wenn man bei Bewusstsein ist und im Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte. Außerdem brauchen wir da drinnen Licht. Ich werde also als Erster in die Höhle reinkriechen und im Inneren ein Feuer entzünden.«
  


  
    Doch er entzündete noch deutlich mehr als bloß ein Feuer. In ihrer Hast, die Höhle und den Schrein zu verlassen, hatten die Diener des Stiergottes einige Schilfrohrfackeln zurückgelassen, die noch immer in ihren eisernen Wandhaltern steckten, sowie eine Handvoll Honigwachskerzen und sogar ein kleines Kohlebecken, in dem noch eine gute Portion alter Kohlen lag, darunter eine kleine Dose mit Zunder.
  


  
    Valerius entzündete sowohl die Kohlen als auch den Zunder an der Glut in dem irdenen Topf, den Airmid ihm mitgegeben hatte, und hockte sich dann nieder, um beides mit seinem Atem anzufachen, bis die Flammen ihren flackernden, weiß glühenden Zauber über den schmalen See des Gottes ergossen, welcher sich längs der einen Höhlenwand erstreckte. Und selbst die sich hoch über den See emporschwingende Decke und die Wände wurden noch vom Licht des Feuers berührt; ein sanftes Glitzern überzog ihr auf ewig vom Wasser benetztes Gestein.
  


  
    Einst war Valerius wie geblendet gewesen von der Schönheit des göttlichen Feuers, das sich hier, in der totalen Finsternis der Höhle, über das Wasser erstreckte. Nun stand er abermals an diesem Ort, umgeben von juwelengleichem Licht. Aber sein Herz war nichts als eine weitere, pechschwarze Höhle. Eine Höhle, in der sich bereits viel zu viel Angst eingenistet hatte, als dass er nun noch die Schönheit seiner Umgebung würdigen konnte oder sich gar an seine einstige Verzauberung erinnerte.
  


  
    Erfüllt von jener Taubheit, die ein Mensch stets dann verspürt, wenn er glaubt, das Wichtigste im Leben verloren zu haben, bat Valerius sowohl Nemain als auch Mithras, an diesem Ort zu verweilen, jenem Ort, der erst vor kurzem noch bloß einem dieser beiden Götter gewidmet gewesen war. Einst war Mithras, gefolgt von seinem Hund, geradewegs über das Wasser auf Valerius zugeschritten. Nun zeigte sich Valerius keine derartige Vision, und dennoch glaubte dieser, eine Art Willkommen zu erspüren, und nahm dieses Gefühl mit hinaus zu jenen Menschen, die vor der Höhle auf ihn warteten.
  


  
    Der Weg durch den Tunnel war ohnehin schon mühsam, wurde nun, da sie auch noch Breaca tragen mussten, aber geradezu zur Qual. Zumal Breaca inzwischen sämtliche Wärme aus dem Körper gewichen war und ihre Haut glitschig war von ihrem eigenen Schweiß. Vorsichtig trugen sie sie an den Rand des Sees, dorthin, wo rot glühend die Kohlen in dem kleinen metallenen Becken lagen und das Wasser in eine riesige Lache frisch vergossenen Blutes zu verwandeln schienen. Der rosige Schimmer, der sich durch die Flammen über Breacas Haut breitete, verlieh ihr ein fast schon wieder gesundes Aussehen, ganz so, als ob sie sich nach der Schlacht einfach bloß zum Schlafen niedergelegt hätte und schon bald wieder aufstehen würde, um weiterzukämpfen und dann schließlich, endlich zu siegen.
  


  
    Sie bereiteten ihr ein Lager aus zusammengelegten Umhängen und falteten aus dem Schafsfell, das Graines Pony als Satteldecke diente, ein Kopfkissen. Breaca sollte es warm und gemütlich haben. Dann legten sie Stone dicht neben sie, der immerhin noch genügend Leben in sich hatte, um ihr ein wenig Wärme spenden zu können. Am Kopfende von Breacas Lagerstatt saß Airmid, am Fußende Bellos, Valerius wachte auf der einen Seite von ihr und Cygfa auf der anderen. Graine hatte sich neben das Kohlebecken gehockt, schweigend und mit bleichem Gesicht. Hawk lauerte unterdessen unmittelbar vor dem Höhleneingang, verließ diesen Platz aber bald wieder, um Zeichen für Ardacos und Cunomar zu setzen, falls diese die Schlacht unwahrscheinlicherweise doch noch überlebt haben sollten und ihnen bis hierher folgen konnten.
  


  
    Als Hawk zurückkehrte, war die Situation in der Höhle noch die gleiche, nichts hatte sich geändert, außer dass aus Breacas Wunde noch mehr Blut ausgetreten war und ihren blassblauen Umhang durchtränkte. Ohne ein Wort zu sagen, nahm Hawk wieder seinen Platz am Eingang der Höhle ein.
  


  
    Dann blieb ihnen nichts mehr, als zu warten.
  


  
    »Graine?«
  


  
    Die Stimme war leise wie ein Seufzer, der auf einem Windhauch dahinschwebte, und dennoch hatte Graine ihre Mutter sofort erkannt. Niemand sonst schien diesen Seufzer gehört zu haben, oder vielleicht waren die anderen auch bloß ein wenig klüger als Graine und wussten, dass das Geräusch lediglich ein Produkt der durch die Höhle streifenden Luft war. Womöglich aber hatten die anderen ihre Sinne auch nur zu intensiv auf den bevorstehenden Tod gerichtet, um nun Breacas Stimme wahrzunehmen.
  


  
    Graine hatte nicht die leiseste Ahnung, welche Anrufungen vonnöten waren, um jetzt genau jenen Beistand von den Göttern zu erflehen, den Breaca brauchte. Darum hatte sie einfach nur schweigend zugesehen, wie Airmid Nemain so nahe zu sich gebeten hatte, dass sie beide nahezu miteinander verschmolzen. Und dennoch floss noch keine einzige Träne über Airmids Gesicht. Bellos hielt derweil so inbrünstig den Blick auf Briga gerichtet, als ob er allein die Macht besäße, diese durch die Kraft seiner Gedanken noch ein Weilchen von Breaca fernzuhalten. Valerius dagegen hatte keinen seiner Götter angerufen, schien sich zu fürchten, dass dies an diesem speziellen Ort als ein Sakrileg missverstanden werden könnte. Vielleicht aber wollte er auch bloß deshalb noch nicht um den Beistand seiner Götter bitten, weil er sich damit den nahen Tod seiner Schwester endgültig hätte eingestehen müssen. Auch Hawk hatte niemanden, weder Gott noch Geist, zu sich gebeten, sondern flehte nur, dass, wer immer nun auch bei ihnen weilen mochte, endlich ein Wunder vollbringen sollte. Und doch glaubte er nicht, dass ihnen eine derartige Gnade noch gewährt würde.
  


  
    »Graine!«
  


  
    Diesmal war der Klang der Stimme schärfer und lauter. Noch immer reagierte niemand außer Graine. Vorsichtig berührte sie mit dem Handrücken das glühende Kohlebecken, um sicherzugehen, dass sie auch ganz gewiss nicht träumte. Sofort verbrannte ihr die Hitze die Haut. Graine fluchte. Und schon bildete sich auch die unvermeidliche Blase auf ihrer Hand, obgleich Graine bereits an dem verbrannten Fleisch zu saugen begann. Ohne die Freunde und Verwandten, die sich rund um ihre Mutter niedergelassen hatten, um Erlaubnis zu bitten, erhob sie sich schließlich, nahm eine der Bienenwachskerzen mit sich und machte sich auf die Suche nach der Stimme.
  


  
    Langsam strebte sie geradewegs in die Dunkelheit hinein, fort von der Blutlache, die aus dem Kohlebecken zu fließen schien.
  


  
    Am hinteren Ende der Höhle befand sich eine riesige Felsspalte, in die hinein man einen Altar gemeißelt hatte. Bis hierhin drang der Wind nicht mehr vor. Sie wandte sich von dem Altar ab, blickte die nackte Felswand an und stellte fest, dass dort eine Art dunkler Fleck zu schweben schien, ein Punkt, der das Kerzenlicht regelrecht in sich aufsaugte und nichts davon reflektierte.
  


  
    Schließlich ertastete Graine sich den schmalen und bis an die Decke reichenden Eingang zu der inneren Höhle. Seitlich schob sie sich durch die Gesteinsspalte und fand sich dann in einer Dunkelheit wieder, die so allumfassend war, dass sie beinahe hätte glauben können, ganz ähnlich wie Bellos ebenfalls ihr Augenlicht verloren zu haben. Nur dass Graine zumindest noch das flackernde Licht ihrer Kerze erkennen konnte und damit auch ihren eigenen Körper.
  


  
    Plötzlich hauchte ein Windstoß die Kerze aus. Breacas Tochter spürte einen leichten Druck an ihrer Seite, ein Tasten und das Gefühl, durchaus willkommen zu sein.
  


  
    »Graine. Komm.« Der Wind war sanft und freundlich. Oder zumindest beschloss Graine, dies zu glauben. Mit ausgestreckten Händen ging sie langsam voran.
  


  
    Schließlich ertastete sie eine Wand und wandte sich nach links, blieb mit der Schulter fest an den Felsen gepresst, während sie immer weiter ging. Dann beschrieb die Wand abermals einen Bogen, diesmal in die andere Richtung, wie die Krümmungen einer Schlange. Langsam setzte Graine einen Fuß vor den anderen, ganz zaghaft, für den Fall, dass der Boden plötzlich nach unten absinken sollte.
  


  
    Mit einem Mal sah sie ein Licht, ein graues, federfeines Schimmern inmitten der totalen Finsternis. Ihre Augen labten sich regelrecht an dem schwachen Schein, wie man sich wohl auch an einem Sonnenaufgang gelabt hätte, der einen schon bald nach Mitternacht wieder mit seinem Glanz überrascht hätte. Doch Graine nahm auch die unzähligen, kleinen Einbuchtungen im Felsgestein wahr und die Glätte des Bodens, ganz so, als ob schon Hunderte von Füßen über Hunderte von Generationen hinweg genau diesen Pfad entlangmarschiert wären.
  


  
    Das Schimmern lockte Graine um eine weitere, schlangenartig gewundene Kurve herum. Dann blieb sie abrupt stehen.
  


  
    Tröstend strich der sanfte Wind über ihr Gesicht. Das graue Gestein hinter ihr bot ihr einen festen Halt. Vor ihr, hoch oben in der Höhlendecke, ließ ein kleiner Spalt das letzte Licht des Abends herein. Rechts und links dieses Spalts neigte die Höhlendecke sich wie ein riesiger Spitzbogen immer tiefer hinab, und der Fels war an diesen Seitenflügeln nicht grau, sondern von der Farbe von spätwinterlichem Eis. Helle Streifen durchzogen das Eis, überall klafften Risse, und es war ganz und gar nicht schön anzusehen. Und dennoch waren die Ränder dieser Spalten scharf wie Messerklingen, und wie Millionen von Facetten nahmen sie das schwache Licht in sich auf, warfen es geradewegs wieder zurück und auf den Boden und hinaus in die hoch aufragende Höhle und an die gegenüberliegende Wand, auf dass der graue Fels sich in einen monochromen Regenbogen verwandelte.
  


  
    Endlich herrschte genügend Helligkeit, um das ganze Ausmaß dieser weiteren Höhlenkammer erkennen zu können und um jenen Platz zu finden, wo einst ein Feuer oder womöglich auch ganz viele Feuer den ebenen Steinboden mit ihrer Glut verbrannt hatten und Rauchschwaden die spröde Schönheit der Höhlendecke mit ihren Streifen überzogen. Schließlich ertastete Graine so etwas wie eine Bank, einen hohen Vorsprung im Fels, kletterte hinauf und stellte fest, dass die Felswand sich um diesen Vorsprung herumwölbte wie ein Baldachin um eine Art Bett. Dort entdeckte sie die Überreste der Leiche. Einer Leiche, die bereits vor ewig langer Zeit dort niedergelegt worden sein musste, denn alles Fleisch, das einst an diesem Körper gesessen hatte, schien wie weggeschmolzen, die Haut war an den Knochen festgetrocknet, und der Torques, der sich früher so geschmeidig um den Hals dieses Menschen geschlossen hatte, war schräg hinuntergerutscht und bog den dürren Hals zur Seite. Auch das große Schwert, das schon so lange Wache gehalten hatte über diesen Toten, hatte sich nach unten geneigt und lag nun eingebettet zwischen den gebogenen Beckenknochen.
  


  
    Dieser Anblick war nun endgültig zu viel für Graine, an einem Tag, an dem es ohnehin bereits so viel Leid auszuhalten galt wie an keinem anderen. Sie langte nach den Endschlaufen des Torques, um ihn wieder gerade zu rücken und damit die Leiche in etwas würdigerer Ruhe auf ihrer letzten Lagerstatt liegen könnte.
  


  
    »Graine?«
  


  
    Diese Stimme entstammte ganz eindeutig nicht dem Seufzen des Windes. Hastig drehte Graine sich um, beinahe so, als ob man sie bei irgendetwas Verbotenem erwischt hätte. Dann hielt sie abermals inne, stand abermals starr und wie festgewurzelt einfach nur da.
  


  
    Ihre Mutter war gekommen.
  


  
    Graines Welt zerbrach in tausend Stücke, fügte sich dann aber ebenso schnell wieder zu einem makellosen Bild zusammen. Schwer sackte Breacas Tochter gegen den Stein zurück. In heißen Wogen schlug die Erleichterung über ihr zusammen, ließ Graine erzittern, ließ sie schwitzen, bis ein glitschiger Film ihre Haut überzog und die Haarwurzeln an ihrem Schädel sich aufrichteten. »Dann geht es dir also wieder besser«, entgegnete sie, doch ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
  


  
    Breaca breitete die Arme aus, und müde ließ Graine sich hineinsinken. Endlich war alles wieder, wie es gewesen war, ehe der Prokurator mit seinen Veteranen gekommen war und so unendlich viel Leid über Graine und die ihren gebracht hatte. Hier war endlich wieder ein Hafen der Wärme, der Behaglichkeit und der Kraft, hier war er wieder, der Herzschlag einer Kriegerin, die so stark war, dass sie es sogar mit Rom aufnehmen konnte, und die die Legionen einfach wieder zurücktreiben würde in jenes Meer, aus dem sie einst entstiegen waren. Eine Kriegerin, die das Land endlich auf immer von der römischen Geißel befreite und es zurückübereignete an seine Götter und sein Volk. Vor allem aber war diese Frau wieder Breaca. Breaca, Tochter einer Frau mit dem Namen Graine, die längst verstorben war; Breaca, Mutter eines Mädchens, das ebenfalls den Namen Graine trug und das höchst lebendig war.
  


  
    Genau diese Breaca saß nun dicht neben jener Stelle, wo einst die Flammen gelodert hatten, und man sah ihr an, dass sie ein wenig erschöpft war. Andererseits aber wirkte sie nicht erschöpfter als auch jeder andere, der den gesamten Tag über in einer Schlacht hatte kämpfen müssen und der auch die vorangegangenen beiden Nächte keinen rechten Schlaf mehr gefunden hatte. Fest presste Breaca die Lippen auf Graines Scheitel und hauchte ihren Atem darauf, bis sie alle Luft aus ihren Lungen gemeinsam mit einer Empfindung vollkommener Wärme durch Graines Schädeldecke gesandt hatte, bis selbst Graines Fußsohlen wohlig warm wurden und ein angenehmer Schauer sie durchrieselte. Dann langte Breacas Tochter hinauf, ergriff eine Handvoll fuchsroten Haares, das noch immer ganz rau war von dem darin getrockneten Schweiß. Vorsichtig kämmte sie mit den Fingern durch die zerzausten Strähnen.
  


  
    »Hast du schon den Halsreif gefunden?«, fragte ihre Mutter. »Den in der kleinen steinernen Kammer?«
  


  
    »Ja. Aber ich habe ihn nicht angefasst. Ich wollte ihn gerade rücken, habe es dann aber doch nicht getan.«
  


  
    »Das hättest du ruhig tun dürfen. Denn er ist deiner. Du darfst ihn dir jetzt nehmen.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    Keine Widerworte, Kind. Nicht jetzt. Dazu haben wir nicht die Zeit.
  


  
    Graine hob den Kopf. Vor sich sah sie die Ältere Großmutter, streng und klug wie eh und je, und ihre Augen leuchteten in dem seltsamen Licht der Höhle wie die Augen eines Habichts. Dann lächelte sie auch noch, was stets ein besonders unbehagliches Gefühl in Graine hervorrief.
  


  
    Nimm den Reif. Du wirst ihn noch brauchen. Den anderen kannst du einfach hierlassen.
  


  
    »Den anderen...?« Graine konnte nur einen Torques entdecken, und das war der ihrer Mutter. Sie starrte die Ältere Großmutter an, die daraufhin noch ein wenig breiter grinste, ganz so, als hätte sie gerade etwas ausgesprochen Cleveres vollbracht. Aufmunternd nickte sie ihrer jungen Nachfahrin zu.
  


  
    Und dann begriff Graine endlich, und die Welt war alles andere als perfekt. Die Welt war zerborsten, ohne Hoffnung, dass sie sich jemals wieder zusammenfügen würde.
  


  
    Matt fiel sie rückwärts gegen die Felswand, streckte den Arm aus nach ihrer Mutter, die bereits nur noch schemenhaft zu erkennen war. »Ich bin noch nicht so weit«, flüsterte Graine. »Ich bin noch zu jung. Damals, als du deine langen Nächte der Einsamkeit durchlebtest und als während deiner Abwesenheit die Ältere Großmutter starb - damals war die Ältere Großmutter dir auf die gleiche Art und Weise erschienen wie auch mir gerade eben. Nur... ich bin doch noch gar nicht so alt, wie du damals warst. Du darfst mich nicht jetzt schon verlassen, du darfst einfach nicht...«
  


  
    »Ich weiß. Und es tut mir leid. Ich sollte wirklich noch nicht gehen, es gibt noch viel zu viel zu tun, und trotzdem darf ich nicht mehr bleiben. Alles, was ich nun noch tun kann, ist, dir ein Geschenk zu hinterlassen. Und dieses Geschenk ist jener Halsreif, der dort liegt. Willst du ihn bitte annehmen, jetzt, solange ich noch hier bin?«
  


  
    »Aber was ist denn mit deinem Halsreif? Und was ist mit dem Schwert, das da in der steinernen Kammer auf den Gebeinen liegt?«
  


  
    »Das Schwert ist für Hawk im Austausch für die Klinge von Eburovic - die muss nämlich hier bei mir bleiben. Das verstehst du doch, oder? Ich muss hier ruhen, in der Höhle der Ahnen, gemeinsam mit dem Bärenschwert und dem Torques der Eceni. Gib Airmid Bescheid. Sie wird schon wissen, was zu tun ist.«
  


  
    »Aber wie kannst du Airmid bloß verlassen? Sie liebt dich doch.«
  


  
    »Ja, es ist ungerecht, Licht meiner Seele, so ungerecht...« Damit beugte Graines Mutter sich über ihre Tochter und küsste sie noch einmal. Doch Breacas Atem reichte nicht mehr bis zu Graines Scheitel hinab, geschweige denn bis ganz hinunter in deren Fußsohlen. Sie klang traurig, aber wiederum auch nicht derart verzweifelt, wie man es vielleicht hätte erwarten können. »Ich werde auf sie warten, so wie wir alle aufeinander warten, drüben, am anderen Ufer des Flusses. Und auch das weiß Airmid bereits. Und natürlich warte ich auch auf dich und auf deine Kinder und die Kinder deiner Kinder. Ich werde ihnen Kraft schenken bis ans Ende dieser Welt, bis zum Tod der vier Winde. Sag ihnen das, wenn sie aufwachsen, auf dass sie es niemals vergessen. Nun aber muss ich gehen. Wirst du den Reif an dich nehmen? Bitte? Ich möchte gern sehen, dass du ihn nimmst, ehe ich gehe.«
  


  
    Hätte Graine der Zeit Einhalt gebieten können, indem sie einfach nur dagestanden hätte, schweigend, ohne den Reif zu berühren, so hätte sie wohl für den Rest ihres Lebens so verharrt und wahrscheinlich sogar noch darüber hinaus. Doch sie waren nicht mehr allein; schon waren noch andere hinzugekommen. Die Träumerin der Ahnen war da, ebenso wie Macha, die einst das Bild von Valerius in Graines Traum gesandt hatte, und auch Graines Großvater war erschienen, jener Mann, dessen Schwert sie angefasst und somit das Ende ihrer Mutter heraufbeschworen hatte, und schließlich noch ein Mann, den Graine nicht kannte, der jedoch leuchtend blondes Haar hatte und auf dessen Siegelring das Zeichen des Sonnenhundes prangte. Dann, als Graine schließlich auch Dubornos erblickte, flankiert von den Krähen Brigas, wusste sie, dass sie nicht mehr länger warten durfte.
  


  
    Der Halsreif der Ahnen war schmaler als der ihrer Mutter, und durch das neunsträngige Goldgeflecht zogen sich neben dem tiefen Rotgold der Silurer auch Fäden aus Weißgold. Der Reif schmiegte sich um Graines Hals, als wäre er eigens für sie angefertigt worden, und schwer legten die beiden Endstücke sich auf ihre Schlüsselbeine. Langsam ließ Graine die Hände wieder sinken, wartete darauf, dass die Welt wieder leer würde, so wie in jenem Augenblick, als sie den Halsreif ihrer Mutter getragen hatte.
  


  
    Doch nichts dergleichen geschah. Graine war enttäuscht und überrascht zugleich. Dann spürte sie noch einmal die sanfte Berührung der Lippen ihrer Mutter und ihren Atem, der abermals vom Scheitel bis hinab in ihre Fußsohlen reichte. Das Licht in der Höhle wurde immer wärmer, und die Geister, die in diesem Licht schwebten, wurden immer deutlicher sichtbar. Kritisch neigte die Ältere Großmutter den Kopf zur Seite und beäugte Graine.
  


  
    Für jemanden, der so begabt ist wie du, hast du immer noch eine ganze Menge nicht kapiert. Du musst noch viel lernen. Und fang besser gar nicht erst an zu glauben, du wüsstest die Antwort bereits. Solltest du jemals dem Glauben verfallen, du wüsstest Bescheid, dann wird der Hochmut dich töten.
  


  
    Graine wollte entgegnen, dass es sie überhaupt nicht interessierte, wer oder was sie tötete, wenn sie nur endlich wieder bei ihrer Mutter sein dürfte, doch da hatte Breaca sich schon vor sie gekniet, löste die silberne Feder von der Kordel um ihren Hals und steckte sie an Graines Torques fest, hakte die Feder einmal quer über beide Endstücke, sodass sie dazwischen geradezu zu schweben schien. »Die Feder ist mein ganz persönliches Geschenk an dich. Sie stammt weder von der Reihe unserer Ahnen noch von den Göttern und auch nicht aus der Vergangenheit. Sag Airmid das. Sie wird es dann schon geschehen machen.«
  


  
    Damit trat Breaca wieder von Graine zurück. Die anderen Geister waren längst verschwunden, mit Ausnahme von Dubornos, der noch wartete, Seite an Seite mit dem Schatten eines Gottes, nein, mit den Schatten aller Götter, die ebenfalls warteten.
  


  
    »Du solltest jetzt zurückkehren«, erklärte Breaca Graine. »In dir liegt die Zukunft, alle Zukunft dieser Welt, ebenso wie alle Vergangenheit. Allein dafür musst du leben. Und vergiss niemals, dass ich dich liebe.« Dann war sie verschwunden.
  


  


  
    EPILOG
  


  
    Von allen, die Breaca hätten folgen können, war Valerius es, der sich nun zu ihr ans Ufer des Flusses gesellte. Sie war überrascht.
  


  
    »Airmid kümmert sich um Longinus«, begann er, wie um seine Anwesenheit zu erklären. »Madb und Huw haben ihn auf dem Schlachtfeld gefunden und ihn mit sich genommen, als sie flohen. Es besteht zwar noch immer die Möglichkeit, dass er dir folgen wird... Aber wir tun unser Bestes, um ihn noch eine Weile bei uns zu behalten.« Das vertraute, trockene Lächeln huschte über seine Lippen. »Es wäre schon sehr schmerzhaft, euch beide in derselben Schlacht zu verlieren.«
  


  
    Ich bin nicht verloren.
  


  
    »Nein. Ich bin lange genug mit den Toten marschiert, um das zu wissen. Trotzdem werde ich nicht weniger um dich trauern, als wenn du tatsächlich verloren wärst. Und wenn ich am Morgen erwache, wird der Schmerz, den ich über deinen Verlust empfinde, nicht kleiner sein - der Schmerz darüber, wieder einen Tag ohne dich verbringen zu müssen. Die Welt ist ärmer geworden durch deinen Tod.«
  


  
    Und du könntest die Welt verbessern, wenn du es nur versuchst.
  


  
    »Wir können Rom nicht schlagen. Der Kampfgeist des Heeres ist gebrochen. Es gibt nun keine Bodicea mehr, die die Krieger noch zusammenhalten könnte.«
  


  
    Und es wird auch über Jahre, über Generationen hinweg keine Bodicea mehr geben. Wir besaßen das Privileg, noch die letzten Strahlen des Lichts erblicken zu dürfen. Nun ist die Dämmerung hereingebrochen und eine Zeit der Trauer, der Beginn des Winters, ehe es abermals Frühling wird. Auf den Tag folgt die Nacht, und in der Dunkelheit herrschen Kälte und Kummer. Doch es wird auch wieder Tag werden, dann, wenn Rom und alles, was aus Rom entstammte, wieder verschwunden ist.
  


  
    »Nur dass ich dann nicht mehr am Leben sein werde. Und auch unsere Kinder sind dann schon tot, ebenso wie die Kinder unserer Kinder.«
  


  
    Du hast recht. Keiner von euch wird dann noch am Leben sein. Aber ihr könnt die Saat säen, die Saat für all das, was eines Morgens, wenn die Nacht schwindet und die Sonne neue Hoffnung verheißt, wieder erwachsen könnte. Die Götter kennen keine Zeit, und sie werden hier sein, wenn jene, die sie brauchen, wiederkehren. Aber um die Götter zu erreichen, müssen die Kinder wissen, was diese Götter einst für uns waren und was sie wieder werden könnten. Und genau das ist die Aufgabe, die es nun zu erfüllen gilt: dafür Sorge zu tragen, dass die Saat bereits ausgesät ist, wenn abermals der helle Tag anbricht.
  


  
    Breit lag der Fluss vor ihr, ebenso wie die Trittsteine und das Licht am anderen Ufer, das sie willkommen hieß. Und dort drüben warteten auch Dubornos und die Krähen, die Breaca auf ihrer Reise über den Fluss begleiten würden.
  


  
    Bán, ich muss nun gehen. Valerius zuckte nicht mehr erschrocken zusammen, als er seinen einstigen Namen hörte. Falls du diesen Namen nicht mehr annehmen möchtest, dann nenne dafür deine Tochter Bán. Der Klang passt zu einem Mädchen und einer Frau ebenso gut wie zu einem Mann und Jungen. Damit beugte Breaca sich zu ihm hinüber, küsste ihn und nannte ihn auch noch einmal bei seinem anderen Namen. Und zum ersten Mal blieben ihr die Laute nicht regelrecht in der Kehle stecken. Du musst nun zurück, Valerius. Und finde heraus, was für ein Gefühl es ist, mit den beiden Teilen deiner Seele im Einklang zu leben und beide Götter in deinem Inneren zu lieben. Das ist schließlich die Belohnung für all das, was du durchgemacht hast.
  


  
    »Ich weiß.« Er weinte, schweigend. Seine Tränen nährten den Fluss, ließen ihn rasch und wunderschön und auf ewig dahinfließen, jenen Fluss, der das Land des Lebens von dem Land hinter dem Leben trennte.
  


  
    Sanft fühlte Breaca Valerius’ Liebe über sie streifen, als er ging, und erwiderte die Liebkosung.
  


  
    

  


  
    Der Fluss lockte sie, das Land hinter dem Fluss rief sie zu sich.
  


  
    »Breaca?«
  


  
    Sie kannte diese Stimme, hatte sie schon immer gekannt und würde sie immer kennen. Sie wandte sich noch einmal um und entdeckte Airmid. Diese stand weit hinten, ganz am Ende des Weges, und allein. Airmid war von der Göttin, der sie diente, Nemain, kaum mehr zu unterscheiden. Genauso wie auch Breaca nicht mehr zu unterscheiden war von Briga, jener Göttin, von der sie ihr ganzes Leben über geführt worden war.
  


  
    Sie trafen einander an einem Ort, an dem keine Zeit mehr existierte. Ich werde auf dich warten, sagte Breaca, so wie ich stets auf dich gewartet habe während all der Lebenszyklen.
  


  
    Airmids Lächeln war das Strahlen des Mondes. »Ja, so wie manchmal auch ich auf dich gewartet habe und wieder warten werde. Ich werde da sein, wenn du nach mir rufst.«
  


  
    Dann, an jenem Ort, an dem es keine Zeit gab, trennten sie sich voneinander, und Breaca setzte den Fuß auf den ersten der Trittsteine.
  


  
    Ihre Mutter war da, ebenso wie ihr Vater, und jung und fröhlich stürmte Stone auf sie zu, gefolgt von Hail, jenem Hund, den Breaca noch vor Stone geliebt hatte. Und auch eine alte graue Stute war da. Und schließlich sah Breaca, was sie noch nicht hatte erkennen können, als Dubornos über den letzten der Steine sprang: Sie sah, dass das Land hinter dem Leben das Land ihres Herzens war, weit und unberührt und unbeschmutzt von allen menschlichen Anstrengungen, und selbst die Götter warteten dort auf sie, alle Götter, sowohl jene, denen sie gefolgt war, als auch jene, die nicht zu ihrem Leben gehört hatten, und sie alle boten Breaca nun das Geschenk ihrer Liebe.
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    ANMERKUNG DER AUTORIN
  


  
    Nun, am Ende, bleibt nur noch wenig zu sagen.
  


  
    Der abschließende Teil der geschilderten Historie ist zugleich jener Teil mit der höchsten zeitlichen Kongruenz und den meisten historischen Belegen. Genau genommen ist es sogar nahezu der einzige Abschnitt aus der britischen Frühgeschichte, dessen Ablauf die Archäologie anhand von Beweisen zweifelsfrei rekonstruieren konnte: Colchester, Chelmsford, London, St. Albans und eine ganze Reihe kleinerer Städte wurden alle binnen des ersten Jahrhunderts nach Christi Geburt durch Brandschatzung in Schutt und Asche gelegt.
  


  
    Das Wissen darüber, in welcher Reihenfolge diese Städte zerstört wurden, mit welchen Mitteln und aus welchen Beweggründen heraus stammt von Tacitus. Sein Bericht ist nüchtern und glaubwürdig, wie auch sämtliche andere seiner Aufzeichnungen keinerlei Mangel an Plausibilität erkennen lassen. Folglich darf davon ausgegangen werden, dass die Grunddaten der schriftlichen Niederlegung der Geschichte der Bodicea auch den tatsächlichen Ereignissen entsprechen - wenn man von kleineren Übertreibungen, wie sie von Seiten des Siegers stets in die Schilderung der Geschichte mit einfließen, einmal absehen mag.
  


  
    Nur an wenigen Stellen in meinem Werk bin ich von der allgemein anerkannten Deutung seiner Berichte ein wenig abgerückt. Die wichtigste von diesen Abweichungen dürfte sein, dass ich die Neunte Legion in ihrem Versuch, Colchester vielleicht doch noch retten zu können, geradewegs den heute als Peddar’s Way bekannten Pfad habe hinabmarschieren lassen. Es gibt nämlich nachhaltige Anhaltspunkte dafür, dass der Wash, der Meerbusen an der englischen Nordseeküste, sich zu Zeiten der Bodicea noch nicht derart weit ins Landesinnere erstreckte, wie es heute der Fall ist, sodass die geschilderte Route mit Abstand die kürzeste Verbindung zwischen dem Fort der Neunten Legion und dem heutigen Colchester war.
  


  
    Darüber hinaus habe ich das Kriegsheer der Bodicea zunächst in zwei Einzelheere aufgeteilt, ehe diese getrennt voneinander zum Angriff auf Lugdunum und Verulamium (London und St. Albans) ansetzten. Dies ist aus geografischer Sicht im Kriegsfall das logischere Vorgehen; ansonsten hätte das Gesamtheer zwischen den beiden Angriffen einen zeitraubenden Rückweg in Kauf nehmen müssen.
  


  
    Die meisten Diskussionen dürfte jedoch aufwerfen, dass ich die abschließende Schlacht zwischen Rom und der Bodicea nicht an den nach gegenwärtigem Forschungsstand angenommenen Ort für dieses Geschehen, nämlich Mancetter in der Nähe von Leicester, gelegt habe, sondern ein Stück weiter westlich. Denn egal in wie vielen Sagen und Mutmaßungen Mancetter auch als Ort der letzten Schlacht bekräftigt sein mag, so erscheint es mir aus rationaler Sicht doch höchst unwahrscheinlich, dass in dem von den Historikern als Austragungsort identifizierten Tal tatsächlich mehrere Zehntausende von Kriegern auf rund zehntausend Legionare getroffen sein sollen. Denn wenn dem so gewesen wäre, hätten die modernen Metalldetektoren mittlerweile doch wohl zumindest eine einzige Gürtelschließe oder auch nur eine einzige Rüstungsklammer gefunden. Aber nichts dergleichen ist bislang aufgetaucht.
  


  
    Schließlich habe ich der Bodicea dann noch jenes Ende in der Schlacht vergönnt, das ihrem Wesen meiner Meinung nach am ehesten gerecht wird. Weder das von Tacitus erwähnte Gift - das Standardmittel, das eine anständige römische Matrone zu verwenden hatte, wenn sie sich das Leben nahm -, noch die von Dio Cassius angeführte »Krankheit« sind ihrer würdig und scheinen überdies auch nicht sonderlich plausibel.
  


  
    Die meisten anderen Charaktere sind weitgehend fiktional, wenngleich zumindest zwei Kommandeure tatsächlich eine historische Erwähnung finden.
  


  
    Zum einen wäre hier Petillius Cerialis zu nennen, der als ungestümer Legat der Neunten Legion offenbar eine nahezu totale Vernichtung seiner Truppen überlebte und sich mit lediglich seinen Standartenträgern und einem kleinen Rest der Kavallerie in seine Festung flüchten konnte. Später wurde er zum Gouverneur von ganz Britannien ernannt, was nahelegt, dass Rom sein Vorgehen im Krieg durchaus anerkannte, zumindest aber nicht missbilligte.
  


  
    Zum zweiten wäre Suetonius Paulinus zu nennen, dessen Handeln als Gouverneur mehr oder weniger folgender Schilderung entsprechen dürfte: Paulinus befand sich mitten im Angriffskrieg auf die Insel Mona, als ihm die Nachricht von der Revolte überbracht wurde. Darauf nahm er ein Schiff in Richtung Süden und eilte anschließend zu Pferd ins Landesinnere, um sich selbst ein Bild von der Situation in London zu machen, entschied dann aber offenbar, dass die Lage hoffnungslos wäre, und ritt wieder davon, während er die Bevölkerung Londons ohne Chance auf Verteidigung dem Kriegsheer der Bodicea überließ.
  


  
    Nachdem die Revolte niedergeschlagen war, ließ er in einem offensichtlichen Akt der Rache eine Woge der Gewalt über das Land hereinbrechen. Nero berief Paulinus schließlich wieder zurück nach Rom, weil Letzterer die Stammesangehörigen wohl selbst für römische Begriffe zu grausam behandelte, und setzte an dessen Stelle Turpilianus als neuen Gouverneur ein, der mit den verbliebenen Stammesführern auf deutlich diplomatischerem Wege umging oder aber zumindest, wie Tacitus es beschreibt, »[seine] zahme Tatenlosigkeit unter dem ehrbaren Deckmantel des Friedens« zu verbergen wusste.
  


  
    Was die Charaktere auf Seiten der Eingeborenen betrifft, so basieren Dubornos’ erdachtes Leben und die näheren Umstände seines Todes auf der Entdeckung einer Moorleiche, die einst ein junger Mann, ein »druidischer Prinz« gewesen sein soll. Dieser Prinz starb den dreifaltigen Tod, was bedeutete, dass er zunächst einen Schlag auf den Schädel erhielt, dann mit Hilfe eines Seils stranguliert wurde und schließlich im Torfmoor ertrank. Er war nackt bis auf ein Band aus Fuchsfell, das seinen Oberarm umschloss. Zudem befand er sich in gutem Ernährungszustand, war durchtrainiert und hatte die Überreste eines Haferfladens in seinem Magen.
  


  
    Archäologen sind aufgrund dieser Anhaltspunkte zu dem Schluss gekommen, dass der Tod des jungen Mannes als Opfer an die Götter seiner Zeit und seines Landes zu verstehen ist. In unserer heutigen Gesellschaft werden derlei Rituale oftmals nur mit Spott betrachtet. Ich dagegen war schon immer der Ansicht, dass ein ganz und gar aus freiem Willen dargebrachtes menschliches Lebendopfer, bei dem ausdrücklich kein Dritter in irgendeiner Weise zu Schaden kommt, nicht grundsätzlich mit Abscheu zu betrachten ist; zumal wenn das Opfer sich diesem Ritual in dem festen Glauben darbietet, mit dieser Geste eine wichtige Botschaft unmittelbar über den Fluss zwischen Leben und Tod und hinein in das Land des Todes zu transportieren. In jedem Fall ist diese Opfergabe eine ganz andere Art der Fürbitte, als das sinnlose Abschlachten von Tieren oder das Töten von Menschen, die in Wahrheit doch gar nicht sterben wollen.
  


  
    Mit dem Schreiben dieser Tetralogie ging für mich auch eine außergewöhnliche, ganz persönliche Odyssee einher, während der sich fast jeder Aspekt meines Lebens grundlegend veränderte. Der Großteil dieser Veränderungen dürfte der stetig eindringlicher werdenden Erfahrung des Träumens zuzuschreiben sein, die mir durch die Bodicea und all jene, die sie begleiten, vergönnt ist. Ich bezweifle sehr stark, ob die Charaktere, die bereits meine Träume bevölkern, sich aus diesen freiwillig oder gar leise wieder zurückziehen werden. Eher im Gegenteil, denn diese Seelen klopfen bereits an weiteren Türen an und auf ganz neue Art und Weise. Sollten mein Leben und die Zeit es mir also erlauben, so werde ich mich auch noch jener geschichtlichen Episode widmen, die dem zeitlichen Rahmen, in dem diese Tetralogie sich abspielt, vorgelagert ist. Ich werde also auch die Geschichte Alexandriens und Monas erforschen, um mich dann wieder ein wenig in unserer Zeit vorzutasten, um das Rom nach dem Aufstand der Stämme Britanniens zu betrachten und natürlich das Ende der römischen Lebensweise in Britannien. All jene Leser, die bereits vertraut sind mit der Artussage, werden gleich vom ersten Buch dieser Serie an erkannt haben, dass in der Geschichte der Bodicea eine ganz ähnliche Saat keimt wie im Artuskult. Ich weiß noch nicht, wohin diese Parallelität schließlich noch führen mag, aber dies herauszufinden wäre mit Sicherheit hochinteressant.
  


  
    Die Welt außerhalb meiner Geschichte hat sich unterdessen in weitaus dramatischerer Weise verändert als mein eigenes Leben. Als ich mit meinem Buch Die Herrin der Kelten begann, hatte auch gerade das neue Jahrtausend begonnen, und voller Hoffnung auf eine andere, vielleicht bessere Zukunft schritt man ihm entgegen. Stattdessen aber sind Kriege und Naturkatastrophen über die Erde hereingebrochen. Insbesondere habe ich mit ansehen müssen, wie die Regierungsmächte meines Landes einen Krieg gegen einen nur allzu fernen Staat ausgerufen haben, der - was immer man auch über die Rechtmäßigkeit dieses Krieges denken mag - in jedem Fall jedoch erhebliche Ähnlichkeiten aufweist mit der römischen Invasion in Britannien vor annähernd zweitausend Jahren. Angefangen bei den variierenden Gründen für diese Invasion und bei dem Versuch, die örtlichen Ressourcen des eroberten Gebietes in profitable Gewinne für ein weit entferntes Land zu verwandeln, bis hin zu der Borniertheit, sich einfach einmal auszumalen, dass ein solches Eingreifen in einen fremden Staat zwangsläufig den Aufstand der dort Ansässigen zur Folge haben wird, spiegelt die Invasion im Irak aus meiner Sicht genau jenen Prozess wider, der sich auch im Vorgehen der Legionen während der Eroberung Britanniens zeigte.
  


  
    Andererseits besteht überhaupt kein Zwang, den Pfad, den andere Menschen vor etwa zweitausend Jahren begründet haben, nun ein zweites Mal entlangzuschreiten. Was einmal geschehen ist, muss sich nicht grundsätzlich ein zweites Mal so ereignen, außer, wir lassen dies mangels persönlichem Engagement einfach so passieren oder beschließen gar, dass die Geschichte sich genau so noch einmal wiederholen soll. Es scheint, als würde mein Land regiert von den Nachkommen Roms. Vielleicht haben diese ihren Einfluss sogar über die ganze Welt ausgedehnt, in dem Bestreben, alles das, was sie nicht verstehen, unterwerfen zu wollen. Jene von uns aber, die gelernt haben, unser Land mit anderen Sinnen zu ertasten und zu verstehen, dürfen wohl guten Gewissens dem Glauben anhängen, dass der Griff, mit dem die Nachfolger Roms unsere Welt gepackt halten, sich langsam lockert, und dass die berechtigte Hoffnung besteht, dass wir letztendlich alle zu einer anderen Sichtweise der Welt gelangen könnten. Die Hoffnung, dass wir lernen können von jenen Menschen, die wir einst waren, auf dass wir zu anderen Menschen reifen als jenen, zu denen wir uns ohne diese Einsicht entwickelt hätten.
  


  
    Hätte die Bodicea ihre letzte Schlacht gewonnen, so wäre die Welt nun sicherlich eine andere. Doch sie verlor, und die Konsequenzen bestimmen unser aller Leben. Es ist zu spät, um sich umzuwenden und den Lauf der Geschichte zu korrigieren. Doch es ist nicht zu spät, um, erfüllt von neuen Einsichten, tatkräftig nach vorn zu schreiten.
  


  
    

  


  
    Suffolk, Herbst 2005
  


  
    

  


  
    Für all jene, die Interesse haben am Erlernen des Träumens, bietet die Internetpräsenz der Autorin, http://www.mandascott.co.uk, eine Vielzahl an aktuellen Traum-Workshops, an Lesetipps und weiteren Quellen.
  


  


  
    DIE NAMEN UND IHRE ASSPRACHE
  


  
    Die Sprache der vorrömischen Stämme ist für uns längst verloren. Es gibt keine Möglichkeit, die genaue Betonung zu rekonstruieren, wenngleich Linguisten nichtsdestotrotz recht mutige Versuche dazu unternehmen, die auf den bekannten lebenden und toten Sprachen basieren, besonders auf dem modernen und mittelalterlichen Bretonisch, dem Kornisch und dem Walisischen. Die folgende Auflistung ist mein Versuch, diesen mit größtmöglicher Genauigkeit zu folgen. Der Leser möge sich jedoch frei fühlen, seine eigenen Interpretationen anzustellen. Die Namen der historisch fundierten Charaktere sind mit einem Sternchen gekennzeichnet.
  


  
    Stammescharaktere
  


  
    
      
        	Airmid von Nemain

        	Är-mid. Die Frosch-Träumerin und Liebhaberin von Breaca. Airmid ist einer der irischen Namen für die Göttin.
      


      
        	Ardacos

        	Ar-dah-koss. Krieger der Bärin der Kaledonier. Ehemaliger Liebhaber von Breaca.
      


      
        	Bellos der Blinde

        	Bell-oss. Ehemaliger Sklavenjunge aus Belgien. Wurde von Valerius zunächst nach Irland gebracht und später nach Mona. Jetzt einer der Träumer von Mona.
      

    

  


  
    
      
        	Braint

        	Bräint. Kriegerin von Mona, die mit Breaca in den Invasionsschlachten kämpfte. Liebhaberin von Cygfa.
      


      
        	* Breaca

        	Bräi-ah-ka. Auch bekannt als die Bodicea, abgeleitet von dem alten Wort »Boudeg«, was so viel bedeutet wie »Überbringerin des Sieges« oder auch »Sie, die den Sieg bringt«. Breaca ist ein Derivativ der Göttin Briga.
      


      
        	* Caradoc

        	Ka-ra-dok. Der Liebhaber von Breaca und Vater von Cygfa, Cunomar und Graine. Zweiter Anführer des westlichen Widerstands gegen die Römer.
      


      
        	Civilis

        	Kiwilis. Offizier des batavischen Flügels der Hilfstruppen der römischen Kavallerie, der mit Valerius in den Invasionsschlachten kämpfte.
      


      
        	* Cunobelin

        	Kuun-oh-bel-in. Vater von Caradoc, bereits verstorben. »Cun« bedeutet »Hund«, »Belin« ist der Sonnengott, Cunobelin somit also der »Hund der Sonne« oder »Sonnenhund«.
      


      
        	Cunomar

        	Kuun-oh-mar. Sohn von Breaca und Caradoc. Sein Name bedeutet »Hund des Meeres«.
      


      
        	Cygfa

        	Sig-wa. Tochter von Caradoc und Cwmfen, Halbschwester von Cunomar.
      


      
        	Dubornos

        	Duub-ohr-nos. Sänger und Krieger der Eceni, Jugendfreund von Breaca und Bán.
      


      
        	Eburovic

        	I-buur-oh-wik. Vater von Breaca und Bán, bereits verstorben.
      


      
        	Efnís

        	Eff-niisch. Träumer der Eceni.
      


      
        	Eneit

        	Inäiti. Seelenfreund von Cunomar. Sein Name bedeutet »Geist« oder auch »Mut«.
      


      
        	Graine

        	Granja. Das erste »a« wird wie das »o« in »London« ausgesprochen. Tochter von Breaca und Caradoc.
      


      
        	Gunovar

        	Guunavar. Tochter von Gunovic und Träumerin der Dumnonii.
      


      
        	Huw

        	Hjuu. Ein Krieger von Mona, berühmt für seine Geschicklichkeit im Umgang mit der Schleuder. Kämpfte mit Valerius in den westlichen Kriegen gegen Longinus Sdapezes Kavallerie.
      


      
        	Lanis

        	Lan-is. Mutter von Eneit und Träumerin der Eceni.
      


      
        	* Longinus Sdapeze

        	Lon-gi-nus. Ursprünglich Angehöriger der Hilfstruppen der römischen Kavallerie. Kämpft nun für das Kriegsheer der Bodicea. Liebhaber von Valerius. Sein rissiger und geborstener Grabstein wurde bei Ausgrabungen in Camulodunum (Colchester) gefunden.
      


      
        	Luain mac Calma

        	Lu-ain mak Kalma. Vorsitzender des Ältestenrats von Mona und Reiher-Träumer. Einer der Prinzen von Hibernia.
      


      
        	Macha

        	Match-ah. Báns Mutter, bereits verstorben. Macha ist ein Derivativ der Pferdegöttin.
      


      
        	Madb

        	Mäivi. Eine Kriegerin der Hibernier.
      


      
        	Valerius

        	Träumer und Krieger. Breacas Halbbruder, Sohn von Macha und Luain mac Calma. Bis vor kurzem noch Offizier der Hilfstruppen der römischen Kavallerie. Früher als Bán bekannt.
      

    

  


  
    Römische Charaktere
  


  
    

  


  
    Das Lateinische ist der deutschen Sprache recht ähnlich; der Buchstabe »j« wird aber wie ein »i« ausgesprochen, »v« wie »w«, und »c« wird in allen Fällen zu »k«. Diese Aussprache wird jedoch so selten angewendet, dass es besser ist, auch bei diesen Buchstaben auf die in der heutigen Zeit allgemein übliche Aussprache zurückzugreifen.
  


  
    
      
        	* Decanius Catus

        	Statthalter ganz Britanniens unter Nero.
      


      
        	Flavius

        	Standartenträger in Ursus’ Truppe.
      


      
        	* Lucius Domitius Ahenobarbus

        	auch bekannt als Nero, Kaiser von Rom.
      


      
        	* Petillius Cerialis

        	Unterfeldherr der Neunten Legion.
      


      
        	Quintus Valerius Corvus

        	Präfekt der Ala Quinta Gallorum.
      


      
        	Sabinius

        	Standartenträger der ersten Truppe, unter Corvus’ direktem Kommando stehend.
      


      
        	* Suetonius Paulinus

        	Gouverneur ganz Britanniens.
      


      
        	Ursus

        	Dekurio der Ala Quinta Gallorum, unter Corvus dienend.
      

    

  


  


  
    Die englische Originalausgabe erschien 2006 unter dem Titel

    »Boudica: Dreaming the Serpent Spear«

    bei Bantam Press, a division of Transworld Publishers,

    The Random House Group Ltd., London.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Umwelthinweis:

    Alle bedruckten Materialien dieses Taschenbuches

    sind chlorfrei und umweltschonend.
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